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2.  Ser.     No.  1.     p.  104. 

Zur  Beleuchtung  mit  monochromatischem  (violettem)  Licht 
empfiehlt  Woodward,  statt  des  vom  Grafen  Castracane 
angewandten  spectralen  Lichtes,  das  durch  ein  plattes  Gefäss 
mit  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Kupfer  in  ammoniak- 
haltigem  Wasser  geleitete  Sonnenlicht. 

Stricker,  Engelmann  und  Huizinga  beschreiben  Apparate 
(feuchte  Kammern),  welche  den  Zweck  haben,  mikroskopische 
Präparate  während    der  Untersuchung  Gasströmen   auszusetzen. 

Chlorpaliadium ,  welohes  F,  E,  Schulze  anwendet ,  um 
thierische  Gewebe  ohne  grosse  Alteration  der  feinem  Structur 
zu  erhärten,  hat  zugleich  den  Vortheil,  gewisse  Elemente, 
pamentlich    Muskelfasem,    die    animalischen    bräunlich,    die 
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organischen  strohgelb  zu  färben,  während  die  Grimdsubstanz 
des  Bindegewebes  auch  bei  längerer  fiinwirkung  uogefärbt 
bleibt  Am  passen  dsten  erwies  sich  eine  Lösung  yon  1  :  1000 
Thl.  Wasser ;  die  einzulegenden  Stiickchen  diirfen  das  Volumen 
einer  Bohne  nicht  libersteigen.  Sie  erreichen  in  einer  Fliissig- 
keitsmenge  von  ^2 — 1  Unze  schon  nach  24  Stunden  den  zum 
Scbneiden  nöthigen  Härtegrad.  Durch  Carminlösung,  in  welcher 
die  ungefärbt  gebliebenen  Gewebe  sich  röthen ,  känn  die 
Wirkung  des  Chlorpalladium  noch  auffälligei  gemacht  werden. 
Die  von  Schwarz  empfohlene  doppelte  Färbemethode  beruht 
auf  der  Anwendung  von  Ficrinsäure,  welche  Muskelfasern, 
Driiseniiihalt ,  Gefässe  und  Nerven  gelb  fårbt,  in  Verbindung 
mit  Carminimbibition,  wodurch  das  Bindegewebe  und  die  Eerne 
der  von  Ficrinsäure  gefårbten  Gewebe  eine  rothe  Farbe  er- 
halten.  Die  Objecte  werden  in  einer  Mischung  von  einem 
Theil  Kreosot,  1 0  Thl.  Essig  und  20  Thl.  Wasser  eine  Minute 
läng  gekocht,  nach  völliger  Austrocknung  in  feine  Scheiben 
geschnitten  und  diese  eine  Stunde  läng  in  verdiinnter  Essig- 
Bäure  macerirt,  dann  mit  destillirtem  Wasser  abgespiilt  und 
24  Stunden  läng  in  einer  eben  noch  roth  gefärbten  Carmin- 
lösung  belassen,  worauf  sie  wieder  mit  viel  destillirtem  Wasser 
geschwenkt  werden  und  2  Stunden  in  einer  Lösung  von 
Ficrinsäure,  0,066  Grm.  auf  400  Cc.  Wasser  bleiben.  Die 
Schnitte  werden  dann,  von  der  anhaftenden  Ficrinlösung  mög- 
lichst  befreit,  in  einer  Mischung  von  4  Thl.  Kreosot  auf  1  Thl, 
altes  verharztes  Terpentinöl  durchsichtig  gemacht  und  in 
Damarfirniss  eingedchlossen. 

Mit  der  Versilberung  verbindet  C,  F,  Muller  (p.  119) 
eine  nachträgliche  Behandlung  mit  Jodsilber  und  riihmt  es 
dieser  Methode  nach ,  dass  sie  die  Kerne  unversehrt  erhalte. 
Das  Fräparat  wird  im  Dunkeln  2 — 3  Minuten  läng  einer  ein- 
procentigen  Höllensteinlössung  ausgesetzt;  man  giesst  alsdann 
eine  kleine  Quantität  einprocentiger  Jodsilberlösung  (zur  Auf- 
lösung  des  Jodsilbers  ist  eine  geringe  Menge  Jodkalium  nöthig) 
hinzu ;  nach  mehrmaligem  Umherschwenken  wird  das  Fräparat 
in  destillirtem  Wasser  gewaschen  und  in  einer  Höllenstein- 
lösung  von  0,1  Froc.  wenigstens  2  Tage  dem  Lichte  ausgesetzt. 

Bastian  bedient  sich,  um  Durchschnitte  der  Gentralorgane 
des  Nervensystems  durchsichtig  zu  machen  und  einzuschliegsen, 
gewöhnlich  folgender  Methode:  Der  gefärbte  Durchschnitt 
wird  4 — 5  Minuten  in  reinen  Alkohol  gelegt,  dann  auf  das 
mit  einem  Tropfen  Carbolsänre  bedeckte  Objectglas  liber- 
tragen ;  nach  weniger  als  zwei  Minuten  ist  es  voUkommen 
aufgehellt    und    wird    nach   Entfemung    der    Carbolsäure   mit 
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3 — 4  Tropfen  Chioroform  iibergossen,  in  welchem  -es  einige 
Minuten  verweilt.  Das  Chioroform  wird  zuletzt  durch  einen 
Tropfen  einer  Lösung  von  Ganadabalsam  in  Chioroform  ersetzt 
und  das  Deckglas  aufgelegt.  Statt  des  Chloroforms  lässt  sich 
mit  gleichem  Erfolg  das  gewöhnliche  käufliche  Benzin  an- 
wenden.  Eine  dritte  Methode  schliesst  die  Carbolsäure  aus; 
das  Präparat  wird  aus  dem  Weingeist  in  Aether  und,  wenn 
der  Aether  fast  verd unstet  ist,  in  Chioroform  gebracht.  Chioro- 
form macht  dasselbe  fast  augenblioklich  durchsichtig ;  der 
Aether  hat  nur  den  Zweck,  den  Alkohol  auszutreiben,  weleher 
Canadabalsam  aus  der  Chlorof ormlösung  körnig   niederschlägt. 

AUg:emeine  Histoloeri®- 
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E.  Montgomery,  On  the  formation  of  socalled  cells  in  animal  bodies.  'Lond.  8. 
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S.  Stricker ,  Unters.  Uber  das  Leben  der  farblosen  Blutkörperchen  des 
Menschen.     A.  d.  55.  Bände  der  Wiener  Sitzungsberichte. 

S,  JExner,  Untersuchungen  Uber  Brown's  Molecularbewegung.  A.  d.  56.  Bände 
der  Wiener  Sitzungsberichte. 
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Bennett  sah  die  hyalinen  (Sarcode-  öder  Eiweiss-)  Tropfen 
aus  Zellen  hervordringen  und  hofft,  dass  diese  Beobachtung 
dazu  beitragen  werde,  die  Bildung  Zellmembran  yerständlich  zu 
machen. 

pie  physikalischen  Bedingungen  der  Zellenbildung  haben 
Traube  und  Montgomery,  wie  in  den  ersten  Zeiten  der  Zellen- 
theorie  Ascherson^  auf  dem  Wege  des  Experiments  studirt. 
Ascherson  hatte  bekanntlich  durch  Schiitteln  von  Fetttropfen 
mit  Eiweisslösungen  von  einer  Membran  begrenzte  diffusions- 
fähige   Bläschen   erzeugt.     Traube  yeranlasst   die  Bildung  ge- 
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8chIo8sener  Membranen  am  Tropfen  dadurch,  dass  er  die 
Lösang  eines  coUoiden  Stoffs  in  die  wässrige  Lösung  eines 
audem  Colloids  bringt,  welches  mit  jenem  eine  unlösliche 
Verbindung  eingeht.  Auf  diese  Weise  musste  eine  geschlossene 
Membran  entstehen  und  wenn  der  Tropfen  concentrirter  war, 
als  die  umgebende  Fliissigkeit,  éo  musste  gleichzeitig  unter 
Yergrösserung  desselben  ein  endosmotischer  Wasserstrom  durch 
die  Membran  gehen  und  deren  Molekiile  mussten  durch  die 
eintretende  6pannung  so  weit  auseinandergedrängt  werden, 
dass  neue  Molekiile  der  innern  Fliissigkeit  mit  der  äussem 
Lösung  in  Beriihrung  kamen  und,  erhärtend^  die  Substanz  der 
Membran  vermehrten.  So  abmt  Traube  den  Process  des 
Wachsens  durch  Intussusception  nach.  Zum  Versuch  wurden 
Leim-  und  Gerbsäurelösungen  verwandt,  so  dass  bald  Leim- 
kugeln  in  Gerbsäure,  bald  Tropfen  zähfllissiger  Gerbsäure- 
lösung  in  fliissige  LeimlÖsung  gebracht  wurden.  Doch  können 
Membranen  aucb  zwischen  nicht  colloiden  Stoffen,  zwischen 
coUoiden  und  krystalloiden  und  selbst  zwischen  zwei  krystalloi- 
den  entstehen.  Leim,  dem  durch  anhaltendes  Kochen  die 
Fähigkeit,  beim  Erkalten  zu  gelatiniren,  entzogen  war,  bildete 
schlaffe,  von  ihrem  Inhalte  nicht  ausgefiillte  Zellen  mit  feiner 
irisirender  Membran  öder  kugelige,  gespannte  Zellen  mit 
stärkerer  Membran,  je  nachdem  die  Concentration  der  Fliissig- 
keiten  gleich  öder  y^rschieden  war.  Je  grösser  die  Intensität 
des  endosmotisch  en  Ströms,  um  so  di  eker  wur  de  die  Membran. 
Im  Zelleninhalt  aufgelÖste  Stoffe  iiben  häuåg  einen  Einfluss 
auf  die  Beschaffenheit  der  Membran;  sie  wurde  praller  und 
fester,  wenn  der  LeimlÖsung  geringe  Mengen  von  essigsaurem 
Bleioxyd,  schwefelsaurem  Kupferoxyd  öder  Brechweinstein  zu- 
gesetzt  war  en.  TJnregelmässige  Zellenf ormen  leitet  der  Yerf. 
davon  ab ,  dass  die  Molekiile  der  Membran  und  *  somit  auch 
deren  Interstitien  von  verschiedener  Grösse  sind.  Ist  die 
Membran  endosmotischem  Druck  ausgesetzt,  so  werden  sich 
die  grössten  Interstitien  auch  zuerst  so  weit  vergrössern,  dass 
neue  Molekiile  eintreten  und  erhärten  können. 

Montgomery  y  der  in  Bezug  auf  die  Wiirdigung  der  Zell- 
membran  mit  M.  Schultze  iibereinstimmt ,  verlangt  nur  eine 
zähe  Materie ,  um  durch  Wassereinsaugung  Kugeln  zu  bilden  ; 
er  hebt  es  als  eine  Eigenschaft  gewisser  zäher  Materien  hervor, 
dass  die  Kugeln,  zu  welchen  sie  sich  formen,  eine  bestimmte 
Grösse  nicht  iiberschreiten ;  zum  Beweise  fiihrt  er  die  aus  den 
versohiedenartigsten  Geweben  hervorquellenden  sogenannten 
Eiweisstropfen  an.  Die  zähe  Substanz,  die  der  Verf.  zur  Er- 
zeugung  kiinstlicher  Zellen    am  geeignetsten  fand,  ist  Myelin ; 
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er  beschreibt  die  Nervenfaser-ähnlichen ,  doppelt  conturirten 
Stränge,  die  auf  Wasserzusatz  aus  dem  Myelin  hervordringen 
und  sich  gelegentlich  ringförmig  umbiegen,  wodurch  schon  den 
Blutkörpern  äbnliche  Scheiben  entstehen.  Wurde  statt  Wasser 
Eiweisslösung  zugesetzt,  so  traten  am  ganzen  freien  Eande 
helle  glänzende  Kugeln  aus.  Burch  verdiinnte  Salpetersäure 
liess  sich  in  diesen  Kugeln  ein  feinkörniger  Niederschlag  mit 
Molecularbewegung  erzeugen ;  sammelte  sich  zugleich  ein  Ge- 
rinnsel  um  die  Kugeln,  das  in  Wasser  aufquolli  so  wurde  die 
Aehnlichkeit  mit  Zellen  vollkommen;  in  vielen  derselben 
fehlte  nicht  einmal  das  Kernkörperchen.  Die  concentrisch 
gestreiften  Myelintropfen  vergleicht  der  Verf.  den  concentrisch 
geschiohteten  Zellen  mancher  Geschwiiiste;  liess  er  sie  trocknen 
und  fiigte  dann  wieder  Wasser  hinzu,  so  kam  en  alle  Varietäten 
von  Eiterkörperchen  und  ,,80gar  solche,  die  in  wirklichem  Eiter 
sich  nicht  finden'* ,  in  Theilung  begriffene  und  zu  mehreren 
in  Biåsen  eingeschlossene  zum  Yorschein. 

Chuene^s  an  mehreren  Helminthen  und  Fischen  angestellte 
Beobachtungen  ergaben,  dass  die  ersteEmbryonalzelle  selbständig 
im  Ei  entsteht,  nachdem  das  Keimbläschen  verschwunden  ist. 

Ob  die  Kliimpchen-artigen  Körper,  welche  die  Embryonal- 
anlage  zusammensetzen ,  von  Furchungszellen  abstammen,  halt 
Bruch  noch  nicht  fiir  ausgemacht.  Sie  unterscheiden  sich  von 
diesen  durch  die  bei  aller  Vermehrung  gleich  bleibenden 
Dimensionen  und  durch  den  Mangel  von  Membran  und  Kern, 
welche,  wie  der  Verf.  immer  noch  annimmt,  erst  durch  nach- 
trägliche  Differonzirung  der  Substanz  des  Kliimpchens  entstehen. 

Der  Ursprung  von  Fasern  aus  dem  Kern  und  Kernkörper- 
chen, zuerst  an  den  Ganglienzellen  wahrgenommen ,  ist  nach 
Frommann  eine  verbreitete  Thatsache,  die  ihm  an  Binde- 
gewebs-,  KÄorpel-  und  Knochenzellen,  an  Epithelien  der  Mund- 
höhle  und  der  Capillargefasse  zu  constatiren  gelang.  Auch 
hier  waren  es  zuerst  die  vom  Kernkörperchen  ausgehenden 
hellen,  glänzenden  Fäden,  die  er  mit  Bestimmtheit  wahrnahm 
und  zu  denen  sich  später  die  neben  ihnen  aus  dem  Kern  und 
Proto plasma  entspringenden  gesellten.  Die  Zahl  der  aus  dem 
Kernkörperchen  der  Bindegewebszellen  stammenden  Fäden  be- 
trug  1  —  2,  seltener  3 ;  bald  schwanden  sie  schon  im  Kern, 
bald  verliessen  sie  nach  geradem  öder  gebogenem  Verlauf  die 
Zelle  und  verloren  sich  in  der  Umgebung.  Wiederholt  wurde 
der  Eintritt  der  Kernkörperfäden  in  Zellenfortsätze  beobachtet 
und  wenn  2  Zellen  durch  einen  Fortsatz  verbunden  waren,  so 
trät  der  Kernkörperfäden  aus  der  Einen  in  die  andero  iiber. 
Auch  im  Kem  entsprungene  Fasern,  deren  Zahl  bis  auf  6  stieg. 
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konnten  in  das  Protoplasma ,  seltener  iiber  die  Zelle  hinaus 
verfolgt  werden.  Einzelne  scbienen  im  Kem  frei ,  wie  ab- 
geschnitteiii  aufzuhören,  andere  hingen  mit  glänzenden  Korn- 
chen  zasammen ,  die  in  frischen,  wie  in  gehärteten  Fräparaten 
in  wechselnder  Zahl  im  Kem  enthalten  sind.  Von  den  Kemen 
der  Capillargefässe  gingen  meist  nach  Einer  öder  beiden  Seiten 
feine  Fasern  ab,  welche  benacbbarte  Kerne  mit  einander  ver- 
banden.  Aus  den  Kemkörperchen ,  wenn  solche  vorhanden 
waren,  traten  1 — 3  Fäden  hervor,  die  sich  im  Kem  öder  der 
Capillarmembran  verloren  öder  frei  eine  kurze  Strecke  weiter 
liefen.  Die  Eichtung  der  Fasern  war  theils  radiär  zum  Mittel- 
punkte  des  Kerns,  theils  mebr  sehnenartig.  Viele  Fasern 
gingen  an  £inem  Ende  öder  an  beiden  in  KörnchQn  iiber.  An 
grössem  Kemkörperchen  in  den  Kemen  des  Nabelstrangs 
waren  1  öder  2,  gerade  öder  geschlängelte  Fäden  sichtbar,  die 
ebenfalls  im  Kem  öder  in  der  Zelle  öder  erst  jenseits  der- 
selben  verschwanden  ;  Kerne  ohne  Kemkörperchen '  enthielten 
Fäden,  welche  theils  frei,  theils  in  Körnchen  endeten.  Die 
meisten  verschwanden  in  der  den  Kem  zunächst  umgebenden 
Protoplasmaschichte.  Der  Verf.  vermuthet,  dass  die  Körnchen 
des  Kems  und  des  Protoplasma  Knotenpunkte  eines  sehr  feinen 
Fasemetzes  bezeichnen,  von  dem  Fasern  abgehen,  welche  die 
Zelle  verlassen.  Ganz  ähnliche  Yerhältnisse  fanden  sich  an  den 
Zellen  frischer  Gelenk-  und  anderer  hyaliner  Knorpel,  die  der 
Verf.  in  Jodserum  untersuchte ;  auch  in  der  Intercellularsubstanz 
derselben  traten  dichte  Fäserchen  von  sehr  grosser  Feinheit  her- 
vor, die  aber  nur  als  kurze  Brachstiicke  sichtbar  waren.  Die 
Kemkörperfaden  und  die  dadurch  bewirkte  Verbindung  be- 
nachbarter  Kemkörperchen  sah  der  Verf.  besonders  scharf  in 
dem  entziindlich  geschwollenen  Periost  einer  Tibia.  In  den 
anastomosirenden  Äusläufem  der  Zellen  aus  Balken  osteogenen 
Gewebes  waren  Kemkörperfaden  eingeschlossen ;  in  den  Zellen 
der  Markräume  waren  die  vom  Kemkörperchen  abgehenden 
Fasern  verhältnissmässig  leicht  zu  erkennen.  Der  Kern  der 
Epithejiumzellen  der  Mundschleimhaut  enthielt  neben  Körnchen 
stärkere  und  feinere  Fasern,  die  zum  Theil  den  Contur  des  Kems 
durchbrachen  und  sich  in  der  Zelle  eine  Strecke  weit  ver- 
folgen  liessen,  um  frei  öder  in  Körnchen  zu  enden.  Bei  der 
complicirten  Structur  der  Kerne  ist  es  dem  Verf.  unwahrschein- 
lich,  dass  sie  sich  durch  Theilung  vermehren  sollten;  er  ver- 
muthet  eine  freie  Neubildung  derselben  im  Protoplasma,  wo  neben 
Kernen  von  gewöhnlichem  Ansehen  kleinere,  hom ögen evork amen. 
Metschnikow  schreibt  dem  Kemkörperchen  eine  höhere 
Bedeutung  zu ;  der  Kern  der  Blutkörperchen,  so  wie  die  Köpfe 
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der  Spermatozoiden  des  Skorpions  selen  eigentlich  vergrösserte 
Kernkörpercfaen  (s.  unten)  und  die  Eernkörperchen  der 
Speicheldriisenzellen  bei  Ameisenlarven  und  die  den  Kem* 
körperchen  entsprechenden  Eeimflecke  der  Eier  einiger 
Wirbellosen  fiihrten  selbständige  Bewegungen  aus. 

In  geradem  Widerspruch  mit  BÖttcher  versichert  Stridcery  dass 
die  aus  geplatzten  Zellen  austretenden  Molekiile  in  Wasser  ihre 
Bewegungen  nur  langsam  fortsetzen  öder  ganz  einstellen.  Zu 
weiterm  Beweis,  dass  die  Molecularbewegung  in  den  Zellen  mit 
dem  Leben  desZellenleibes  in  Zusammenhang  stehe,  fiihrt  Stricker 
an  t  dass  sie  unmittelbar  vor  dem  Borsten  der  Zelle  am  leb- 
haftesten  werde,  fast  als  handle  es'sich  um  einen  Todeskampf 
des  Zellenleibes,  und  dass  die  Molekiile  innerhalb  der  Zelle  eine 
doppelte  Bewegung  ausfiihren ,  ausser  der  schwingenden  auch 
noch  eine  längs  den  Wanden  kreieende.  Exner,  der  die 
Molecularbewegung  von  Strömchen  in  der  Fliissigkeit ,  welche 
die  Molekiile  suspendirt  enthält,  ableitet,  zeigt  durch  das 
Experiment,  dass  Licht  und  Wärme,  sowohl  strahlende,  als 
zugeleitete,  die  Lebhaftigkeit  der  Bewegung  steigern.  Als 
eine  Folge  der  Molecularbewegung  sieht  es  der  Verf.  an,  dass 
die  Partikeln  in  einer  specifisch  leichtern  Fliissigkeit  nicht 
nur  nicht  zu  Boden  sinken,  sondern  allmählich  die  Schwer- 
kraft  iiberwältigen,  um  sich  gleichmässig  in  der  Fliissigkeit  zu 
vertheilen  und  in  derselben  suspendirt  zu  erhalten.  Auch  die 
Geschwindigkeit  dieser  Vertheilung  wird  durch  Licht  und 
Wärme  erhöht;  während  in  dunkeln  und  kiihlen  Räumen  die 
Niederschläge  auf  dem  Boden  der  Gefässe  liegen  bleiben.  Ich 
hege  keinen  Zweifel-,  dass  die  Bewegung  der  Molekiile  inner- 
halb der  Zellen  aus  derselben  Ursache  entspringt,  wie'  die 
Bewegung  der  freien  Molekiile  und  sehe,  die  Kichtigkeit  der 
Thatsache  vorausgesetzt ,  in  der  gesteigerten  Lebhaftigkeit  der 
Molecularbewegung,  die  dem  Borsten  der  Zelle  vorangeht,  nur 
den  Ausdruck  der  gesteigerten  Diffusionsströme ,  die  die  Zelle 
zum  Borsten  bringen. 

Binz  erkannte  in  dem  neutralen  Ohinin,  welohes  sich  in 
grosser  Verdiinnung  als  specifisches  Gift  fiir  mehrere  niedere 
Organismen,  Vorticella,  Actinophrys  und  Amoeba  erwies,  ein 
Mittel,  um  die  amöbenartigen  Bewegungen  der  farblosen  Blut- 
körperchen  aufzuheben.  Setzte  er  eine  Lösung  von  einem 
Theil  neutralen  salzsauren  Chinins  in  2000  Theilen  Wasser 
dem  Blute  zu,  dessen  farblose  Körperchen  auf  dem  geheizten 
Objecttisch  in  lebhafter  Bewegung  waren,  so  blieben  die 
farbigen  Körperchen  unverändert,  die  farblosen  behielten  zum 
kleinern  Theil   die  Gestalt  bei,    die   sie  im  Momente  der  Be- 
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riihrung  mit  dem  Ghinin  zufällig  angenommen  hatten,  die 
meisten  waren  wieder  kuglig  geworden,  aber  wie  beim  ein- 
fachen  Wasserzusatz  aufgeqaoUen.  Mancbe  waren  in  zwei 
Hälften  geschieden,  eine  dunkel  granulirte  und  eine  belle,  wie 
dies  aach  beim  Absterben  manbher  Infusorien  durch  Chinin 
öder  andere  Oifte  vorkam.  Einmal  sab  der  Verf.,  wie  die 
Lyaline  Hälfte  mit  Gewalt  nach  aussen  trät  und  an  einem 
klaffenden  Riss  der  iibrigen  Zellsubstanz  bangen  blieb,  wo  so- 
dann  im  Lauf  der  nächsten  Minuten  nocb  ein  weiteres  Ver- 
quellen  erfolgte.  Erhöbung  der  Temperatur  bracbte  die  Be- 
wegungen  nicbt  wieder  in  Gäng.  Dem  Cbinin  ähnlich  wirkt 
Strychnin  und  salzsaures  Morpbin,  das  letztere  jedoch  nur  in 
concentrirterer  Lösung  (1  :  500). 

Scharrenbroich  priifte  neben  den  genannten  Stoffen  den 
EinfluBS  des  Digitalin,  Aoonitin,  Goniin,  Atropin,  Coffein, 
Veratrin  auf  die  farblosen  Blutkörpercben.  Nur  Goniin  und 
Veiatrin  schienen  dem  Gbinin  äbnlicb  zu  wirken. 
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Stricker,  Leben  der  farblosen  Bluikdrperchen. 

Der  complicirte  Apparat,  welchen  Ceradini  conatruirt  und 
mit  dem  Namen  Citemaritmo  (xvrog  cäfia  agid^fiéco)  belegt, 
hat  den  Zweok,  das  Blut,  ohne  Benihrung;  mit  der  Luft,  aus 
der  Wunde  aufzusaugen,  durch  eine  passende  Fliissigkeit  zu 
diluiren,  und  in  diinner  Schichte  und  schmalen  Streifen  durch 
das  Gesichtsfeld  des  Mikroskops  so  zu  bewegen,  dass,  während 
die  passirenden'Blutkörperchen  gezählt  werden,  die  Länge  des 
zuriickgelegten  Weges  abgelesen  werden  känn.  Versuche  iiber 
die  quantitativen  Verhältnisse  der  Einwirkung  des  Wassers 
auf  Blut  fiihrten  Datyi/  zu  folgenden  Besultaten:  Bei  Mischung 
von  blutkörperbaltigem  Serum  (von  Htihnem  und  Enten)  mit 
Wasser  zu  gleichen  Theilen  veränderten  sich  nur  wenige  "Kör- 
perchen.  In  einem  Theil  Blut  mit  2  Theilen  Wasser  wurde 
die  Mehrzahl  der  Körperchen  kuglig ;  auf  Zusatz  von  3  Theilen 
Wasser  war  kein  Körperchen  von  normaler  Form  mehr  sicht- 
bar;  einige  hatten  einen  Vorsprung,  der  einen  Biss  der  Hiille 
vermuthen  liess.  Auf  Zusatz  von  4  Theilen  Wasser  waren  die 
Blutkörperchen  undeutlich,  nur  bei  besonders  giinstiger  Be- 
leuchtung  zu  sehen  und  so  erhielten  sie  sich  bei  weiterer 
Verdiinnung.  Je  länger  das  Blut  gestanden  hat,  um  so  ge- 
ringere  Wassermengen  sind  zur  Erzielung  der  endosmotischen 
Veränderungen  erforderlich.  Die  hygroskopische  Eigenschaft 
der  Körperchen  constatirt  der  Verfasser  durch  die  Wirkung 
der  Wasserdämpfe.  Einmaliges  Anhauchen  geniigt,  um  die 
Körperchen  ihrer  elliptischen  Form  zu  berauben.  In  die  Blut- 
gefässe  des  lebenden  Thieres  eingespritzt ,  bewirken  nach 
Prussak  auch  sehr  concentrirte  Kochsalzlösungen  kein  Schrum- 
pfen  der  Blutkörperchen ;  vielmehr  entfarben  sie  sich,  während 
(bei  Fröschen)  der  Kem  die  Farbe  des  Zelleninhalts  annimmt, 
öder  es  bilden  sich  Vacuolen  in  den  Körperchen. 
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Veränderungen,  welche  die  Blutkörperchen  (dei  Eatze)  er- 
fahren,  wenn  sie  frisch  mit  Humor  aqneus  zwischen  zwei 
Glasplatten  eingeschlossen  werdeiii.  beniitzt  BÖttcher  als  neue 
Beweise  (vgl.  den  yorj.  Bericht)  fur  die  AnweBenheit  eines 
Eerns.  Die  Mehrzahl  der  Blutkörperchen  nimmt  unter  diesen 
Bedingungen  alsbald  Maulbeerform  an.  Ist  die  Zahl  der  ein- 
gekitteten  Körperchen  gering,  so  findet  man  sie  nach  20  bis 
24  Stunden  sämmtlich  entfärbt;  ohne  Veränderung  der  Form, 
nur  unbedeutend  verkleinert.  Der  farblose  Rest  stellt  eine 
ganz  homogene  und;  wie  aus  der  stark  glänzenden  Beschaffen- 
heit  zu  schliessen,  dichte,  compaote  Masse  dar,  die  mit  den 
Fortsätzen  beim  Liiften  des  Deckglases  leicht  in  tafel-  öder 
nadelförmige  Kry  ställe  iibergeht.  Daraus  zieht  der  Yerfasser 
den  SchlusSy  dass  eine  Hiille  an  den  entfarbten  Blutkörperchen 
nicht  existire  und  der  Farbstoff  nicht  in  Maschen  derselben 
eingelagert  gewesen  sein  könne,  sondern  in  diinner  Schichte 
die  Oberfläche  iiberzogen  haben  miisse.  Ist  die  Menge  der 
in  Humor  aqueus  eingeschlossenen  Blutkörperchen  grösser,  so 
dauert  die  Entfärbun^  länger  und  man  hat  Gelegenheit,  ein 
verschiedenes  Yerhalten  während  des  Verlustes  des  Farbstoffs 
za  beobachten.  Nur  ein  Theil  behält  die  Maulbeerform,  andere 
gehen  in  homogene,  glanzende  Eugeln  iiber  und  ein  dritter 
Theil  scheidet  sich  in  zwei  Theile.  £ntweder  zerfållt  die 
farblose  Substanz  (das  yeränderte  Protoplasma)  in  feine,  matte 
Eömchen,  die  einen  centralen  Eern  umlagern  öder  dieser 
Eem  wird  dadurch  frei,  dass  die  ihn  umgebende  Masse  an 
Einer  Stelle  seiner  Peripherie  sich  zu  einem  verschieden  ge- 
stalteten,  glänzenden  Elumpen  zusammenzieht.  Das,  was  der 
Yerfasser  als  Eem  deutet,  erscheint  bei  sehr  stärker  Yer- 
grösserung  fein  granulirt ;  nur  darin  glaubt  B.  seine  friihere 
Beschreibung  berichtigen  zu  miissen;  mir  machen  die  von 
BÖttcher  abgebildeten  Eörperchen  den  Eindruck  von  Bläschen, 
an  welchen  ringsum  öder  einseitig  ausgetretener,  körnig  ge- 
ronnener  Inhalt  häftet.  BÖttcher^B  Deutungen  entgegen  beharrt 
auch  KÖWker  bei  der  Ansicht,  dass  das,  was  nach  der  Ent- 
färbung  der  Säugethierblutkörperchen  zuriickbleibt ,  in  der 
Regel  die  Hiille  ist. 

Die  Contractilität  als  allgemeine  Lebenseigenschaft  der 
organischen  Zellen  steht  fiir  Friedreich  schon  so  fest,  dass 
ihm  die  auch  von  den  neuesten  Forschem  bezeugte  Unbeweg- 
lichkeit  der  farbigen  Blutkörperchen  als  eine  Anomalie  und 
die  Stellung  dieser  Eörperchen  als  eine  exceptionelle  erscheint, 
aus  welcher  er  sie  durch  einige  in  pathologischen  Fallen  ge- 
machte  Beobachtungen   zu   befreien   hofit.     Unter  dqn   einem 
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eiweisshaltigen  Harn  entnommenen  £lutkörperchen  fanden  sich 
gestreokte,  mehr  öder  weniger  tief  eingescliniirte^  mit  warzen- 
artigen  Fortsätzen  versehene  Formen,  andere,  welche  nach 
ihrer  geringen  Grosse  zu  schliessen,  schon  aus  einer  Tielleicht 
wiederholten  Théilung  hervorgegangen  zu  sein  schienen.  Unter 
den  Augen  des  Beobachters  erfolgte  die  AbscLniirung  in  der 
Weise,  dass  die  Eine  Hälfte  sich  von  der  andern  mehr  und 
mehr  entfernte  und  zwischen  beiden  eine  schmale  Brucke  sich 
dehnte,  die  sich  dann  von  der  Einen  Hälfte  löste  und  von 
der  anderen  eingezogen  wurde.  Ebenso  liess  sich  ein  amöben- 
artiges  Aussenden  und  Wiedereinziehen  von  kurzen,  stumpfen 
Fortsätzen  und  in  Yerbindung  damit  ein  träges ,  langsames 
Fortkriechen  des  ganzen  Körperchens  wahmehmen.  Letzteres 
namentlich  scheint  dem  Verfasser  imponirt  zu  haben;  denn 
unter  den  Formveränderungen  kam  keine  vor,  die  nicht  bereits 
als  Resultat  der  Einwirkung  verschiedenartiger  Reagentien  be- 
kannt  wäre,  und  die  Art,  wie  die  eingeschniirten  Körperchen 
in  zwei  zerfielen,  hat  keine  Aehnlichkeit  mit  den  békaunten, 
der  Vermehrung  dienenden  Theilungsprocessen  der  Zellen. 
Was  aber  die  Ortsveränderungen  der  Körperchen  betrifft,  so 
geht  aus  Friedreich^s  Mittheilungen  nicht  hervor,  ob  er  sich 
gegen  eine  naheliegende  Quelle  der  Täuschung  geschiitzt  habe. 
Die  Untersuchungen  wurden  im  August  vorgenommen  an  ei- 
weisshaltigem ,  also  zur  Fäulniss  sehr  geneigtem  Urin,  der 
einige  Zeit  gestanden  hatte,  und  wenn  berichtet  wird,  dass 
die  Lebenserscheinungen  14  Stunden  nach  der  Entleerung 
noch  im  Gauge  und  bei  einer  andern  Probe  Eine  Stunde- 
nach  der  Entleerung  schon  nicht  vorhanden  waren,  so  fragt 
es  sich,  ob  die  gesperrten  Partikeln  nicht  besser  zu  vertauschen 
wären,  d,  h.  ob  der  Verfasser  mit  hinreichend  starken  Ver- 
grösserungen  gearbeitet  habe ,  um  sicher  zu  sein ,  dass  die 
Bewegungen  der  Blutkörperchen  nicht  passiver  Art-,  das  Werk 
der  in  der  Fliissigkeit  entwickelten  Infusorien  gewesen  seien. 
In  diesem  Verdacht  bestärkt  mich ,  dass  Ortsveränderungen 
sich  nicht  wahmehmen  Hessen  in  dem  frisch  aus  den  Gefåssen 
mittelst  eines  Schröpfkopfs  entnommenen'  Blut  eines  andern 
Krauken ,  dessen  Körperchen  iibrigens  ähnliche  Veränderungen 
der  Gestalt  zeigten,  Einschniirungen,  Fortsätze  und  die  manch- 
faitigsten  Verzerrungen  der  Form.  Der  Verfasser  betrachtet 
auch  diese  als  Wirkuugen  lebendiger  Contraction;  ein  Gegen- 
versuch,  ^e  Blutkörperchen  sich  im  luftverdiinnten ,  mit 
Wasserdampf  erfullten  Raume  verhalten,  wäre,  um  diese  Deutung 
zu  sichern,  wohl  am  Platze  gewesen.  Aus  einigen  fliichtigen 
Angabeu,  welche  Davi/  dariiber  mittheilt,  ergiebt  sich  nur  so 
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Tieli  dass   die  Blutkörperchen  unter  der   Luftpumpe   ahnlicbe 
Veränderungen   erleiden,  wie  durch  Wasser. 

Bobin  hebt  eine  Verschiedenheit  der  farbigen  Körperchen 
des  arteriellen  und  venösen  Bluts  hervor.  Die  ersteren  seien 
resistenter  und  elastischer,  sie  nähmen,  wenn  sie  sicb 
irgend  einem  Hinderniss  accommodirt  haben,  rascher  die 
urspriingliche  Form  wieder  an.  Venöse  Blutkörpercben  werden, 
wenn  sie  in  Beriihrung  mit  einander  geratben,  leicbter  poly- 
edrisch  and  sind  scbwerer  durch  den  Blutstrom  wieder  zu 
trennen.  Die  Erweichung,  in  deren  Folge  sie  sicb  wie  Tropfen 
zäher  Fliissigkeit  verbalten,  nebme  mit  dem  Abscbluss  von 
der  atmosphäriscben  Luft  su. 

Metschnikow  sab  an  den  Blutkörpercben  des  Hiibnerembryo 
vom  dritten  Tage  der  Bebriitung  an  amöboide  Bewegnngen, 
die  aber  am  6.  Tage,  nacbdem  die  Körpercben  ibre  definitive, 
elliptiscbe  Form  angenommen  batten,  erloscben.  Von  AnfaDg 
an  war  das  Kernkörpercben  dem  Protoplasma  der  Zellen  an 
Farbe  und  Licbtbrecbung  äbnlicb;  mit  dem  6.  Tage  begiDnt 
die  Yergrösserung  desselben ,  bis  es  endlicb ,  am  10.  Tage, 
den  Kem  ganz  erfiillt  und  dessen  Stelle  einnimmt. 

Beschreibungen  und  Abbildungen  der  Blutkörpercben  aus  ver- 
schiedenen  Stadien  der  embryonalen  Entwicklung  liefert  Bruch, 
Er  fand  einfacbe  und  doppelte,  wabrscbeinlicb  in  Tbeilung 
begriffene  Kerne,  aber  keine  auffållige  Zellentbeilung. 

Schklarewsky*»  Beiträge  stellen  eine  weitere  Ausfiihrung 
der  Reclclinghau8en!BQ\i%n  Versucbe  uber  Blutkörpercbenziicbtung 
in  Aussicht,  woriiber  icb  das  Referat  verspare,  bis  die  in 
ihren  Besultaten  yorläufig  mitgetbeilten  Beobacbtungen  aus- 
fiihrlioh  vorliegen  werden. 

Eine  Bemerkung  in  Kvhne%  Lebrbuch  der  pbysiolog.  Cbemie 
(p.  195),  wonacb  Kamel  und  Sloth  kembaltige  Blutkörpercben 
besitzen  sollten,  gab  Rolleston  Anlass,  in  Verbindung  mit 
Moseley  j  das  Blut  des  letztgenannten  Tbieres  zu  untersuchen. 
Sie  liberzeugten  sicb,  dass  die  immense  Mebrheit  seiner 
farbigen  Körpercben  in  dieser  Beziebung  von  der  bei  den 
Säugetbieren  berrscbenden  Eegel  nicbt  abweicbt;  nar  in  eis- 
zelnen  Körpercben  nabmen  sie  einen  öder  mebrere  raube, 
nnregelmässig  und  excentriscb  angeordnete  Kerne  wahr.  Absolut 
kemlos  zeigten  sicb  die  Blutkörpercben  des  Kamels,  ebenso 
die  farbigen  Körperchen  aus  den  Uterinvenen  einer  trächtigen 
Kub,  womit  Rolleston  die  Beobachtung  Nasse*8  widerlegt,  dass 
das  Blut  scbwangerer  Frauen  und  trächtiger  Thiere  eine 
relativ  bedeutende  Anzahl  kernbaltiger  Körperchen  entbalte. 
Wenn  RoUeston  dagegen  im  Blute  eines  Elepbanten,    8  Tage 
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nach  dem  Tode  des  Tbiere»  zahlmcfae  fiEirbige  Körperchen  mit 
Karaea  gefuoden  za  haben  behauptet,  bei  denen  aber  der 
Kera  der  &rbige  Factor,  die  Hiille  farbloa  gewesen  aei,  so 
Llegt  bier  kein  InterferenzphäDomen ,  wie  GvIUver  Termuthet, 
noch  iiberhaupt  elne  UmwandluDg  farbiger  Körpercben  Yor, 
sondera  eiae  Verwechfilung  mit  farblosen  Eörpeichen,  deren 
Kera  aich  bekaaatlich  bei^  beginnender  Zeisetzang  des  Bluts 
mit  dem  aua  den  farbigen  Körpercben  auagezogenen  Farbstoff 
zu  imprägniren  pflegt. 

Die  Art,  wie  auB  den  mit  2procentiger  Borsaure  (öder 
andern  diluirten  Balzlösungen)  behandelten  Blatkörpercben  der 
Amphibien  der  Kem  allmäblich  hervortritt,  ohne  einen  sicht- 
baren  Eiss  zu  hinterlassen ,  halt  Bruecke  fiir  unvereinbar  mit 
den  bisherigen  Vorstellungen  vem  Bau  dieser  Körperchen. 
Auoh  bezweifelt  er,  dass  der  stark  lichtbreohende  KÖrper,  der 
im  luTiern  des  aufgehellten  Blutkörperchens  sichtbar  wird, 
identisoh  sei  mit  dem  urspriinglioh  nur  undeutlich  begrenzten 
Kem.  £r  meint,  die  Umwandlung  des  Kerns  lasse  sich  nur 
veratehen  duroh  die  Annahme,  dass  Fortsätze  des  Kerns, 
welohe  im  friaohen  Blutkörperchen  in  kleinen  Räumen  der 
Hiille  vertheilt  seien,  sioh  auf  £inwirkung  der  Säure  gegen 
den  Kem  zurtickziehen.  Unter  der  V oraussetzung ,  dass  diese 
Zuruokziehung  Folge  einer  lebendigen  Contraction  sei,  giebt 
er  dem  Kem  sammt  seinen  auagespannten  öder  eingezogenen 
Fortaätzen  den  Namen  Zooid;  das  Qebilde  aus  welchem  die 
Fortsätze  und  sohliesslich  das  ganze  Zooid  sioh  heraosarbeiten, 
aoU  Okoid  heissen. 

Mit  demselben  Rechte,  meint  Stricker^  mit  welchem  Bruecke 
in  seiner  bekannten  Schrift  ii  ber  die  Elementarorganismen 
den  Zellen  eine  Organisation  zuschreibt,  die  man  nicht  sehen 
könne,  miisse  auoh  ihm  die  Annahme  gestattet  sein,  dass  die 
farblosen  Blutkörperchen  zweierlei  lebende,  d.  h.  eontractile 
Substanzen  enthalten,  die  man  nicht  von  einander  ttnter= 
scheiden  könne.  Mit  Hiilfe  dieser  ungeheaexlichen  Hypothese 
erklärt  der  Yerf.,  warum  die  Körperchen  das  eine  Mal  kuglig 
und  yergrössert,  dass  andere  Mal  contrahirt  erscheinen:  die 
Eine  Subatanz,  welche  nach  Einwirkung  von  Wasser  in  iiber- 
wiegende  Action  tritt,  erigirt  das  Stroma,  bringt  dasselbe  zur 
Kugelform  und  veranlasst  es,  Wasser  aus  der  Umgebung  ein- 
zusaugen  öder  zu  trinken.  Die  andere  Substanz,  die  durch 
Aufhebung  des  Drucks  des  Deekgiäschens  (wohl  auch  doich 
Salzlösungen)  sur  Thätigkeit  angeregt  wird,  bewirkt  die  Yei^ 
kleinerung  des  Zellkörpers.  Selbst  das  Beisten  der  vollge- 
trunkenen  Körperchen   ist    dem  Yerf.  Folge  einee  Lebensacts ; 


Ohylns  uHd  Lymphe.  l7 

die  Gesetze  der  Diffufiion  gaben,  nach  seiner  Meinung,  keine 
Aaskunft  dariiber,  warum  die  Berstung  oft  erst  eintritt,  nach- 
dem  die  Eöxperchen  eine  Viertelstande  ond  länger  die  £in- 
wirkang  des  Wassers  ertragen  hatten,  und  dass  Ton  zwei 
nebeneinanderliegenden  Zellen  die  eine  platzt  und  die  andere 
erschlaffty  scheint  ihm  in  keiner  andem  Weise  begreiflioh,  als 
dass  das  Eine  die  ausserordentliche  Anstrengnng,  su  welcher 
es  durch  den  Beiz  getrieben  wird,  iiberlebe,  das  andere  nicht. 
Besonders  lebhaft  geberdeten  sich  die  farblosen  Körperchen 
aus  dem  Blute  von  Cholerakranken ,  namentlich  während  des 
Höhepunktes  der  Epidemie.  Stricker  sah  sie  während  der 
Gerinnung  des  Eibrins  sich  durch  das  Eilzwerk  der  Fibrin- 
fäden  hindarchwinden  und  bedenkt  dabei  nicht,  dass  die  Aus- 
scheidung  des  Fibrins  mit  beständigen  Aenderungen  der 
Dichtigkeit  der  Fliissigkeit  und  mit  Ström  ungen  in  deiselben 
yeibunden  sein  muss.  Auch  fiel  ihm  die  Besistenz  dieser 
Körperchen  gegen  Wasser  und  die  Energie  der  Molecular- 
bewegung  in  den  Körperchen  nach  Wasserzusatz  auf. 

2.    Chyltts  und  Lymphe. 

K  Eering y    Zur   Lehre    Tom  Leben   der    Blutzellen.     A.  d.    56.  Bd.   der 

Wiener  Sitznngsberichte. 
Brueh,  Entwicklnng  der  Gewebe.    p.  230.  238.  306. 

Von  den  im  folgenden  Abschnitt  zu  besprechenden  Er- 
fahrUDgen  iiber  den  Austritt  farbiger  und  namentlich  farbloser 
Blutkörperclien  durch  die  Gefässwände  nimmt  Hering  Anlass, 
za  untersuchen,  ob  nicht  die  Körperchen  der  Lymphe  aus  den 
Blutgefässen  herriihren  und  so,  durch  eine  Art  Kreislauf, 
wieder  zum  Blute  zuriickkehren.  Am  Mesenterium  des 
Froschs,  dessen  Blutgefasse  von  den  Lymphgefassen  umgeben 
siad,  liess  sich  der  Uebertritt  farbloser  Körperchen  in  die 
Lymphräume  direct  beobachten.  Der  Yerf.  meint,  dass  Aehn- 
licbes  auch  bei  Säugethieren  möglich  sein  miisse  und  dass  die 
Lymphkörperchen ,  welche  sich  in  den  Lymphgefassen  vor 
deren  Durchgang  durch  Lymphdriisen  finden,  zum  Theil  diesen 
Ursprung  haben  möchten.  Fiir  die  höhem  Thiere  hat  indess 
diese  Yermuthung  wenig  Wahrscheinlichkeit.  Der  Verf.  hat 
den  Unterschied  nicht  erwogen,  der  zwischen  den  Lymph- 
körperchen und  den  farblosen  Biutkörperchen  besteht.  Die 
letzteren  gehören  zum  grössten  Theil  zu  den  cytoiden,  d.  h. 
sie  haben  einen  Kem,  der  auf  Zusatz  von  Essigsäure  sohein* 
bar  in  mehrere  zerfällt,  während  der  Kern  der  Lymphkörper- 
chen in  Essigsäure  einfach  bleibt. 

Zeltschr.  f.  rat.  Med.    Drltte  R.    Bd.  XXXII.  2 
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Die  Lympfagefässe  des  Mesenteriams  eines  HiDgerichteten, 
welche  Bruch  am  Tage  nach  der  Hinrichtung  untersachte, 
waren  mit  feinkörniger  Masse  vollkommen  ausgefiillt  und  ent- 
hielten  keine  Lymphkörperchen.  Der  Cfaylus  eines  gefiitterten 
Händes  enthält  aasser  den  bekannten  Eörperchen  von  ver- 
schiedener  Grösse  mit  einfachen  runden  Kernen  eine  Anzahl; 
durch  Wasser  und  Essigsäure  darstellbarer  blasser  Eörperchen, 
welche  sich  auflockern  und  auseinanderplatzen ;  ohne  dass  ein 
Kern  zum  Vorschein  kömmt  öder  ein  erheblicher  Kiickstand 
bleibt. 

3.  Schleim  ttnd  Eiter. 

o.  TTeber,  Ueber  die  Betheilignng  der  MuskelkÖrperchen  und  der  qner- 
gestreiften  Muskeln  an  den  Nenbildungen  nebst  Bemerkungen  Uber  die 
Specificität  der  Geirebselemente.  Archi?  fUr  pathol.  Anat.  u.  Physiol. 
Bd.  XXXIX.  Hft.  2.   p.  254.    Taf.  V. 

Ji.BöUcker,  Eiterbildung  im  Zahnfleisch.   Ebendas.   Hft.  4.  p.  512.  Taf.  XV. 

/.  Cohnheim,  Ueber  Entziindung  u. Eiterung.  Ebendas.  Bd.  XL.  Hft.  t.2.  p.  1. 

Montgomerp,  Formation  of  cells.     p.  28. 

Heringy  Leben  der  Blutzellen. 

Scharrenbroiehy  Chinin  als  Antiphlogisticum.     p.  5. 

F.  A.  Soffmann  u.  F.  v.  Beeklinghausen  y-  Ueber  die  Herkunft  der  Eiter- 
körperchen.     Med.  Gentralbl.     No.  31. 

KölUker,  Qewebelehre.     p.  411. 

X.  C.  Erdma/nn,  Beobachtungen  iiber  die  Resorptionswege  in  der  Schleim- 
haut  des  Diinndarms.     Inaug.-Diss.     Dorpat.   8.    1  Taf. 

C,  Amstein,  Ueber  Becherzellen  und  ihre  Beziehung  zur  Fettresorption  u. 
Secretion.  Archiv  filr  pathol.  Anat.  u.  Physiol.  Bd.  XXXIX.  Hft  4. 
p.  527.     Taf.  XVII. 

r.  Eimery  Zur  Becherfrage.     Ebendas.     Bd.  XL.    Hft.  t.  2.    p.  282. 

O.  Weber  bestätigt  aufs  Neue  den  Uebergang  der  Muskel- 
kÖrper  in  Eiterkörper  und  hat,  wie  er  sagt,  an  seiner  friiher 
(1858)  gegebenen  Schilderung  dieser  Vorgänge  nichts  Wesent- 
liches  zu  ändern,  als  dass  die  Begreiusung  der  Zellhaufen  der 
membranösen  Hullen  entbehrt.  Diese  Aenderung  ist  freilich 
Yon  wesentlicher  Bedeutung.  Denn  in  der  friiheren  Arbeit 
hing  Weher  der  Meinung  BÖttcher^a  an,  dass  die  Keme  der 
Primitivbiindel  in  verzweigten  und  anastomosirenden  Zellen 
eingesehlossen  seien ,  die  er  damals  mit  dem  Namen  Muskel- 
kÖrperchen bezeichnete;  die  Eiterkörpeichen  waren  demnach 
endogene  Bildungen  dieser  MuskelkÖrperchen.  Jetzt  versteht 
Weber  unter  MuskelkÖrperchen  die  Eerne  selbst  und  es  ist 
nur  noch  von  einer  Vermehrung  und  einer  Cmwandlung  in 
Eiterkörperchen   durch   einen  Theilungsprocess  die  Bede^   fiir 
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welohen  man  indess  dic  Beweise  in  der  fiuchtigen  Beschreibang 
ebesso  vergeblich  sachen  wird,  wie  in  den  Abbildungen. 

Dass  die  Eörpercben  desselben  Eiters ,  je  nachdem  man 
sie  mit  Wasser  öder  Essigeänre  bebandelt,  einfacbe  öder  mehr- 
fache  Kerna  zeigen,  fuhrt  Montgomery  nach  eigener  Beobachtung 
als  Beweis  an ,  dass  die  Eiterkörperchen  nicbt  *in  Vermehrung, 
sondem  im  Zerfall  begriffene  Zellen  seien. 

BÖttcher  glaubt  Aafschlusse  ii  ber  die  Entwicklung  der 
£iterkörper  auf  dem  unsichem  Wege  der  Gruppirung  der  aus 
eicem  Abscess  des  Zahnfleischs  entleerten,  mancbfaltigen  Zellen- 
formen  zu  finden.  Grosse,  mit  feingranulirten ,  den  Eiter- 
körpem  äbnlichen  Zellen  erfiillte  Biåsen  halt  er  ftir  die  Mutter- 
zellen  der  Eiterkörperchen  ;  als  friihere  Stufen  deutet  er  Zellen, 
in  welchen  grobkörnige  Ballen  von  verschiedener  Grösse  ent- 
halten  waren.  In  den  letztem  gelang  es  zuweilen,  einen  hellen 
Kem  wahrzanehmen ;  der  Verf.  halt  es  fur  wahrseheinlich, 
dass  sie  durch  Verdichtung  des  Protoplasma  um  Keme,  die 
aus  Zerkliiftung  des  urspriinglich  einfachen  Kems  der  Eiter- 
körperchen hervorgegangen  sein  sollen,  entstanden  seiec.  Alle 
diese  Angaben  setzen  das  y  was  sie  beweisen  sollen ,  die  Ent- 
8tehung  der  Zellen  durch  gleiohartige  Zeugung,  schon  voraus, 
cin  Fehler  der  Methode,  welcheu  am  Einzelnen  nachzuweisen 
icb  mich  um  so  lieber  enthalte,  da  die  Riickkehr  zu  beson- 
nener  Betrachtung  sich  an  dem  Örte  selbst  vorbereitet,  von 
welchem  die  verblendende  cellularpathologische  Doctrin  ausging. 
Dass  Verbiegungen,  Einschniirungen  und  selbst  Spaltungen  der 
Zellenkeme  nicht  ohne  Weiters  als  vorbereitende  Acte  zur 
VermehruDg  der  Zellen  aufzufassen  seien ;  dass  trotz  der  hänfig 
mehrfachen  Xerne  der  Eiterkörper  doch  niemals  eine  wirkliche 
Vervielfåltigung  dieser  Körper  durch  Theilung  wahrgenommen 
\9 orden  sei ;  diesmal  ist  es  nicht  der  Verf.  des  Jahresberichts, 
sondem  der  Assistent  am  pathologischen  Institut  in  Berlin>  der 
diesen  Protest  gegen  die  Gewalt  erhebt,  mit  der  seit  Jahren 
die  mikroskopische  Beobachtuug  einem  theoretischen  Vorurtheil 
dienstbar  gemacht  wofden  ist.  Wie  mit  dem  nassen  Schwamm 
fåhrt  Coknhekn  iiber  Allés  hinweg,  was  seit  His  und  Strube 
iiber  die  Theilnahme  der  Hornhaut-,  Bindegewebskörperchen 
und  Epithelzellen  an  der  Eiterproduction  behauptet  worden 
ist,  da  er  auf  dem  Gipfel  der  Entziindung  durch  die  Masse 
der  Eiterkörperchen  die  Zellen  der  Comea,  die  Keme  des 
Bindegewebes  unverändert  unterscheiden  konnte  und  das  Epithel 
der  entziindeten  Oberflächen  durch  Abstossung  zu  Gmnde  gehen 
sah.  Seine  Abhandlung  kniipft  wieder  an  an  die  Experimente 
iiber  das  Verhaltenr  der  Blutgefasse  in  gereizten  Körpertheilen, 
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bei  denen  man  fruher  Aufschlass  iiber  den  Entzundungsprocess 
suchte  und  die  natiirlich  ruhen  mussten,  so  länge  der  Zelle 
das  Vermögen  zugeschrieben  wurde,  aus  eigenem  Antrieb  die 
Stoffe  an  sioh  zu  ziehen,  mittelst  deien  sie  zu  wachsen  öder 
junge  Brut  zu  bilden  sich  geneigt  fiihlte.  Die  unbefangene 
fieobachtung  belohnt  sich  sogleicb  durch  einen  bedeutsamen 
Fortschritt.  Die  Anhäufung  der  farblosen  Körperchen  an  den 
Gefässwänden  und  der  Äustritt  farbiger  und  farbloser  Körper- 
chen aus  den  Gefässen  in's  Parencbym  war  schon  frlihern 
Forschem  bekannt  und  falls  Cohnhem  aus  AddisorCs  etwas  un- 
beholfener  Beschreibung  der  Vorgänge  wirklich  so  viel  Ver- 
gniigen  geschöpft  hat,  wie  er  sagt,  so  diirfen  wir  ihm  noch 
manchen  frohen  Augenblick  versprechen,  wenn  er  erst  dazu 
gelangen  wird,  die  reiche  Literatur  von  Hunter  an,  die  er 
in  meiner  rationellen  Pathologie  Bd.  II.  Abth.  1.  p.  454  zu- 
sammengestellt  findet ,  zu  studiren.  Ueber  die  Art  und  Weise 
aber ,  wie  die  Blutkörperchen  die  Gefasse  verlassen ,  enthalten 
die  ältem  Schriften  nur  fliichtige  Angaben  und  es  schien 
kaum  der  Miihe  werth,  dabei  zu  verweilen,  da  es  als  ein 
Axiom  galt  I  dass  die  mikroskopischen  Elemente  des  Blutes 
nur  durch  Zerreissung  der  Gefasswände  nach  aussen  gelangen 
könnten.  Dieser  Satz  wird  durch  CohnheMa  Erfahrungen 
widerlegt.  Er  beschreibt  ausfiihrlichy  wie  aus  den  bluterfiillten 
Venen  und  Gapillaren  die  farblosen,  aus  den  letztern  auch 
farbige  Körperchen  reihen weise  längs  der  ganzen  Gefllsswand 
allmählig  und  langsam  hervordringen  und  Hering  und  Scharren- 
hroich  bestätigen  diese  Beschreibung,  der  letztere  mit  dem 
Zusatz ,  dass  Ghininlösungen ,  welche  die  farblosen  Körperchen 
ihrer  Beweglichkeit  berauben  (s.  oben),  in  die  Gefåsse  einge- 
spritzt  öder  auf  das  Mesenterium  gebracht,  den  Durchtritt  der 
farblosen  Körperchen  hemmen  und  so  antiphlogistisch  wirken. 
Mogen,  wie  es  danach  scheint,  die  farblosen  Körperchen  ver* 
möge  ihrer  amöboiden  Bewegungen  den  Durchtritt  einleiten 
öder,  wie  doch  fur  die  farbigen  Körperchen  zugegeben  werden 
mussy  der  Strömung  des  exsudirenden  Plasma  folgen;  mogen, 
sie,  wie  Cohnheim  annimmt,  den  Weg  durch  die  erweiterten 
Stomata  des  Gefässepitheliums  öder  durch  irgend  welche  andere, 
nicht  vprgebildete  Oeffnungen  der  Gefässwand  finden :  injedem 
Falle  ist  der  Process  ein  anderer,  als  der,  von  dem  man 
fruher  den  Gehalt  entziindlicher  Exsudate  an  körperlichen  Blut- 
bestandtheilen  herleitete ;  er  entspricht  mehr  dem  Begriffe  der 
Diapedesis,  als  der  Bhexis  und,  was  die  Hauptsaohe  ist,  er 
macht  begreiflich ,  wie  es  geschehen  känn ,  dass  in  einem 
blutkörperhaltigen   Exsudat   farbige    und   farblose   Körperchen 
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in  einem   andern  Verhältniss  vorkommen,    als   im  kreisenden 
Blat.     Nach    Cohnhem  iiberwiegen   in   dem  Ezsudat   aus  den 
Mesen terialgefåssen    des   Frosches   bei    Weitem    dia   farblosen 
Körperchen,   die   bald  nach   vollendeter  Stasis   in  mehrfachen 
Schichten  die  Venen  umgeben  und  sicb  im  Oewebe  zerstreuen. 
Mit  gntem  Eecbt  lässt  sicb  danach  die  Frage  wieder  aufnebmen, 
ob  nicbt  zwischen    den  farblosen  Blutkörpercben    nnd  den  cy- 
toiden  Körperchen  des  Biters  eine  innigere  Beziehung,  als  die 
Aebnlichkeit  der  Form  bestebe,  ob  nicbt  die  EiterkÖrper- 
chen  mit  den  extravasirten  farblosen  Blutkörpercben  identisch 
seien.      Cohnhexm    entscbeidet    sicb    fiir    die    Affirmative  und 
sttitzt  dieselbe  durcb  einen  sinnreicben  Versucb,  dessen  Zweck 
ond  Erfolg    darin   bestebt,    die    mit  kömigem    Farbstoff  im- 
prägnirten    Eörpercben    aus    dem   Lympbsack    eines   Froscbes 
unter  den  Eiterkörpercben  der  in  Entziindung  yersetzten  Gomea 
desselben   Thieres   nacbzuweisen.     Der  Verfasser   wirft   selbst 
das  Bedenken  auf,  ob  die  Zabl  der  im  Blute  vorrätbigen  farb- 
losen Körpercben  gross  genug  sei,   um   die  mitunter   massen- 
hafte  Production  der  Eiterkörpercben  allein  aus  dieser  Quelle 
ableiten  zu  diirfen  und  recbnet  dabei   auf  die  rascbe  Wieder-* 
erzeugung  durcb  Lympbdriisen   und  Milz.     Zu   der  Frage,  ob 
die  Eörpercben  sicb  ausserbalb  der  Gefasse  vermebren,  wendet 
sicb   Cohnheim   in  einem  Nacbtrag  seiner  Abbandlung,   veran- 
lasst  durcb  eine  inzwiscben  erscbienene  vorläufige  Mittbeilung 
von   Hoffmann   und   v,   Recklinghausen ,   welcbe    ebenfalls   mit 
ParbstofiF  imprägnirte  Lympbkörpercben   aus  den  Lympbsäcken 
des  Froscbes  in  eine  kiinstlicb  in  Entziindung  versetzte  Cornea 
iibergehen  saben,  zugleicb  aber  mittbeilen,  dass  in  einer  aus- 
gescbnittenen,    geätzten   und  ausserbalb  des   EÖrpers   in   Blut, 
Blutserum  öder  Humor  aqueus  aufbewabrten  Gomea  beweglicbe 
Zellen  um  die   geätzte  Stelle   sicb  in   solcber  Zabl   einfanden^ 
dass  nicbt  an  einfacbe  Zusammengruppirung  der  etwa  urspriing- 
licb  Yorbandenen  KÖrpercben  zu  denken  gewesen  sei.      Cohn- 
heim stellt  danacb  Yermebrung  der  KÖrpercben  ausserbalb  der 
Gefåsse   nicbt   in    Abrede,    balt   aber  jedenfalls   neue   Unter- 
SQcbungen  fiir  nötbig,  um  zu  ermitteln,  wie  viel  auf  Recbnung 
der  Auswanderung,  wie  viel  auf  Neubildung  der  Zellen  komme. 
Noch  mancbe   tbeils   neue,    tbeils   in  vorcellularpatbologiscber 
Zeit  bereits  angeregte  Fragen  werden   dem  Verfasser  auf  dem 
eingescblagenen    Wege    begegnen.      Der    pbysiologiscbe   Tbeil 
seiner  Arbeit  fällt  nicbt  in  das  Gebiet  dieses  Jabres-Bericbts, 
docb  veird  es  mir  gestattet  sein,  im  Hinblick  auf  friibere  Con- 
troversen  und  insonderbeit  auf  meinen  Bericbt  fiir  1858.  p.l4ff., 
meine  Genugtbuung  auszusprecben  (iber  die  Annäberung,  welcbe 
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Äwischen  CohnheMs  Entziindungslehre  und  der  von  mir  ver- 
theidigten  stattfindet.  Fiir  die  Species  der  Entziindung;  fiir 
welche  seit  Alters  her  der  legitime  Name  im  Gebrauch  ist, 
treten,  wie  Cohnhmn  sich  aasdriickt,  die  Gefässe  hinfort 
wieder  mehr  in  den  Vordergrund.  Die  AfiFection  der  Gefösse 
nennt  er  Lähmung  (p.  47)  und  meint,  sich  vor  der  Hand 
einer  Entscheidung  enthalten  zu  miissen,  ob  die  Lähmung  eine 
directe  sei  öder  auf  reflectorischem  Wege,  durch  Vermittlung 
etwaiger  sensibler  Nerven  zu  Stande  komme.  Er  wird  nicht 
umhin  hönnen,  anzuerkennen ,  dass  beiderlei  Vorgänge,  der 
von  mir  sogenannte  direct-atonisohe  und  der  indirect-atonische 
Turgor  die  Symptome  der  Entziindung  zu  bedingen  vermögen ; 
die  traumatische  Entziindung  aber  känn,  mit  Riicksicht  auf 
die  äussern  Anlässe  derselben,  nur  als  eine  indirect-atonische 
aufgefasst  werden,  und  ich  darf  um  so  eher  hoffen,  dass  diese 
Auffassung  sich  Geltung  verschaffe,  nachdem  der  Antagonismus 
zwischen  sensibeln  und  Gefässnerven ,  den  ich  aus  den  Be- 
obachtungen  des  täglichen  Lebens  erschloss,  durch  Loven  (in 
Ludwig*^  Laboratorium)  mittelst  unmittelbarer  Reizung  der 
Nervenstämme  experimentell  bestätigt  worden  ist. 

Im  Einklang  mit  der  Neuerung,  welche  durch  die  vor- 
stehende  Arbeit  in  die  Lehre  von  der  Entstehung  der  Eiter- 
körperchen  eingefiihrt  worden,  haben  auch  bereits  die  Ansichten 
ii  ber  die  Entwicklung  der  Schleimkörperchen  sich  verändert. 
Eimer  hatte  sie  noch  im  vorigen  Jahre  (s.  d.  Bericht  p.  30) 
durch  Zerkliiftung  des  Inhaltes  der  becherfÖrmigen  Zellen  des 
Darmepitheliums  entstehen  zu  sehen  geglaubt  und  KÖlUker  deutet 
in  verwandtem  Sinne  seine  friiheren^  auf  diese  Zellen  beziig- 
lichen  Beobachtungen.  Er  hatte  sie,  in  Uebereinstimmung  mit 
Donders,  fiir  geborstene  Epithelcylinder  erklärt,  die  zum  Behufe 
der  Regeneration  zwei  Kerne  erhalten  und  den  Einen  Kem 
mit  einem  Theil  des  Inhalts  entleert  hatten.  Fussend  auf  die 
bekannten  Angaben  von  Buhly  Eemäk  und  Eberth  sprach  er 
schon  in  der  4.  Auf  läge  seines  Handbuchs  die  Vermuthung 
aus,  dass  der  mit  dem  Eern  ausgetretene  Theil  des  Inhalts 
ein  Schleimkörperchen  repräsentire  und  meint  jetzt,  dass  viel- 
leicht  alle  sogenannten  Schleimzellen  des  Darms  diesen  Ursprung 
haben.  Durch  einen  ähnliohen  Process  fiihrt  Erdmann  die 
Schleimkörperchen  des  Darms  auf  die  Cjlinderzellen  zuriick: 
nach  der  Theilung  des  Kerns  soll  sich  die  Zelle  in  zwei  Theile 
abschniiren ,  von  denen  der  obere  sich  als  Schleimkörperchen 
ablöse.  Dagegen  erklärt  Amstein  die  in  den  becherfÖrmigen 
Zellen  gelegentlich  enthaltenen  und  aus  denselben  austretenden 
kernhaltigen  Körperchen  fiir  Lymphkörperchen-artige(lymphoide) 
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aaf  der  Wanderung  aus  der  Mucosa  in  das  Lumen  d^s  Darms 
begri£fene  Zellen  and  behaupteti  dass  dieselben  ebenso 
wohl  in  den  Epithalialcylindern  des  Darms  und  in  den 
Zwischenräumen  der  Epithelzellen  angetroffen  wiirden.  Zwischen 
den  Epithelzellen  lägen  sie  oft  reihenweise  hintereinander, 
^einere  und  grössere,  die  grössem  mit  ziim  Theil  gelben, 
zum  Theil  farblosen  Fetttröpfchen  erfiillt,  In  den  blinddarm- 
förmigen  Dunndarmdriisen  umgeben  die  Zellen  häufig  kranz- 
formig  das  Lumen;  bei  Darmkatarrhen  erscheine  die  Mucosa, 
insbesondere  das  Zottengewebe ,  so  wie  das  Spithelium  iiber- 
fiillt  von  kleinern  lymphoiden  Zellen,  die  sich  durch  die 
Epithelzellen  und  zwischen  denselben  durchzw ängen,  um  in 
die  Darmhöhle  zu  gelangen.  Neben  ihnen  können  auch  farbige 
BlutkÖrperchen  in  und  zwischen  die  Epithelzellen  eindringen. 
Dass  die  in  den  cylindrischen  und  beoherförmigen  Zellen  ent- 
halienen  wandernden  Zellen  sich  durch  Theilung  vermehren, 
halt  Amstein  fiir  möglich^  doch  macht  ihm  die  Furchung  der 
grössem,  gelben,  fetthaltigen  Zellen  und  deren  Zertheilung  in 
einzelne,  grössere  öder  kleinere  Protoplasmaklumpen  ohne 
Kem  mehr  den  Eindruck  des  Zerfalls.  Die  ausgetretenen 
Zellen  sah  der  Verfasser  bei  Fröschen,  nicht  aber  bei  Säuge- 
thieren,  amöboide  Bewegungen  ausfiihren ;  seiner  Meinung  nach 
trägen  sie  auch  die  Bedingungen  zur  Fortbewegung  durch  die 
Darmwand  in  sich  selbst. 

Nach  dem  Eimery  auf  CohnheM^  Bath,  die  Lymphkörperchen 
in  den  Lymphsäcken  des  Frosches  mit  Anilinblau  imprägnirt 
und  einzelne  dieser  gefärbten  Zellen  zwischen  ungefårbten  im 
Gewebe  der  Schleimhaut  und  in  den  becherförmigen  Zellen 
gefunden  hatte,  gewann  auch  er  die  Ueberzeugung ,  dass 
wenigstens  ein  Theil  der  in  den  letztern  enthaltenen  Körperchen 
aus  den  Maschen  des  Bindegewebes  der  Mucosa  stammt.  Zur 
Bestätigung  diente  cler  Durchtritt  normal  beim  Frosch  vor- 
kommender,  besonders  in  dessen  Leber  angehäufter  pigmentirtei 
Zellen  durch  die  becherförmigen  Zellen  in  die  Darmhöhle. 
Darin  aber  widersprechen  Eimer'»  Beobachtungen  denen  von 
Amstein  y  dass  er  bis  jetzt  die  farbstoffhaltigen  Zellen  aus- 
schliesslich  in  den  becherförmigen  Epithelzellen  fand,  denen 
er  eine  intime,  nicht  näher  bezeichnete  Beziehung  zum  con- 
globirten  Gewebe  der  Schleimhaut  zuschreibt. 

^        4.    Milch  und  Colostrum. 

Brueh,  Entwicklung  der  Gewebe.    p.  302. 

Aus  einer  Yergleichung  der  mittlern  Maasse  der  Colostrum - 
körper  mit   den    mittlern  Dimensionen   der  Epithelzellen    und 
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Driisenbläschen  der  Mamma  gewinnt  Bm^h  das  Eesultat;  dass 
die  grössten  Colostrumkörper  die  grössten  Epithelzellen  utn 
das  Doppelte  iibertreffen  und  dass  drei  Colostrumkörper  von 
mittlerer  Grössef'  hinreichen  wiirden,  um  ein  Drusenbläschen 
von  mittlerer  Grösse  auszafiillen.  Man  miisse  demnach,  falls 
die  Colostrumkörper  aus  Driisenzellen  entstehen  soUten,  an- 
nehmen,  dass  sie  ausserhalb  der  Driisenbläschen  noch  eine 
Grössenzunahme  erfahren  können. 


5.  Samen. 

P.  Mawtegazza,  Snllo  spermo  umano.  Rendiconti  del  reale  istituto  lombardo. 
Vol.  II.   Fasc.  6.  7.   p.  183. 

A.  Bieu,  Kech.  sur  le  sperme  des  vieiUards.   Joum,  de  Tanat.  No.  5.  p.  449. 

v.  la  Valette  St.  George  j  tJeber  die  Genese  der  Samenkörper.  Zweite 
Mitthlg.  Arehiv  fiir  mikroskop.  Anatomie.  Bd.  III.  Hft.  3.  p.  263. 
T.  XIV. 

KöUiker,  Gewebelehre.     p.   530. 

Metschnikow,  Arehiv  fitr  pathol.  Anal  u.  Fhysiol.  Bd.  XLI.  Heft  3.  4.  p.  523. 

Die  Quantität  des  ejaculirten  Sperma  känn  nach  Mantegazza 
bei  kräftigen  Männern  um  das  Sfache,  zwischen  0,75  u.  6  Cm. 
Cub.  schwanken;  von  zwei  einander  im  Laufe  einer  halben 
Stunde  lolgenden  Entleerungen  war  die  zweite  nicht  nur  um 
Vieles  geringer  an  Masse>  sondern  enthielt  auch  im  Yerhält- 
niss  zur  Fliissigkeit  nur  halb  so  viel  und  minder  bewegliche 
Spermatozoiden. 

Die  Bewegungen  der  menschlichen  Spermatozoiden  erhielten 
sich  lebhaft  bei  einer  Temperatur  von  +  37  bis  40  ^,  nahmen 
bei  45  ®  etwas  ab  und  erloschen  bei  +  ^0  ^  um  nicht  wieder- 
zukehren.  Die  Form  der  Spermatozoiden  veränderte  sich  auch 
bei  +  1000  nicht  merklich;  15  Minuten  auf  106,90,  <jem 
Siedepunkt  einer  gesättigten  Kochsalzlösung,  erhalten,  schienen 
sie  nur  wenig  contrahirt.  Auf  dem  Gefrierpunkt  hören  be- 
kanntlich  die  Bewegungen  der  Spermatozoiden  auf,  doch 
konnte  der  Verf.  sie  nach  mehr  als  4tägiger  Erstarrung  durch 
Erwärmen  wieder  in's  Leben  rufen ;  ebenso  kehrte  die  Be- 
weglichkeit  wieder,  nachdem  die  Spermatozoiden  8 — 10  Minuten 
läng  auf —  14  bis  15  ^  erhalten  worden  waren.  Aus  einer 
Temperatur  von  —  17  ^  erholten  sie  sich  bei  dem  vorsichtig- 
sten  Aufthauen  nicht  wieder.  Die  Spermatozoiden  des  Hundes 
scheinen  eine  geringere  Widerstandsfähigkeit  gegen  niedere 
Temperaturen  zu  besitzen,  als  die  menschlichen.  Chloroform 
und  01.  menthae  heben,  schon  in  sehr  kleinen  Dosen,  die 
Lebensäusserungen  der  Spermatozoiden  des  Menschen  auf;  das 
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Gift  des  Scorpions  libt  keinen  momentanen  EinfLuss  auf 
dieselben;  dooh  cessirten  nach  der  Beimischung  desselben  die 
Bewegangen  mehrere  Stunden  friiher,  als  in  dem  unvermischten 
Samen.  Curare,  Cocain,  schwefelsanres  Morpbium,  Gafe- 
Infasam  blieben  ohne  merkliche  Wirkung. 

Dieu  bestätigt  auf  s  Neue  die  Änwesenbeit  von  Spermatozoiden 
in  den  Samenblasen  hocbbetagter  Männer.  Tndem  er  die  Er- 
gebnisse  seiner  statistiscben  Untersuebung  mit  denen  von 
Duplay  (Canstatfs  Jabresb.  1858.  Bd,  I.  p.  64)  zusammen- 
stellt,  gelangt  er  zu  folgenden  Ziffem:  es  wurden  untersucht 
25  eOjäbrige,  76  TOjäbrige,  51  SOjährige  und  4  iiber  90  Jahre 
alte  Greise.  Die  Fälle,  io  welcben  die  Samenblasen  Sperma- 
tozoiden enthielten,  beliefen  sich 

bei  den  60jäbrigen  auf  68,5  ^/o 

-  -     70       -  -     59,5  o/o 

-  -     80      -  -    48      o/o 

die  mebr  als  90jährigen  gaben  sämmtlich  negative  Resultate. 
In  ungefåhr  einem  Drittel  der  positiven  Fälle  war  die  relative 
Menge  der  Spermatozoiden  vermindert.  Wo  sie  fehlten,  waren 
dem  Inhalt  der  Samenblasen  haufig  mebr  öder  weniger  alterirte 
Blutkörperchen  beigemengt. 

Der  von  Sckweigger-  Seidel  als  Mittelstiiok  unterscbiedene 
Theil  des  schwanzförmigen  Anhangs  der  Spermatozoiden  wurde 
von  la  Valette  St.  George  und  KöUiker  bestätigt,  doch  be- 
zweifelt  KÖlliker,  ob  dies  Mittelstiick  ebenso  unbeweglich  sei, 
als  der  Körper  und  la  Valette  St,  George  fand  dasselbe  zwar  bei 
einigen  Objecten  starr,  namentlich  solcben,  an  welcben  der 
Faden  am  untern  Ende  des  Mittelstiioks  eingeknickt  war,  bei 
andem  aber  nabm  es,  wenn  auch  in  schwäcbern  Excursionen, 
als  der  untere  Theil  des  Fadens,  an  den  Bewegungen  AntheiL 
An  Präparaten,  welche  dem  Testikel  entnommen  waren,  sah 
.er  das  Mittelstiick  von  einer  mebr  öder  weniger  starken  Lage 
einer  kÖmigen,  rauhen  öder  scharf  begrenzten  Substanz  um- 
geben ;  auch  kamen  kugelförmige  Mässen  dieser  Substanz  vor, 
welche  an  dem  Einen  Ende  einen  öder  mehrere  Körper  ein- 
gebettet  enthielten,  während  am  andem  eine,  den  Eörpern 
entsprechende  Zahl  von  Fäden  hervorragte.  An  den  Sperma- 
tozoiden des  Hundes  und  Eaninchens  war  die  untere  Grenze 
des  Mittelstiicks  gegen  den  eigentlichen  Schwanz  nicht  immer 
deutlich  und  in  manchen,  anscheinend  der  Reife  nahen  Sper- 
matozoiden war  dasselbe  iiberhaupt  nicht  zu  unterscheiden. 
Bie  Anhänge  der  Fäden  fand  der  Verf.  nicht  nur  am  untern, 
sondern  oft  auch  am  obem  Ende  des  Mittelstiicks,  immer  aber 
im  Bereiche  desselben. 
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KÖlUker  halt  nach  erneuten  Untenucfaungen  seine 
fnibere  Angabe,  dass  der  Schwanz  der  Spermatozoiden  aus 
dem  Kem  der  Samenzellen,  ohne  Betheilignng  der  Zellen- 
sabstanz  hervorwachse,  im  Wesentlichen  aufrecht;  er  modificirt 
sie  nar  dahin,  dass  bei  der  Bildung  des  Fadens  der  sich  ent- 
wickelnde  Kem  erst  an  einem  Pole  in  eine  zarte  B^hre  aus- 
wachse  und  dann  am  Ende  derselben  eine  Oeffnung  erhalte, 
aus  welcher  der  Faden,  von  einer  kegelförmigen  Wucherung 
des  Keminhaltes  ausgehend,  hervorsprosse.  Der  Anhang  der 
Kemmembran  gehe  später  verloren;  ob  die  kegelförmige  Basis 
des  Fadens  sich  zum  Mittelstilck  umgestalte  öder  in  den 
KÖrper  mit  aufgenommen  werde,  lässt  K.  zweifelhaft ;  doch  ist 
ihm  das  erste  wahrscheinlicher.  Dass  die  Schwänze  unreifer 
Bamenfäden  eingeroUt  in  den  Zellen  vorkommen,  halt  K.  gegen 
meinen  Widerspruch  aufrecht,  indess  v.  la  Valette  St,  George^ 
nach  sorgfältigerer  Auswahl  der  anzuwendenden  Untersuchungs- 
flijssigkeiten,  seine  friihere  Zustimmung  zu  KÖlliker^a  Angaben 
zuriicknimmt.  Des  Letztern  Ausspruch,  dass  man,  um  aufge- 
roUte,  in  Zellen  liegende  Spermatozoiden  zu  finden>  die  Testikel 
nicht,  wie  ich  gethan,  in  Alkohol  härten  diirfe,  ist  mir  niobt 
verständlich ;  es  känn  doch  dem  Alkohol  nicht  wohl  die 
Wirkung  zugeschrieben  werden,  eingerollte  Fäden  gerade  zu 
strecken.  Den  Antheil  der  Zellen  an  der  Bildung  der  Sper- 
matozoiden halt  K.  am  entschiedensten  dadurch  fiir  widerlegt, 
dass  oft  yiele  Spermatozoiden  in  Einer  Zelle  sich  bilden. 
Diesem  Einwand  begegnete  v,  la  Valette  St.  George  im  Voraus, 
indem  er  annimmt,  es  repräeentire  in  diesem  Falle  jeder  Kem 
nebst  einer  gewissen  Summe  Zellsubstanz  virtualiter  eine  Zelle, 
insofern  sie  mit  einander  das  Bildungsmaterial  fiir  je  ein 
Samenkörperchen  hergeben. 

In  dem  Testikel  des  Igels  sah  der  letztgenannte  Forscher 
Zellen  mit  granulirtem  Kem,  an  dem  Einen  Ende  in  einen 
0,02  Mm.  langen  Faden  ausgezogen;,  eine  Verbindung  des' 
Fadens  mit  dem  Kerne  war  nicht  zu  erkennen,  sie  zeigte 
sich  aber  in  anderen  Zellen  mit  einem  schärfer  conturirten,  in  die 
Länge  gezogenen,  am  Einen  Ende  mit  einem  Knöpfchen  ver- 
sehenen  Kem.  Aus  dem  Testikel  der  Maus  gewann  der 
Verf.  ebenfalls  Zellen  mit  hervorsprossendem  Faden  bei 
wenig  öder  nicht  verändertem  Kem.  Beim  griinen  Wasser- 
frosch  verfolgte  er,  wie  Schweigger - Seidel ,  die  Umwandlung 
des  Kems  in  den  stäbchenförmigen  Kopf,  äer  Zellsubstanz  in 
den  fadenförmigen  Anhang.  In  den  Samenzellen  der  Insecten 
beobachtete  er  neben  einem  blassen  Kerne,  welcher  vollständig 
schwindet,    einen  glänzenden  Körper,    der  zu  dem  verdickten 
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Ende    des    aus    der   Zelle    hervorragenden    Samenfadens  zu 
-werden  schien. 

Beim    8corpion   sollen    nach   Metschnikow    die   Eöpfe  der 
Spermatozoiden    aus    opaken,    in  Eeimzellenkernen   liegenden 

randen  Korpem  hervorgehn,  die  sich  von  Eernkörperchen  nur 
duTch  ihre  Grösse  unterscheiden. 
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Landzert  besohreibt  die  Anwendungsweise  der  Silberlösung, 
mittelst  deren  es  ihm  gelang,  das  Pflasterepithelium  auf  der 
innem  Fläche  der  Synovialmembran  darzustellen. 

Plåten  halt  die  hellen  Säume,  welche  die  Kerne  der 
tiefsten  Lagen  des  gesohichteten  Blasenepithels  umgeben ,  fiir 
ein  Netz  von  Bindegewebsfasern ,  welche  mit  den  Bindege- 
websbiindeln  der  obersten  Schichte  der  Mucosa  zusammenhängen 
und  aus  diesen  sich  erheben  sollen.  Auch  den  gegen  die  Cutis 
gerichteten  spitzen  Fortsatz  der  höhem,  kegelförmigen  (nach 
Burckhardt  geschwänzten)  Zellen  erklärt  Plåten  fiir  einen  Binde- 
gewebsfaden,  den  er  in  einzelnen  Fallen  hinab  in  die  Mucosa 
verfolgen  konnte.  Die  Zellensubstanz  selbst  erschien  ihm, 
wenn  er  sie  einem  öfter  wiederholten  gelinden  Druck  ausge- 
setzt  und  dadurch  von  dem  Eem  befreit,  all^nfalls  auch  mit 
salpetersaurer  Silberlösung  öder  Anilin  gefårbt  hatte,  als  ein. 
Biindel  knäuelförmiger  Fasern,  die  der  Verf.  fiir  Bindegewebe 
halt,  weil  sie  in  Essigsäure  durchsichtig  wurden.  Behandlung 
des  Epithelium  mit  kochendem  Wasser,  in  welchem  die 
Zellen  dunkel  und  körnig  werden,  wiirde  ihm  diesen  Irrthum 
erspart  haben,  der  wahrscheinlich  zunächst  auf  einer  Ver- 
wechslung  von  Fälten  mit  Fasern  beruht. 

In  normaler  Epidermis,  mehr  noch  bei  pathologischer 
Wucherung  enthält  nach  v.  Biesiadecki  die  Schleimschiohte 
Zellen,  welche  sich  von  den  gerifEten  Zellen  derselben  in 
mehreren  Beziehungen  unterscheiden.  Sie  sind  glatt,  schmal, 
spindelförmig ,  mit  seitlichen  Fortsätzen  versehen,  iibertreffen 
den  Durchmesser  der  iibrigen  Epithelzellen  oft  um  das 
Doppelte,  sie  schliessen  einen  schmalen  langen  Kern  öder 
deren  zwei  ein,  ihr  Protoplasma  ist  glänzend  und  minder 
körnig,  als  das  der  gewöhlichen  Zellen,  ihr  Kem  färbt  sich 
mit  Carmin  dunklor,  meist  liegen  sie  mit  der  Längsaxe 
senkrecht  zur  Oberfläche  der  Cutis  öder  winklig  geknickt,  oft 
steckt  einer  ihrer  Fortsätze  im  Gewebe  der  Cutis.  Aus  diesem 
Umstande  und  weil  sie  auch  in  der  Epidermis  eine  wechselnde 
Lage  haben  und  bis  an  die  Grenze  der  Hornschichte  gelangen 
können,  erschliesst  der  Verf.,  dass  sie  den  wandemden  Zellen 
von  RecklinghaiLserC»  verwandt,  mit  selbstständiger  Bewegung 
begabt  sein  und  aus  der  Cutis  stammen  miissten. 

Bei  Behandlung   der  Cylinderepithelien    mit   Färbemitteln, 
insbesondere   mit  salpetersaurem  Silber  und  Hämatoxylin   be- 
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obachtete  Pries^  das  einzelne  Cylinder,  in  Folge  eines  nicht 
näher  zn  bestimmenden  Verhaltens  ihrer  Membran  öder  ihres 
Inhaltes,  sich  durch  dunklere  Färbung  vor  den  iibrigen  aus- 
zeichnen. 

Amstein  glaubt   durch  die  oben    erwähnten  Beobachtungen 
iiber  das  Eindringen  von  farbigen  Blutr  und  LymphkÖrperchen 
in  die  cylinder-  und  becherförmigen  Zellen  des  Darmepithelium 
den  Glauben   an    eine   Membran    dieser   Zellen   griindlich   zer- 
stört  zu  haben.     Erdmann  (p.  54)  macht  auf  eine,  der  Ober- 
fläche  parallele  Streifung  des  verdickten  Saums  der  Cylinder- 
zellen  des  Darms  aufmerksam,   welche  ihm   den  Beweis  einer 
beständigen  Erneuerung    dieses  Saums  zu  liefern  scheint.     £r 
unterscheidet   an  demselben   zwei  Schichten,    von   denen    die 
untere  (der   untere  Basalsaum)    mit    den  Zellen   und  mit  der 
die  Zellen  verbindenden  Eittsubstanz   genauer  zusammenhängt 
und    von    beständigerer   Mächtigkeit   ist,    als   der  obere.     Die 
bekannte,  gegen  die  Oberfläche  senkrechte  Streifung  des  ver- 
dickten Saums    beschränkt   sich    in   der   Regel   auf   die  obere 
Schichte.      Diese   Streifung    halt   Lipsky    mit    Brettauer    und 
Steinach   fiir   die    Folge    der  Zusammensetzung   desselben   aus 
parallelen  Stäbchen,    F.   E,  Schrdze    (p.    181)    betrachtet    sie 
mit  KoUiker  und   Funke    als   den   optischen   Ausdruck    feiner 
Porenkanälchen,  obgleich  er  den  Grenzsaum,    besonders  wenn 
er    bei    Quellung    des    Zelleninhaltes    yorgewölbt    wurde,    in 
Stiicke  zerfallen  sah.     Gerade  hierbei  erhielt  er  den  Eindruck 
kiinstlicher  Zerkliiftung.     Nach  Erdmann  wiirde  der  Basalsaum 
von  den  Zellen  homogen  ausgeschieden ,  dann,  als   Einleitung 
zum  Zerfall ,   von  Eanälchen  durchzogen ,    die  sich  allmählioh 
vergrössem   und  die  Substanz   in  Stäbchen  zerlegen,    die  sich 
zuletzt  abblättern.     Ärnstein  ist  es  niemals  gelungen,  während 
der  Yerdauung    innerhalb    des    streifigen    Saumes    Fetttropfen 
nachzuweisen  und  so  bestreitet  er  die  Beziehung  dieses  Saumes 
zur  Fettresorption. 

Weder  F.  E.  Schulze  noch  Erdmann  sind  jemals  faden- 
förmige,  in  das  Zottenparenchym  eindringen  de  Ausläufer  der 
spitzen  Enden  der  Epithelzellen  vorgekommen;  Ärnstein  aber 
fiel  es  beim  Frosch  nicht  schwer  und  gelang  es  auch  bei 
Säugethieren  sich  zu  iiberzeugen,  dass  jede,  cylindrische  so- 
wohl  als  becherförmige  Epithelzelle  im  isolirten  Zustande 
einen  Fortsatz  besitzt,  der  3 — 4  Mal  länger  ist,  als  der  Körper 
der  Zelle  und  also  in  das  Stroma  hinabreichen  muss,  wo  er 
sich  der  Beobachtung  entziebt. 

Zwischen  den  Zellen  des  Cylinderepithelium  steigen  nach 
Oeffinger    Eömerfäden    sen.krecht    auf,     ähnlich    den    Fäden, 
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welche  neuerlich  im  Épithelium  der  Cornea  beobachtet  und  als 
NerveDfasem  gedeutet  worden  sind. 

Ich  gedachte  oben  (p.  23)  der  Lymphkörpern  ähnlichen, 
zwischen  der  Mucosa  und  dem  Épithelium  und  in  dem 
letzteren  enthaltenen  Zellen ;  Lipsky  unterscheidet  eine 
tiefere,  zwischen  die  Cylinderzellen  sicb  eindrängende  Schichte 
kleineier  epithelialer  Elemente.  Nach  Erdmann  existirt  auf 
der  Zotte  nur  Eine  Lage  von  Epithelzellen ;  der  Anschein 
tieferer  öder  zwischen  den  Cylindern  eingestreuter  kugliger 
Zellen  soll  dadurch  entstehen,  dass  der  Kem  einer  Zelle  durch 
Quellung  der  benachbarten  abwärts  gedrängt  werde  und  sich 
gleichfalls  durch  Wasseraufsaugung  ausdebne,  so  dass  er  als 
Zelle»  das  gequollene  Eernkörperchen  als  Kem  gedeutet 
werden  können. 

In  den  zahlreichen  Schriften  iiber  die  becherförmigen 
Epithelialzellen  linden  alle  in  dieser  Gontroverse  geäusserten 
Ansichten  wieder  ihre  Vertretung.  Mit  der  Behauptung,  dass 
sie  der  Besorption  dienen ,  steht  Letzerich  .  auch  in  diesem 
Jahre  wieder  allein,  doch  macht  er  jetzt  einen  Unterschied 
zwischen  becherförmigen ,  einzelligen  Schleimdriisen ,  die  in 
verschiedenen  Schleimhäuten  vorkommen  und  den  resorbiren- 
den,  in  Lymphgefässe  libergehenden  Vacuolen  des  Diinndarms. 
Beim  Froscb  scien  beiderlei  Gebilde  schon  an  ihrer  Lage 
unterscheidbar :  die  zwischen  dem  Epithel  befindlichen  Anfangs- 
theile  der  Resorptionsorgane  stånden  an  der  Oberfläche,  die 
kugelfÖrmigen  Erweiterungen  der  Schleimbecher  tiefer,  zu- 
weilen  noch  zur  Hälfte  in  das  Stroma  der  Zotten  eingedriickt. 

Die  Meinung,  dass  die  becherförmigen  Zellen  durch  die 
Behandlungsmethode  entstandene  Kunstproducte  seien,  adoptiren 
Lipsky  f  Ercbnann  und  Sachs,  der  un  ter  Chrzonszczewsky^B 
Leitung  zu  dieser  Einsicht  kam.  Sie  alle  läugnen,  dass 
becherförmige  Zellen  am  frischen  Darm  sichtbar  seien;  davon 
macht  nach  Erdmann  nur  der  Darm  der  Katze  eine  Ausnahme, 
was  von  geringerer  Resistenz  desselben  gegen  die  Zusatz- 
fliissigkeit  hergeleitet  wird.  Wenn  man  den  Darm  einer 
eben  getödteten  Katze,  sagt  Lipsky y  in  eine  Lösung  yon 
doppeltchromsaurem  Kali  bringt,  werden  fast  alle  Zellen  des 
Diinn-  und  Dickdarms  in  Becherzellen  umgestaltet.  Ein  stärkeres 
Kriterium  gegen  die  Annahme,  dass  auf  den  Zotten  zweierlei 
Zellen  stehen,  lasse  sich  kaum  auffinden.  Dass  auch  Heitz 
die  Becherzelleu  fiir  Kunstproducte  halt,  geht  aus  der 
Aeussemng  hervor,  man  sehe  an  der  in  chromsaurer  Kali- 
lösung aufbewahrten  Trachea  von  Hunden  und  Katzen  Becher- 
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zellen,  wie  im  Diinndarm»  an  deren  Rande  aber  zuweilen 
noch  einzelne  Flimmerhaare  festsässen. 

Die  gro88€  Mehrzabl  der  Forscher  yersagt  Bich  nicht  der 
Anerkennang,  dass  die  becherförmigen  Zellen  neben  den 
cylindrischen  im  lebenden  Organismus  vorhanden  sind.  Aber 
diese  Ansicht  tritt  in  drei  Schattirungen  auf.  Die  erste  unter- 
scheidet  sich  von  derjenigen,  welche  die  becherförmigen  Zellen 
fiir  Knnstproducte  erklärt,  nur  dadurch,  dass  sie  Einwirkungen, 
welcbe  die  cylindrischen  Zellen  in  becherförmige  umwandeln, 
während  des  Lebens  statuirt;  die  zweite  glaubt  an  eine  Um- 
gestaltang  der  cjlindrisohen  Zellen  in  becherförmige,  halt 
aber  diesen  Vorgang  fiir  einen  mehr  öder  minder  regelmässigen, 
durch  welchen  die  Elemente  des  Epithelium  sich  zu  Secretions- 
organen  umbilden ;  die  dritte  halt  Cylinder-  und  Becherzellen 
fur  urspriinglich  versohiedene  Gebilde. 

Fiir  die  erste  der  genannten  Ansichten  entscheidet  sich 
Oeffingety  und  fiihrt  als  Beweise  an:  1)  dass  die  äussere 
Form  der  Becherzellen  sich  in  gewissem  Maasse  der  Um- 
gebung  adaptire-;  2)  dass  sie  sich  immer  nur  in  den 
obexstes,  dem  Absterben  nahen  Lagen  der  gesohichteten 
Epithelien  finden ;  3)  dass  alle  möglichen  Uebergangsformen 
zwischen  cylindrischen  und  becherförmigen  Zellen  vorkommen 
und  4)  dass  in  verdiinnten  Sahlösungen  die  gewöhnlichen 
Cylinderzellen  der  Zunge  des  Salamanders  den  becherförmigen 
Zellen  äbnlich  werden.  Dazu  kommt  die  Unregelmässigkeit 
der  Qestalt  nnd  der  Oeifnung,  welche  sich  meistens  in  der 
freien  Endfläche  findet,  so  wie  die  Regellosigkeit  der 
Gruppirnng.  Die  Ursache  der  Verändorung  sucht  der  Yerf. 
in  Yermehtung  der  wässrigen  Bestandtheile  des  Zelleninhaltes. 

Der  zweiten  Schattirung  begegnen  wir  bei  Amsiem  und 
Knamff:  die  becherförmigen  Zellen  sind  zum  Behufe  derSecretion 
umgewandelte  Cylinder-  öder  Flimmerzellen.  Auch  Åmstein 
beraft  sich  auf  die  in  derselben  Schleimhaut  wechselnde  Zahl 
der  becherförmigen  Zellen  und  sieht  dieselben  sogar  unter 
seinen  Handen  während  der  Untersuchung  sich  vermehren, 
indem  sie 'in  dem  ersten  Präparat  aus  einem  unaufgéschnittenen 
Darm  meistens  in  geringerer  Menge  sich  darbieten,  als  in 
den  späteren.  Schritt  fiir  Schritt  verfolgt  er  den  Uebergang 
der  cylindrischen  Zellen  in  becherförmige,  die  an  verschiedenen 
Stellen  ihrer  Höhe  beginnende  und  fortschreitende  Aus- 
bauchung,  wobei  nicht  einmal  der  Basalsaum  verloren  gehe, 
sondem  nur  sich  verdiinne  und  abrunde.  Zweifelhaft  blieb 
nur  dessen  Theilnahme  an  der  basalen  Oeffnung  der  Zelle 
eder   an    deren    Delle,   wie   Amstein    sie   nennen    zu    miissen 
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glaubt,  weil  er  der  Zelle  eine  Membian  abspricht;  doch  er* 
schienen,  wenn  der  fiasalsaum  gestreift  war,  auch  an  der 
Delle  feine  biischelförmige  Stäbohen.  Der  von  Eimer  faervor- 
gehobene  Unterschied  der  beiderlei  Zellen  im  Verhalten  gegen 
Essigsäure  bezieht  sich  nach  Ämstein  nur  auf  das  Protoplasma : 
resistent  gegen  Essigsäure  sind  nur  die  mit  homogenem, 
glasigen  Inhalt  gefiillten  Becherzellen,  während  die  mehr  öder 
minder  gekörnten  sich  wie  cylindrische  verhalten.  KnauJT^ 
Untersuchungen  beschränken  sich  auf  die  Bronchialschleimhaut 
verschiedener  Säugethiere  und  hier  sind  es  die  Flimmerzellen, 
die  nach  dem  Verluste  der  Cilien,  sich  mit  feinen  allmählich 
zusammenfliessenden ,  gegen  den  freien  Rand  vordringenden 
und  denselben  endlich  durchbrechenden  Tropfen  fiillen.  Auch 
der  Eern  soll  mit  dem  Inhalte  öder  nach  demselben  ausfallen 
und  die  Zelle  selbst^  vielleicht  erst»  nachdem  sie  sich  einigemal 
neu  gefiillt  und  ihren  Inhalt  ausgegossen  hat,  schliesslich  ihron 
Ståndort  verlassen.  Die  „  Schleimmetarmophose  der  Flimmer- 
zellen  ,**  sagt  Knauff^  „mit  der  nachfolgenden  Abstossung  der- 
selben  ist  die  Schleimsecretion  selbsf 

Die  Mehrzahl  der  Forscher,    F.  E,  JSchulze  und  Eimer  an 
der  Spitze,  betrachtet  die  becherförmigen  Zellen  als  ursprung- 
liche  und  selbständige  secernirende  Organe.     Schulze  veröffentr 
licht,  begleitet   von  zahlreichen  Figuren ,   die   Beobachtungen, 
iiber    welche   nach    einer    vorläufigen   Mittheilung    schon    im 
vorigen   Jahre  berichtet    wurde.      Nachträglich    muss   ich    er- 
wähnen,    dass    die   grosse  Yerbreitung    der   Becherzellen ,    auf 
welche  Schvlze  Gewioht  legt,  schon  friiher  in  einer  wenig  be- 
kannt   gewordenen    Abhandlung    Oedmansson^B   (Studier    öfver 
epiteliernas    byggnad.  Hygieia.    1863)   hervorgehoben    worden 
ist.     Zu  den  friiher  aufgefiihrten  Localitäten,  wo  becherförmige 
Zellen   zwischen    gewöhnlichen   Epithelzellen    eingestreut   vor- 
kommen,  fiigt  Schulze  noch  die  Nasenschleimhaut  verschiedener 
Yögel    und  Säugethiere,    mit  Ausnahme   der  Begio   olfactoria, 
und  die    flimmernden  Theile   der  Bespirationssehleimhaut   mit 
Einschluss  der  Tube   sämmtlicher  Luft  athmenden  Thiere  und 
des  Menschen.     Vergeblich  suchte   er  danach  in   der  Schleim- 
haut    des   Uterus   und  «Oviducts;    im   Epithelium   der   Gallen- 
wege    fand   er   sie  nur  beim  Igel,  nicht  aber  beim  Eaninchen^ 
dem  Hund  und  der  Katze.    Von  den  cylindrischen  Zellen  der 
Magenschleimhaut  ist  es   ihm  zweifelhaft,  ob  sie  den  becher- 
förmigen Zellen    beizuzählen  seien,   obgleich   sie   nach  seiner 
Meinung   am  freien  Ende   ofifen  sind   und   eine    körnige    öder 
hyaline,  zähfliissige  Masse  austreten  lassen ;  es  fehlt  ihnen  die 
oharakteristische ,  bauchige  Erwelterung   (Theca  nach  Schulze) 
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und  deien  engere  Miindung  auch  da,  wo  sie  aasnahmsweise, 
wie  bei  Triton  ^  durch  Flimmerzellen  getrennt  sind.  Stieda 
reiht  die  Conjanctiva  palpebr.  des  Menschen  den  Schleim- 
bäaten  an ,  deren  Epitheliom  becherförmige  Secretionszellen 
eothält.  Fries  fand  in  dem  Darm  eines  mit  Oel  gefiitterten 
Frosches  und  in  der  Lunge  desselben  Thiers  unterhalb  der 
offenen,  leeren  Becherzellen  andere,  mehr  cjlindrische,  mit 
einem  hellen,  glänzenden  Inhalt  gefiillte,  am  oberen,  abge- 
randeten  Ende  geschlossene  Gebilde,  die  er  fur  die  Jugend- 
zQstände  der  erstern  halt.  Aus  dem  Inhalte  der  jiingem 
scheidet  sich  eine  helle ,  -  hyaline  öder  von  Körnchen  durch- 
setzte  Kugel  aus,  die  nach  der  Eröffnung  der  Zellmembran 
in  der  dadurch  entstandenen  Liicke  häftet.  Die  in  der  ge- 
Bchlossenen  Zelie  enthaltenen  Kugeln  waren  am  deutlichaten 
in  35  procent.  Kalilösung,  die  in  der  Miindung  der  eben  er- 
öffneten  Zelle  »chwebenden  nach  Höllensteinbehandlung.  Der 
Ausscheidung  der  Schleimkugel  folgt,  wie  Fries  annimmt,  der 
Untergang  der  Zelle  und  ihr  Ersatz  durch  neugebildete  Driisen- 
zellen  aus  der  Tiefe  des  Epithelium. 

Die  Controverse,  ob  das  Flimmerepithelium  der  Bespirations- 
OTgane  geschichtet  sei  eder  hicht,  beantwortet  F,  E.  Schulze 
(p.  192)  dahin,  dass  zwar  alle  Zellen  des  Flimmerepithelium 
mit  ihrem  spitzen  Ende  die  bindegewebige  Grundlage  er- 
reicben,  zwischen  den  spitzen  Enden  aber  andere,  mehr 
rundliche  öder  unregelmässig  eckige  Zellen  vorkommen,  welche 
als  Ersatzzellen  fiir  die  ausfallenden  älteren  Flimmerzellen 
anzusehen  seien.  Die  Cilien  sindi  demselben  Autor  zufolge, 
iiber  die  ganze  Endfiäche  in  ziemlich  regel mässigen  Abständen 
verbreitet;  in  der  stark  lichtbrechenden  Bandschichte  zeigen 
sich  bei  seitlicher  Ansicht  porenartige  hellere  Liicken, 
welche  den  Basen  der  Flimmerhaare  entsprechen.  Fortsetzungen 
derselben  in  das  Frotoplasma  der  Zellen  zu  verfolgen ,  gelang 
dem  Verf.  nicht.  Stuart  aber  sah  den  Inhalt  der  Flimmer- 
zellen kleiner  Eolidinen  in  eine  Anzahl  von  Streifen,  parallel 
der  Längsaxe  der  Zellen,  differenzirt.  Die  Streifen  erwiesen 
sich  als  blasse,  cylindrische  Stränge,  die  der  Verf.  den 
Mnskelfasem  der  Gtenophoien,  Pteropoden  u.  a.  ähnlich  fand ; 
sie  waren  durch  schmale  Zwischenräume  getrennt,  welche  von 
einer  diinnen  Fliissigkeit  erfiillt  schienen.  Grössere  Zellen 
entbielten  deren  40 — 60.  Die  peripherischen  Stränge  gehen 
von  der  freien  Endfiäche  der  Zellen  am  Kem  voriiber  zum 
Boden  derselben  und  zum  Theil  schlingenförmig  in  einander 
uber;  die  centralen  scheinen  sich  an  der  Oberfläche  des  Eerns 
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za  inseriren.  Fiir  die  Contractilitat  der  Stränge  zengen  Ver- 
scbiebungen  des  Eems,  die  der  Verf.,  wenn  die  Flimmerbe- 
wegung  langsam  genng  vor  sich  ging,  gleicbzeitig  mit  den 
Scbwingungen  der  Cilien  eintreten  sab. 

Den  Modns  der  fiewegong  der  Cilien  untersucbte  Engdmcmn 
am  Flimmerepitbelium  des  Froscbes.  £r  fand,  dass  die  Cilien, 
wenn  die  Bewegnngen  zäblbar  sind,  was  immer  erst  nach 
einiger  Verlangsamnng  möglicbist,  mindestens  12  Scbwingungen 
in  der  Secande  ausfiibren.  Jede  Scbwingung  setzt  sicb  zu- 
sammen  ans  zwei  balben  Scbwingungen  von  ungleicber  Daner ; 
diebalbe  Scbwingung  grösserer  Dauer  entspricbt  der  Contraciiony 
die  balbe  Scbwingung  kleinerer  Dauer  der  Erscblafifung.  Con- 
traction  und  Erscblaffung  pfianzen  sicb  abwecbselnd,  in  Form 
einer  Welle,  von  der  Basis  nacb  der  Spitze  des  Haars  fort; 
an  der  Basis  des  Haars  verläuft  aber  die  Contraction  langsamer, 
als  die  £rscblaffung.  Der  Yerfasser  scbliesst  darans  auf  ela- 
stiscbe  Kräfte,  welcbe  bei  der  Contraction  des  Basalstiicks 
iiberwunden  werden  miissen  und  die  Erscblaffung  desselben 
befördem.  Diese  Kräfte  änssem  sicb  auob  darin,  dass  die 
zur  Bube  gelangten  Cilien  sämmtlicb  nacb  Einer  Seite  und 
zwar  nacb  der  Seite,  gegen  welcbe  die  Strömung  gericbtet 
war,  geneigt  liegen  und  in  diese  Lage  zuriickkebren ,  wenn 
man  sie  mit  einem  Stäbcben  aufzuricbten  versucbt  bat.  Die 
Modificationen  der  Bewegung,  welcbe  mit  dem  Absterben  der 
Cilien  sicb  einstellen,  erklärt  Engelmann  aus  einer  nacb  und 
nacb  in  verscbiedenen  Tbeilen  der  Cilien  eintretenden  Starre, 
die  er  mit  der  Todtenstarre  der  Muskeln  vergleicbt.  Am 
längsten  bleibt  in  der  Regel  der  Basaltbeil  verscbont  und  so 
läng  dies  der  Fall,  das  Haar  aber  in  seiner  iibrigen  Länge 
starr  ist,  werden  die  Bewegungen  bakenförmig;  erstarrt  das 
Basalstiick  und  bleibt  ein  mebr  nacb  der  Spitze  gelegener 
Abscbnitt  beweglicb,  so  werden  sie  pendelnd;  tritt  die  Starre 
un83rmmetriscb  in  Bezug  auf  die  durcb  die  Längsaxe  des  Haars 
gelegte  normale  Scbwingungsebene  ein,  so  erfolgt  eine  Aen- 
derung  der  Scbwingungsricbtung.  Im  Allgemeinen  verlangsamt 
siob  beim  Herannaben  der  Starre  die  Bewegung,  d.  b.  die 
Fortpflanzungsgescbwindigkeit  äer  Contractionswelle  wird  kleiner 
und  zugleicb  nimmt  die  Exoursion,  d.  b.  die  Grösse  der  Con- 
traction ab. 

Cabadé  tbeilt  einige  Yersucbe  an  Tbieren  mit  iiber  die 
Umwandlung  des  Epitbelium  auf  Scbleimbautfläcben,  die  nacb 
aussen  gekebrt  und  der  Beriibrung  der  Luft  ausgesetzt  worden. 
Als  Scbiiler  RohirCs  balt  er  die  selbständige  Entwicklung  der 
Eerne  und  Zellen  des  Epitbelium  fiir  Begel,  die  Yermebrung 
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duTcli    TheiloBg  fiir   eine  Beltene  Ansnahme.     Von   einem   an 

die  Gatis  angehefteten  Darmstiidc  gewann  er  freie  Eeme,  kleine 

Zellen  tmd  grosse  Lappen  amorpher  Materie,  im  Begriff,  sich 

in    polygonale   Zellen   zu  theilen.     Nach  8  Tagen  bestand  das 

Epithelium  ans  mehreren  Schichten,  an  der  Oberfläcfae  grosse, 

platta  Zellen  mit  einem  bis  drei  Kernen,  in  der  Tiefe  nackte 

Keme.    Auf  dem  kiinstlich  gebildeten  Entropium  eines  Händes 

erschienen   segar  nach   einiger  Zeit  verhomte,    den  Plättchen 

der    Epidermis   ähnliche  Zellen,    ebenso   auf  der  Serosa  eines 

dnrch    eine   Hautwunde    nach    anssen    gefiihrten   Darmstiicks. 

T^iemals   aber  verwandelte  sich   den  neuen  Yerhältnissen  ent- 

sprechend   das   alte   Epithelium,    sond  em  immer  ging  es  yer- 

loren  und  das  neue  trät  an  dessen  Stelle.    Die  Veränderungeny 

welche    zur    Abschilferung    bestimmte    Epithelzellen    erfahren, 

wenn    sie   auf  der  Haut  zuriickgehalten  werden,   studirte  der 

Verfasser  in  der   Weise,   dass   er  Thieren  (Meerschweinchen) 

die  Augenlider  aneinanderheftete.     Die  Epithelzellen  der  Con- 

junctiva  werden   danach   4 — 5  Mal  so  gross,   als  im  Normal- 

znstande,  und  unregelmässig;  stellen  weise  erhal  ten  sie  Excava- 

tionen,  in  welchen  2,  3  und  mebr  grosse  Keme  liegen. 

Schulze^a  Abhandlung  enthält  interessante  Beiträge  zur  ver- 
gleichenden  '  Histologie  der  Oberhaut,  namentlich  der  Fische 
und  Beptilien.  In  der  Epitheldecke  der  Lippe  und  Barteln 
des  Störs  fand  er  die  ezquisitesten  Stachel-  und  Eiffzellen, 
feinere  am  Mundsaum  von  Petromyzon.  Die  beoherförmigen 
Zellen  der  Epidermis  der  Eiscbe  besitzen,  wenn  sie  die  Ober- 
fläche  erreichen,  meist  am  Ende  eines  russel-  öder  flaschen- 
halsformigen  Fortsatzes  der  Theca,  eine  von'  einem  auffallend 
scharfen  Rande  begrenzte  Oefifnung;  in  den  tiefern  Schichten 
der  Epidermis  liegen  ähnliche,  aber  gesdilossene  Zellen,  die 
im  Anfsteigen  begriffen  scheinen;  die  Form  der  Oefinung 
macht  es  dem  Verfasser  wahrscheinlich ,  dass  sie  nicht  durch 
plötzlichen  Biss,  sondem  durch  eine,  von  einem  Punkt  langsam 
fortschreitende  ^Dehiscenz'^  entstehe.  Den  Inhalt,  eine  zäh- 
fiiissige  und  etwas  kömige  Substanz,  sah  er  langsam  hervor- 
qnellen  und  sich  in  Tropfenform  abschntiren.  In  Betreff  der 
sogenannten  Kolben  in  der  Haul  der  Petromyzonten  und  einiger 
anderer  Fischgattungen,  welche  EolUker  als  einzellige  Driisen, 
M,  Schultze  als  nervöse  Endapparate  angesproohen  hatte ,  tritt 
F.  E.  Schtdze  auf  KÖUiker^B  Seite ,  da  er  die  Kolben  aus  der 
Gutis  in  die  Epidermis  unter  allmähliger  Aenderung  ihrer 
Masse  aufriicken  und  beim  endlichen  Ausfallen  in  die  von 
den  Becherzellen  gelieferte  schleimige  Schichte  libergehen  sah, 
in  weldier  sie  sich  aufznlösen  schienen. 
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Aach  die  Oberhaut  der  Amphibien  bestebt  nach  F.  E.  Schulze 
wesentlich  ans  vieleckigen  Stachel-  und  Biffzellen,  von  denen 
die  der  Cutis  aufsitzenden  durch  ihre  Cylinderform  sich  aus- 
zeichnen.  Die  stachelartigen  Fortsätze  erreichen  bei  Kana 
esculenta  eine  bedeutende  Länge.  Den  Zellen  oberfläohlichster 
Lage  feblen  die  Stacheln  und  Riffe,  dagegen  besitzen  sie  bei 
Tritonen  eine  stark  lichtbrechende ,  wie  verhomte,  höckerige 
Grenzschichte.  Nur  diese  und  die  zweite  Lage  werden  bei  der 
Häutung  abgestossen.  In  Liicken,  welche  die  Zellen  derzweiten, 
znweilen  auch  der  ers  ter  Lage  zwiscben  sich  lassen,  rågen  die 
Spitzen  flaschenförmiger  Zellen ,  die  sich  später  zu  öffnen 
scheinen  und  durch  ihr  Secret,  nach  des  Verfassers  Vermuthung, 
die  periodische  Ablösung  der  obern  Zellen  einleiten.  Auch 
Ciaccio  unterscbeidet  in  der  Haut  des  Frosches  zwei  Schichten; 
eine  oberflächliche,  die  meist  nur  von  einer  einfachen,  plätten, 
hellen/  höckerigen  Zellenlage  gebildet  wird,  und  eine  tiefe, 
aus  mehreren  (im  Mittel  10),  von  unten  nach  oben  an  Grösse 
zunehmenden  Zellenlagen  bestehende,  deren  Ekmente  die  Streifen 
zeigen,  welche  Ciaccio  mit  SchrÖn  fur  Porenkanälchen  erklärt. 

Den  becberfÖrmigen  Zellen  analoge  Gebilde  beobachtete, 
wie  M,  Schultze  berichtet,  Marchi  in  enormer  Zahl  in  der 
äussern  Haut  des  Limax,  wo  sie  die  diesen  Thieren  eigén- 
thiimliche   reichliche  Schleimsecretion   zu  vermitteln   scheinen. 

2.   Pigrment. 

Knauffy  Archiv  för  pathol.  Anat.  u.  PhysioL  ;Bd.  XXXIX.   Hft.  3.  p.  451. 

C.  J,  Eberth ,  Unters.   Uber  die  normale  u.  pathologische  Leber.     Ebendas. 
Bd.  XL.  Heft  3.  4.    p.  305.     Taf.  I. 

F.  K  Sehtdze,  Archiy  fur  mikroskop.  Anat.   Bd.  III    Hft.  2.   p.  165.  168. 

Ciaeeio,  Pelle  deila  råna.     p.  22. 

O.  Szezetny,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Textur  der  Froschhaut   Inaug.-Dlss. 
Dorpat     8.     1  Taf.     p.  16. 

Pigmentirte  Zellen  fand  Knauff  auf  der  Bronchialschleim- 
haut  juuger  Thiere  regelmässig,  wenn  er  dieselben  auch  nur 
kurze  Zeit  einer  russigen  Atmosphäre  ausgesetzt  hatte.  Seiner 
Meinung  nach  sind  es  die  abgestossenen  becherförmigen  Zellen 
(s.  o.),  welche  sich  durch  Aufnahme  der  Kohle,  wie  eines 
jeden  andern  feinen  Farbstoffs,  in  Pigmentzellen  verwandeln ; 
dass  die  festsitzenden  Becherzellen  der  Fiillung  mit  Farbstoff 
entgehen,  schreibt  er  dem  Schleimiiberzug  zu,  welcher  das 
£pithelium  bedeoken  soll.  Die  Epithelzellen  der  Lungenalveolen 
aber  sollen  sich  nicht  nur  im  befestigten  Zustande  mit  Eohlen- 
pulver  imprägniren,  sondern  auch  Wochen  und  Monate  in 
diesem  Zustande  verharren,    ferner   mit  freien  Eohlepartikeln 
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in  die  Tiefe  wandern,  in  die  Lymphgefässe  eindringeni  von 
wo  aus  die  Eohle  theils  in  die  Bronchialdriiseu ,  theils  in  die 
Räame  aasserhalb  des  Lumens  der  Lymphgefässe  iibergeht  und, 
denselben  folgend ,  das  ramificirte  Pigment  der  Lungenober- 
fiäche  darstellt. 

Die    farbsto£fhaltigen  Zellen  der  Figmentleber   der  FrÖsche    ' 
liegen  nach  Eberth  in  den  Blutgefassen  und  riihren  von  einer 
abnormen    Metamorphose    der    farblosen    Blutkörpercben    ber, 
indem    vielleicht  die    scbwarzen   Partikeln   an   die   Stelle   des 
normalen  Blutfarbestoffs  treten. 

i^.  E.  Schvlze,  Ciacdo  und  Szczesny  handeln  von  den  in 
der  Oberhaut  der  Eische  und  Frösche  enthaltenen  verästelten 
Pigmentanhättfungen.  Schulze  halt  sie  fur  Zellen  und  beschreibt 
deren  Contiactionen ,  Ciaccio  betrachtet  sie  als  Ablageruugen 
in  den  Zwischenräumen  der  Epithelzellen ,  die  allerdicgs  auch 
in  den  Zellen  selbst  beginnen  und  sich  von  diesen  aus,  denen 
der  Verfasser  eine  Membran  abspricht,  in  die  Zwischcnräume 
fortsetzen  könnten.  Szczesny  fiigt  hiuzu,  dass  das  Pigment 
der  Epidermis  bei  Bana  esculenta  sich  auf  die  Stellen  beschränkt, 
die  dem  blossen  Auge  dunkel  gef^rbt  erscheinen. 


II.  €ewebe  mit  fasrigra  Elementartheilen* 

1. 


G.  B.  EreoUmi,  Osservazioni  sulla  struttaia  nonnale  e  suile  alterazioni 
patologiche  del  tessuto  fibroso.  Memorie  della  academia  delle  Bcienze 
di  Bologna.     2.  ser.    T.  Y.  (1865).    p.  237.     5  Taf. 

A.  Kusnetzoff,  Beitrag%ur  Entwicklungsgeschichte  derCutis.  A.  d.  56.  Bd€. 
der  Wiener  Sitzungsberichte.     2   Taf. 

H.  ObersUiner ,  Ueber  Entwicklung  und  Wachsthum  der  Sehne.  Ebendas. 
1  Taf. 

Aus  dem  Wiener  physiologischen  Institut  gingen  gleich- 
zeitig  zwei  Abhandlungen  iiber  die  Entwicklung  des  Binde- 
gewebes  hervor,  von  welchen  die  Eine  das  Bindegewebe  der 
Sehnen,  die  andere  das  dei  Cutis  behandelt,  Sie  stimmen 
darin  mit  einander  und  mit  Schwann  iiberein,  dass  sie  ein 
Auswachsen  der  urspriinglichen  spindelfÖrmigen  Bildungszellen 
in  Bindegewebsfibrillen  annehmen;  ihre  Tbeorie  unterscheidet 
sich  aber  von  der  ASc^u;ann'schen  darin,  dass  nach  Obersteiner 
die  Bildungszellen  der  der  Axe  parallelen  Sehnenfasem  und 
nach  Kusnetzoff  die  Bildungszellen  der  Fasern  der  Cutis  jede 
durch  Auswachsen  nach  zwei  entgegengesetzten  Kichtungen 
nur  je  eine  einzige  Bindegewebsfibrille  erzeugen,  während  das 
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Bindegewebe,  das  die  Biindel  der  Sehnen  von  einander  trennt 
and  ringförmig  umgiebt,  aus  breitem  und  mehrfach  getheilten 
Zellenfortsätzen  sich  entwickelt.  Den  nach  zwei  entgegen- 
gesetzten  Seiten  ausgewachsenen  Bindegewebszellen  hängt,  wie 
Obersteiner  sich  ausdriickt,  meistens  nach  Einer  Seite  mehr 
Protoplasma  an,  so  dass  dieses  einen  kÖrnigen,  gewöhnlich 
lanzettförmigen  Foxtsatz  biidet,  der  sich  erst  in  die  Faser  aus- 
zieht;  nach  allén  andern  Bichtungen  umgiebt  das  Protoplasma 
den  Kem  in  gleich  diinner  Schichte;  die  andere  Easer  ent- 
springt  daher  sogleich  schmal  und  diinn.  Dies  ist  sq  zu  verstehen, 
dass  die  Zelle,  die  sich  nach  zwei  Seiten  in  die  Fibrille  fort- 
setzt,  nur  wenig  breiter  ist,  als  der  Kem,  aber  längor  (viel- 
leicht  2  bis  3  Mal  so  läng)  und  den  Kern  an  dem  Einen 
Ende  enthätt.  Sie  hat  diese  Form  gemein  mit  den  Binde- 
gewebszellen der  reifen  Sehne,  wie  wir  sie  seit  der  Beschreibung 
von  Langhans  kennen,  und  es  nimmt  mich  fiir  Obersteiner^^ 
Darstellung  ein,  dass  ich  bei  gelegentlicher  Hntersuchung  die 
nach  der  Langhans' ^(åi&VL  Methode  dargestellten  Bindegewebs- 
körperchen  yon  dem  Einen  Ende  aus  öder  von  beiden  in 
Fasem  sich  fortsetzen  sah,  die  den  Fasern  des  Bindegewebes 
an  Feinheit  nichts  nachgaben.  SoUte  aber  auch  diese  Theorie 
sich  nicht  erwahren ,  so  hat  sie  doch  das  Verdienst  der  Neu- 
heit  und  Obersteiner  thut  sich  und  Kusnetzoff  Unrecht,  wenn 
er  sie  nur  fiir  eine  Bestätigung  der  Ansichten  M.  Schultze^a 
halt.  Ich  verweise  deshalb  auf  meinen  Bericht  fiir  1860.  p.  9. 
Wie  wir  Andern  hielt  auch  Jf.  Schvltze  die  Körperchen,  deren 
Kern  Langhans  später  entdeckte,  fiir  Kerne ;  das  Protoplasma  der 
Schultze^B(ihQn  Bindegewebskörperchen  ist,  soweit  es  nicht  in 
Bindegewebe  verwandelt  ist,  die  z  weif el  häfte ,  fliissige  öder 
feste  formlose  Substanz,  welche  die  Langhan^ac^om  Zellen 
zunächst  umgiebt  und  dieser  sogenannte  Protoplasma -Eest 
hängt  nicht  mit  den  Bindegewebsfasern ,  sondern  mit  den 
Zwischenräumen  der  Primitivbiindel  zusammen.  Dass  Obersteiner 
seine  Bindegewebskörperchen  fiir  hullenlos  erklärt,  weil  der 
Kem  aus  denselben  herausfallen  känn,  begriindet  ebenfalls  nur 
eine  oberflächliohe  Aehnlichkeit  mit  den  Bindegewebskörperchen 
Schtdtze^B;  denn  die  Obersteiner*Bchen  haben  eine  bestimmte 
Begrenzung  und  sind  demnach  Zellen  im  alten  Sinne,  die 
SchiUtze^sohen  aber  werden  nur  durch  die  Bindegewebsbiindel 
begrenzt,  deren  Zwischenräume  sie  ausfiillen  sollen.  Die  An- 
ordnung  der  Körperchen  in  Beihen  leitet  Obersteiner  davon 
ab ,  dass  bis  zu  einer  gewissen  Periode  die  Elemente.  >  sich 
gesetzmässig  nebeneinander  yerschieben.  Das  Wachsen  der 
Sehnen  in  die  Dicke  geht  von  der  Anhäufung  neuer  Gruppen 
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Bpindelförmiger  Zellen  zwischen  fertigen  Faserbiindeln  aus. 
Einige  Mal  sind  dem  Yerfasser  Bilder  begegnet,  welche  ihm 
auf  Proliferation  der  Zellen  zu  deuten  schienen:  zwei  aus- 
gebildete  Zelleu  mit  Kemen  stånden  durch  einen  körnigen 
Protoplasmafortsatz  mit  einander  in  Verbindung;  einmal  zeigte 
dfir  £ine  Eortsatz  einer  Zelle  eine  Strecke  oberhalb  des  Kems 
eine  kleine  körnige  Anschwellung,  vielleicht  den  Anfang  einer 
Beaen  Zelle.  Aehnliche  Verdickungen  und  deren  Uebergänge 
in  kemhaltige  Zellen  beobachtete  Kusnetzoff  an  den  Binde- 
gewebsfibrillen  der  embryonalen  Gatis.  Uebrigens  theilen  sich 
in  der  Outis  die  Fortsätze  der  Bildungszellen  des  Bindegewebes 
dichotomisoh ,  verdiinnen  sich  und  wachsen  dann  unmittelbar 
als  Bindegewebsfibrillen  weiter. 

Nach  Ercolaniy  der  noch  mit  Reichert  das  Bindegewebe 
fiir  eine  struoturlose  Masse  und  mit  Virchow  die  Bindegewebs- 
kÖrpercben  fiir  stemförnuge,  anastomosirende  Zellen  halt,  gebt 
das  Bindegewebsbiindel  aus  anfangs  kugligen,  dann  spindel- 
förmigen  Zellen  hervor,  die  sich  der  Länge  nach  aneinander^ 
reihen  und  zu  einer  vielkernigen  Faser  verschmelzen ,  welche 
die  Bindesubstanz  ausscheidet.  Die  Yerbindungen  benachbarter 
Zellenreihen  sollen  sich  nachträglich  bilden. 


2.  Lm8eBer6webe. 

O.  JRitter  in   X.   JFeeker,   Études   ophthalmologiques.     T.  II.    Paris  1866. 
p.  1.     pl.  I. 

^.  J.  v.  Becker  j    TJeber  Dr.  JRitter*a  neue  Entdeckungen  in  der  Anatomie 
der  Linse.     Arcliiy  fiir  Ophthalmologie.     Bd.  XIII.  Abth.  1.    p.  75. 

C.  Sitter,  Entgegnung  an  Hm.  F.  J,  v.  Beeker.  Ebendas.  Abthlg.  2.  p.  451. 

B,  Zemaff,  Znm  mikroskopischen  Bau  der  Linse  beim  Menschen  u.  bei  den 
Wirbelthieren.    Ebendas.    p.  520.    Taf.  IV— VL 

In  der  anatomischen  Einleitung  zu  Wedcer'»  ophthalmo- 
logischem  Handbuch  giebt  Bitter  eine  Darstellung  des  Baues 
und  der  Entwicklung  der  ErystalUinse.  Neu  ist  seine  Angabe, 
dass  das  Epithelium  der  vorderen  Kapselwand  nur  in  der 
Nähe  des  Pols  pflasterförmig ,  gogen  den  Aequator  aber 
cylindrisoh  sei,  indem  die  Höhe  der  Zellen  0|0i6  auf  0,01  Mm. 
Flächendurohmesser  betrage.  Am  Aequator  und  bei  manchen 
Thieren.  (z.  B.  beim  Schaf)  an  der  ganzen  hinteren  Kapsel- 
wand findet  er  die  Linsenfasern  mit  breiten,  den  Umrissen 
der  Epithelzellen  ähnlichen  Fläohen  fest  mit  der  Kapsel  ver- 
bunden.  Seine  friihere  Angabe  liber  die  Fasem  des  Kems 
der  KrystalUinse  beim  Frosch  (s.  den  Torj.  Bericht  p.  43) 
beriehtigt  er  jetzt  dahin,  dass  der  Zellenkern  in  den  innersten 


40  Linsengewebe. 

Fasem  verloren  gehe.  Einen  Uebergang  der  Epithelzellen  in 
Linsen fasern ,  wie  er  zuletzt  durch  v.  Becker  geschildert 
wurde ,  bestreitet  Ritter,  da  die  Bildungszellen  der  Linsen- 
fasern  von  den  Epithelzellen  durch  ein  Blastem  getrennt 
seien  und  die  Kerne  der  ersteren  grÖsser  und  namentlich 
länger  seien,  als  die  der  letztern.  Die  kurzen  Fasem  in  der 
Nähe  des  Aequators  der  Linse  seien  nicht  bestimmt/  sich  zu 
verläDgem,  sondern  nur  die  Liicke  auszufiillen,  die  die 
Lamellen  iibrig  lassen.  G  egen  Sappey  und  Jäger  behauptet 
Ritter^  dass  die  Linse  nach  der  Geburt  auch  im  sagittalen 
Durchmesser  noch  wachse.  Dieser  beträgt  bei  8  Wochen  alten 
Kälbern  8,  bei  3jährigen  Ochsen  10  Mm. ,  indess  der  grösste 
frontale  Durchmesser  von  13  auf  18  Mm.  steigt. 

v.  Becker  erklart  die  Cylinderzellen  Mitter^s  fiir  junge 
Linsenfasern  ^und  halt  mit  Heftigkeit  die- Eesultate  seiner  Be- 
obaohtungen  gegen  Bitter  aufrecht ,  indem  er  zuglelch  ein 
Zeugniss  M,  SchuUze^s  fiir  deren  Kichtigkeit  beibringt.  Auch 
Zernq^  entscheidet  sich  fiir  den  Uebergang  des  Epithels  der 
Aequatorialgegend  in  Linsenfasern ,  indem  er  bei  Fischen  die 
Zellen  sich  reihenweise  aneinanderlegen  und  verschmelzen 
sah.  Neubildungen  von  Fasern  konnte  er  nicht  beobachten, 
auch  die  von  KÖlliker  und  v.  Becker  beschriebene  Theilung 
der  Kerne  des  Epithels  nicht  bestätigen.  Fiir  die  Ver- 
grösserung  der  Linse  durch  Faserzuwachs  schien  ihm  aber 
der  Umstand  zu  sprechen,  dass.  die  Fasern  des  erwachsenen 
Thiers  schmaler  sind,  als  des  jungeu.  Die  parallelen  kurzen 
Fasern  im  Centrum  der  Froschlinse  sind  nach  Zemoff  wie 
auch  die  grÖsseren  Fasern  der  nächsten  Schichten  bald  mit 
Kernen  versehen,  bald  kernlos,  und  es  schien,  als  ob  die  Zahl 
der  Kerne  in  verschiedenen  Linsen  verschieden  sei.  Sie 
liegen  in  den  centralen  Fasern  ohne  bestimmte  Ordnung,  in 
den  grÖsseren  regelmässig  in  dem  Einen  Faserende.  Ihre 
runzliche  Form  und  ihr  zackiges  Aussehen  veranlassen  den 
Yerf.  anzunehmen,  dass  sie  alt,  den  Kernen  der  oberflächlichen 
Epidermiszellen  analog  seien.  Uebrigens  waren  die  von 
Zemoff  im  Centrum  der  Froschlinse  beobachteten  Fasern  stets 
beträohtlich  länger,  als  nach  Bitter^a  Angabe,  nicht  unter 
0,03  Mm.  (0,0025  Mm.  bei  Bitter).  Beziiglich  der  Substanz 
der  Sterne  und  interfibrillären  Gänge  stimmt  aber  Zemoff  mit 
Bitter  iiberein;  die  Resultate  v.  Becker'^  leitet  er  von  der 
Quellung  der  Linse  in  der  Fräparationsfliissigkeit  (der  ver- 
diinnten  Schwefelsäure)  her.  Frisch  in  MiUler^aahQ  Fliissigkeit 
gelegte  Linsen  zeigten  weder  in  den  Nähten,  noch  in  der 
sogenannten  Faserliicke   eine  Zwischensubstanz.     Nicht  einmal 
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darch  Silberlösung  liess  sich  eine  merkliche  Zwischen-  öder 
Eittsubstanz  zwischen  den  Fasern  darstellen.  Nur  an  Vogel- 
linsen  und  (nach  BdbuchvrC%  Mittheilung)  an  den  Linsen  aller 
Embryonen  kömmt  formlose  Substanz  in  erheblicher  Menge 
vor ,  aber  nicht  im  Centrum ,  sondern  als  flacher  Bing  un- 
mittel  bar  unter  der  Kapsel  hinter  dem  Aequator. 

3.    Glattes  Maskelsr^webe, 

J^.  FrankénhävseTf  Die  Nerven  der  Qebärmutter  und  ihre  £ndignng  in  den 
glatten  Muskelfasern.    Jena.     Fol.    Mit  8  Taf.     p.  67. 

G.  Fiso-Borme ,  Anatomiscb  -  physiologische  Studien  tiber  die  Gegenwart 
glatter  Muskelfasern  in  den  Lungen  der  Wirbelthiere.  MoletchoWs 
XJnters.     Bd.  X.     Hft.  5.    p.  459.     Taf.  I— UI. 

G.  R,  Wagener»  Ueber  die  Entwickelung  und  den  Bau  der  quergestreiften 
und  glatten  Muskelfasern.  Sitzungsberichte  der  Marburger  Gesellsch. 
zur  Beforderung  der  Naturwissensch.    No.  10. 

I.  Falky  Zur  Histologie  verwesender  Organe.    Med.  Gentralbl.  No.  57. 

J.  Arnold,  Ueber  die  Neubildung  von  glatten  Muskelfasern  in  pleuritischen 
Schwarten.  Archiv  fUr  pathol.  Anat.  u.  Physiol.  Bd.  XXXIX.  Hft.  2. 
p.  270.    Taf.  Yl. 

In   den  glatten    Muskelfasern    der   Genitalien   wird    nach 
Frankenkäuser  der  Kem  niemals  vermisst,  docb  liegt  er  nicht 
immer  in  der  Axe  der  Zelle  und  zuweilen  sogar  dicht  an  der 
Einen   Wand.     Den   Enden    desselben    fugen    sich,    vorziiglich 
deutlich   an  frisch   isolirten    Fasern   des  Kaninchens,   spalten- 
artige,  von  körniger  Masse    erfiillte  und   mit  der  Zelle  etwas 
gebogene ,    spitze   Fortsätze   an ,    die    als   Verlängerungen   des 
Kerns   erschienen   und    jederseits   die  Länge    desselben    iiber- 
treffen    konnten.       Die    durch     verdiinnte     Chromsäurelösung 
isolirten  Zellen   sind  häufig  gerade  an  der  dicksten  Stelle,  in 
der  Gegend  des  Kerns  eingerissen  öder  ausgezackt  öder  umge- 
bogen  und  selbst  abgebrochen,  was  sich  aus  éiner  innigern  Ver- 
bindung  dieser  Stelle  mit  den  benachbarten  Zellen  erklärt.  Ebenso 
beständig,    wie  der  Kem,   ist  das  Kernkörperchen ;    der  Verf. 
glanbt,  dass  man  es  nur  d^shalb  (ibersehen  habe,  weil  man  die 
Eerne  duroh  Essigsäure  sichtbar  zu  machen  pflege,  in  der  es  bald 
verschwindet.      Es   ist  einfach    öder  doppelt,  einfach  meist  in 
kleineren,  doppelt  in  grösseren  Kernen.  Das  einfache  liegt  immer 
der  Einen  Spitze   des  Kems  näher;   wo   ein  Kem   zwei  Kern- 
körperchen enthält,  pflegen  sie  von  beiden  Spitzen  gleich  weit 
.  entfernt   zu   sein.      Sie    haben    einen   Durchmesser   von    etwa 
0,003  Mm.    und    meistens   Kugelform;     nur   in    den   grossen 
Zellen  des  menschlichen  Uterus  sind    sie  in  der  Eichtung  der 
Axe  der  Faser   etwas  verlängert.     In   der  Begel   befinden  sie 
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sich  in  der  Axe  des  Eems.  Fiso-Borme  giebt  zu,  dass  die 
Kernkörperohen  der  Muskelkeme  an  frischen  Präparaten  nicht 
.  zu  sehen  seien,  doch  beobachtete  er  sie  an  solchen,  die  mit 
30 — 35  procentiger  Kalilauge  behandelt  waren. 

Wagener  sieht  an  frisoh  öder  naoh  Behandlung  £it 
Salpetersäure  untersachten  Muskelfaserzellen  eine  Längsstreifung, 
die  zuweilen  an  der  Spitze  in  fibrilläre  Spaltung  iibergeht. 
Auf  Querschnitten  frisch  getrockneter  Darmwand  ist  der 
kreisförmige  Querschnitt  des  Kerns  von  einer  Menge  feiner, 
zuweilen  in  Eeihen  geordneter  Punkte  umgeben.  Aus  frisch 
mit  Salpetersäure  behandelten  Arterien  erhielt  der  Yerf.  die 
Muskelzellenschichten  mehr  öder  weniger  in  Fasern  aufgelöst^ 
an  vielen  Zellen  mit  einem  langen  gallertartigen  Lappen,  den 
er  als  Hiille  deutet. 

Durch  die  Fäulniss  'erbalten,  wie  Falk  berichtet,  die  glatten 
Muskelfasem  Einkerbungen  am  Rande,  die,  wenn  sie  sich  in 
regelmässigen  Zwischenräumen  wiederholen,  an  eine  feine 
duerstreifung  erinnern;  weiterhin  wird  die  Zelle  briichig,  so 
dass  sie  sich  nur  in  einzelnen  Stucken  isoliren  lässt.  Die 
Triibung  der  Zellen  nach  dem  Tode  ist  nicht  constant;  oft 
hellt  sich  eine  getriibte  Zelle  später  wieder  auf> 

Die  Entwicklung  der  glatten  Muskelfasem  wurde  von 
Wagener  am  Darm  des  Hiihnchens  verfolgt.  Das  Resultat 
ist,  dass  die  Zellensubstanz  aus  feinen,  später  zusammen- 
baokenden  Fibrillen  entsteht.  Die  jiingeren  Zellen  enthalten 
an  beiden  Polen  des  Kerns  ein  Dreieck ,  welches  bei  stärker 
Vergrösserang  eine  Streifung  zeigt,  die  sich  iiber  den  Kern, 
jedoch  nur  iiber  die  Eine  Hälfte  desselben  fortsetzt.  Später 
vergrössert  sich  dies  Dreieck  zu  einer  mit  Eörnchen  gefiillten 
Höhle,  deren  Wand  von  £brillärer  Substanz  gebildet  wird. 
Sie  fiillt  sich  bald  aus  und  dann  ist  die  Substanz  der  Zelle 
bei  jeder  Focus-Einstellung  faserig.    . 

c/l  Arnold  berichtet  von  einem  Falle,  in  welchem  die 
Wand  eines  abgesackten  Empyems  eine  mächtige  Schichte  von 
Faserbiindeln  enthielt,  die  in  ihrer  Anordnung,  Zusammen- 
setzung  aus  Faserzellen  und  chemischen  Reaction  —  die 
physiologische  war  natiirlich  nicht  zu  ermitteln  —  organischem 
Muskelgewebe  voUkommen  glich.  Da  die  Faserzellen  iiber 
einer  Lage  kugliger  Zellen  ausgebreitet  und  ihre  Entwicklung 
aus  diesen  durch  vielfache  Uebergänge  bezeugt  war  und  da 
die  kugligen  fiildungszellen  „nach  den  jetzt  gångbaren  An- 
schauungen^'  nur  von  Bindegewebskörperchen  hergeleitet 
werden  diirfen,  so  betraohtet  der  Yerf.  den  Fall  als  einen 
BBweis,  dass  Muskelfasem  aus  Bindegewebskörperchen  hervor- 
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gehen  können.  Bei  dieser  Gelegenheit  konnte  Arnold  die 
vielbesprocliene  Beobachtung  Leo-WolJ^s  in  sofem  retten,  als 
die  Untersuchung  des  in  Heidelberg  aufbewahrten  Präparats 
der  veidickten  Pleura  zwischen  einer  äassem  bindegewebigen 
and  einer  innern  yillösen  Sohichte  Lagen,  allerdings  nur  glatter 
Maskelfasem  zeigte. 
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0.  Weber,  Ueber  die  Nenbildung  quergestreifter  Maskelfasem,  insbesondere 
die  regeneratiye  Nenbildung  derselben  nach  Yerletzungen.  Archiv  fiir 
pathol.  Anat.  und  Phys.     Bd.  XXXIX.    Hft.  2.     p.  216.     Taf.  IV. 

C.  E,  E.  Soffmown,    Ueber  die   Nenbildung   quergestreifter   Muskelfasern, 

insbesondere  beim  Typhus  abdominalis.     Ebendas.    Bd.  XL.    Hft.  3.  4. 
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Nach  Macnamara  besteht  jede  Muskeiprimitivfaser  aus 
zwei  parallelen  Streifen  contraotilen  Gewebes,  welche  duxch 
Reihen  spiralförmig  geiivundener  Querbänder  mit  einander  ver- 
bunden  seien.  MUrä  zufolge,  dessen  Äbhandlung  ich  nur  aus 
einer  kursen  Notiz  im  Journ.  of  anatomy  and  physiol.  2.  ser. 
No.  1.  p.  167  kenne,  bestehen  die  Muskelfasern  aus  einem 
plätten  Faden  von  oontraotilem  Gewebe  und  einem  feinen 
Netzwerk  von  Nerven,  die  sich  wie  Querstreifen  auf  dem 
Faden  ausnehmen.  Eouget  kehrt,  um  die  Querstreifung  des 
M uskelbiindels  su  erklären,  zu  der  Theorie  von  Ficinus  zuriiok, 
dass  die  Biindel  aus  spiralig  gedrehten  Fasem  bestanden,  deren 
engere  öder  weitere  Windungen  sich  durch  die  Annäherung 
öder  Entfernung  der  öuerstreifen  verriethen.  Er  betrachtete 
den  Zttstand  der  Contraction  und  der  Todtenstarre  als  Effect 
der  eigenen  und  anhaltenden  Elasticität  der  contraotilen  Spirale 
und  somit  als  Zustand  der  Euhe,    die  Verlängerung  als  Folge 
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einer  bewegenden  Ursache,  die  in  dem  Ernährungsact  ent- 
wickelt  werde  und  der  Wärme  proportional,  wenn  nicht  selbst 
Wärme  sei. 

Valentin  schildert  die  Farbenveränderungen ,  welche  bei 
EetrachtuDg  des  Muskels  im  polarisirten  Licht  durch  Gom- 
pression  hervorgerafen  werden.  Sie  kÖnnten  dazu  dienen, 
Ruckschliisse  auf  die  Zusammendriickbarkeit  des  Muskels  in 
Terschiedenen  Zuständen  der  Erregung,  der  Todenstarre  u.  s.  f. 
zu  gestatten,  so  wie  auch  activ  contrahirte  und  demgemäss 
verdickte  Muskelfasern  von  passiv  verkiirzten  zu  unterscheiden. 
Winkler  theilt  Erfahrungen  mit,  welche  fiir  die  Existenz 
eines  Sarcolemma  an  den  Primitivmuskelbiindeln  des  Herzens 
sprechen,  Abriicken  des  Inhalts  von  der  kernhaltigen  Scheide, 
leere  Septa  auf  dem  Querschnitte  von  Muskelfasern,  aus  welchen 
die  contractile  Substanz  herausgefallen  ist.  Ausser  den  primären 
Scheiden  giebt  es  secundäre,  welche  stärker  dind  und  6  bis 
15  Frimitivbiindel  einschliessen.  Scheiden  von  grosserm 
Caliber  kommen  nicht  vor.  Die  Anastomosen  der  schmalen 
Muskelbundel  des  Herzens  vertheidigt  Winkler  gegen  Eberth 
und  KÖlliker  stimmt  ihm  bei.  Dagegen  bestätigt  der  letztere 
Eberth*B  Beobachtung,  dass  Silberlösung  an  Fasern,  welche  aus 
völlig  verschmolzenen  Zellen  zu  bestehen  scheinen,  die  Zellen- 
grenzen  sichtbar  macht ,  und  gesteht  zu ,  dass  auch  bei  den 
höheren  Thieren  die  Yersohmelzung  nicht  ganz  so  innig  sei, 
als  Aeb^  und  er  sie  dargestellt  haben. 

Die  PurHn;Vschen  Fäden  sah  Obermeier,  der  sie  Muskel- 
ketten  nennt,  von  der  innern  Fläche  des  Herzens  zwischen 
den  reifen  Muskelfasern  in  die  Tiefe  ziehen  und  beobachtete 
sie  auf  Querschnitten  stärkerer  Balken  in  der  Axe  derselben. 
Die  Körner,  aus  welchen  sie  bestehen,  kurze  cylindrische 
Muskelbundel,  enthalten  in  der  Axe  häufig,  doch  nicht  regel- 
mässig, hyaline  Masse,  kernartige  Körper  und  Eörnchen. 
Der  Verf.  unterscheidet  drei  Formen ;  die  der  ersten  sind  durch- 
sichtig  glänzend  mit  undeutlicher  Streifung  und  1 — 3  kem- 
artigen  Kernen ;  die  zweite  Form  zeigt  deutlichere  Längs-  und 
Querstreif ung ,  geringere  Menge  hyaliner  Substanz  und  ist  im 
Ganzen  etwas  schmaler;  die  dritte,  noch  schmaler  und  länger, 
lässt  nur  selten  Kerne  erkennen  und  gleicht  völlig  einem  ge- 
streiften  Muskelbundel,  geht  auch  ohne  Grenze  in  die  eigent- 
liche  Herzmusculatur  iiber.  An  den  embryonalen  Herzmuskeln 
aber  konnte  Obermeier  keine  Abtheilung  in  Eömer  bemerkan. 

An  dem  mumificirten  Muskel  beobachtete  Falk  ohne  be- 
sondere  Präparation  die  von  Cohnhevm  geschilderten  Quer- 
schnittsbilder. 
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Bei  einem  dreimonatl.  menschlichen  Embryo  fand  Brueh 
die  Maskeibiindel  des  Oberschenkels  kömig,  die  des  Riickens 
fasrig.  Die  Kerne  in  der  Axe  schienen  sich  in  dem  Maasse 
zu  yerkleinern,  als  die  Biindel  fasrig  wurden  und  zuletzt  in 
eine  Keihe  von  Fiinktchen  za  yerwandeln.  Eine  gesonderte 
Scheide  war  nicht  darzastellen.  Die  Muskeki  zwischen  den 
Querfortsätzen  des  Hiilinerembryo  entstehen  nach  Wagener  als 
feine,  glatte  Faserni  die  durch  Druck  zerreissen  und  wie 
elastische  Fäden  nach  den  Ansatzpunkten  zuriickgleiten.  Zwischen 
denselben  treten  feine  Eömchen  auf  und  Embryonalzellen; 
welche  namentlich  Ton  den  Querfortsätzen  aus  wuchern  und 
sich  zwischen  die  Fasern  hineindrängen  und  dieselben  in 
Biindel  abtheilen.  Sie  umgeben  anfangs  den  Muskelcylinder 
wie  gestielte  Biåsen ,  sinken  aber  immer  mehr  ein ,  bis  zuletzt, 
die  Keme  allein,  als  die  bekannten  Kerne  des  Sarcolemma 
iibrig  bleiben.  F.  E.  Schulzé^  Wahrnehmung ,  dass  die  Easem 
anfangs  einen  Theil  der  Wand  des  Cylinders  frei  lassen,  be- 
stätigt    WcLgener, 

Weher  gedénkt  eines  Uteruspolypen,  in  welchem  sich  quer- 
streifige  junge  Muskelspindeln  aus  glatten  und  diese  durch 
allmählige  Entwicklung  aus  farblosen  Blutkörperchen  gebildet 
haben  soUten.  Nach  neuen  Untersuchungen  modificirt  er  seine 
friihere  Behauptung,  dass  bei  der  Regeneration  der  Muskeln 
die  Kerne  der  neuen  Muskelfaserzellen  durch  W^cherung 
(Theilung)  aller  in  der  Nähe  der  Verletzung  befindlichen  Keme, 
der  Muskeln,  des  Sarcolemma,  Bindegewebes ,  der  Capillar- 
gefässe  und  Nerven  entständen;  er  giebt  zu,  dass  typisch 
die  jungen  Muskelzellen  von  den  Muskelkörpem  der  alten 
abstammen  und  aus  den  Frimitivbiindeln  der  alten  hervor- 
geschoben  werden,  halt  es  aber  fiir  unmöglich,  bei  diesen 
Yorgängen  den  Beweis  zu  liefern ,  dass  gar  keine  Muskelzellen 
aus  Bindegewebszellen  hervorgehen.  Dieser  Beweis  erfordert 
freilich  nichts  weniger ,  als  den  Nachweis  der  Abstammung 
ieder  einzelnen  Muskelzelle.  Was  Hoffmann  unter  Muskelzellen 
versteht,  innerhalb  deren  bei  Typhus  in  den  glasartig  ent- 
arteten  Muskelbiindeln  die  Kerne  sich  vermehren  sollen,  geht 
aus  seiner  Mittheilung  nicht  deutlich  hervor.  In  Betrefif  der 
längem,  bandartigen,  kernreichen  Plätten,  welche  ein  Theil 
der  Beobachter  als  zerfallende,  ein  anderer  als  in  Neubildung 
begriffene  Muskelbiindel  betrachtet ,  tritt  Hoffmann  der  letztern 
Ansicht  bei,  meint  aber,  dass  sie  einer  Yerschmelzung  an- 
einandergereihter  Muskelzellen  ihren  Ursprung  verdanken. 
Eine  Anzahl  von  Muskelzellen  soU  dadurch  zu  Grunde  gehen, 
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dass  Bie  in  den  Muskelschläuchen  von  den  wuchernden  Zellen 
umschniirt  werden,  fettig  degeneriren  tind  zerfallen. 

Orenacher  beschreibt  aus  den  Bumpfmnskeln  de3  Petromyzon 
zwei  Arten  gestreifter  Muskeln,  die  Einen  aus  gewöhnliohen, 
aber  Tielfach  anastomosirenden  Primitivbiindeln  zusammen- 
gesetzt,  die  andern  zwar  im  grössten  Theil  ihier  Länge  in 
Biindel  gespalten,  aber  an  beiden  Enden  zu  Plätten  verschmolzen. 
Beiderlei  Muskeln  besitzen  wedei  Kerne,  noch  Scheide,  die 
aber  den  Piimitivbiindeln  des  grossen  Zungenmnskels  nicfat 
fehlen.  Bei  Amphioxus  bestehn  die  Muskelplatten  aus  Aachen, 
querstreiågen ,  mit  den  Rändern  einander  beriihrenden^  Fasern 
von  Oy012  Mm.  Breite,  welche  der  Verfasser  als  Fibrillen  auf- 
fasst,  die  demnach  nicbt  in  Biindel  gesondeit  wären. 
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Im  Neurilem  verlaufen  nach  Sappey  mit  den  Arterien  feine 
Nerven,  welche  stellenweise  Gefiechte  mit  unregelmässigen 
Maschen  bilden;  sie  dringen  in  die  Bcheidewände  der  secun- 
dären  und  tertiären  Biindel  ein,  doch  niemals  bis  zu  den 
primären,  woraas  sich  erklärt,  warum  sie  auch  den  feinern 
Nervenästen  (unter  0,5  Darchm.)  fehlen.  Am  N.  opticus  ver- 
breiten  sie  sich  nur  in  der  äussem  Scheide.  Pouchet  constatirt, 
dass  das  Perineurium  stärkerer  Primitivbiindel  von  Capillar- 
gefassen  darchbohrt  wird,  die  zwischen  den  Nervenfasem 
verlaufen. 

Luchtmans  berichtigt  eine  friihere  Angabe  (Bericht  fiir  1865. 
P-  33),  die  Vertheilung  der  Nervenfasem  in  den  Spinalnerven- 
wurzeln  betreffend.  Gruppen  feiner  Nervenfasem  —  der  Verf. 
nennt  sie  Nebelflecke  —  die  er  den  yordern  Wurzeln  im  All- 
gemeinen abgesproohen  hatte,  kommen  in  den  Wurzeln  der 
Nn.  thoracici  vor,  jedoch  verschieden  von  den  Nebelflecken 
der  hintem  Wurzeln,  indem  sie  dort  grÖssere,  scharf  begrenzte, 
Mer  kleine,  zwischen  den  Biindeln  zerstreute  Gruppen  bilden. 
Im  N.  oculomotorius,  trochlearis,  Barn.  lingualis  N.  hypoglossi 
und  in   den   motoriscben   Biindeln   der   Cauda  equina  wurden 


48  Kervengewebe. 

auch  bei  eTneuter  Untersachung  die  Gruppen  feiner  Fasern 
yermisst;  sie  waren  aber  deutlich  im  ersten  und  zweiten  Aste 
des  N.  trigeminus,  im  N.  vagus  u.  a.  In  gemischten  Nerven 
verlaufen  sensible  und  motorische  Nervenbiindel  deutlich  gesondert. 

Aus  der  im  vorigen  Berichte  nach  einem  iurzen  Auszuge 
erwähnten  Abhandlung  von  Trinchese  ist  zu  berichtigen,  dass 
der  Verfasser,  nach  Untersuchung  der  grossen  (einen  Durchm. 
von  0,2  Mm.  erreichenden)  Nervenendplatten  an  den  Muskeln 
der  Torpedo,  in  der  Frage  iiber  das  Verhältniss  der  Nerven - 
zur  Muskelscheide  eine  eigene  Stellung  einnimmt.  £r  sah 
Öfters  eine  äussere  Nervenscheide ,  Rohin^s  Perineurium,  mit 
dem  Sarcolemma  verschmelzen ,  die  eigentliche,  Schwann*8che 
Scheide  aber  mit  dem  Axencylinder  in  die  Endplatte  eintreten 
und  sich  mit  ihm  in  der  äussern  Schichte  dieses  Organs  ver- 
ästeln.  Wo  nur  Eine  Scheide  sichtbar  ist ,  halt  der  Verfasser 
sie  fiir  die  äussere  und  vermuthet,  dass  die  innere  zu  dicht 
auf  dem  Axencylinder  liege,  um  unterschieden  werden  zu 
können.  Die  äussere  Schichte  der  Endplatte  ist  kömig,  die 
innere  vollkommen  homogen ;  beide  sind  im  Profil  durch  einen 
wellenförmigen  Contur  scharf  geschieden.  Treten  mehrere 
Axencylinder  in  eine  Endplatte  ein,  so  anastomosiren  sie  mit 
einander  in  der  äussern  Schichte.  Auch  einigen  Gaaglienzellen, 
2 — 6  an  der  Zahl,  begegnete  der  Verfasser  in  der  Endplatte 
von  Torpedo. 

Krause  fand  motorische  Endplatten  doppeltconturirter 
Nervenfasern  an  den  Muskelbiindeln  des  Kaninchenherzens 
(Gött.  Anz.-Anat.  des  Kaninchens  p.  178)  und  glaubt,  dieselbe 
Endigungsweise  der  Nerven  an  dem  M.  rectococygeus  desselben 
Thiers ,  einem  aus  glatten  Fasern  zusammenges^tzten,  aber  mit 
doppelconturirten  Nervenfasern  versehenen  Muskel,  wahrge- 
nommen  zu  haben  (p.  177).  Was  die  Form  der  Endplatten 
in  den  gewöhnlichen  animalischen  Muskeln  betrifft,  so  betont 
er  deren  geringe  Mächtigkeit  und  behauptet,  dass  sie  nur 
durch  unvorsichtige  Behandlung  hervorragend  öder  hiigelförmig 
werden  (p.  131). 

Maddox  unterscheidet  die  Muskelnervenendigungen  der 
Tipul a  -  Larven  in  fächer-  und  steigbiigelförmige ;  die  letztern 
sollen  das  Muskelblinde  I  zuweilen  vollständig  umfassen.  So 
fest  die  Nerven-  und  Muskelscheide  verbunden  waren,  so 
schien  doch  nirgends  der  körnige  Inhalt  der  erstern  mit  der 
contractilen  Substanz  in  unmittelbarer  Beriihrung. 

Frankenhätiser  benutzte  zu  den  Untersuchungen  iiber  die 
Endigungen  der  Nerven  glatter  Muskelfasern,  deren  im  vorigen 
Berichte  bereits   gedacht   wurde,   vorzugsweise   die  Ligg.    lata 
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von   EanincheD.      Die  Präparate  wurden   nach   6tägiger  Mace- 
ration   in    einer  Mischung  von   zwei  Thl.  Oljcerin   und  einem 
Thl.   Hohessig   noch    einige  Tage   mit  reinem    Glycerin ,    zum 
Theil    auch    mit   verdiinnter   Chromsäure    behandelt.     In    den 
darch   Essigsäure   darchsichtig  gemachten    Muskelplatten   Hess 
sich  der   Uebergang   dunkelrandiger ,    von  Strecke   zu  Strecke 
mit  Kernen    versehener  und   in    ein   kernhaltiges  Perineuriam 
eingeschlossener  Fasern  in  blasse  Fasern  von  0,004 — 0,005  Mm. 
DuTchmesser  verfolgen.     Diese,  indem  sie  sich  ohne  Yerminde- 
niDg  des  Kalibers  wiederholt  dichotomisch  theilen  und  mit  den 
Åesten    wieder    zusammentreten ,    bilden   Netze,    aus   welchen 
feinere,  blasse  Fasern  (fibrilläre  Fasern  des  Verf.)  von  0,0008 
bis  0,0016   Mm.    hervorgehen,  die   aber  auch  unmittelbar  aus 
doppelrandigen    Fasern    entspringen    können.      Sie   sind    aus- 
gezeichnet  durch  die  verhältnissmässig  starken  Anschwellungen, 
die  durch  die  eingelagerten  Kerne  hervorgebracht  werden  und 
erzeugen  nur  unvoUkommene  Netze,  indem  sie  sich  theilen  und 
wieder   vereinigen.      Sowohl    die   breiten,    wie    die    schmalen 
blassen  Fasern  senden  Aeste  aus,  blasse  Nerven  zweiter  Glasse, 
von  noch  geringerm  Caliber,    0,00085 — 0,00110  Mm.,  eben- 
falls  und  zwar  in  geringern  Abständen,  als  die  blassen  Nerven 
erster  Glasse,  mit   stark    vorspringenden  Kernen    besetzt    und 
ebenfalls   nur    dichotomisch   getheilt.      Sie  leiten   die  Endver- 
theilung    ein ,    indem  sie   feinsten  Nerven  (dritter  Classe)  von 
0,0003  —  0,0005  Mm.  Durchm.  den  Ursprung  geben,  die  sich 
direct,  meist  nach  kurzem  Verlauf,  in  dem  nächsten  Muskelzug 
verzweigen.     Sie  sind  ausserordentlich  zart,    blass  und  durch- 
sichtig,   im    frischen  Präparat   unsicbtbar  und    auch  nach   der 
angegebenen  Behandlung  nur  an  einzelnen  Stellen  sehr  diinner 
Maskelschichten  zu  sehen.     Sie  werden  niemals  varikös,  zeigen 
jedoch    an    den   Theilungen,    die    sich    in    der   Nähe   des   von 
ihnen  versorgten  Muskelzugs  einigemal  zu  wiederholen  pflegen, 
feine  Knötchen,  welche  der  Verfasser  als  Wiederholungen  der 
grössem,   in    den  breitern  Fasern  enthaltenen  Kernformen  be- 
trachtet.     Diese  feinsten  Nervenäste  treten   nun  in    die  Kerne 
der  Muskelfasern  ein  und  enden  in  den  Kernkörperchen  einfach 
öder  getheilt,    je    nachdem   der   Kern    ein    öder   zwei   Kern- 
körperchen  enthält.      Den    Nachweis    dieser    Thatsache    fiihrt 
der  Verfasser  an  isolirten  Muskelfaserzellen,  denen  längere  und 
kiirzere  Stiicke  der  durch  die  Knötchen  charakterisirten  Nerven- 
fasern  anhängen,  namentlich  aber  an  Querschnitten  von  Muskeln, 
wenn  der  Schnitt  die  Gegend  des  Kerns  und  Kernkörperchens 
getroffen  hat. 

Zeltsehr.  f.  rat.  Med.    Dritte  R.    Bd.  XXXH.  4 
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Mit  Frankenhäuser'^  IJntersucliungen  stimmen  die  gleich- 
zeitig  von  Lindgren  am  menschlichen  Uterus  unternommenen  in 
vielen  Beziehungen  liberein.  Aus  einem  reichen,  von  ansehn- 
lichen  Ganglien  unterbrochenen  Geflecht  blasser,  kernhaltiger 
Nerven  gehen  durch  wiederholte  Theilung  der  Primitivfasern 
feine,  biiscbelförmig  ausstrahlende  Fäden  hervor,  welche  mit 
feinkörnigen,  kernhaltigen  Zellen  in  Verbindung  stehen.  Zuna 
Theil  lassen  sie  sich  durch  die  letztern  verfolgen,  zum  Theil 
enden  sie  in  denselben,  zum  Theil  endlich  verschmelzen  sie 
80  mit  ihnen,  dass  die  Zellen  in  den  Yerlauf  der  Fasern  ein- 
geschaltet  scheinen.  Zu  einer  Zelle  mit  länglichem,  dunkeln 
Kern  traten  von  dem  Nervenbiindel  her  3  Fasern,  fiir  die 
nach  der  entgegengesetzten  Richtung  eine  einzige  abging. 
Viele  Fasern  verloren  sich  allmählig,  fein  zugespitzt,  im  Gewebe  ; 
Eine  sah  der  Verfasser  an  eine  Muskelfaserzelle  genau  an  der 
dem  Kern  entsprechenden  Stelle  sich  anheften. 

Die  motorischen  Nerven  der  Muskelhaut  der  Gefasse  fand 
Frankenhäuser  von  den  motorischen  Nerven  der  musculösen 
Plätten  nur  darin  verschieden,  dass  sie  nicht  aus  netzfÖrmigen 
Anordnungen  blasser  Fasern,  sondern  direct  aus  doppeltcon- 
turirten  hervorgehen. 

Unsere  Kenntniss  von  den  PöaVii^schen  Körperchen  bereichert 
Rauber  durch  Aufzahlung  einer  langen  Beihe  von  Localitäten 
bei  Menschen  und  Thieren,  an  welchen  er  sie  vereinzelt  öder 
in  geringer  Menge  au f fand.  So  beim  Menschen  am  N.  subocci- 
pitalis  iiber  dem  hintern  Bogen  des  Atlas,  an  den  Querfort- 
sätzen  des  Atlas  und  Epistropheus  und  an  der  hintern  Wand 
einer  Halswirbelgelenkkapsel ,  am  vordern  Aste  des  2.  und 
3.  Cervicalnerven  in  dem  den  M.  longus  capitis  bedeckenden 
Bindegewebe,  an  einem  Intercostalnervenzweig  innerhalb  des 
Lig.  costotransversarium  ant.,  am  vordern  Rande  der  Rippen- 
insertion  des  M.  scalenus  ant.,  an  den  Rippenknorpeln  (2  bis 
9  Körperchen)  und  zwar  vorzugsweise  an  deren  innerer  Fläche, 
wo  sie  vom  M.  intercostalis  int.  bedeckt  sind.  Einmal  trug 
der  linke  N.  phrenicus  zwischen  Pleura  und  Pericardium  ein 
Pacsnt^sches  Körperchen ;  zwei  fanden  sich  in  demdasLig.  coraco- 
claviculare  post.  umgebenden  Fettgewebe,  zwei  an  der  Wurzel 
des  Proc.  coracoideus.  In  Liicken  der  vordern  Fläche  der 
Unterarmfascie  Hessen  sich  neben  austretenden  Gefäss-  und 
Nervenzweigen  in  der  Einen  eins,  in  der  andern  2  Podni^sche 
Körperchen  darstellen ;  3  fanden  sich  auf  der  fibrösen  Scheide- 
wand  zwischen  M.  pronator  teres  und  radialis  int.  In  einer 
Fläche  von  4  Cm.  Q  hingen  15  PaaWsche  Körperchen  an  Zweigen 
des   N.   medianus   auf  der  vordern  Fläche   des   M.   brachialis 
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int.,  2  fanden  sich  an  einem  Nervenzweige  fiir  den  M.  flexor 
digit.   snbl.,    3    und   2   an  Zweigen   fiir  den   M.  flezor   digit. 
prof.  und  3  in   der  Substanz  dieses  MuBkels  nahe  seinem  Ur- 
sprung,   welche    dem   Knochennerven    der    Ulna    angehörten. 
Der  N.    intorosseuB   antibrachii    int.    gab    mehrere   Aeste   ab, 
welche    tbeils    unter    den   Muskelursprungen ,    tbeils   auf  dem 
Lig.    interosseum    mehr    öder   minder    zahlreiche    Pactnfsche 
KÖrperchen    fiihrten;    im   Ganzen   zählte   der   Verfasser   deren 
147   an    der    vordem  Seite   des    Vorderarms   und   des   untem 
Endas  des  Oberarms ;  am  Stam  me  des  K.  prof.  des  N.  radialis 
unterhalb  des  Austritts  aus  dem  M.  supinator  lagen  zwei.     Wie 
am  Hnterarm  waren  auch  am  Unterschenkel  Lticken  der  Faécie, 
zum  Austritt  von  Oefässen  und  Nerven  bestimmt,  mit  Padni- 
schen   Eörperchen    erfiillt.      Dergleichen   fanden  sich   in    dem 
Bindegewebe  zwischen  M.  poplitcus  und  soleus,  am  N.  interosseus 
cruris,    am    untem   Ende   der  Tibia   iiber  dem  Knöcbelgelenk, 
an  dem  in  das  Foramen  nutritium  eindringenden  Aste  des  N. 
tibialis  posticus,  an  den  Zweigen  dieses  Nerven  zur  A.  peronea 
und  an  andern,   längs   der  Fibula  herablaufenden   und  in  der 
tiefen    Fascie    sich   verlierenden    Zweigen.      Zwei   PaciW sch e 
KÖrperchen  lagen   unter  dem  M.  popliteus,    2  etwas  tiefer  am 
Kände  der    Liicke   des   Lig.    interosseum,    durch   welches    die 
Vasa  tibialia  antt.  treten.     £in  in  den  M.  soleus  eindringender 
Nerve  und   einige  feine  Nerven,   welche  Arterienäste   zum  M. 
tibialis    post.    begleiteten,    waren    ebenfalls    mit    Pacznz^schen 
KÖrperchen  versehen.     Im  Ganzen  lagen  an  der  hintern  Fläche 
des  Unterscbenkels   und  des  untem  Endes   des   Oberschenkels 
120  tiefe   PaciWsche  KÖrperchen.     Der  Verfasser  kniipft  an 
i^re  tiefe   Lage   zwischen   und   unter   den  Muskeln    die   Yer- 
muthung,    dass   sie  durch  die  Contractionen   der  Muskeln   zu- 
sammengedruckt  wiirden  und  so  dem  Muskelgefiihl  zu  dienen 
bestimmt  seien. 

An  dem  Stamm  des  N.  clitoridis  zählt  Rauber  12  Pacmfsohe 
KÖrperchen,  in  Einer  Hälfte  der  Clitoris  an  den  Theilungs- 
winkeln  der  Nerven  und  an  der  innern  Schleimhautfläche  des 
^raeputium  28,  im  Fettgewebe  der  Labia  majora  und  des  Möns 
^eneris  78.  Bei  der  Katze  fand  er  zahlreiche  PactWsche 
KÖrperchen  an  dem  Lig.  interosseum  der  obem  und  untem 
Extremität,  8  — 11  an  der  Seitenwand  der  Harnblase  unter 
dem  Peritoneum,  3  an  der  hintern  Hälfte  der  Uretra,  2  an 
der  Seitenfläche  des  Rectum,  3  an  der  Vagina,  7  an  der  Cli- 
toris, gegen  50  an  der  Bauchfläche  des  Schwanzes  theils 
zwischen  den  Muskeln,  theils  oberflächlich.  Beim  Kaninchen 
^en  an  der  Aussenfläche  der  Vagina  2,   an   der  Clitoris  8. 

4* 
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Beim  Hahne  und  der  Ente  fanden  sich  alle  Muskelnerven  der 
obern  und  untern  Extremität  mit  PactmachQn  Eörperchen  be- 
setzt,  dle  zam  Theil  im  Muskelfleisch  eingeschlossen  waren. 
In  der  Kloake  des  Hahns  enden  nach  Krause  die  zahlreichen 
doppeltconturirten  Nervenfasem  in  kleinen  Pacmt^schen  Kör* 
perchen. 

Rauber^a  Messangen  ergaben  fiir  die  Podnfschen  Eörper- 
chen des  Menscben  die  kleinsten  Maasse  an  denen  des  tiefea 
Blattes  der  Halsfascie  und  der  fibrösen  Scheidewand  zwischen. 
M.  pronator  teres  und  radialis  int.  Sie  sind  kuglig,  zwischen 
0,05  und  0,2  Mm.  im  Durchm.  Die  Eapsellagen  sind  dicht 
zusammengedrängt  und  der  Durchihesser  des  Innenkolbens  be- 
trägt  durcbschnittlich  den  dritten  Theil  des  Eörperchens.  Der 
Innenkolben  eines  Pocini^schen  Eörperchens  der  Schulter  war 
in  eine  Spirale  von  5  einander  bis  zur  Beruhrung  nahe  ge- 
riickten  Windungen  aufgeroUt.  Eeme  sah  der  Verf.  beson- 
ders  deutlich  im  Innenkolben  bei  Eaninchen;  eine  Längs- 
streifung  des  Innenkolbens,  5 — 9  Streifen  jederseits,  liess  sicb 
beim  Menschen,  der  Eatze  und  dem  Eaninchen  wahmehmen^ 
wenn  die  Eerne  spärlich  waren.  Zum  Beweise,  dass  nicht 
der  ganze  Innenkolben,  sondem  nur  die  Centralfaser  das  Ende 
des  eintretenden  Nerven  darstelle,  fiihrt  Rauber  die  Yerände- 
rungen  an,  welche  die  Pacinfsohen  Eörperchen  nach  Nerven- 
durchschneidung  erfahren:  die  dunkle  Nervenfaser  bis  zum 
Endkolben  degenerirt  in  bekannter  Weise,  die  Terminalfaser 
zerfällt  in  Reihen  von  Funktchen  und  stellenweise  in  läng- 
liche  Tropfen  einer  stark  lichtbrechenden  Substanz,  die  die 
Längenaze  des  Innenkolbens  nicht  verlassen;  die  Substanz 
des  letzteren  trubt  sich  hier  und  da  durch  einen  feinkömigen 
•  Niederschlag. 

Bruch  sah  aus  der  centralen  Eapsel  Pocinrscher  Eörper- 
chen des  Mesenteriums  der  Eatze  einen  öder  mehrere  blasse 
Fäden  mit  aufsitzendeu  Eemen  hervorgehen  und  sich  im  um- 
gebenden  Bindegewebe  verlieren. 

Die  Pactni^schen  Eörperchen  der  menschlichen  Extremitäten 
und  des  Mesenteriums  der  Eatze  findet  PcUladino  in  zwei 
Funkten,  denen  er  physiologische  Wichtigkeit  beilegt,  von 
einander  abweichend;  die  Pac/nrschen  Eörperchen  des  Men- 
schen  seien  von  einem  Gefäss-  und  Nervenplexus  durchzogen, 
von  denen  der  erste  bei  den  Eörperchen  der  Eatze  auf  einige 
kurze  Schlingen  in  der  Nähe  der  Basis  reducirt  sei,  während 
der  letztere  vöUig  fehle.  Die  Gefässe  der  menschlichen  Pact- 
ni^schen  Eörperchen  dringen  an  den  Fölen  und  an  anderen 
Stellen  der  Oberfläche  ein;    die  Nerven    sollen   ebenfalls   an 
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verschiedenen  Theilen  der  Peripherie,  am  häufigsten  aber 
bundelweise  durch  den  Stiel  eintreten,  sich  zwischen  den 
Kapseln  verbreiten  und  in  den  Intercapsularräumen  in  beson- 
deren  Eörperchen  enden.  Auf  einen  muthmaasslichen  Gegen- 
satz  der  peripheriBchen  Nervenplexus  zur  centralen  Faser 
grvindet  der  Verf.  die  Meinung,  dass  die  PaciWschen  Eörper- 
chen des  Menschen  (nicht  der  Eatze)  elektrische,  den  Tast- 
fuDctionen  dienende  Multiplicatoren  seien.  Die  Berichterstatter 
iiber  FaUaåind^  Abhandlung,  O,  G,  und  Ach.  Costa  und 
i.  de  Martiniy  constatiren  nach  vorgelegten  Präparaten  die 
GefassplexuSy  befiirchten  aber  bei  den  Nervenplexus  des  Verf. 
eine  Verwechslung  mit  Capillargefässen. 

Mauchle  bestätigte  an  .  der  Gonjunctiva  des  Menschen  und 
des  Kalbes,  nach  Behandlung  mit  verdiinnter  £ssig-  öder 
Schwefelsäure ,  die  Rrausé^achen  Endkolben,  giebt  aber  nicht 
zu,  dass  alle  Nervenfasern  in  denselben  endigen ,  da  er  da- 
neben blasse,  nackte  Nervenfasern  Geflechte  bilden  und  feinste 
Fäden  aus  diesen  Geflechten  im  Gewebe  sich  verlieren  sah. 
Beim  Kaninchen,  der  Maus  und  Ratte  waren  nur  Nerven- 
netze,  keine  Endkolben  nachweisbar;  bei  der  Eatze,  dem 
Schwein  und^  Hund  blieb  das  Resultat  zweifelhaft. 

Lindgren  biidet  blasse,  kolbenförmige  Eörper  ab,  in  welche 
einzelne,  von  den  in  der  Uterinschleimhaut  verlaufenden  Ner- 
venbiindeln  sich  ablösende  Fasern  zu  endigen  schienen. 

In  KÖlUker^B  Handbuch  finden  sich  neue  Abbildungen  der 
durch  Goldchlorid  gefärbten  Nervenplexus  und  Nervenendi- 
gungen  in  der  Cornea  (s.  den  vorj.  Bericht).  Krause  (Anat. 
d.  Kaninchens  p.  128)  ist  der  Meinung,  dass  die  knopfförmigen 
Anschw eliungen ,  die  er  frviher  (die  terminalen  Eörperchen, 
p.  151)  als  Endigungen  der  Corneanerven  beschrieb,  die 
Durchtrittsstellen  derselben  in  das  Epithelium  der  Cornea  ge- 
wesen  sein  möchten. 

In  der  Haut  des  Frosches  gehen  nach  Ciaccio  die  dunkel- 
randigen  Fasern  successiv  in  blasse,  mit  Eernen  besetzte  iiber, 
die  von  den  urspriinglich  blassen,  in  den  Geflechten  enthal- 
tenen.  kaum  zu  unterscheiden  sind ;  doch  sah  er  ausschliess- 
lich  die  letzteren,  wo  sie  sich  verfolgen  Hessen,  an  der  Ober- 
fläche  der  Cutis  zu  den  Gefässen  und  Driisen  verlaufen.  Das 
Verhalten  der  Gefässnerven  zu  der  Muskelhaut  der  kleinen 
Arterien  liess  sich  nicht  ermitteln ;  die  feinen  Nervenfäden, 
die  die  Capillargefässe  begleiten,  bilden  durch  wiederholte 
Theilungen  und  Verbindungen  ein  Netz,  ebenso  die  feinen 
Nerven  der  Driisen.  In  den  Papillen  der  Haut  enden  die 
Nerven   theils    in    Schlingen,    theils  in    Zellen.      Die   letztere 
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Endigungsweise  beschränkt  sich  auf  die  Daamenwarze  des 
Männchens ;  in  die  Papillen  derselben  treten  mehrere  blasse 
Fasern ,  die  sich  unter  einander  und  mit  kleinen ,  bipolaren 
und  multipolaren ,  in  der  Axe  der  Papiile  gelegenen  Nerven- 
zellen  verbinden.  Schlingenförmige  Nervenendigangen  sind 
allén  iibrigen  Papillen  gemein;  sie  sind  um  so  complicirter, 
je  grösser  die  Zahl  der  Nerven,  die,  nachdem  sie  an  der 
Basis  der  Papiile  ihre  dankeln  Conturen  verloren,  in  dersel- 
ben aufsteigen. 

Die  Nervenzellen  der  Centralorgane  scheidet  Stieda  in 
grössere  und  kleinere  im  Anschluss  an  die  iibliche  Bezeich- 
nungsweise,  ohne  damit  einen  functionellen  Unterscbied  sta- 
tuiren  zu  woUen.  £r  halt  alle  Eintheilangen  der  Nerven- 
zellen nach  ihrer  Function  fiir  Willkiihr  und  Hypothese  und 
als  ebenso  unzulänglich  betrachtet  er  den  Versuch,  sie  nach 
ihrem  Verhalten  gegen  Carmin  zu  classificiren.  Den  soge- 
nannten  Körnern  der  Centralorgane,  die  er  friiher  als  die 
zelligen  Bestandtheile  der  Grundsubstanz  gedeutet  hatte,  will 
er  jetzt  die  Anerkennung,  dass  sie  kleine  Nervenzellen  seien, 
nicht  mehr  versagen,  weil  er  sonst  zugeben  miisste,  dass  ein- 
zelne  Theile  des  Hirns  nur  aus  Bindegewebe  beständen,  was 
mir  läDgst  unzulässig  schien.  Doch  meint  er  die  allerkleinsten 
Elemente,  wie  dieselben  durch  die  ganze  Bindesubstanz  zer- 
streut  vorkommen,  als  die  zelligen  Bestandtheile  der  letzteren 
festhalten  zu  miissen.  Nach  Arndt  sind  die  Eeme  der  Zellen 
der  Grosshirnrinde  linsenförmig ;  sie  erscheinen  kreisrund, 
wenn  sie  von  der  Fläohe,  elliptisch,  wenn  sie  auf  der  Kante 
stehend  gesehen  werden.  Die  Pigmentkörnchen ,  welche  den 
Kern  umgeben,  sollen  in  den  Zellen  älterer/  öder,  womit 
Hoffmann  iibereinstimmt ,  kränker  Gehirne*,  namentlich  nach 
längerer  Hyperämie,  zahlreicher  werden  und  eine  riickschrei- 
tende  Metamorphose  andeuten.  An  die  Existenz  freier  Kerne 
glaubt  der  Verf.  nicht.  Die  grösseren ,  kugligen ,  von  etwa 
0,01  Mm.  Durchm.,  seien  in  frisch  öder  macerirt  untersuchten 
Gehirnen  in  Zellen  eingeschlossen,  welche  die  Charaktere  un- 
verkennbarer  Ganglienzellen  an  sich  triigen;  kleinere,  mehr 
elliptische,  von  0,006—0,006  Mm.  im  kleinern,  0,008  Mm. 
im  grössem  Durchm.  schienen  blassen,  spindel-  öder  stern- 
förmigen  Zellen  zu  entstammen,  die  der  Bindesubstanz  öder 
den  Gefässwänden  angehörten.  Die  kleinsten ,  minder  scharf 
conturirten  seien  Lymphkörperchen  aus  den  perivasculären 
Kanalen. 

Den    von    Deiters    sogenannten    Axencylinderfortsatz    der 
multipolaren  Ganglienzellen  des  Eiickenmarks  bestätigen  Jolly^ 
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Oerlaeh  and  Arnold*  Naoh  JoUy  stimmen  alle  die  manch- 
faltigen  Formen  dieser  Zellen  darin  iiberein,  dass  sie  nach 
Einer  Bichtung  abgeplattet  sind;  an  dem  Rande  sitzt  in  der 
Regel  die  grosse  Mehrzahl  der  Terästelten  Protoplasmafortsätzei 
während  der  Axencylinderfortsatz  von  einer  der  Flächen  ab- 
geht.  Doch  fiei  dieser  Unterschied  nicht  ganz  beständig:  zu- 
weilen  entspringen  auch  verästelte  Fortsätze  von  der  Fläche 
und  der  Axencylinder  könne  vom  Hände,  ja  selbst  von  einem 
der  verästelten  Fortsätze  seinen  Ursprung  nehmen.  Der  Unter- 
schied der  beiden  Arten  von  Fortsätzen  sei  an  den  frischen 
Zellen  minder  deutlich,  als  nach  einiger  Maceration.  Deiters 
hatte  beobachtet,  dass  sich  der  Axencylinderfortsatz  bald  nach 
dem  Abgang  von  der  Zelle  verschmälert.  Auf  die  Verschmä- 
lerung  folgt  nach  JoUy  eine  nicht  unbeträchtliche  Dicken- 
zanahme;  diese  erhält  sich  und  der  Fortsatz  gleicht  dann 
vollständig  den  Axencylindem ,  die  man  neben  ihm  sieht. 
JoUy  konnte  ihn  so  einigemal  bis  auf  eine  Entfernung  ver- 
folgen,  die  den  Durchmesser  der  Zelle  um  das  Achtfache 
iibertraf.  Auch  darin  stimmt  er  Deiters  bei,  dass  der  Axen- 
cylinderfortsatz sich  bald  nach  dem  Abgang  von  der  Zelle 
mit  einer  Scheide  von  Nervenmark  umgebe,  doch  halt  er  es 
nicht  fiir  gewiss,  dass  das  letztere  gerade  an  der  verschmä- 
lerten  Stelle  des  Fortsatzes  beginne.  GerlacK&  Beobachtungen 
zufolge  treten  die  Axen cy lin derfortsätze  sämmtlicher  Nerven- 
zellen  des  Ktickenmarks ,  nachdem  sie  ihre  Markscheide  er- 
halten,  in  die  Bahnen  der  vorderen  Wurzeln  ein.  Stieda  be- 
zweifelt  den  Zusammenhang  der  Zellen  der  Centralorgane  mit 
^ervenfasem  nicht,  weil  die  langen  Fortsätze  dieser  Zellen 
ganz  dasselbe  Aussehen  haben,  wie  die  Axencylinder;  doch 
gelang  es  ihm  nicht,  den  Uebergang  des  Zellenfortsatzes  in 
eine  markhaltige  Faser  zu  sehen. 

Davon,  dass  die  feinen  Verzweigungen  der  Protoplasma- 
forts&tze  in  NervenrÖhren  iibergehen,  konnte  JoUy  sich  nicht 
uberzeugen;  Gerlach  aber  bestätigt  auch  in  diesem  Punkt 
die  Angabe  von  Deiters;  er  sah  sie  durch  Anlagerung  von 
^ervenmark  feinen  varikÖsen  Nervenfasern  ähnlich  werden; 
als  solche  betheiligen  sie  sich  an  der  Bildung  feiner  Nerven- 
^aaernetze,  auf  welche  ich  zuruckkomme. 

Aehnliche  Unterschiede,  wie  an  den  Fortsätzen  der  Nerven- 
zellen  des  Rtickenmarks,  bestehen  nach  Z>.  Meyer,  Hoffmann 
und  Arndt  zwischen  den  Fortsätzen  der  Zellen  der  Grosshirn- 
rinde.  Nach  Arndt  haben  diese  Zellen,  so  verschieden  ihre 
örösse  (ihr  längster  Durchm.  schwankt  zwischen  0,015  und 
0)040  Mm.),  doch  alle  die  gleiche  Form   einer  Pyramide  mit 
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unregelmässiger  Basis  und  mehr  öder  weniger  aasgezogener 
Spitze.  Von  der  Basis  gehen  3 — 5  zarte,  dichotomisch  getheilte 
Fortsätze  aus,  die  Spitze  verlängert  sich  in  einen  einzigen, 
stats  unverästelten  Fortsatz.  Einen  stark  entwickelten  Fort- 
satz  zeigen  einzelne,  grössere  Zellen  auch  an  der  Basis;  doch 
kommen  neben  demselben  noch  mehrere  kleinere  vor;  auch 
liegt  er  meistens  nicht  in  der  Längsaxe  der  Zelle,  sondern 
annäbernd  rechtwinklig  zu  derselben.  Den  unverästelten  Fort- 
satz konnte  der  Verf.  oft  auf  weite  Strecken  verfolgen ;  er 
schien  ihm  völlig  den  Charakter  von  Nervenfasem  zu  erhål- 
len, einige  Mal  sogar  in  eine  markhaltige  Faser  iiberzugehen. 
Selten  entspringt  neben  diesem,  dem  Deiters^achen  Axencylin- 
der entsprechenden  Fortsatz  aus  der  Spitze  der  Nervenzelle 
noch  ein  Fortsatz,  der  blass  und  diinn  ist,  wie  die  Basalfort- 
sätze,  und  sich  bald  in  mehrere  Zweige  spaltet. 

Arnold  fand  an  den  Zellen  des  Ganglion  semilunare  mehr 
öder  minder  dicht  neben  dem  von  dem  Einen  Pole  ausgehen- 
den  Axencylinder  häufig  einen  kurzen  Faserstumpf  öder  einen 
längern  meistens  etwas  schmalern  Fortsatz,  von  dem  Charakter 
einer  blassen  Faser,    die  nicht  selten    eine  öder  mehrere  Spi- 
raltouren    um    den   Axencylinder    machte.      Ob    die   Ganglien- 
zelle   noch  in  anderer  Kichtung  Fortsätze  aussende,  vermochte 
er  nicht  zu  bestimmen.      Courvoisier  dagegen  erklärt  mit  Ent- 
schiedenheit    die    Spinalganglienzellen    fiir   unipolar  und   sah 
niemals    Spiralfasern    an   dem,    alsbald   in   eine  dunkelrandige 
Nervenfaser   umgewandelten   Fortsatz.      Die   den  Axencylinder 
der   sympathischen   Ganglienzellen    des  Frosohes   umwickelnde 
Spiralfaser    und    deren    nervöse    Natur    vertheidigen    Ämoldf 
Friedländer  und   Courvoisier  gegen  die  manchfaltigen,  im  vor. 
Bericht  mitgetheilten  Angrifle.      Um   die  Spiralfaser  möglichst 
weit   in   die   Nervenstämme   und    bis    zum    Uebergang  in  un- 
zweifelhafte    Nervenfasern     verfolgen     zu    können,     empfiehlt 
Arnold^   das  Bindegewebe   durch    12  —  24st\indige  Maceration 
der  Ganglien  in  verdiinnter  Salpetersäure  (0,01  —  0,02  Proc.) 
durohsichtig   zu   machen.      Setzte   er  die  Objecte   nach  mehr- 
stiindiger    Einwirkung    der    Salpetersäure    einer    Temperatur- 
erhöhung   bis    zu  50^  aus,    so   war   nach    ^2  —  1  Stunde   das 
Bindegewebe   so   locker,    dass    die  Ganglien   in    die  einzelnen 
Zellen  zerfielen.      Dass  an  vielen  dieser,    wiewohl  hiillenlosen 
Zellen    die  Spiralfaser   noch    haftete,    dient   Arnold  als  Argu- 
ment gegen  diejenigen,    welche  sie  als  einen  Bestandtheil  der 
Nervenscheide   auffassen.     Ebenso  versichern  Friedländer  und 
Courvoisier,  Ganglienzellen  ohne  Scheide  dargestellt  zu  haben, 
deren    Fortsätze    die    Spiralfasern    zeigten.      Endlich    berufen 


NerTengewebe.  57 

sich  die  drei  genannten  Beobaohter  auf  das  Verhalten  der 
Spiralfaaern  gegen  Ooldchlorid,  welches  sie  als  Narvenfasern 
charakteriaire :  nach  Friedländer  färbt  sich  die  Spiralfaser 
in  derselben  Intensität  und  mit  derselben  Nuance,  wie  die 
gerade.  Courvouier  empfiehlt  dazu  folgende  Metbode:  ein 
etwas  zerzQpftes  sympathisches  Ganglion  wird  ^2  —  1  Tag 
läng  in  0,2procentige  Essigsäure  gelegt,  dann  auf  einem  Ob- 
jectträger  zerzupft  und  nach  Zusatz  eines  Tropfen  Goldchlörid- 
lösung  (0,1  Proc.)  unter  beständiger  Erneuerung  der  verdun- 
Btenden  Lösung  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt.  Arnold  legt  das 
Präparat  in  eine  0,02 — 0,05  proc.  Mischung  von  1  procen tiger 
Essigsäure  und  Goldchloridkalium  und  bringt  dasselbe,  sobald 
die  ersten  Spuren  einer  violetten  Färbung  sich  zeigen,  in  ein- 
procentige  Essigsäure.  In  dieser  verweilt  es  3 — 5  Tage,  wird 
dann  nach  AblÖsung  des  Bindegewebes  mit  Glycerin,  dem 
einige  Tropfen  concentrirter  Essigsäure  zugesetzt  sind,  be- 
feuchtet  und  auf  einem  Objectträger  mit  weisser  Unterlage 
dem  Lichte  ausgesetzt.  Bchon  am  vierten  bis  funften  Tage 
ist  die  Substanz  der  Ganglienzelle  ziemlich  intensiv,  der  Kem 
bell,  das  Kernkörperchen  schwach  roth  gefärbt;  der  Axen- 
cylinder  und  die  dickeren  8piralfasern  erscheinen  in  dieser 
Zeit  hellroth ;  nach  8  — 10  Tagen  erhalten  auch  die  feineren 
Spiralfasern  eine  intensivere  Färbung.  KÖUiker^B  wider- 
sprechende  Resultate  erklärt  Arnold  daraus,  dass  derselbe  die 
Einwirkung  des  Goldes  nicht  länge  genug  fortgesetzt  habe. 
Friedländer  sah  öfters  zwei  gerade,  einmal  drei  durch  Gold- 
färbung  charakterisirte  Nervenfasern  von  dem  Einen  Pol  einer 
Ganglienzelle  des  Froschherzens  ausgehen;  an  den  seltener 
vorkommenden ,  im  älteren  Sinne  bipolaren  Zellen  fehlte  die 
Spiralfaser.  Arnold  machte  an  Goldpräparaten  wiederholt  die 
Beobachtung,  dass  die  feine  Spiralfaser  plötzlich  unter  nahezu 
recbtem  Winkel  abbog,  in  das  benachbarte  Bindegewebe  ein- 
trat,  sich  theilte  und  mit  den  aus  der  Theilung  hervorgegan- 
genen  feinen,  mit  Eernanschwellungen  versehenen  Fäden  eine 
kleine  Arterie  umspann. 

Mit  Bestimmtheit  konnte  Friedländer  an  frei  liegenden 
Zellen  sich  von  dem  directen  Uebertritt  der  Spiralfaser  öder 
ibrer  beiden  Aeste  in  die  Zellsubstanz  iiberzeugen ;  er  bestreitet 
demnaoh  ihren  Zusammenhang  mit  dem  peripherischen  Faser- 
netz  der  Ganglienzelle,  mit  welchem  Courvoisier  und  Arnold 
sie  in  Verbindung  gebracht  hatten  und  tritt  Fräntzel  bei,  der 
das  Fasernetz  fiir  das  Besultat  einer  optischen  Täuschung, 
liervorgebracht  durch  die  Zellengrenzen  des  die  Ganglienzellen 
einschliessenden  Epithelium  erklärte  (s.  den  voij.  Ber.  p.  72). 
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Arnold  setzt  an  die  Stelle  seines   friiher  beschriebenen,  regel- 
mässigen  peripherischen   Faseraetzes  ein  in   Goldchlorid   sicli 
röthendes,   ^ykömig-fibrilläres  Gewirr'',   zu  welchem   sich  die 
Spiralfaser  verfolgen  liess.     Daneben  scheint  er  geneigt,  jenes 
angezweifelte  Fasernetz,  wenn  auch  in  veränderter  Bedeatung, 
zu  retten,  indem  er  die  dunkeln  Leisten  zwiscben  den  Zellen 
(öder  kemlosen  Plättchen)  des  Epithelium  als  den  ,,za  Fäden 
umgewandelten  peripberischen  Theil   des  Frotoplasma''   deutet 
und   von   den    Ganglienzellen   des    Sympatbicus    des    Frosches 
bebauptet,  dass  als  Best  ihrer  zelligen  HuUe  im  ausgebildeten 
Zustande    nur  Eerne    und    ^^ein    Netz   von    anastomosirenden 
dankeln  Linien  (Fäden)''  zuriiokbleibe. 

Icb  komme  zu  den  in  ner  en  Ursprungen  der  Nervenfasern 
öder  yielmebr  zu  den  Zeicbnungen  des  KernkÖrpercbens, 
Kems  und  Protoplasma  der  Ganglienzellen,  welcbe  namentlich 
von  Fronmiann,  Courvoisier  und  Arnold  als  Nervenwurzeln 
bescbrieben  worden  sind.  Während  Courvoisier  gestebt,  dass 
er  den  Tbeil  des  Fasernetzes,  der  den  Ursprung  der  Spiral- 
faser aus  dem  EemkÖrperchen  vermitteln  soUte,  nicht  mehr 
mit  der  friiberen  Sicberbeit  wabrzunehmen  vermöge,  macbte 
Frommann  die  Entdeckung,  dass  die  aus  dem  Kernkörperchen 
entspringenden  und  scbeinbar  im  Kem  verscbwindenden  Fa- 
sern  in  Körnchen  des  Kems  ubergeben  und  vermuthet,  dass 
diese  Körncben  wieder  durcb  Fasem  mit  anderen  Eömcben 
des  Kems  und  durcb  die  aus  dem  Kern  tretenden  Fasem 
mit  entsprecbenden  Tbeilen  des  Protoplasma  zusammenhängen. 
In  Einem  Falle  sab  er  sogar  zwiscben  den  beiden  Eemkör- 
percben  Eines  Eerns  verbindende  Fäden.  Arnolds  Bescbrei- 
bung  der  Ganglienzellen  des  Buckenmarks,  des  Gangl.  semi- 
lunare  und  der  sympatbisoben  Ganglien  stimmt  in  vielen 
Punkten  mit  der  von  Frommann  iiberein.  In  dem  Eem- 
körpercben  findet  er  2  —  5  bellere  Flecke,  die  wie  mit  einer 
matten  Substanz  gefiillte  Hoblräume  erscbeinen;  in  dieselben 
senken  sicb  feine  Fäden  ein,  die  den  Gontur  des  Eern- 
körperchens  unterbrecben ;  ausserdem  laufen  in  das  letztere 
bäufig  die  Gonturen  eines  blassen  Bändes  aus.  Die  Substanz 
des  Eerns  wird  radienartig  von  lichten  Fäden  durchsetzt,  die 
von  dem  Eemkörpercben  ausgeben  und  sich  auf  dem  optiscben 
Querscbnitt  wie  runde,  stark  gläneende,  scbarf  conturirte 
Eörner  ausnebmen.  An  der  Peripherie  des  Eerns  scheinen 
einzelne  der  Fäden  in  Eörnem  zu  enden,  doch  entsprechen 
auch  diese  Eöroer  nur  den  Umbiegungsstellen  der  Fäden; 
andere  iiberscbreiten  den  Eern,  um  in  das  Protoplasma  einzu- 
treten.     Ausser  diesen   radiären  Fäden  durchsetzen  den  Eein 
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Doch  andere  in  yersohiedenen  Biohtuogen ,   die  suweilen  spitz- 
winklig  in     einexii    dem  urspruDglichen   fast   eDtgegengesetzten 
Verlaaf    umbiegen;    auch    eine    oetzförmige    Yerbindung    der 
Fäden    glaubt   der  Verf.  beobachtet  zu  haben,  wobei  mebrere 
feine    Fäden    zu    einem    stärkern    zusammenzutreten   Bchienen. 
Au  isolirten   Eernen   siizen  rundliche,    glänzende  Körner  auf, 
die  sich  bei  stärkeren  Yergrösserungen  als  längere  öder  kurzere 
£nden     der     den   Kem   darchziehenden   Fäden   erweisen.     Im 
Protoplasma     der    Gauglienzelle     sind     gröbere     und     feinere 
Körner    und  Fäden    enthalten,    die    in   gerader  Richtung  'vom 
Kernkörperchen  zu  einem  der  Ausläufer  gehen ;  nach  längerem 
Verweilen  in   Serum   scheinen   die   Eömer  durch   Fäden   ver- 
banden,   in    verdiinnter  Lösung  von   chromsauerm   Kali   zeigt 
sich    das    Protoplasma  ausscbliesslich   aus    feinen   Fäden    und 
einer    feinkörnigen   Grundmasse  zusammengesetzt «    indem    die 
Körner    als    optische  Querschnitte  und   Umbiegungsstellen    der 
Fäden  erkannt  werden.     Dem  Kem,  zunächst  findet  man  ziem- 
lich  weite  T^etze,   von  denen  ein  Theil  der  Fäden  gegen  den 
Kem    gerichtet  ist   und   mit    dessen   Fadenbildungen   in  Yer- 
bindung tritt,  indess  ein  anderer  Theil  nach  aussen  zieht  und 
auf  halbem  Wege  zwischen  dem  Kem  und  der  Peripherie  der 
ZeWe  ein  dichtes  Netz  zusammensetzen.     Die  äussersten  Fäden 
laufen  parallel  der  Peripherie;    nur  gegen   die  Ausläufer   sind 
Bie    ziemlich    gerade    gerichtet.     An    manchen   Ganglienzellen 
lassen  sich  Fäden  des  Kemkörperchens  durch  das  Protoplasma 
bis    in    die    Ausläufer   verfolgen.      In   den   Zellen   des   Gangl. 
semilunare   scheinen   die   den    Kem   durchziehenden    radiären 
Fasern  spärlicher,  als  in  denen  des  Riickenmarks.    Zeichnungen, 
wie    sie   Frommann   als    Kernröhren   beschreibt,    hat  Arnold 
wiederbolt  gesehen,  vermuthet  aber,  dass  das  Bild  einer  Röhre 
^UTch  aneinandergelegte  feine  Fasem  entstehe. 

Arnold  legt  grossen  Accent  darauf,  dass  die  beschriebenen 
Bildungen  an  frischen,  in  möglichst  unschuldigen  Flvissigkeiten 
untejsuchten  Objecten  wahmehmbar  seien.    Bedenkt  man  aber, 
welche    Eile  nothwendig  ist,    um  die   dunkelrandigen  Nerven- 
fasem  in  ihrem  natiirlichen  Zustande,  d.  h.  einfach  conturirt, 
zur  Anschauung   zu   bringen,   so  wird  man    zugeben   mössen, 
dass  der  Begriff  der   ^,Frische**   fiir   nervöse  Organe   eine  be- 
sonders   enge    Bedeutung   hat,    und  dass  die   Zeit,    die  vom 
Tode  des  Thiers   bis   zur   Isolirung    der   Ganglienzellen   noth- 
wendig verstreichen   muss,   hinreicht,    um  Aenderungen    ihrer 
Substanz     anzubahnen.      Die    Wahrscheinlichkeit ,     dass     das 
'^rnoZcfsche  Fasernetz  schon   in   der  lebenden  Zelle    bestehe, 
wird  dadurch  nicht  erhöht,    dass,  nach  des  Yerf,  eigenen  Be- 
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obachtungeni  die  Deutlichkeit  desselben  mit  dem  Verweilen 
der  Zellen  im  Serum  zunimmt.  So  wurde  dasselbe  auch,  wie 
friiher  von  KÖUHcer  und  M,  SchvUze^  neuerdings  von  Courvoisier 
und  JoUi/  an  den  frischen  Ganglienzellen  vergeblich  gesucht. 
JoUy  findet  sie  noch  nach  24  —  488tundiger  Maceration  des 
Biickenmarks  in  verdiinnter  Ghromsäurelösung  ohne  Spur  von 
körniger  öder  fein  gestrichelter  Beschaffenheit  der  Oberfläche 
und  des  Inhalts;  erst  später  werden  die  Conturen  zackig, 
die  ganze  Oberfläche  erscheint  von  körniger  öder  rissiger  Be- 
schaffenheit,  der  Inhalt  selbst  wird  grobkörnig  und  jetzt  er- 
hält  man  Bilder,  die  zur  Annahme  einer  fibrillären  Beschaffen- 
heit  des  Inhalts  Anlass  geben  können.  Namentlich  an  der 
Eintrittsstelle  der  grossen  Zellenfortsätze  zeigen  sich  Streifen, 
die  sich  häufig  noch  ein  Stiick  weit  in  dieselben  hinein  ver- 
folgen  lassen ;  um  den  Eern  nehmen  sie  eine  mehr  concentri- 
sche  Anordnung  an.  Die  Strichelung  der  Zellsubstanz  halt 
Jolli/  fiir  den  Ausdruck  von  Einziehungen  und  Erhabenheiten 
der  Oberfläche,  welche  eben  durch  die  Schrumpfung  hervor- 
gerufen  sind;  die  Streifung  der  Fortsätze  machte  ihm  stets 
den  Eindruck  von  Reihen  kurzer  Striche,  die  sogar  immer 
mehr  öder  weniger  schräg  gegen  eiifander  gestelit  wareii. 
Zwischen  dem  Inhalt  des  Kerns  und  der  Zelle,  fand  er  dem  An- 
sehen  nach  nicht  die  geringste  Verschiedenheit:  dieselbe  glasige, 
fein  getriibte  Substanz  im  frischen  Zustand,  dieselbe  körnige 
Beschaffenheit  nach  längerer  Maceration;  meistens  erkennt 
man  den  Kern  nur  an  seinen,  in  der  Regel  doppelten  Conturen. 
Was  den  Zusammenhang  der  von  den  Ganglienzellen  aus- 
gehenden  Nervenfasern  mit  dem  Eern  öder  Eernkörperchen 
betrifift,  so  lauten  die  neuesten  Angaben  ebenso  widersprechend, 
wie  die  bisherigen.  Stieda  spricht  sich  gegen  ein  ,,Ausgehen 
der  Fortsätze"  vom  Eern  aus;  Arndt  sah  fast  immer  in  den 
Axencylinderfortsatz  vom  Eerne  einen  schwachen  dunklern 
Streifen  iibergeheni  der  aber  nicht  sowohl  von  dem  Eern,  als 
von  zwei  die  Oberfläche  des  Eerns  einschliessenden  Streifen 
zu  entspringen  schien  und  von  dem  Verf.  fur  „den  optischen 
Ausdruck  der  Wölbung  des  opaken  und  nur  seiner  Diinnheit 
wegen  transparenten  Zellkörpers  und  betreffenden  Fortsatzes'' 
erklärt  wird.  Hoffimann  dagegen  konnte  an  den  Nervenzellen 
der  Centralorgane  des  Eaninchens  den  Nervenfortsatz  durch 
Zellenprotoplasma  und  Eern  bis  zum  Eernkörperchen  verfolgen 
und  JoUy  berichtet  von  einer  allerdings  verhältnissmässig  ge- 
ringen  Zahl  von  Zellen ,  in  welchen  vom  Eernkörperchen  aus 
zwei  parallele,  um  etwas  weniger  als  den  Durchmesser  des 
Eernkörperchens  von  einander  abstehende  Conturen  durch  den 
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Kem  tind  einen  Theil  des  Protoplasma  yerliefen.  Sie  be- 
schrieben  gewÖhnlich  einen  Bogen  im  Kern  und  einen  zweiten 
in  entgegengesetzter  Bichtung  in  der  Zellsubstanz ,  Terloren 
sich  aber  jedesmal,  ziemlich  scharf  abgeschnitten ,  in  einiger 
Entfernung  vom  Bände  der  Zclle.  Nur  selten  endeten  Bie  in 
einem  Kreise,  dessen  Fläche  durch  ein  etwas  helleres,  glttnzen- 
deres  Anseben  vom  Inhalt  der  Zelle  abstach  und  in  zwei 
Zellen  war  noch  ein  zweiter  Ereis  an  der  IJmbeugungsstelle 
der  Gontnren  in  deren  Yerlauf  eingeschaltet,  dessen  Durchmesser 
den  Abstand  der  Conturen  um  Weniges  iibertraf.  Die  Conturen 
können,  wie  Jolly  meint,  nur  eine  Faser,  der  Ereis  am  Ende  der- 
selben  känn  nur  deren  Austrittsstelle  bedeuten  und  der  innere 
Kreis  könnte  der  Ausdruck  einer  die  Faser  umgebenden  Röhre 
sein.  Einmal  beobacbtete  Jolly  die  vom  Eernkörperchen  aus- 
gehende  und  im  Protoplasma  verschwindende  Faser  an  einer 
Zelle,  die  noch  mit  dem  Axencylinderfortsatz  versehen  war. 
Hier  blieb  nur  ein  kleines  Stiick  zu  erganzen,  um  den  Ur- 
sprung der  Nervenfaser  auf  das  Eernkörperchen  zuriickzufuhren. 

Arndt  (Fig.  5d)  und  Hoffmann  (Taf.  I.  Fig.  2)  bilden 
Anastomosen  zwischen  zwei  Ganglienzellen  der  Grosshirnrinde 
aby  ähnlich  der  von  R»  Wagner  in  dessen  neurolog.  Unter- 
suchungen  (Taf.  I.  Fig.  1)  dargestellten.  Auch  t7b%erhielt  Einmal 
ein  solches  Bild.  Stieda  hatte  keine  Gelegenheit,  eine  Verbindung 
zweier  Ganglienzellen  mittelst  ihrer  Fortsätze  zu  beobachten. 

In  3er  Controverse,  ob  die  Grund-,  Stiitz-  öder  Bindesub- 
stanz  der  Centralorgane ,  die  sogenannte  Neuroglia,  feinkÖrnig 
odei  faserig  sei,  schliesst  Oerlach  sich  der  Anschauung  des 
Bef.  an,  indem  er  fiir  die  zur  Erforschung  ihrer  Structur  ge- 
eignetsten  Stellen  die  nächste  •  Umgebung  des  Riickenmarks- 
kanals  und  die  gelatinöse  Substanz  der  hinteren  Säulen  des 
Biickenmarks  erklärt.  Arndt  nimmt  beziiglich  der  Bindensub- 
stanz  des  Grosshirns  eine  bequeme,  vermittelnde  Stellung  ein: 
er  nennt  sie  kömig- faserig.  In  anderer  Weise  sucht  Stieda 
beiden  Ansichten  gerecht  zu  werden.  Nach  ihm  besteht  bei 
den  Enochenfischen  das  Bindegewebe  der  weissen  Substanz 
aus  anastomosirenden  Zellennetzen,  deren  Eeme,  von  0,00 19  Mm. 
Durchm.,  theils  den  Fäserchen  anliegen,  theils  in  den  Enoten- 
punkten  des  Netzes  enthalten  sind.  Die  graue  Substanz  der 
hinteren  Säulen  des  Riickenmarks  und  gewisser  Theile  des 
Gehirns  erscheint  fein  granulirt,  andere  Regionen,  wie  z.  B. 
die  nächste  Umgebung  der  Centralhöhle  des  Riickenmarks  und 
Gehirns,  haben  ein  netzförmiges  Ansehen.  Der  Yerf.  unter- 
scheidet  demnach  zwei  Arten  der  granen  Grundsubstanz,  eine 
granulirte   und  eine  reticuläre  und  findet  Uebergänge  von  der 
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letztem  nicht  nur  zu  dem  Bindegewebe  der  weissen,  sondern 
auch  zu  der  granulirten  grauen  Substanz,  da  es  oft  unent- 
schieden  bleiben  miisse,  ob  eine  Grundsubstanz  netzförmig  öder 
granulirt  zn  nennen  sei. 

Frommann  vertheidigt  seine  Anschauungen  gegen  die  des 
Eef.  (s.  d.  Bericht  fiir  1864.  p.  67)  damit,  dass  seine  Faser- 
netze  ebensowohl  an  dem  frischen,  wie  an  dem  mit  den  ver- 
schiedenen  Mitteln  erhärteten  Eiickenmark  zum  Vorschein 
kommen  nnd  dass  in  ihrer  Anordnung  innerhalb  der  verschie- 
denen  Eegionen  des  Riickenmarks  constante  Yerschiedenheiten 
wiederke^ren,  so  dass  z.  B.  in  dem  an  die  gelatinÖse  Substanz 
stossenden  Theil  der  Fasemetze  die  Richtung  nach  innen  vor- 
wiegt,  während  die  vom  Fissuren theil  der  Vorderstränge  ab- 
tretenden  Fasem  con-  und  divergirend  un  ter  häufigen  Kreuzun- 
gen  nach  der  grauen  Substanz  ausstrahlen  und  in  der  hintem 
Commissur  transversale  Fasem  die  centralen  Partien  der  grauen 
Substanz  beider  Seitenhälften  des  Riickenmarks  verbinden. 

Aus  diesen  Einwendungen  muss  ich  entnebmen,  dass 
Frommann  den  Kem  unseres  Streites  nicht  richtig  aufgefasst 
hat.  Dass  bindegewebige  Fasernetze  im  Riickenmark  vorkom- 
men,  ist  nur  von  Wenigen,  am  wenigsten  von  mir  bestritteö, 
freilich  auch  nicht  ausdriicklich  betont  worden,  da  es  sich 
von  selbst  zu  verstehen  schien,  dass  die  Septa,  welche  die 
Pia  mäter  in  das  Innere  des  Riickenmarks  sendet  (meine  allg. 
Anat.  p.  679),  aus  Bindegewebe  bestehen.  Was  ich  von  An- 
fang  an  bestritt,  war,  dass  die  dem  unbefangenen  Auge  granu- 
lirt öder  feinkömig  erscheinende  Substanz  der  Himrinde  binde- 
gewebiger  Natur  sei  und  weiter,  dass  sie  aus  feinen,  an  das 
netzförmige  Bindegewebe  sich  anschliessenden  Fasemetzen  be- 
stehe.  Und  dies  bestreite  ich  noch  und  mit  grösserer  Sicberheit, 
nachdem  ich  die  Untersuchungen  iiber  den  Bau  der  Central- 
organe  mit  voUkommnern  optischen  Hiilfsmitteln  und  ver- 
besserten  Methoden  wieder  aufgenommen  habe.  Ich  will  nicht 
ausfiihrlich  die  Griinde  wiederholen,  die  sich  aus  der  Betrach- 
tung  des  frischen  Objectes  ergeben  und  nur  meine  Ueber- 
zeugung  aussprechen,  dass  man,  je  besserer  Linsen  man  sich 
bedient,  um  so  deutlicher  die  einzelnen,  in  die  relativ  helle 
Grundlage  eingebetteten  Kömchen  unterscheiden  wird.  Ob  die 
graue  Rindenschichte  des  Riickenmarks  der  Rinde  des  Gross- 
und Kleinhirns  in  ihrem  Bau  vollkommen  gleicht,  dariiber 
möchte  ich  mich  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  aussprechen. 
An  Chromsäurepräparaten  fand  ich  an  der  Stelle  derselben 
öfters  eine  feine,  wesentlich  ringförmige  Faserschichte :  frisch 
und  nach  Erhärtung  in  Alkohol  untersucht,   zeigt   sie  sich  in 
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jedem    Durchschnitt   feinkömig;   yielleicht  ist  die  feinkömige 
GruBdlage  hier  von   Fasern   durchzogen.     An  Durchschnitten 
des  gekoohten  Riickenmarks  sieht  man   das  Bindegewebe   der 
Pia  mätei   nnd  der  Septa  in  bekanntei  Weise  gallertartig  ge- 
qaoUen,  indess  die  feinkörnige  Substanz,  die  auch  hierin  dem 
Protoplasma  der  Gfanglienzellen  gleicht,  dunkler  wird,  ohne  ihr 
Yolumen  zu  ändem.     An  Quersohnitten  folgt  demnach  auf  die 
breite  und  helle,  abgesehen  von  Gefllssen,  geschlängelten  Kernen 
und  elastischen  Fasern  scheinbar  structurlose  Schichte,  welche 
der  Pia  mäter  entspricht,   eine  schmale,   dunkle,   feinkörnige 
Zone,  die  bekannte  Rindenschichte  der  weissen  Substanz.   Der 
Durclusclmitt  eines  jeden  der  gröberen,  yon  der  Pia  mäter  aus 
zwischen    die    Nerrenfasem    eindringenden   Septa    bietet    ein 
ähnliches  Bild,  einen  hellen,  häufig  von  Gefassen  dorchzogenen 
Bindegewebsstreifen ,  jederseits   eingefasst  von  einem  Streifen 
feinkömiger  Substanz.     Von   dieser  Belegungsmasse  und  nicht 
von    dem  Bindegewebe   gehen   die  feinsten  Scheidewände  aus, 
welche   die   einzelnen  Nervenfasern   gegen   einander  abgrenzen 
und,    wenn   die  Nervenfaserquerschnitte   durchsichtig  gemacht 
öder,   wie   dies  an  feipen  Scbnitten  leioht  begegnet,   heraus- 
gef allén   sind,    fur   ein  Fasemetz   genommen  werden  können^ 
in   dessen   Knotenpunkten   hier   und   da  einer  der,    der   fein- 
kömigen   Substanz    eigenen   Zellenkeme   sichtbar  wird.      Die 
Identität  der  Substanz,  welche  die  feinen  Septa  zwischen  den 
Primitivfasem  biidet,   und  der  feinkömigen  Bindenschioht  be- 
weist  folgender  Versuoh :  durch  Behandlung  eines  Querschnittes 
des  Biickenmarks  mit  kaustischer  Kalilösung  und  nachheriges 
Auswaschen  in  Wasser  wird  die  Rindenschichte  und  zugleich 
die   Substanz   der  Septa  total  erweicht  und  die  Kervenfasem 
fallen   auseinander;   verdiinnte  Essigsäure  macht  die  Binden- 
schichte   nur   erblassen  und   aufquellen  und  dabei  erhält  sich 
auch    der  Zusammenhang   der  Nervenfasem.      Sehr   lehrreich 
ist  die  Yergleichung  feiner  Querschnitte  des  Biickenmarks  und 
der   peripherischen  Nerven.     Die  geringe  Menge  Zwischensub- 
stanz   in   den  Primitivblindeln  der  letztem  bleibt  auch  im  ge- 
kochten  Zustande  hell  und  quillt  auf,  so  dass  die  Querschnitte 
der  Nervenfasem    weiter  auseinander  riicken.     Die   bindege- 
webige  Zwischensubstanz    der    peripherischen  Nerven    ist  es, 
welche   sich   um  das  Nervenmark  zur  Scheide  verdichtet,   in- 
dess   der  Zwischensubstanz   der  Centralorgane   die   Fähigkeit, 
Scheiden  zu  bilden,   abgeht.     Das  Verhalten  der  feinkömigen 
Substanz    und    der    feinsten   Scheidewände    der  Nervenfasem 
gegen    kochendes   Wasser    scheidet    sie    vom    (leimgebenden) 
Bindegewebe    und   nähert   sie   den   eiweissartigen  Substanzen. 


64  Kervengewebd. 

Als  solche  documentiren  sie  sich  auch  dadurch,  dass  sie  durch 
die  Einwirkung  des  kochenden  Wassers  die  Eigenschaft,  in 
verdtinnteiL  Säuren  zu  quellen  und  zu  erblassen,  nicht  veriieren. 

Neben  den  wirklichen  Bindegewebsfasexn,  die  man  durch 
Zerzupfen  des  frischen,  wie  gehärteten  Biickenmarks  um  so 
leichtei  gewinnt,  da  es  fast  immer  läng^  den  bindegewebigen 
Scheidewänden  zeneisst,  scheinen  der  Abbildung  Frommann*^ 
(Taf.  II.  Flg.  1 )  und  zum  Theil  auch  seiner  Beschreibung  (p.  6) 
Trugbilder  zu  Grunde  gelegen  zu  haben,  welche  die  «oge- 
nannte  Gerinnung  des  I^ervenmarks  veranlasst.  Es  biidet  an 
der  Peripherie  der  Fasern  sehr  diinne,  aber  stark  lichtbrechende 
Schiippchen  von  verschiedener  Gestalt  und.Grösse,  deren  dunkle 
Conturen  steifen,  winklig  gebogenen  und  ästigen  Fasern  täuscbend 
ähnlich  sehen,  von  Fasern  aber  schon  duroh  die  häufigen  Un- 
terbrechungen ,  wie  auch  die  JVomann'sche  Figur  sie  wieder- 
giebt,  sich  unterscheiden.  An  periphenschen  Nerven  findet 
man  dasselbe  scheinbare  Fasemetz  innerhalb  der  {Schwann*- 
Bchen)  Scheide. 

Zu  den  Gebilden,  welche  als  Fasern  der  Neuroglia  imponiren 
können,  gehören  auch  die  feinsten  Nervenfasern.  Sie  kommen 
in  grosser  Zahl,  namentlich  in  den  hintem  weissen  Strängen  vor 
und  machen  den  Hauptbestandtheii  der  stärkem,  auf  Quer- 
schnitten  dunklen  Septa  zwiBchen  den  charakteristischen  dunkel- 
randigen  Primitivfasem  aus.  Um  sie  kenntlich  zu  machen  und 
von  Bindegewebsfasern  zu  unterscheiden,  känn  man  sich  ver- 
schiedeneii  Methoden  bedienen.  Fast  gleichzeitig  mit  Bastian 
(s.  oben)  kam  ich  auf  den  Gedanken,  das  käufliche  Brenner^ 
sche  Fleckwasser  zur  Auflösung  des  Nervenmarks  zu  bentitzen. 
Es  entsprach  meiner  Yoraussetzung  nicht  vöUig,  denn  die  in 
^rÖnner^scher  Fliissigkeit  aufgehellten  Nerven  werden  auf  Zu- 
satz  vonAlkohol  wieder  dunkel,  wenn  auch  nicht  so  dunkel, 
wie  vorher.  Auch  ist  es  schwer,  das  Mittel  so  zu  beherrschen, 
dass  man  des  Erfolgs  sicher  sein  känn  und  es  fehlt  an  einer 
Methode,  die  gelungenen  Präparate  fiir  einige  Zeit  unverändert 
zu  erhalten.  Dennoch  bieten  die  meisten  Durchschnitte ,  bald 
unmittelbar  nach  dem  Zusatz  des  Reagens,  bald  erst  im  Momente 
des  Eintrocknens  einzelne  Stellen  dar,  an  welchen  Allés  bis 
auf  die  dunkeln,  glänzenden  Axencylinder  und  die  scharfen 
einfachen  äussern  Conturen  des  Marks  vollkommen  durchsichtig 
ist.  Solche  Stellen  gestatten  eine  klare  Einsicht  in  den  Lauf 
der  Nervenfasem  und  zeigen  am  Biickenmark  dieselbe  An- 
ordnung,  wie  am  N.  vagus.  An  Längsschnitten  wechseln  einzelne, 
stärkere  Axencylinder  mit  Bundeln  von  feinem  ab,  alle  einander 
parallel,  geschlängelt  und  unverästelt;  an  Querschnitten  sieht 
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man  die  den  DarobBohnitten  der  siärkem  ^zencylinder  ent- 
sprechenden  Kreise  nmgeben  Ton  Gruppen  gesonderter  Punkte, 
die  sich  bei  Yeränderung  des  Focus  alä  Endfläcben  der  feinen 
Axencylinder  erweisen. 

Fiir    die   Tbeile    des   Gentrabiervensystems ,    welcbe   feine 
Nexvenfasem   in  feinkömiger  Substanz   eder  in  einer  Kömer- 
masse    eingebettet   entbalten,    empfieblt   sicb   die   Anwendung 
der     kanstischen   Ealilösung    und  Auswascben    in   destillirtem 
Wasser^    wcdttrcb   die   feinkömige  Substanz  und  die   Eörner 
schwinden    und    die   Nervenfasem   mit  eigentbiimlicb   rauben 
Contaren    zuniokbleiben.      Icb     babe    mittelst  dieser  Beband- 
lung  ein  reiches  Netz  feinster  Nervenfasem  innerbalb  der  fein- 
kömigen  Substanz   der  Grossbirnrinde   im  Zusammenhang   mit 
den    gegen   die   Binde   aufsteigenden   Nervenfaserbiindeln   der 
weissen   Substanz    dargestellt.     Ein    wabrbaft   iiberrascbendes 
Bud  gewSbren  senkrecbt  zur  Oberfläcbe  gefiibrte  Durcbscbnitte 
der  Handwplste  des  Kleinbims,  wenn  die  zwiscben  der  weissen 
Axe    des    Läppebens    und    der    einfacben   Reibe    yerzweigter 
Ganglienzellen  befindlicbe  Kömerscbicbte  in  dem  Moment,  wo 
die  Kalilösung  eindringt,   sicb   plötzlicb  in  ein  zierlicbes  und 
enges  Fasemetz  verwandelt,  in  welcbes  einerseits  die  Nerven- 
fasem  der  weissen  Axe  einstrablen,    wäbrend   es  andrerseits 
mit  feinsten  Mascben  die  Ganglienzellen  umspinnt  und  verein- 
zelteFasem  durcb  die  feinkömige  Scbicbte  zur  Oberfläcbe  sendet. 
Yersucbe  iiber  die  Wirkung  des  Goidcblorids ,    die  icb  in 
Gemeinsebaft  mit   Herm   Stud.  Merkel  anstellte,  baben   uns, 
wie    Gerlach,    die   Ueberzeugung    gewäbrt,     dass    die  Fasern 
der  granen  Commissur  und  der  grösste  Tbeil  der  Fasern  der 
sogenannten    granen    Hömer    des  Biickenmarks  Nervenfasem 
sind.    OertacKs  Metbode  ist  folgende :  Möglicbst  friscbe  Stiicke 
des  Biickenmarks    werden    in   1  —  2procentiger  Lösung    von 
doppelt  cbromsaurem  Ammoniak  gebärtet,    die   Durcbscbnitte» 
gegen  Licbteinwirkung  gescbutzt,   in  eine  Lösung  von  1  Tbl. 
Goldcbloridkalium  auf  10000  Tble.  scbwacb  (mit  Essig-   öder 
Salzsäure)  angesäuerten  Wassers  gelegt  und  nacb  10 — 12  Stun- 
den,  wenn   die   weisse  Substanz   blass   lilla,   die  graue  kaum 
gefärbt  ist,    in    einer   Miscbung    von    1    Tbl.  Salzsäure    auf 
2  —  3000  Tble.  Wasser  einige  Minuten   bin-  und  berbewegt. 
Hierauf    verweilen   die  Sobnitte   etwa    10  Minuten   in  ein  em 
Gemenge    von    1    Tbl.   Salzsäure   auf   1000  Tble.    60  procent. 
Alkobol;    und    einige    Minuten     in    absoiutem    Alkobol;    sie 
werden    durcb   Kreosot  aufgebellt  und   in  Canadabalsam   ein- 
geschlossen.      Nacb   Yerlauf   von    6  —  8    Stunden    erscbeinen 
alle  dem  Nervensystem  angebörigen  Fasem  dunkelv\olett ,   die 
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Bindesubstanz  leicht  blassblftu.  Sollen  die  KeTTénzellen  mit 
dargestellt  werden,  so  miissen  die  Schnitte,  ehe  sie  in  die 
Goldlösung  kommen,  einige  Stunden  mit  einer  andem  Metall- 
lösung, am  besten  mit  einer  sehr  yerdunnten  Lösung  von 
salpetersaurem  Uranoxyd  öder  auch  mit  Chlorpalladium  bfe- 
handelt  werden.  Die  Fasem  werden  dabei  dunkel ,  fast  schwärz- 
lich,  die  Nervenzellen  und  deren  Ausläufer  tief  dunkelroth , 
die  Keme  aber  völlig  farblos. 

Aus    der  Betrachtung    der    reinen   öoldpräparate  gewtinn 
Oerlach   das  Resultat,    dass   an  der  Bildung  der  grauen  Sub- 
stanz  ein  Netz  äusserst  feiner  Fasem  Antheil  nimmt,  in  welches 
Nervenfasem  der  hintem  Wurzeln  nach  wiederholter  Theilung 
eintreten,  während  aus  demselben  stärkere  Nervenfasem  sich 
entwickeln,  welche  nach  längerm  öder  kiirzem  Verlauf  in  dex 
grauen  Substanz    sich    an   die   Stränge   der  weissen  anlegén. 
Mit   diesem  Netze  rerbinden   sich   femer   die  von  Deiters  als 
Protoplasmafortsätze  bezeichneten  feinsten  Ausläufer  der  Nerven- 
zellen.     Es    findet    sich    in   sämmtlichen   Theilen   ået  grauen 
Substanz   des  Kiickenmarks   mit  Ausnahme   der  nächsten  Um- 
gebung  des  Centralkanals  und  der  Substantia  gelatinosa.     In 
der  letztern   wird  die  feinkörnige  Neuroglia  zwar  durch  Ziige 
der    sie    durchsetzenden    hintem   Wurzelfasem    durchbrochen, 
diese  aber  theilen  sich  nicht  und  bilden  keine  Netze  und  darin 
besteht  nach  Oerlach   der  bisher  immer  noch  nicht  genxigend 
aufgeklärte  Unterschied  zwischen  der  Substantia  gelatinosa  und 
der  eigentlichen   grauen  Substanz   des  Biickeninarks.     Tn  der 
grauen   Commissur,   welche   zum   grössem  Theil  hinter,   zum 
kleinem   Theil  vor   dem   Centralkanal  liegt,   sehieö   ihm   ein 
eigentliches  Netz  feinster  Nervenfasem  ebenfalls  zti  fehlen ;  dage- 
gen kommen  hier  etwas  stärkere,  wenngleich  immer  noch  feine 
Nervenfasem    vor,    welche    theils    transversal    zwischen    den 
symmetrischen  Riickenmarkshälften ,    theils   vertical   verlaufen. 
Die  transversalen  Fasem  legen  sich  zum  Theil  an  die  Hinter- 
stränge  an,  zum  Theil   gehen  sie  in  die  Partie  des  nervösen 
Fasemetzes  iiber,  welche  zwischen  vordem  und  hintem  Säulen 
in    der    grauen  Substanz   des   Kiickenmarks  liegt.      Von  den 
verticalen  Fasem  vermuthet  der  Veipf.,  dass  sie  sich  den  Hin- 
tersträngen  anschliessen. 

Bedient  man  sich  zurErhärtung  der  Centralorgane  derChrom- 
säure,  so  läuft  man  Gefahr,  nicht  sowohl  Nervenfasem,  als  Axen- 
cylinder mit  Bindegewebsfasem  zu  verwechseln.  Ob  nackte  Axen- 
cylinder, abgesehen  von  den  Ursprungen  der  Nervenfasem  aus 
den  öanglienzellen,  in  den  Centralorganen  vorkommen,  ist  uns 
Bweifelhaft    geworden.      Bei    Anwendung   der    BrÖnner^Bohen 
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Fliissigkeit   sieht    man    auf  Quenohnitten   die   feinsten   Axen- 
cylinder  nocb  mit  einem  hellen  Hof  von  tranBparentem  Nerven- 
mark  umgeben.     In  Kalilosung  erblasson  die  Axencylinder  bis 
zni  Unsichtbarkeit  und  wenn  feine  Nervenfasem  sich  kenntlich 
erhalten,    so  veidanken  sie  dies  allein  ihrer  Markscheide,   die 
iJmen  das  eTWähnte,  eigenthiimLich  rauhe  Ansehen  giebt.    End- 
lich    färben    sich   ancli   in   der  Goldlösung  die   feinen  Fasern 
scbon    zu    einer  Zeit,    wo  an   den  stärkeren  der  Azencylinder 
nocb  faxbloB  ond  nar  die  Rinde  von  Nervenmark,  wahrschein- 
licb  in   Folge  ihres  Fettgehalts,  farbig  erscheint.     In  verdiinn- 
ter    Gbroxnsäure,     chromsaurer    Kalilösung    und    Mt^Z^r^scher 
Fluasigkeit  aber  bläht  sich,   wie  in  Wasser,    das  Nervenmark 
anf  y    treimt   sich  in  Form  sogenannter  Myelintropfen  von   den 
Axencylindem  ab  und  hinterlässt  eine  grosse  Zahl  der  letztem 
nackt ,    die    aus  den  Rändem  des  Piäparats  nach  allén  Seiten 
durch   einander  gewirrt  und  oft  in  Form  unregelmässiger  Netze 
hervoTTBgen.      Die    feinsten    dieser   Axencylinder    sind    nicht 
stärker  als  Bindegewebsfibrillen,  oft  von  ähnlich  geschiängeltem 
Yerlauf    und    an   Chromsäurepräparaten    iiberhaupt   nicht  von 
Bindegewebsfäden   onterscheidbar ,   während   im   frischen  öder 
in    dem   durch   Alkohol   erhärteten   Zustande   beiderlei  Fasern 
an  ihrem  Verhalten  gegen  Essigsäure  öder  Ealilösung  von  ein- 
ander   unterschieden    werden    können.     Beide    erblassen   und 
qaellen  in**  diesen  Fliissigkeiten,  aber  die  Axencylinder  behalten 
ibre  glatten  Conturen  und  ihre  gestreckte  Lage,  während  die 
Bindegewebsfibrillen    zu    unfÖrmlichen   Kliimpchen   zusammen- 
scbnurren.     Durch   Auswaschen   mit   Alkohol  lassen   sich    die 
von  Chromsäurepräparaten  stammenden  Durchschnitte  der  Ein- 
wirkung  des  BrÖnner'Bohen  Wassers  erschliessen ;  dadurch  wird 
das  Myelin  vollkommen  durchsichtig  und  es  ist,  besonders  an 
LängsAchnitten,  leicht  zu  constatiren,  dass  die  ii  ber  den  Rand 
vorragenden  feinen  Fasern  zum  bei  weitem  grössten  Theil  nur 
die   in  Unordnung  gerathenen  Fortsetzungen  paralleler  Fasern 
sind|.  welche  in  schmalem  und  breitern  Biindeln,  mit  stärk  em 
Axencylindem  altemirendy  die  weissen  Stränge  zusammensetzen. 
Die  soheinbaren  Anastomosen  der  an  den  Rändem  frei  liegen- 
den   Fasern    erweisen    sich    bei    stärkerer  Yergrösserung    als 
Kreuzungen  und   nur  uber  Einen  Punkt  wage  ich   noch  nicht, 
ein  bestimmtes  Urtheil  auszusprecheo,  ob  nämlich  spitzwinklig 
gabelformige  Theilungen    an   den  feinsten  Axencylindem   der 
weissen    Substanz   des  Buckenmarks   vorkommen,   öder   nicht. 
So  beatimmt  Bindegewebsfibrillen  und  Axencylinder  sich  un  ter- 
scheiden  lassen ,  so  ist  es  doch  nicht  möglich,  die  Mittel  der 
Diagnose  auf  jeden  einzelnen  Fall  anzuwenden. 

5* 
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Von  den  aus  der  Pia  mäter  in  die  Hemispharen  eintreten- 
den  Arterien  durchsetzen  nach  Arndt  einzelne  die  graue  Sub- 
stanzy  ohne  Aeste  abzugeben,  andere  und  zwar  die  Mehrzahl 
beginnen  die  Verästelungy  naohdem  sie  ein  Drittel  öder  die 
Hälfte  der  granen  Schichte  durchzogen  haben;  die  reichliche 
Yerzwéigung  derselben  an  der  Grenze  der  weissen  Substanz 
entspricht  der  gelbröthlichen  Schichte  KcUiker^s.  Die  äuseere 
Schichte  der  Hirnrinde  wird  fast  ausschliesalich  von  Capillaren 
versorgt,  welche  direct  aus  der  Pia  mäter  hervorgehen. 

Durch  den  Fänlnissprocess  sah  Falk  zuerst  den  Axencylin- 
der sich  verändern:  es  entstehen  Einschniirungen  and 
Trennungen  der  Gontinuität  an  den  eingeschniirten  Stellen. 
Das  Nervenmark  zerfällt  feinkörnig.  Die  Ganglienzellen  ge- 
hören  zu  den  gegen  Fäulniss  resistentesten  Qebilden. 


III.    Compacte  Gewebe. 

1.  Knorpelgewebe. 

C,  Eobinj  Mémoire  sur  revolution  de  la  notocorde,  des  cantés  des  disques 
intervertébraux  et  de  leur  conteuu  gélatineux.    Paris.    1868.  4.  12  pl. 

C.  Hasse,  Beiträge  zur  Entwickelung  der  Gewebe  der  häutigen  Yogel- 
schnecke.  Ztschr.  fiir  wissensch.  Zool.  Bd.  XVII.  Heft  3.  p.  381. 
Taf.  XXI. 

ReitZf  Wiener  Sitzungsberichte.  Mathematisch  -  naturwissensch.  Klasse. 
2.  Abthlg.    Bd,  55.     p.  503. 

Die  Zellen  der  Ohörda  dorsalis  sind  nach  Robin  im  frischen 
Zustande  polyedrisch  und  feinkörnig;  erst  durch  Beriihrang 
mit  Wasser  werden  sie  kuglig  und  transparent  Im  3.  Monat 
des  embryonalen  Lebens  vergrössern  sie  sich  um  das  zwei*  bis 
dreifache,  nehmen  Eogelform  an  und  fiillen  sich  mit  Tropfen 
einer  rÖthlichen  öder  gelblichen  Fliissigkeit,  die  nach  etwa 
halbstiindigem  Verweilen  in  Wasser  ebenfalls  vollständig 
schwinden.  Die  Scheide  der  Ghorda  dorsalis  findet  der  Yerf. 
farblos,  vöUig  homogen,  ungestreift,  frei  von  Granulationen 
und  Kemen.  Ihr  innerer  Contur  setzt  sich  im  frischen  Zu- 
stande nicht  ab  gegen  die  hyaline  Eliissigkeit,  die  den  zelligen 
Theil  der  Ohörde  umgiebt,  wird  aber  bemerkbar,  wenn  unter 
der  Scheide  die  aus  den  äusseren  Zellen  austretenden  Sarcode 
tropfen  sich  ansammeln.    Die  erst  in  diesem  Stadium  beatimm 
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bare  Mächtigkeit   der  Membran   beträgt  bei  allén  unteraucbten 

S^ogethieren  nnd  in  allén  Regionen  der  Wirbelsftule  0,003  Mm. 

Der  Verf.     sprioht    ihr    jeden   Antheil    an    der  Bildung    der 

Wirbelkörper   und   Synchondrosen    ab,    schildert    dagegen    die 

Entwickelang    des   Gallertkerns    der   Synobondrosen   aus   dem 

Eelligen  und  hyalinen  Theil  der  Ghorda  dorsalis ;  Vermebrung  der 

byalinen  Substans  soll  die  Veranlassung  sein,  dass  die  Cborda  an 

den  den  Sy nebond rosen  entsprecbenden  Abscbnitten  der  Wirbel- 

sänle  Bicb  erweitert  und  die  Zellen  siob  in  Gruppen  zerstreuen ; 

nur   an    der  Peripherie  der   Höhle  bangen  sie  nacb  Art  eines 

Epithelium  zusammen  und  von  da  aus  rågen  einfacbe  öder  ver- 

zweigte  Beihen  derselben  in  die  Höble  vor.  Die  Fasern  der  Inter- 

eellnlaraubstanz  entsteben  erst  nacb  Vollendung  des  Wacbstbums. 

Yom  byalinen  Enorpel  sagt  Bobin  (p.  66  ff.),  dass  er  sicb 

dnrcb  die  gleicbzeitige  Entstebung  eiförmiger  Kerne  und  einer 

bellen   Z^iscbensubstanz  biide,  welcbe  letztere  Hoblräume  ein- 

Bcbliesse,    deren  jeder  einen   Kem,    zuweilen  zwei   entbalte. 

Die  Zwiscbensubstanz ,    anfangs  weicb  und  zerdriickbar,   wird 

allmäblicb  oonsistenter  und  nimmt  an  Masse  zu;  zugleicb  ver- 

grÖBsern   sicb  die  Hoblräume,  werden  unregelmässig  dreiseitig 

öder  pyramidenförmig  und   fiillen  sicb  mit  einer  feinkörnigen 

Substanz,  die  sicb  zum  Eern  wie  eine  Zelle  verbalt. 

An  der  Stelle  des  Enorpels  der  Vogelscbnecke  findct 
Hasse  zuerst  diobt  gedrSngte  grosse,  kuglige  Zellen  mit  grossem, 
die  Zelle  fast  ausfiillenden  kugligem  Eern ;  sie  sind  durcb  eine 
sehr  geringe  Menge  einer  bomogenen,  klaren  Zwiscbensubstanz 
getrennt  und  zeigen  nacb  allén  Bicbtungen  äusserst  feine,  kurze 
Ansläufer,  mittelst  deren  sie  unter  sicb  und  mit  dem  Fericbon- 
drium  anastomosiren.  Später  werden  die  Zellen  mebr  eckig, 
die  Kerne  längliob,  die  Zwiscbensubstanz  vermebrt  sicb  und 
mit  ibr  vereinigt  sicb  die  vom  Kem  abgebobene  Zellmembran. 
Mit  dem  Auseinanderrucken  der  Zellen  werden  die  Fortsätze 
längor  und  stärker. 

Meitz  beriobtet  von  einer  Tbeilnabme  der  Enorpelzellen 
an  der  Heilung  von  Tracbealwunden:  Neben  allgemeiner 
Wucberung  der  Enorpelzellen  erwiesen  sicb  einige  in  der 
Näbe  des  Scbnittrandes  in  die  Länge  ausgezogen;  andere 
b  ätten  dabei  den  Eern  eingebiisst  und  erscbienen  als  kernlose 
Fäden;  wieder  andere  batten,  obne  sonstige  Formänderung, 
Fortsätze  nicbt  allein  zum  Rande  des  Scbnitts,  sondern  aucb 
weit  binaus  in  das  Wundlumen  gesendet  und  uberbriickten 
dasselbe,  indem  sie  mit  äbnlicben  vom  gegeniiberliegenden 
Scbnittrande  verscbmolzen.  Am  4.  Tage  nacb  der  Verletzung 
soll  die  Knorpelnarbe  nur  aus  solcben  Fäden  besteben. 
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2.    Knoehengrewebe. 

O.  JSr.  MeyeTf   Die  Arehitectnr  der  Spongiosa.     Archiv  fiir  Anat.     Hft.    ö* 
p.  615.     Taf.  XVIII. 

/.  Brediehin ,    Ueber   die  Bedeutnng    der  Bieseiuellen    in    dea   Knochen. 
Medic.  Centralbl.  No.  36. 

Mobin,  Notocorde. 

Bruohy  Entwicklung  der  Gewebe.    p.  309. 

LieberkUhn,  Ueber  Wachsthnm  des  Unterkiefers  u.  der  Wirbel.     Marburger 
Sitsungsberichte.     No.  10. 

J>er8.  f    Ueber    Wachstham  nnd  Besorption  der  Knocben.    Marburger  Pro- 
rectoratsprogramm.     4.     1  Taf. 

/.  JSenléf  Handbuch  der  systemat.  Anatomie  des  Menscben.  2.  Aufl.  Bd.  I. 
Abtbl.  1.    Knocbenlebre.     Braunschw.    8.   Mit  288.   Holzschn.  p.  218. 

ji.  Dubrueilf  Note  sur  la  cicatrisation  des  os  et  des  nerfis.  Journal  de 
Tanat    No.  2.    p.  152. 

/.  Marmy,  Études  sur  la  regeneration  des  os  par  le  périoste.  Paris.  1S66. 
4.    avec  12  fig.    intercalées  dans  le  texte. 

L.  Ollier,  Traité  expériraental  et  clinique  de  la  regeneration  des  os  et  de 
la  production  artificielle  du  tissu  osseuz.  T.  I.  II.  Paris.  8.  avec  9  pl. 
et  45  fig.  interc.  dans  le  texte. 

Die  spoDgiöse  Enochcnsubstanz  hatte  ff,  Meyer  in  2  Formen 
gescbieden,  die  eine  aus  parallelen,  durch  quere  8täbchen  ver- 
bundenen  Lamellen  zusammengesetzt,  die  andere  rundmaschig 
nnd    aus  diinnen   Balken   gebildet.     Er  hatte  jene  als  falsche, 
diese  als    ächte  bezeichnet    nnd  war   dabei    von  der  Annahroe 
ausgegangen,    dass  die  ächte  aus  der   urspriinglichen  Enorpel- 
anlage,  die  falsche  aus  der  Rarefaction  des  compacten  Knochens 
hervorgehe.      Indem    er    jetzt    die    MotiviruDg    dieser    Unter- 
scheidung  aufgiebt,    den   Unterschied  aber  festhält,   erklärt  er 
denselben    aus  teleologischen  Grunden ,  als  Resultat  einer  An- 
ordnung,    die    bei   der  Rarefaction    der  Knochensubstanz    die 
Widerstandsfähigkeit  der  eiozelnen  Knochen  mÖglichst  verbiirgt. 
Die  einfachste  und  Grundform  der  spongiÖsen  Substanz,  wie  sie 
sich  z.  B.  im  untern  Ende  der  Tibia  findet,  ist  auf  einseitigen 
Widerstand  eingerichtet:     Die  Lamellen,  welche,  im  frontalen 
Durchschnitt,    von  der  ganzen  Endfläche  ausgehend  und  nach 
beiden  Seiten  divergirend  sich  successiv  an  die  compacte  Rinde 
anlegen,    sind  ebensoviele,    zur  Untersttitzung  der   Rindensub- 
stanz  bestimmte  Strebepfeiler,  durch  welche  sich  der  durch  die 
Diaphyse  der  Tibia  fortgepflanzte  Druck  auf  die  ganze  Gelenk- 
fläche   vertheilt.     Die   queren  Stäbchen,   welche   die  Lamellen 
verbinden,  verhindern  das  Ausweichen  der  einzelnen  Lamellen. 
Allseitig  widerstandsfahig  wird  die  spongiöse  Substanz  dadarch, 
dass  sich  zwei  solcher  Plättchenziige  durchkreuzen;  es  entsteht 
dadurch  ein  Netzwerk  mit  rhombischen  öder  durch  Abrundung 
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randlichen    liiioken,   wie  im  obem  Ende   der  Tibia  unter  der 
£mineiitia   interoondyloidea.     Im   Sprangbein    sieht   man    auf 
eiaem   aagittalen    Schnitte    von   der   obem    Gelenkflächa  zwei 
Lameliensyateme   auagehen,  yon  welchen  das  £ine  auf  die  mit 
dem  Schiffbein,    das  andere  auf  die  mit  dem  Feraenbeinkörper 
articulirende  Fläcbe  gerichtet  ist.    Der  Fortplansung  des  Drucka 
Yom  Sprungbein ,   entsprechen  im   Feraenbein   zwei   Lamelien- 
syateme ,    ein   hinteres ,  welcbea  gegca  die  hintere  und  nntere 
FVåche  zieht,    und  ein  vorderesi  gegen   die  Articulationsfläobe 
mit    dem    Wiirfelbein    Terlaufendes ;    ein   drittes,    der  untern 
Kuoohenfläobe    parallelea   känn   in   dem   ein  Sparrenwerk  dar- 
stellenden  Qefiige  des  Fersenbeins  als  ein  gegen  den  Horizontal- 
scbub  angebrachtes  Streckband  angesehen  werden.    Das  vordere 
LameUenayatem  des  Sprungbeins  setzt  sicb  in  gleicher  Ricbtung 
durch    das  Schiffbein  und  erste  Keilbein   fort   und  wird  vom 
tiBteii  MittelfuBsknocben  in  gleicher  Weise  aufgenommen,  wie 
der  Oegendruok   des  Sprungbeins   von  der  Tibia,   indem  sich 
uamlich    divergirende  Lamellen   an  die  compacte  Substanz  an- 
iegen,    um  gegen  vom  wieder   aua  der  compacten  Substanz  in 
die  Geleukfläche  des  Köpfchens  auszustrahlen.    In  der  Riohtung 
dieser   Plättchen    aber  und    an    mehrern   andern   Stellen   des 
Knochensyetems    erkennt    der    Yerf.    die    Linien,    welcbe   die 
giapliifiohe    Statik   als  Druck-  und  Zugcurven  bezeichnet;   die 
gebogenexL  Lamellensysteme  im  obem  Ende  des  Schenkelbeins 
^ergleicht  er  mit  der  Zeichnung  eines  gebogenen  Krahnen  in 
CuhnanfCe   grapbischer   Statik.     Ich    muss  wegen  dieser  com- 
plicirteren  Verhältnisse  auf  das  Original  verweisen  und  erwäbne 
nar  noch  die  Bemerkung   des  Yerf.,   dass   zum   richtigen  Ver- 
ständniss  der  Lamellensysteme   ausser   den   statiscben  Verbalt- 
mssen  die  Gestalt  dos  Querschnitts  und  die  Einwirkungen  des 
Hoskel-  und  Bänderzugs  in  Betracht  zu  ziehen  sein  werden. 

Die  grossen  yielkemigen  Zellen  (Myeloplazes  Robin)  junger 
und  krankhaft  veränderter  Knocben  sind  nach  BrecUchin 
Knochsnzellen,  welcbe  mit  ibrer  Umgebung  nach  der 
Resorption  der  Erdsalze  von  der  iibrigen  Knochenmasse  bei 
gleicbzeitiger  Vermebrung  der  Kerne  abgetrennt  sind.  Im 
noimalen  wacbsenden  Enocben  berubt  darauf  die  Bildung  der 
Uarkräume  und  des  Markkanals;  bei  patbologiscben  Processen 
Bollen  sie  sich  in  kleine  Zellen  theilen  und  das  Granulations- 
gewebe  erzeugen. 

Robin  (p.  123)  bemerkt,  dass  am  Unterkiefer,  an  den 
Knöcben  des  Gesichts  und  der  Schädeldecke  das  Feriost  auch 
im  hohen  Alter  mächtiger  sei,  als  an  den  iibrigen  plätten  und 
den  langen  Enocben. 
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Eohin^a  DarstelluDg  der  Entwicklung  der  Knochensubstans 
stimmt  in  allén  wesentlichen  Punkten  mit  der  von  Lieber- 
kiihn  (s.  diesen  Bericht  1862.  p.  66)  iiberein,  namentlich  er- 
klärt  Robin  die  lamellöse  Bildung  der  osteogenen  Substanz 
als  ein  Product  innerer  moleculärer  Erneuerung  des  urspriing- 
lichen  Knorpelknochens. 

Bruch  bemerkti  dass  die  breiten,  spaltenartigen  und  etwas 
geschlängelten ,  quet  von  den  Markräumen  ausgehenden 
Zwischenräume  im  Yerknöcberungsrande  der  Enochen,  welche 
er  friiher  fiir  kiinstlicbe  Spalten  gehalten  hatte,  regelmässig 
durch  Zerkliiftung  der  verkalkten  Knorpelsubstanz  entstehen 
und  mit  der  Bildung  der  Markräume  zusammenhängen. 

Lieberkuhn  bestätigte  aufs  Neue,  dass  durch  Erappfiitterung 
nur  die  eben  in  Verkalkung  begriffenen  Enochenpartien  ge- 
färbt  werden,  und  dass  der  Farbstoff  an  den  Stellen  yerharrt, 
an  welchen  er  sich  zuerst  abgelagert  hat.  Er  ermittelte  aber' 
zugleich,  dass  nicht  die  Ealkerde,  sondem  die  organische 
Grundlage  des  Enochens  die  Verbindung  mit  dem  Ealksalze 
eingeht.  Die  aus  den  gefärbten  Enochen  extrahirte  Ealkerde 
ist  ungefärbt ;  der  zuriickbleibende  Enorpel  hat  zwar  auch  nur 
eine  bleiche  Färbung,  erhält  indess  in  Ealkwasser  die  ur- 
spriingliche  Farbe  wieder:  es  biidet  sich  Alizarinkalk  und 
dies  ist  der  Farbstoff ,  der  an  dem  leimgebenden  Gewebe  der 
Enochen  häftet.  Der  Mangel  an  organischer  Substanz  im 
Zahnschmelz  ist  also  Ursache,  dass  dieser  bei  Erappfiitterung 
sich  nicht  röthet.  Der  Verf.  benutzte  nun  die  Erappfiitterung  zu 
Aufschliissen  liber  die  Art  des  Wachsthums  einiger  Enochen. 
Bei  einem  jungen  Hund,  der  4  Wochen  mit  Erapp  gefiittert 
und  nach  weiteren  4  Wochen  getödtet  worden  war,  schioss 
der  Unterkiefer  einen  kleinem  Unterkiefer  von  krapprother 
Farbe  ein.  Neue,  ungeförbte  Substanz  fand  sich  an  der 
ganzen  Oberfläche  mit  Ausnahme  des  vorderen  Rändes  des 
Proc.  coronoideus.  Ansatz  hatte  stattgefunden  am  vorderen 
Ende  fauch  von  der  Naht  her),*  am  Alveolarrande  etwa 
^/i^"  hoch,  an  der  inneren,  äusseren  und  unteren  Fläche 
etwa  eben  so  stark,  in  der  Spitze  und  am  hintem  Bände  des 
Proc.  coranoideus,  in  der  Incisura  mandibulae  und  am  Proc. 
cond;^loideus  liber  1'"  hoch.  Nur  an  der  vorderen  Fläche 
des  Proc.  coronoideus  lag  die  rothe  Substanz  zu  Tage  und 
war  zum  Theil  bereits  durch  Besorption  untergegangen.  Bei 
einem  8  Wochen  nach  der  letzten  Erappfiitterung  getödteten 
Fuchs  war  fast  der  ganze  beim  Aussetzen  der  Fiitterung  vor- 
handen  gewesene  Proc.  coronoideus.  untergegangen  und  die 
gefdrbte  Lage,   vom   frei  an   der  BesorptionsJSäche^  nur  noch 
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V^  dick  Die  Septa  der  Alveolen  der  hinter  den  Milcbzäfanen 
steckenden  definitiven  Zähne  waren  ungefärbt.  Die  Besorption 
erfolgt  ohne  fietheiligung  der  Enochenkörperchen  und  ohne 
Mitwirkung  eine^  Säure  durch  Bildung  der  sogenannten 
ffowship'8chen  Laeanen,  wie  bei  Caries. 

Unter  denselben  XJmständen  sind  die  Wirbel  in  der 
Art  geröthet,  dass  ein  kleiner  rother  Wirbel  in  einem 
grössern ,  ungefärbten  enthalten  ist.  Ungeförbte  Substanz  ist 
angesetzt  an  den  obem  und  untern  Rändem  der  Eörper  und 
Bogen,  auf  der  ganzen  Aussenfläche  und  an  sämmtlichen 
Fortsätzen,  von  denen  die  Domen  am  meisten  in  die  Länge 
gewachsen  sind.  Das  Lumen  des  Wirbelskanals  erweitert  sich 
durch  Besorption  der  spongiösen  Substanz,  während  zugleich 
das  Markgewebe  zwiscben  den  Enochenbälkcben  zu  einer 
compacten  Lamelie  ossificirt;  so  findet  man  diese  compacte 
Lamelie  von  rothen  Fäden  durchzogen,  welche  die  Anordnung 
der  spongiösen  Substanz  besitzen  und  sicb  in  diese  fortsetzen. 

Bei  den  Bippen  hat  eine  starke  Anbildung  am  Stemal- 
ende,  eine  geringere  am  EÖpfchen  stattgefunden ;  an  der 
convexen  Fläche  ist  weisse  Substanz  aufgelagert,  an  der 
concaven  rothe  Substanz  in  derselben  Weise,  wie  an  der 
innem  Fläche,  blosgelegt. 

Bothe  Streifen,  die  sich  zuweilen  an  der  Oberfläche  der 
Böhrenknochen,  dicht  unter  der  Epiphyse  finden,  haben  eine 
andere  Bedeutung;  sie  riihren  von  der  nachträglichen  Ver- 
dichtung  der  aus  dem  Periost  hervorgegangenen  Enochensub- 
stanz  her.  -  ^ 

Die  Epiphysen  der  Böhrenknochen  zeigen  an  den  freien 
*  Oberflächen  eine  yiel  inächtigere  Auflagerung  von  Enochen- 
Bubstanz,  als  an  der  angewachsenen.  Dabei  bemerkt  der 
Verf.,  dass  die  Gefässe  von  der  Epiphyse  her  in  die  Diaphyse 
durch  die  Enorpelscheibe  eindringen,  ohne  der  letztern  Zweige 
abzugeben ;  in  den  Epiphysenscheiben  junger  Eaninchen  finden 
sich  keine  Gefässe,  sondern  Epi-  und  Diaphyse  erhalten  ihre 
Grefässe  selbständig  vom  Periost. 

In  der  Frage  iiber  den  Antheil  des  Nahtwachsthums  an 
der  VergrÖsserung  des  Schädels  weist  Herde  auf  den  Schädel 
der  ^ögel  und  des  Ornithorrhynchus  hin,  dessen  Nähte  und 
Synchondrosen  sich  unmittelbar  nach  der  Geburt  schliessen 
und  dessen  sämmtliche  Durchmesser  von  da  an  noch  fast 
gleichmässig  um  das  Doppelte  zunehmen,  während  zugleich  die 
Schädelwand  an  der  Basis  um  das  Dreifache,  an  der  Decke 
stellenweise  um  das  Zehnfache  mächtiger  wird.  Hier  bleibt  keine 
Wahl,  als  entweder  wie  bei  dem  Wachsthum  der  Böhrenknochen 
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in  die  Dicke,  eine  mit  €er  Resorption  der  innenx  Enooben- 
tafel  Hand  in  Hand  gehende  Auflagerang  aus  dem  äussern. 
Periost,  öder  ein  Wachsen  durch  Intussusception  zu  statuiren. 
Marmy  und  Dubrueil  erzählen  Beispiele  von  Eegeneration 
der  Böhrenknochen  bei  Hunden  und  Eanincben,  nachdem 
Stiicke  der  Enocben  sammt  dem  Periost  ausgescbnitten 
worden  waren.  Marmy  zufolge  gebt  der  neue  Enocben  von 
einzelnen  Yerknöcberungspunkten  aus,  welche  sicb  in  einem 
festen,  die  Enocbenstiimpfe  verbindenden  Bandstreifen,  einem 
Gubernaculum  ossis,  erzeugen.  Von  der  knocbenbildenden 
Eraft  abgetrennter  öder  transplantirter  Periostlappen  konnte  er 
sicb  an  Hunden  nicbt  iiberzeugen.  Indessen  bat  OUier  in 
dem  angefiibrten  Werke  seine  bekannten  Erfabrungen  iiber 
Bildung  von  Enocbensnbstanz  dnrcb  das  Periost  zusammenge- 
stellt  und  mit  Versucben  an  Hunden  und  Eatzen  vermebrt. 
Das  bäufige  Misslingen  der  Versucbe  an  Hunden  betracbtet  er 
als  Folge  zufälliger  Nebenumstände.  Eine  Reibe  neuer  Ver- 
sucbe und  kliniscber  Beobacbtungen  beziebt  sicb  auf  die 
Regeneration  der  abgetragenen  Gelenkenden  mit  Wiederber- 
stellung  der  Beweglicbkeit. 

3.    Zahngewebe. 

/.  SaUer,  Archives  of  dentistry.     1865.    Oct 

KöUiker,  Gewebelehre.    p.  374. 

Bruehy  Entwicklung  der  Gewebe.     p.  233. 

Lieberkuhny  Wachsthum  und  Besorption  der  Knochen. 

F.  A.  KehreTt  Ueber  die  YorgSnge  beim  Zahnwechsel.  Medicin.  Gentralbl.  No.47. 

E,  Ray  Lankeater,   On  the  structure  of  the   tooth  in  Zyphius  Soverbiensia 

(Micropteron  Sowerbiensis  MchricM)  and  on  sojne  fossil  cetacean  teeth. 

Quarterly  Jöurn.  of  mioroscop.  science.    July.    p.  55. 

Die  in  den  Dentinröbren  entbaltenen'  Fibrillen  balt  Salter 
fiir  Röbren,  weil  sie  beim  Eintrocknen  Luftblasen  einsobliessen 
und  auf  dem  Querscbnitt  einen  dunkeln  centralen  Punkt  zeigen. 

Die  Fasern  des  Periost  strahlen  nacb  EöUiker  vem  Rande 
nnd  dem  obersten  Tbeil  der  Alveole  in  mäcbtigen  Ziigen  quer 
und  scbräg  aufsteigend  gegen  den  Hals  des  Zabns.  Auf  der 
Einen  Seite  im  Gement,  auf  der  anderen  im  Enocben  der 
Alveole  sicb  verlierend,  stellen  sie  eine  feste  Verbindung  beider 
Tbeile,  ein  Lig.  circulare  dentis  dar.  KÖUiker  fand  diese 
Bildung  am  Milcbzabn  einer  Eatze  und  vermutbet,  dass  sie 
auch  den  bleibenden  Zäbnen  zukomme. 

Bruch  giebt  zu,  dass  die  Bildung  des  Scbmelzes  von  den 
die  innere  Oberfläcbe  des  Zabnsäckcbens  auskleidenden 
cylindriscben  Zellen  ausgebe;  das  Dentin  aber  entstebe  durch 
Verknöcberung   nicbt   der  spindelformigen  zugespitzten  Zellen> 
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Bondern  der  Grandsubstanz  der  Zahnpapille ;  die  Zahnröhrchen 
bilden  sich  durch  schichtweise  Apposition  poröser  Knochen- 
Bchichten,  welche  anfangs  nioht  iiber  0,002  —  0,004  Mm. 
mächtig  seien. 

Mit  dem  immer  noch  dunkeln  Vorgang   des  Zahnwechsels 
and    der    Besorption     der    Wurzeln    der    Milchzähne     haben 
LieberkUhn   and  Kehrer  sich   bescbäftigt.     Die  Ansicht,    dass 
die    Atrophie   der   Wurzeln  durch  Obliteration    der     Zahuge- 
fässe    eingeleitet    werde,     widerlegen    beide;   sie   fanden  im 
Oegen theil    bis  zum    Ausfallen    der    Zähne    diQ    Pulpa   stets 
mit    reichen    und   bluthaltlgen    Qefässen    Tersehen    und   nach 
Kehrer  ist  der  peripherische  Theil  derselben  in  det  durch  den 
ausfallenden  Milchzahn   entstandenen  Zahnfleisohliicke   als  ein 
lebhaft  gerötheter  Zapfen   siohtbar.      Die   Einschm^lzung    der 
Wurzel    beginnt  in   einiger   Entfemung   von   ihrer  Spitze   auf 
der  äussern  Fläche  und  nach  lÅeberhuhn   in   der  Begel,   nach 
Kehrer    beständig,     mit    einer    Furche,     Erosionsfurche    K,, 
welche    bei     schwacher    Vergrösserung     die     unregelmässigen 
Howship^^ahex^  Lacunen    von   ganz  unveränderter  Zahnsubstanz 
begrenzt    zeigt.       Die    Erosionsfurche    entspricht    iiberall    der 
Seite   der  Wurzel,    welche   dem  Keim    des   Ersatzzahns   zuge- 
wandt  ist;   an   den  Schneide-  und  Eckzähnen    nimmt   sie  die 
hintere  Fläche ,  an  den  Backzähnen ,  wo  der  permanente  Zahn 
sich  zwischen  den  Wurzeln  des  Milchzahns  biidet,  die  einander 
zugekehrten  Flächen*  der  letzteren  ein;    doch  känn   einer  der 
permanenten    Schineidezähne     die    Wurzelatrophie     in    beiden 
Milchzähnen     einleiten.      Bei    j ungen    Hunden    uod   Fiichsen 
fand  jL.    mehrfach   auch    die  Fulpahöhle   vergrössert  und    das 
Zahnbein  an  seiner  Höhlenfläche  corrodirt.  Die  Einschmelzuug 
der  Wurzel  beruht  nach  LieberkUhn  auf  einer  Wucherung  des 
Periosts,    nachdem   die   knÖcherne    Scheidewand,    welche   das 
Periost   von    dem    Säckchen    des   Ersatzzahns   trennt,    durch- 
brochen  und   eine  Verschmelzung   dieser  beiden   häutigen  Ge- 
bilde    eingetreten    ist.      Näher    bezeichnet    Kehrer    die    Ver- 
dickung  des  Periosts  öder  der  von   ihm    sogenannten  Wurzel- 
Bcheide  als  eine  durch  Zellenwucherung  erzeugte,  gefässreiche 
Granulatian,  welche  mittelst  halbkugliger,  mit  Gefassschlingen 
versehener  Zotten    in  die  Erosionsgruben    eiugreift.      In   dem 
Protoplasma   der  oberflächlichen  Zellen   der  Zotten   glaubt  der 
Yerf.  Ealkkörner  gesehen  zu  haben  und  ist  dem  nach  geneigt, 
diesen   Zellen    einen    activen  Antheil   an    der   Zerstörung   der 
Zahn  wurzeln  zuzuschreiben.     Dass  die  Entwicklung  des  Ersatz- 
zahns,   wenn  nicht  durch  Druck    auf  die  Gefässe   des  Milch- 
zahns, doch  in  irgend  eiuer  andern  Weise  die  Besorption  der 
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WuTzeln  des  letztern  bedinge,  dafiir  sprechen  die  Fälle,  deren 
anoh  LieherkUhn  einige  anfiihrt,  wo  sich  bei  Mangel  der 
Ersatzzähne  die  Milcbzähne  erhalten  haben.  LieherkUhn  zu- 
folge  beginnt  die  Periostwucbemng  von  dem  Augenblick  an, 
wo  die  Krone  des  naohriickenden  Zahns  durch  Druck  auf  den 
Alveolus  des  Milchzahns  dessen  Knocbenwand  zerstört  und  die 
Vereinigung  des  Zahnsäckcbens  des  Ersatzzabns  mit  dem 
Periost  des  Milchzahns  za  Stande  gebracht  hat.  Auch  Kehrer 
deutet  an,  dass  der  Druck  des  wachsenden  Ersatzzahnes  za 
der  Wucherunj;  der  Zahnscheide  den  Anstoss  geben  möge. 

Der  Zahn  des  Micropteron,  welchen  Lankester  beschreibt, 
zeichnet  sich  vor  den  Zähnen  aller  anderen  Getaceen  durch 
die  verhältnissmässig  bedeutende  Mächtigkeit  des  Cements 
und  die  geringe  Entwicklung  des  Dentins  aus. 


IV.    Zasammengesetzte  Gewebe. 

1.    GefSsse. 
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Cohnheim,  welcher  mittelst  iDJection  einer  7^  procentigen 
wässrigen  Höllensteinlösung  in  den  Blutgefässen  von  Fröschen 
and  Kaninchen  dio  Grenzen  der  Epithekellen  siohtbar  machte, 
fand  die  Felder  spindelförmig  auf  der  arteriellen,  mehr 
rautenförmig  auf  der  yenösen  Seite,  ausserdem  die  Gonturen 
der  arteriellen  Epithelien  mehr  geradlinig,  die  der  venösen 
wellig;  das  Gapillarepithelium  halt  die  Mitte  zwischen  beiden 
Formen.  Lgeros  bemerkt  ebenfalls  mittelst  des  gleichen 
Beagena  den  Unterschied  der  Form  in  den  Epithelzellen  der 
Arterien  und  Venen;  er  nenntdie  der  ersteren  verlängert  und 
in  Spitzen  ausgezogen,  die  der  letzteren  mehr  breit  und 
regelmässiger  polygonal.  Dieselbe  Begelmässigkeit  fand  er  auch 
in  den  weitem  Capillargefässen ,  z.  B<  der  Ghoroidea.  Kleine 
schwarze  Flecke  öder  helle  von  schwarzen  Gonturen  einge- 
fasste  Ereise  an  den  Stellen ,  wo  die  Ecken  mehrerer  Zellen 
zusammenstossen,  halt  Cohnhem  fiir  Liicken  des  Epithels, 
sogenannte  Stomata;  sie  sind  um  so  schärfer  und  grösser,  je 
praller  die  Gefässe  durch  die  Injection  gespannt  sind,  am 
zahlreichsten  und  regelmässigsten  in  den  Venen,  demnächst 
in  den  Gapillarien,  am  seltenslen  und  schwächsten  in  den 
Arterien.  Die  von  Stricker  und  Fedem  als  Effect  der  Silber- 
injection  dargestellten  Linien,  welche  den  Eindruck  ge- 
schlängelter,  das  Gefäss  umwindender  Fäden  machen,  hat 
Cohnheim  ebenfalls  gesehen  und  betrachtet  als  Aufgabe  weiterer 
Untersuchung ,  die  Bedingungen  ausfindig  zu  machen,  unter 
welchen  bald  das  Eine,  bald  das  andere  Liniensystem  kennt- 
lich  wird. 

An  den  kleinsten  Arterien  und  Gapillarien  des  Frosches 
vermisste  Ciaccio  ein  Epithelium;  dagegen  bemerkte  er  ausser 
den  ringformigen  longitudinale  Muskelfaserzellen,  meistens  an 
der  äusseren,  zuweilen  aber  auch  an  der  innern  Seite  der 
ringformigen.  Sie  sohienen  relativ  häufiger  zu  werden  in  dem 
Maasse,  als  die  Zahl  der  Muskelfaserzellen  liberhaupt  abnahm. 
Die  Angaben  von  Donders  und  Jansen,  Kölliker  und 
CHmbert  iiber  die  Mächtigkeit  der  Wandungen  verschiedener 
Arterien  hat  Henle  (p.  71)^  mit  eigenen  Messungen  vermehrt, 
in  einer  Tabelle  zusammengestellt,  ans  welcher  librigens  kaum 
ein  allgemeines  Resultat  als  etwa  die  relative  Diinnwandigkeit 
der  Arterienstämma  der  Ghylificationsorgane ,  abzuleiten  ist. 
Der  Verf.  vertheidigt  die  Existenz  einer  eigenen  elastiechen 
Membran  zwischen  der  Adventitia  und  der  Bingfaserhaut ,  die 
sich  besonders  in  Arterien  von  geringerm  Kaliber  (2  Mm. 
und  darunter)  deutlich  nachweisen  lasse.  Als  eine  Eigenthiim- 
lichkeit  der  Goronararterien   des   Herzens    hebt  derselbe   die 
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Starke  und  Struetur  ihrer  Intima  hervor  (p.  71.  86);  sie  ist, 
der  Adventitia  ähnlich,  aus  Bindegewebe  und  Schichten 
iongitudinaler  elastischeT  Fasern ,  deien  Starke  von  der  Ring- 
faserfaaut  gegen  die  innere  Oberfiäche  allmählich  abnimmt, 
znsammengesetzt  und  besitzt  eine  Mächtigkeit  von  0,1 — 0,3  Mm., 
während  die  mittlere  Starke  der  Ringfaserhaut  0,2  Mm.  beträgt. 

Den  Zweifeln  des  Ref.  (s.  den  vorj.  Bericht.  p.  83) 
gegeniiber  bestätigt  KoUiker  (p.  583)  die  von  Langhans  in 
der  innern  Haut  der  Aorta  beobachteten  stemförmigen  anasta- 
mosirenden  Zellen. 

Die  Venen  ordnet  Henle  (p.  317)  nach  dem  Antheil,  den 
das  Muskelgewebe  an  der  Bildung  ihrer  Wand  nimmt,  in 
4  Gruppen.  Zar  ersten,  den  vöUig  muskellosen  Venen,  gehören 
au9ser  den  Venen  der  Schädelhöhle  die  tiefen  in  die  V.  cava 
sup.  miindenden  Venen  des  Stamms,  V.  jugularis  int.  und 
ext.y  V.  mammaria  int.  u.  a.  Die  Venen  der  2.  Qruppe  (Venen 
der  obern  Extremität  und  V.  facialis  und  deren  Zweige) 
gleichen  den  Arterien  darin ,  dass  auf  die  Intima  eine  ring- 
förmige  Muskelsohiohte  folgt;  diese  wird  zuerst  von  longitu- 
dinalen  elastischen  Lamellen,  weiter  nach  aussen  von  longitu- 
dinalen  Bindegewebsbiindeln  durchsetzt.  Eine  3..  Gruppe 
enthält  Venen,  in  welchen  Längsmuskelbiindel  mit  ringförmigen 
Bindegewebsbundeln  altemiren,  wie  in  der  V.  cava  inf., 
azygos,  renalis  eder  eine  diinne,  ringförmige  Bindegewebs- 
schicbte  von  einer  stark  en ,  compaeten  Längsmuskelschichte 
bedeckt  wird,  wie  in  der  V.  spermatica.  Die  4.  Gruppe  um- 
fasst  die  Venen  der  unteren  Extremität  mit  innern  ring- 
förmigen, äussern  longitudinalen  Muskelfaserziigen. 

Im  Lymphgefasssystem  sind  nach  Schwarz,  wie  in  den  Venen, 
die  Muskelfasern  reichlicher  in  den  Aesten,  als  in  den  Stämmen 
enthalten.  Im  Duct.  thorac.  des  Pferdes  folgt  auf  das 
Epithelium  und  eine  elastische  Längsfaserhaut  eine  diinne 
ringförmige  Bindegewebslage ,  welche  elastische  Fasern  und 
sehr  spärliche  muskulöse  Faserzellen  enthält ;  die  äusserste 
Haut  zieht  der  Länge  nach  und  fiihrt  starke  elastische  Fasern 
und  Bindegewebe. 

KoUiker  bestätigte  an  dem  centralen  Lymphgefäss  der 
Zotten  (p.  408)  und  an  den  Lymphsinus  der  conglobirten 
Darmdrusen  (419),  Mauchle  an  den  Lymphräumen  zwischen 
den  Trachomdriisen  des  Hundes  und  Oohsen  mittelst  Silber- 
lösung  die  Zusammensetzung  der  Wand  aus  Epithelzellen ; 
lÅpsky  behauptet,  dass  der  centrale  Chylusraum  der  Zotte 
weder  Epithelium,  noch  structurlose  Cutioula  besitze  und  nur 
von  Muskelfaserzellen  begrenzt  sei ;  Amstein  halt  es  fiir  wahr- 
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sobeinlich ,  dass  die  Zotte  von  wandlosen ,  mit  dem  centralen 
Ghylusgefåfls  commnnicirenden  Lympfaräamen  durchzogen  sei, 
eine  Ansicht,  za  welcher  auch  Melnikow  auf  Grund  der 
Untersuchnng  der  Darmschleimhaut  von  Gadus  lota  gelangt. 
In  der  Cornea  vermochte  C.  F,  MiiUery  ausser  dem  den  Rand 
derselben  einfassenden  geschlossenen  Lymphgefässnetz ,  keine 
Lymphgefftsse  wahrzunehmen  and  yermuthet,  dass  alle  Ton 
den  interlamellären  Liicken  der  Goxnea  in  Lymph-  öder  Blut- 
gef&sse  der  Conjunctiya  gelangten  Injectionen  durch  Zer- 
reissungen  vorgedrungen  seien.  Wenn  Frommann  die  perivascu- 
lären  Lymphgefässe  des  Gehirns  und  Buckenmarks,  wie  His 
dieselben  beschrieben,  fiir  falsche,  durch  den  Druck  der  In- 
jectionsmasse  gebahnte  Wege  erklärt ,  so  widerlegt  sich  dieser 
Verdacbt  leioht  dadurch,  dass  Robin  schon  vor  Sis  and  nach 
diesem  Bef.  die  Lymphgefässscheiden  um  die  Blutgefåsse  des 
Gebims  im  nninjicirten  Zustande ,  stellen weise  mit  Lymph- 
k6rpercb«n  erfullt,  wahrgenommen  baben. 

Biesiadecki  bestätigt  an  Lebern,  deren  Gefässe  durch 
Girculationsstörung  ausgedebnt  waren,  die  von  MacgUlavry  be- 
scbriebenen,  perivasculären  Lympbräume. 

Lindgren  fand  auch  in  der  Scbleimbaut  des  Uterus 
arterielle  Stämme  scheidenartig  von  Lymphgefässen  umgeben. 
Die  Lymphgefässe  aber,  die  sich  durch  Einsticb  fullen 
Hessen,  erscbienen  ihm  als  wandlose  Hohlräume  und  von  ibnen 
ans  dräng  die  Masse  mebr  öder  minder  weit  in  die  Inter- 
stitien  des  Bindeg^webes  vor,  welche  der  Verf.  noch  fiir  Aus- 
läufer  anastomosirender  Bindegewebszellen  hälL  Von  den  grösseren 
Lympbgefässstämmen  stiegen  an  inj^cirten  Präparaten  gegen  die 
Oberåäche  blind  und  kolbig  endende  Ausläufer  auf,  zuweilen 
getheilt ,  mit  kurzen  Nebenästen  versehen?  auoh  unter  einander 
anastomisirend. 

Schwarz  liefert  (Fig.  9  u.  10)  Abildungen  der  nach  seiner 
Metbode  gefärbten  Musculatur  der  Lymphdriisen.  Eine  zu- 
sammenbängende  Muskelhaut  konnte  er  in  der  Hiille  der 
Driisen  nicbt  finden^  die  Gorticalsubstanz  entbalt  in  ib  ren 
bindegewebigen  Scheidewänden  vorwiegend  radiäre,  gegen  das 
Mark  vordringende,  und  an  der  Grenze  gegen  das  Mark  vor- 
wiegend circuläre  Muskelbiindel. 

Im  Kamme  des  Hfthns  glaubt  Kostarew  die  Lymphgefass- 
stämmcben  innerbalb  der  Nervenscbeiden  verlaufen  gesehen  zu 
baben. 

Langer  setzte  seine  Untersuchungen  (iber  die  Lymphge- 
ftsse  des  Froscbes  fort.  Er  fand  zwiscben  den  Capillarien  des 
Blntgefässsystems^  wahre  Lympbcapillarien ,    scharf     conturirt, 
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stellenweise  verschiebbar ,  mit  Kernen  und  den  auf  eine  Zu- 
sammensetzung  aus  Zellen  deutenden,  durcb  Silberlösung  dar- 
stellbaren  Zeicbnungen  der  Wand.  Sie  bilden  in  der  Haut 
und  Schleimbaut  Netze,  die  sich  unter  dem  Blutgefassnetze 
ausbreiten;  in  den  serösen  Uäuten  und  in  den  parenchymatö- 
Ben  Organen  aber  Netze,  welche  mit  den  Blutoapillaren  pa- 
rallel  geordnet  sind,  solche  nämlichy  deren  Röhrchen  sich  ein- 
zeln  an  die  Blutoapillaren^  anlegen  und  mit  ihnen  vertheilen. 
Nur  im  Centrum  der  Nickhaut  schliessen  sich  die  Lymph- 
capillaren  paarweise  an  die  Blutoapillaren  an.  Sie  verhalten 
sich  dabei  ganz  so  zu  den  Blutoapillaren,  wie  die  begleitenden 
Venen  zu  den  Arterien.  Anaétomotische  quer  iiber  die  Blut- 
röhrohen  hinweggelegte  Briioken  verbinden  sie  mit  einander, 
und  an  den  Theilungsstellen  iiberkreuzen  sich  ihre  Aeste 
wechselweise  mit  den  abgehenden  Blutgefässastohen.  In  den 
Papillen  der  Zunge  kommen  wahrscheinlioh  Sohlingen  Tor, 
welche  von  capillaren  Lymphgefassen  erzeugt  werden. 

2.  Drfisen. 

KÖUiker,  Gewebelehre.    p.  357. 
Krause,  Gött.  Nachr.  No.  37. 

KÖUiker  glaubt  nach  neuen  Untersuchungen  der  Gland. 
submaxillaris  des  Hundes  und  der  Katze  annehmen  zu  miis- 
sen,  dass  die  Umhiillung  der  Driisenbläscfaen  einzig  und  allein 
von  stemförmigen ,  abgeplatteten ,  vielleicht  yerschmolzenen 
Körpem  gebildet  werde,  die  ihm  Bindegewebskörperchen  zu 
entspreohen  scbeinen. 

Conglobirte  Dnisen  kommen  nach  Krause  zahlreich  und 
constant  auf  der  Innenfläche  des  Fraeputium  beim  Hund, 
Schaf  und  Schwein  vor. 

3.  Hiute. 

KÖUiker,  Gewebelehre.    p.  413. 

JSrdmann,  Besorptionswege  der  Scbleimliaat  des  DUnndarms.     p.  60.  83. 

KfMufff   Zur  Anatomie   der  serösen  Häute.     Verhandl.  des  naturhistorisch* 
medlcinischen  Yereins.     Heidelb.  Jahrb.   Mai.    p.  348. 

KÖUiker  bestätigt  die  von  Eberth  (s.  diesen  Bericht  fiir 
1864.  p.  88)  gegebene  Besohreibung  des  Grenzsaums  der 
Schleimhaut  des  Darmkanals;  er  vergleicht  ihn  der  Begren- 
zungsschichte  der  conglobirten  Driisen;  die  von  Eberth  auf- 
gefundenen  Liicken  entsprächen  Maschen  der  verdichteten 
äussern  Schichte  des  netzförmigen  Bindegewebes ,  in  welchem 
die  Kerne  der  urspriinglich  vorhandenen  Zellen  meist  ge- 
Bchwunden  seien.      Erdmann  schieibt  den  Zotten  eine  eigent* 
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liche,  structurlose  Basalmembran  zu  and  sieht  dieselbe  einer- 
seits  im  Zusammenhang  mit  der  die  Epithelzellen  trennenden 
Intercellularsubstanz ,  andererseits  beschreibt  er  Fortsätze  dei^ 
selben,  welche  sioh  in  das  Gewebe  der  Zottenschleimhaut  ein- 
senken,  lymphkörperartige  Zellen  des  conglobirten  Gewebes 
enthalten  konnen  nnd  so,  seiner  Meinung  naoh,  den  Irrtbum 
veranlasst  hatten,  dass  fadenförmige  Fortsätze  der  Epithelzellen 
mit  Bindegewebskörperchen  in  Yerbindung  ständen. 

Die  bekannten  feinen  zottenförmigen  Anhänge  an  der 
Pleura  (und  dem  Peritoneum)  erklärt  Encaiff  fiir  Lymph- 
apparate,  —  wenn  man  will:  isolirte  Lymphfollikel ,  —  weil 
sie  unter  der  Oberfläohe  dieselbe  schwarze  körnige  Substanz 
enthalten,  welche  streifenweise  die  oberflachlicben  Lymph- 
gefässe  der  Lungenpleura  einfassen  und  vom  Yerf.  fiir  Eoh- 
lenpartikeln  gehalten  werden.  Ihm  genilgt  die  regelmässige 
Ablagerung  dieser  Fremdkörper  in  den  Zotten,  um  den  Zu- 
sammenhang  der  letztem  mit  dem  Lymphkanalsystem  zu  be- 
weisen,  wenn  auch  die  Deutung  des  Verlaufs  der  Lymph- 
gefässe  unsicher  bleiben  musste.  Ein  Zellenlager,  welches 
die  im  Innern  der  Zotte  enthaltenen  Gefassknäuel  umgiebt, 
gewöhnlich  frei  an  der  Pleura -Oberfläche,  manohmal  aber 
noch  von  dem  gewöhnlichen  Pflasterepithel  der  Pleura  zum 
Theil  bedeckt  liegt,  soU,  seiner  Form  nach,  dem  lymphati- 
schen  Gewebe  (?)  zuzutheilen  sein. 

4.  Haare. 

A.  Obtte,  Ueber  das  Haar  des  Buschweibes  im  Yergleicli  mit  andern  Haar- 
formen.    Inaug.-Diss.     Tubingen.     8. 

Beraélbe,  IJeber  die  Neubildung  der  Haare.     Medicin.  Centralbl.  No.  49. 

Bruchy  Entwieklung  der  Gewebe.  p.  290.  292.  304. 

Kuanetzoff,  Entwicklangsgeschicbtc  der  Gntis. 

X.  Siiedaj   Ueber  den  Haarwechsel.     Arch.   fiir  Anatom.   Heft  4.   p.  517. 
Taf.  XV. 

Götte  stellt  in  einer  Tabelle  die  Maasse,  Yerlaufsart  und 
das  Yerhältniss  der  Mark-  und  Eindensubstanz  der  Haare 
verschiedener  Körpergegenden  und  verschiedener  Kassen  zu- 
sammen  und  beschreibt  die  Eigenthiimlichkeiten  des  Kopf- 
haars  der  Neger  und  einer  Buschmännin.  Bei  beiden  Kassen 
ist  der  Haarbalg  in  einem  Bogen  gekriimmt,  der  beim  T^eger 
am  Wurzelende  in  einen  stärker  öder  schwächer  gebogenen 
Haken  libergeht. 

Bei  der  ersten  Entwieklung  der  Haare  wird  nach  Oötte 
der  Schaft  nicht  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  gleichzeitig 
ausgebildet,    sondern    zuerst    in    seiner    obern    Hälfte,    und 
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namentlicli  biidet  sicb  der  die  Papille  einschliessende  Theil 
erst,  wenn  der  Schaft  bis  dabin  schon  durobscheiaend,  d.  b. 
homig  geworden  ist.  Bruch  zufolge  besteben  ganz  jange 
Haare  aus  einer  Anbäafang  querovaler  Zellen,  welobe  den 
Haarbalg  ganz  ausfullen.  Die  Haarbalgdriise  erscbien  zuerst 
als  ein  seitlicbeTi  knospenartiger  Auswucbs  des  Haarbalgs, 
der  von  einem  niedem  Cylinderepitbel  ausgekleidet  und  von 
einem  Talgkliimpcben  erfiillt  war.  Bei  einem  7 — 8monatl.  Fötus 
war  die  Epidermis  des  Haarbalgs  nocb  nicbt  in  ibre  Scbicbten 
gesondert  nnd  ging  continuirlicb  in  die  Snbstanz  der  Haar- 
papille  \iber.  Kusneizoff  liefert  einige*  Abbildungen  der  friibe- 
aten  fintwicklungsstadien  der  Haarbälge  und  Haare  von 
Scbweinsembryonen. 

Aucb  bei  der  Regeneration  der  Haare  scbeint  Qotie  ein 
von  der  Papille  unabbängiges  Wacbstbum  anzunebmen;  wäb- 
rend  der  Bildung  des  Scbaftes  soll  der  untere  Tbeil  der  An- 
lage  so  scbnell  in  die  Tiefe  wacbsen,  dass  jener  die  Papille 
gleicbsam  nicbt  einbolen  könne;  docb  soll  er  sie  später  nocb 
erreicben ,  um  sie  einzuscbliessen.  Stieda  balt  dafiir ,  dass 
dem  Absterben  des  Haars  Atropbie  der  Haarpapille  vorangebe ; 
den  Baum  zwiscben  der  gescblossenen  Haarwurzel  und  dem 
Haarbalg  sab  er  stets  nur  von  meist  kugligen,  kernbaltigen 
Zellen  ausgefiillt  und  bestreitet,  dass  das  reife  Haar  sicb  von 
der  Papille  ablöse  öder  durcb  stärkere  Wucberung  an  der 
Oberfläcbe  der  letzteren  aufwärts  gescboben  werde.  —  Die 
Bildung  des  neuen  Haares  gebt  aus  von  jener  am  Boden  des 
Haarbalgs  befindlicben  Zelknanbäufung,  die  man  als  Best  des 
indifPerenten  Eeimlagers  anseben  känn,  in  welcbes  die  ver- 
scbiedenen  Scbicbten  des  Haars  und  der  Epidermis  des  Haar- 
balgs nacb  unten  ii  bergeben.  Der  Process  beginnt  bei  Tbie- 
ren  mit  periodiscbem  Haarwecbsel  mit  einer  Vermebrung  der 
Zellen,  welcbe  den  Grund  des  Haarbalgs  tiefer  in  die  Gutis 
bineinscbiebt.  In  die  Zellenmaasse,  sie  gleicbsam  umstiilpend, 
dringt  dann  von  aussen  ber  die  Cutis  vor,  in  Gestalt  eines 
kugligen,  bellen  Körpers,  der  von  den  pigmentirten  Zellen 
bedeckt  ist.  Er  wird  zur  Papille  des  neuen  Haars,  die  Zellen- 
masse  sondert  sicb  in  einen  centralen,  stark  pigmentirten 
Tbeil,  der  sicb  nacb  oben  zuspitzt,  das  Haar,  und  eine  äus- 
sere,  belle  Scbicbte,  die  zur  Epidermis  des  'Haarbalgs  wird. 
Beim  Menscben  und  beim  Pferd  scbeint  trotz  der  Atropbie 
der  alten  Papille  die  Wucberung  der  Zellen  im  Eeimlager 
nicbt  ganz  aufzubÖren.  Die  gescblossene  Haarwurzel  ist  mit 
reicblicben  Zellenmassen  umlagert  und  diese  bilden  einen  oft 
beträcbtlicben    Fortsatz    aus,    der    nur    wenig    scbmaler    als 


der  Haarbalg  schräg  von  letzterem  in  die  Gatis  vordringi 
Die  in  diesen  Fortsatz  ragende  nene  Fapille  nnterscheidet 
sich  duToh  ihre  Kngelgestalt  von  der  zwiebelförmigen  Papille 
des  alten  Haars  und  darch^  die  kuglige  Form  ihrer  Zellen 
von  dem  mit  schmaleni  gestreckten  Kernen  Tersehenen  Binde- 
gewebe  der  Umgebung.  Indem  das  junge  Haar  sicb  ver- 
längert,  wächst  es  neben  dem  alten,  von  derselben  Epidermis 
umschloBsen,  aus  dem  Haarbalg  hervor. 
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Böhre  mit  doppelten  Wandungen,  zwischen  denen  siedend^s 
Wasser  enthalten  ist,  gebracht,  während  zugleich  ein  warmer, 
trocknei  Luftström  duroh  die  Kanälei  Gefässe  und  Ausfiih- 
rungsgänge  geleitet  wird,  der  sie  zugleich  trooknet  und  auf- 
bläht,  um  dem  Körpertheil  seine  urspriingliohe  Form  wieder- 
zugeben.  .     . 

JStein  beschreibt  einen  Injectionsapparat,  dessen  Triebkraft 
in  der  Drackwirkung  comprimirter  Luft  auf  eine  Fliissigkeits- 
säule  besteht/  Der  Fliissigkeitsbehälter  sitzt  im  Wasserbade 
und  dieses  auf  einem  Eocliheerde ,  welcher  eine  Spiritus- 
lampe  trägt. 

Landzert  giebt  der  geometrischen  Zeiohnung  vor  jeder 
andern  Darstellungsweise  den  Vorzug. 
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jffuntemuller  beschreibt  eine  mit  dem  ersten  Bippenknochen 
knöchern   verschmolzene   Halsrippe   von   1,2  Cm.   Länge    und 
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einen  Fall,  in  welohem  die  Existenz  einer  Halsrippe  am  Le- 
benden  diagnosticirt  werden  konnte.  Er  giebt  ferner  eine 
AbbilduDg  und  genaue  Beschreibung  des  Gelenks  zwischen 
den  einander  entgegenragenden  Fortsätzen  zweier  Bi||)enhälse, 
welches  in  des  Ref.  Knochenlehre  kurz  erwähnt  ist. 

In  der  neuen  Auflage  dieses  Handbuchs  (p.  73)  gedenkt 
Bef.  eines^  Thorax  der  GÖttinger  Sammlung,  an  welchem  die 
Zahl  der  Bippenknorpel  linkerseits  schon  durah  Spaltung  des 
vordem  Endes  der  fiinften  Bippe  vermehrt  ist  und  an  der- 
eelben  Seite  vom  Brustbein  ein  iiberzähliger  frei  endender 
Bippenknorpel  in  den  dritten  Intercostalraum  ragt. 

An  einem  Schädel  der  GÖttinger  Sammlung,  an  welchem 
ein  iibrigens  voUkommen  ausgebildeter  Atlas  mit  dem  Hinter- 
hauptbein  verwachsen  ist,  kommen  linkerseits  neben  dem 
Sinus  atlantis  zwei  kurze  cylindrische  Fortsätze  vom  Bände 
des  Hinterhauptlochs  und  dem  Bogen  des  Atlas  einander  ent- 
gegen,  beriihren  sich  mit  plätten  Ärticulationsflächen  und 
trennen  von  der  hintern  Spalte  zwischen  Atlas  und  Hinter- 
hauptbein  ein  Foramen  intervertebrale  ab  {Henhy  Knochen- 
lehre p.  108). 

Nach  Bruok  iBt  der  Hamulus  pterygoideus  noch  beim  Neu- 
gebomen  TÖUig  vom  Proc.  pterygoideus  durch  das  dazwischen 
eingeklemmte  Feriost  geschieden. 

t/.  Chruher  bemerkt,  dass  an  der  Bildung  der  hintern 
Wand  des  knöchemen  Gehörgangs  der  Warzentheil  entweder 
keinen  öder  nur  einen  sehr  geringen  Antheil  nimmt,  der  sich 
auf  das  oberste  Segment  des  äussem  Drittels  des  Gehörgangs 
beschränkt.  Der  Schuppentheil  erstreckt  sich  weiter,  als  es 
von  aussen  den  Anechein  hat,  nach  abwärts ;  der  untere  Theil 
desselben,  von  innen  betrachtet,  trennt  sich  beim  Einde  in 
zwei  Lamellen,  eine  kurzere  horizontale,  die  sich  mit  dem 
Bände  des  Tegmen  tympani  verbindet,  und  eine  längere, 
mehr  verticale,  die  sich  mit  ihrem  untern  freien  Bände  an 
den  untern  Band  des  Antrum  mastoideum  anlegt  und  die 
hintere  Wand  des  knöchemen  Gehörgangs  bilden  hilft.  Sie 
schiebt  sich  zwischen  den  eigentlichen  Warzentheil  und  das 
hintere  obere  Ende  des  Paukenrings  ein  und  ist  auf  dem 
Warzenfortsatz  selbst  gegen  den  Warzentheil  durch  eine  per- 
pendiculäre  Naht  abgegrenzt,  die  zuweilen  nooh  beim  Erwach- 
senen  besteht  und  an  Einem  Schädel  einen  Schaltknochen 
zu  enthalten  schien.  Von  der  obern  Wand  des  knöchemen 
Gehörgangs  sah  der  Verf.  zuweilen  den  Schuppentheil  dadurch 
ausgeschlossen,  dass  die  beiden  Enden  des  Paukenfellringes 
einander  befiihrten. 
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Die  VerknöcheTung  des  äussern  Gehörgangs  betreffend  be^ 
merkt.  Boke,  dass  dieselbe  iiicht  von  dem  Faukentheil  aus- 
gehe.  Nur  die  vordere  Wand  sei  knorplig  vorgebildet  und 
in  diesel^  scbreite  die  YerknÖcherung  von  aassen  nach  innen 
gegen  dais  Paakenfell  ver,  so  dass  bei  6 — lOjährigen  Kindern 
regelmässig,  ausnahmsweise  selbst  bei  Greisen  neben  dem 
Paukenfell  in  der  ,,innern  und  hintern''  ITnochenwand  ein 
erbsengrosserj  nicht  yerknöcherter  Baum  existire. 

Eudes'  Deslongchamps  und  Calori  fiigen  den  nicht  eben 
seltenen  Fallen,  wo  eine  horizontale  Naht  das  Scheitelbein 
in  eine  obere  und  untere  Hälfte  theilt,  jeder  einen  neuen 
Fall  hinzu.  Der  von  Calori  beobachtete  zeichnet  sich  da- 
durch  aus,  dass  die  Anomalie  ziemlich  symmetrisch  auf  beiden 
Seiten  bestand. 

Prompt  entdeckte,  dass  die  äusseren  Conturen  frontaler 
Durchschnitte  der  Schädeldecke  von  der  Kronennaht  an  Ereis- 
bogen  von  120^  entsprechen,  deren  Radius  bis  zur  Mitte  der 
Parietalnaht  wächst.  Abweichungen ,  Erhöhungen  und  Ver- 
tiefungen,  kommen  vorzugsweise  in  der  Medianlinie  vor,  (iber- 
scbreiten  aber  seiten  2 — 3  Mm.  In  der  Schläfengegend,  wo  der 
Schädel  an  den  SeitenfLächen  rascher  abfällt,  wird  der  Bogen 
durch  die  Weichtheile,  die  Mm.  temporales  und  deren  Fascie, 
vervollständigt.  Eine  andere  Reihé  von  Xreisbogen  erhält 
man  durcb  nioht  parallele  Schnitte,  welche  von  der  Hori- 
zontalebene  in  der  Gegend  der  Stirnhöcker  allmäblich  aufstei- 
gen  und  sich  unterhalb  der  Occipitalnaht  wieder  zor  Hori- 
zontalebene  abwärts  neigen.  Der  Contur  der  Schädeloberfläche 
in  der  Medianebene  stellt  zwei  Kreisbogen  dar,  einen  vordern 
und  hintern,  von  denen  der  erste  einem  viel  grössem  Radius 
angehört,  als  der  zweite;  sie  begegnen  einander  ungefähr  in 
der  Mitte  der  Parietalnaht.  Das  Centrum  des  hintern  Bogens 
liegt  in  einer  geraden  Linie,  die  den  Gipfel  der  Parietalnaht 
mit  der  Glabella  verbindet,  das  Centrum  des  vordern  Bogens 
liegt  in  gerader  Linie  mit  dem  Centrum  des  hiotern  Bogens 
und  dem  Yereinigungspunkte  beider  Bogen.  Als  häufigste 
Abweichungen  von  der  regelmässigen  Form  die^es  Conturs 
kommen  vor:  1)  eine  Einbiegung  in  der  hintern  Hälfte  der 
Parietalnaht,  2)  eine  Einbiegung  an  der  Eronennaht,  3)  ein 
Vorsprung,  veranlasst  durch  die  Zähnelungen  der  Hinterhaupts- 
naht,  4)  ein  querer  Vorsprung  in  der  Medianlinie,  etwas  vor 
der  Hinterhauptsnaht. 

Davis  macht  einige  Bedenken  geltend  gegen  die  Merk- 
male,  welche  Ecker  als  charakteristisch  fiir  den  Frauenschädel 
bezeichnet,  freilich  auch  nicht  als  untruglich  hingestellt  hatte. 
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uad  Aeb^  bekämpft  die  Behauptung  WelcJcer^B,  dass  der  weib- 
liche  Schädel  schmaler  und  niedriger,  dafiir  aber  länger  sei, 
als  der  mannliche.  Im  Yerhältniss  des  transversalen  und 
yertiealen  '  Durchmessers  zur  Grundlinie  des  Schädels  fand 
Aeby  mannliche  und  weiblicbe  Schädel  vöUig  gleich,  den  An- 
schein  eines  grössem  sagittalen  Durchmessers  leitet  er  von 
einer  relativ  stärkem  Entwicklung   des   Hinterhauptbeins  ab. 

Nach  friiher  mitgetheilten  Principien  vergleicht  Aeby 
die  Schädel  verschiedener  Bassen  und  gelangt  zu  dem  Resul- 
tat, dass,  womit  auoh  Owen  iibereinstimmt,  durch  die  Sonde- 
Tung  der  Schädel  in  brachy-  und  dolichocephale  nicht  der 
eigentliohe  Kem  des  Bassenunterschiedes  getroffen  werde,  yiel- 
mehr  die  oharakteristische  Eigenthiimlichkeit  in  den  Beziehun- 
gen  der  Breite  des  Schädels  und  zwar  vorzugsweise  des 
hintem  Theils  desselben  zur  Grundlinie  liegt.  Åebi/  scheidet 
steno-  und  eurycephale  Schädel.  Zwar  geht  die  niedrige 
Stufe,  die  stenocephale  allmählich  in  die  höhere  iiber,  indem 
ihre  niedrigen  Elemente  durch  höhere  ersetzt  werden;  doch 
ist  dem  Siiden  die  schmale,  dem  Norden  die  breite  Kopfform 
eigenthiimlich  und  die  Völker  gruppiren  sich  naturlicher  nach 
diesem  Kriterium,  als  nach  dem  der  Dolicho-  und  Brachy- 
cephalie,  bei  welchem  der  Ausschlag  durch  die  Entwicklung 
des  Hinterhaupts  gegeben  wird.  Die  grössere  Länge  und 
Kiirze  des  Hinterhaupts  dient  dem  Verf.  zur  Aufstellung  von 
Hnterabtheilungen  in  den  beiden  Kauptgruppen.  Ich  erwähne 
noch,  dass  nach  Aéby*^  Messungen  der  Bassenunterschied  sich 
im  Kin  de  noch  nicht  bemerklich  macht  und  Product  der  spä- 
tern  Umänderung  einer  gemeinsamen  Grundform  ist.  Es 
stimmt  dies  sehr  wohl  zu  den  von  8chaaffhausen  (Bericht  fiir 
1865.  p.  73)  mitgetheilten  Erfahrungen  iiber  das  Wachsthum 
des  Schädels. 

Pagenstecher^B  Abhandlung  bespricht  die  Homologie  der 
obern  und  untern  Extremität  des  Mensohen.  W.  Omber  beob- 
achtete  seit  seiner  letzten  Mittheilung  iiber  den  Proc.  supra- 
condyloid.  humeri  6  weitere  Fälle  dieser  Anomalie;  Tumer 
sah  sie  in  Einem  Winter  4  Mal.  In  Einem  der  Gruber'- 
schen  Fälle  war  sie  mit  hoher  Theilung  der  A.  brachialis 
verbunden  —  die  A.  radialis  ging  unterhalb  des  Foramen 
supracondyloideum  noch  am  Oberarm  ab  — .  Ein  anderes 
Mal  entsprang  der  M.  pronator  teres  zwar,  wie  gewöhnlich, 
vom  Proc.  supracondyloideus,  aber  nicht  fleischig-sehnig,  son- 
dem  mit  einem  aponeurotischen  Köpfchen  und  weiter  abwärts 
vom  Armbein,  dem  medialen  Theil  der  Ellenbogengelenkkapsel 
und  dem   Proc.    ooronoideus    mit    einer    breiten    Aponeurose. 
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An  allén  von  Turner  präpaiirten  Armen  war  der  Proc.  supra- 
condyloideus  mit  dem  medialen  Gondylus  darch  ein  Ligament 
verbunden;  durch  die  Oeffhung,  welche  der  Fortsatz  und  das 
Ligament  mit  dem  Körper  des  Armbeins  begrenzten,  gieng 
in  allén  Fallen  der  N.  medianus,  allein  öder  in  Begleitung 
der  A.  brachialis  öder  eines  stärkern  Zweigs  derselben.  Ein- 
mol  entsprang  von  dem  Fortsatz  nicht  der  M.  pronator  teres, 
sondern  nar  ein  Theil  des  M.  brachialis  in  t. 

Mit  der  Neigung  des  Ereuzbeins  nimmt  nach  Schwarz- 
kopfs  Messungen  der  transversale  Durchmesser  des  Beckens 
im  Yerhältniss  zur  Conjugata  im  Allgemeinen,  jedoch  nur 
ungleichmässig  zu;  noch  weniger  beständig  ist  die  mit  der 
Neigung  des  Kreuzbeins  verbundene  Zunahme  des  gegensei- 
tigen  Abstandes  der  Spinae  iliacae  antt.  Zwischen  der  abso- 
luten  Grösse  des  transversalen  Beckendurchmessers  und  der 
Neigung  des  Kreuzbeins  besteht  keine  Beziehung. 

An  den  meisten  Becken  javanischer  Frauen  findet  Zaaijer 
einen  Sulcus  praeauricularis,  der  zur  Anheftung  des  Lig.  sacro- 
iliac.  antic.  dient  lind  in  europäischen  Becken  nur  sehr  selten 
und  dann  schwach  entwickelt  vorkömmt. 
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&  radio  -  carpo  -  metacarpeus  —  Gruber  1859  —  M.  flexor  carpi  rad. 
breris  —  JTood  1866  — ).    Ebendas.  p.  335.     1  Taf. 

7F.  Koeier,  Bij dragen  tot  de  kennis  van  het  mechanisme  van't  lichaam. 
Nederl.  archief  voor  genees-en  natuurkunde.      Deel  III.    le  Afl.  p.  21. 

/.  A.  Gläser,  Anomaler  Huskelbauch,  die  Art.  tibialis  post.  verdeckend. 
Beriiner  klin.  Wochenschr.  No.  29. 

Gruber^s  Spatium  intraaponeuroticum  suprasternale  ist  der 
mediane,  in  sagittaler  Bichtung  aufwarts  verengte,  in  träns- 
versaler  Bichtung  verbreiterte,  vierseitig  keilförmige  Back  un- 
mittelbar  iiber  der  Incisora  semilunaris  des  Brastbeingriffs, 
zwischen  dem  oberfiächlichen  und  tiefen  Blått  der  Gervical- 
fasoie,  die  sich  unterhalb  der  Gland.  thyreoidea  von  einander 
trennen.  An  der  Seitenwand  dieses  Backs  findet  sich  jeder- 
seits  eine  dreieckigei  aufwarts  abgerundete  Oeffnung  von  9'*^ 
im  verticalen  und  6^'^  im  sagittalen  Durchmesser,  Förta  spatii 
intraaponeurotici  suprasternalis ,  welche  in  einen  iiber  dem 
Stemaltheil  des  Bchliisselbeins  und  hinter  dem  Clavicular- 
Ursprung  des  M.  sternooleidomastoideus  gelegenen  Blindsack; 
Saccus  coecas  retrosternocleidomastoideas,  fiihrt.    Derselbe  hat 
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die  Form  eines  mit  der  Spitze  seitwärts  gerichteten  KegeU 
und  reicht  bis  zom  lateralen  Bände  des  M.  stemocleidomastoi- 
deus  und  dariiber  hinaas;  seine  Qrenzen  bilden  nach  unten 
die  hintere  Fläche  des  Schliisselbeins ,  vorn  das  hintere  Blått 
der  den  M.  stemocleidomastoideus  einhuUenden  Fascie,  hinten 
das  tiefe  Blått  der  Cervicalfascie ;  sein  sagittaler  Durcbm.  ent- 
spricht  der  Dicke  des  Schlusselbeins.  Blast  man  ihn  von  der 
Pforte  ans  auf,  so  fiillt  er  sich  ohne  Entleerang  in  das  Binde- 
gewebe  zwischen  dem  oberflächlichen  und  tiefen  Blatte  der 
Cervicalfascie  der  Fossa  supraclavicularis.  £r  enthält  Binde- 
gewebe  mit  Fett,  den  queren  Theil  der  V.  subcutanea  coUi 
ant.,  Lympbgefässe  und  —  in  einem  Fiinftel  der  Fälle  — 
lymphatische  Driisen. 

Weil  der  vom  Proc.  coronoideus  entspringende  Eopf  des 
M.  pronator  teres  sich  zuweilen  bis  zur  Insertion  selbständig 
erhält  und  in  diesem  Falle  einen  mehr  transversalen  Verlauf 
hat,  so  betrachtet  ihn  Macalister  als  eine  Wiederholung  des 
M.  pronator  quadratus  am  obem  £nde  des  Unterarms. 

Sevestre  giebt  eine  genaue  Beschreibung  mit  Abbildung 
des  Faserverlaufs  in  der  oberflächlichen  Aponeurosis  palmaris. 

Die  Literatur  des  abgelaufenen'  Jahres  liefert  eine  reiche 
Ausbeute  an  Muskelvarietäten ,  von  denen  ich  die  neuen  und 
seltenen  zusammenstelle. 

Der  M.  trapezius  sendet  einen  stark  en  aponeurotischen 
Zipfel  zum  untern  Winkel  des  Schulterblatts  (Wood). 

£in  bandförmiger  Muskel,  M.  occipito-scapularis,  entspringt 
am  Hinterhaupt  medianwärts  neben  der  Insertion  des  M.  sple- 
nius  capitis,  läuft  iiber  die  Mm.  splenii  zur  Basis  des  Schulter- 
blatts und  befestigt  sich  an  derselben,  die  Insertion  des  M. 
rhomboideus  minor  deckend.     Normal  beim  Kaninchen  (Ders,). 

Von  dem  in  die  Fascie  der  Achselgrube  öder  die  Sehne 
des  M.  pectoralis  maj.  iibergehenden  abirrenden  Fascikel  des 
M.  latissimus  dorsi  sahen  Wood  und  Calori  (p.  159)  meh- 
rere  Beispiele.  In  einem  von  Tumer  beobachteten  Falle  ge- 
sellten  sich  zu  diesem  Fascikel  oberflächliche,  von  der  Fascie 
des  M.  pectoralis  maj.,  in  einem  andern  von  der  Fascie  des 
M.  serrat.  ant.  entspringende  Biindel.  Merkel  beschreibt 
eine  merkwiirdige  Gombination  der  genannten  Varietät  des 
M.  latissimus  dorsi  mit  einer  Varietät  des  M.  pectoralis  major, 
von  dessen  lateralem  Rande  ein  Biindel  sich  abzweigte,  um 
zur  Hälfte  mit  der  Insertion  des  M.  pectoralis  minor,  zur 
andern  Hälfte  mit  jener  abirrenden  Portion  des  M.  latissi- 
mus d.  zusammenzutreten,  während  zugleich  der  sonst  sehnige 
Achselbogeui    an    dessen    beiden  Endpunkten    die    anomalen 
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Muskeln  sich  inserirten,  in  ein  die  Achselgefässe  kreuzendes 
MoakelbiiDdel  verwandelt  war. 

M.  splenius  cervicis  verläuft  liber,  statt  unter  dem  M. 
serrat.  post  sup.,  so  dass  dieser  darch  die  Spalte  zwisohea 
M.  splenius  capitis  und  coUi  hindurchgebt  {Wood). 

Biindel  des  M.  multifidus  verlaufen  vom  Halse  der  zweiten 
und  ersten  Rippe  zum  Bogen  des  sechsten  und  fiinften  Hals- 
wirbels,  zuweilen  auch  zwischen  anderen  Bippen  und  Wirbeln 
{Tamblom). 

Vom  M.  pectoralis  maj.  lösen  sich  Biindel  ab,  welche  in 
die  Sehne  und  Fascie  des  M.  coracobrachialis  iibergehen. 
Ein  Biindel  des  M.  pectoralis  major  entspringt  aus  der  Sehue 
des  M.  obliq.  abd.  ext.,  getrennt  vom  xibrigen  Muskel,  und 
setzt  sich  an  die  innere  Fläche  seiner  Sehne  an.  In  Einem 
Falle  hing  der  Glaricularursprung  des  M.  pectoralis  major  un- 
unterbrochen  mit  dem  des  M.  deltoideus  zusammen ;  die  V. 
cephalica  begab  sich  weit  unterhalb  des  Schliisselbeins  in  die 
Tiefe  {Wood). 

M.  pectoralis  minor  geht  ganz  (Wood)  öder  mit  einem 
Theil  seiner  Sehne  {MacaUster)  in  die  Kapsel  des  Schulter- 
gelenks,  an  den  Rand  der  Schultergelenkpfanne  öder  an  das 
Tub.  majus  des  Armbeins.  An  der  Stolle,  wo  die  Sehne  den 
Schulterhaken  kreuzt,  findet  sich  ein  Schleimbeutel. 

Den  M.  stemaiis  fand  Turner  unter  650  Leichen  21  Mal, 
12  Mal  einseitigy  9  Mal  auf  beiden  Seiten;  unter  den  manch- 
fachen  Varietäten  desselben  kam  Einmal  ein  accessorischer 
Ursprung  vom  Rande  des  Brustbeins  in  der  Gegend  des  Qelenks 
der  4.  Rippe,  Einmal  ein  Ursprung  vom  vordem  Ende  des 
6.  Rippenknochens  vor.  Unter  den  12  Fallen  einseitigen  Vor- 
kommeus  fanden  sich  5,  in  welchen  der  Muskel  schräg  iiber 
das  Brustbein  entweder  ganz  auf  die  entgegeugesetzte  Seite 
iibertrat  öder  einen  Theil  seiner  Fasem  auf  die  entgegengesetzte 
Seite  schickte.  In  dem  Falle,  in  welchem  der  M.  sternalis 
zum  Theil  vom  Rippenknochen  entsprang,  dufchsetzte  er  den 
M.  pectoralis  maj. ;  in  2  Fallen  mischten  sich  Fasem  des  erst- 
genannten  Muskels  dem  letztem  bei;  mehrmals  fehlten  im 
Bereiche  des  M.  sternalis  die  Stemalurspriinge  des  M.  pectoralis 
maj.  und  die  Enorpel  der  wahren  Rippen  waren  nur  vom 
M.  sternalis  bedeckt.  Mit  HaMett  (Edinb.  med.  and  surg. 
Joum.  Vol.  LXIX.  1848.  p.  11)  erklärt  Turner  den  M.  ster- 
nalis fiir  ein  Rudiment  des  Hautmuskels  der  Säugethiere,  wozu 
er  auch  die  oben  erwähnten  Varietäten  des  M.  latissimus  dorsi 
und  einige  andere,  gelegentlich  beobachtete  oberfiächliche 
Muskeln  rcchnet,   so   eine  dtinne  Muskelfaserlage »  welche  am 
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medifllen  Bände  des  Sehulterblatts  auf  der  Fascie  des  M.  in- 
fraspinatuB  entsprang  ond  zam  untem  Sande  des  M.  tnpenns 
aofBtiegt  einen  Yon  der  Fascie  öber  dem  Aczomion  rnckwäits 
znm  IL  trapenns  yerlaofenden  plätten  Moakelstreify  endlidi 
eine  Lage  Mnskelfiasem,  welche  anf  der  Fascie  des  Oberschenkels 
nnd  des  M.  glutens  max.  entsprangen  und  uber  dem  Kamm 
des  Hiiftbeins  mit  dem  M.  obliq.  ezt.  abdominis  Terschmoken. 

Yon  dem  M.  stemalis  onterschied  HalberUma  (Berieht  lur 
1861.  p.  94)  einen  friiher  mit  demselben  yerwechselten ,  Ton 
Boerhaoe  and  Fortal  beschriebenen  Muskel,  der  in  der  Riditung 
des  M.  stemalis,  aber  unterhalb  des  M.  pectoialis  major  yei^ 
Iftnft  ond  eine  Fortsetzung  des  M.  rectus  abdominis  bis  znr 
2.  Bippe  darstellt.  Halbertsma  bezeichnet  ihn  als  M.  accessoiins 
ad  rectnm ;  verwandt  mit  ihm  ist  der  M.  supracostalis  Wood  — 
H.  supracostalis  ant.  BochdcUek  —  der  Ton  dem  Tordem  Ende 
des  ersten  Bippenknochens  uber  die  folgenden  Bippen  bis  snm 
obem  Bände  der  3.  öder  4.  sich  erstreckt. 

Einen  M.  supraclayicularis  beiderseits  neben  einem  M. 
subclayius,  der  an  das  Lig.  scapulae  transv.  sup.  sich  an- 
heftete,  beobachtete  HeUemcu 

Das  zwischen  dem  Ursprung  des  M.  stemodeidomastoideus 
und  der  Insertion  des  M.  trapezius  vom  Schlusselbein  ent- 
springende ,  bald  dem  Einen ,  bald  dem  andem  dieser  Muskeln 
zugerechnete ,  oberfläcblich  an  der  obem  Nackenlinie  sich 
inserirende  Muskelbiindel,  M.  cephalo-humeralis  s.  cleido-occi- 
pitalisi  hat  Wood  in  24  Leichen  nicht  weniger  als  12  Mal, 
jedesmal  beiderseitig  und  Tumer  in  der  Leiche  einer  Busch- 
männin  wiedergefunden. 

Den  hintern  Bauch  des  M.  omo-byoideus  sah  Wood  vom 
mittlem  Drittel  des  Schlusselbeins  entspringen.  In  4  andem 
Fallen  wich  der  yordere  Bauch  yon  der  Norm  ab :  1)  er  empfing 
einen  Zipfel  yom  M.  stemohyoideus ;  2)  er  gab  einen  Zipfel 
ab  an  den  geniointen  Muskel,  welcher  zngleich  yom  Ursprung 
an  yerdoppelt  und  mit  dem  gleichnamigen  Muskel  der  andem 
Seite  dnrch  ein  die  Mittellinie  tiberschreitendes  Biindel  yer- 
bunden  war;  3)  yon  zwei  yordem  Bftuchen  ging  der  laterale 
mittelst  der  Fascie  in  den  M.  stylo-hyoideus  uber,  welcher 
das  Zungenbein  nicht  erreichte;  4)  der  yordere  Bauch  war 
yerdreifacht ,  indem  ein  iiberzähliger,  lateraler  Muskel  an  das 
obere  Horn  der  Cartilago  thyreoidea,  ein  medialer  in  die  Ger- 
yicalfasoie  sich  inserirte. 

Der  M.  scalenus  ant.  erhält  ein  breites  Biindel  oberhalb 
der  A.  subclayia  yom  M.  scalenus  medius  (Wood).  Zu  den  Yarie- 
täten  der  Mm.   scaleni   möchte  ich   den  yon  Törnblom  als  M. 
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transversalis  cervicis  medias  beschriebenen  Muskel  zählen, 
weloher  zwischen  M.  soalenus  medias  und  posticas  von  den 
QoerfortfiätMii  des  2. — 4.  zn  denen  des  6. — 7.  Halswirbels  yerlief. 

M.  levator  scapalae  sendet  einen  breiten  Zipfel  zum  M. 
scalenas  med.  (Wood). 

Ein  yor^Ctdori  (p.  157)  beschriebener  M.  coraco-clavicularis 
entspringt  von  der  Basis  des  Schulterhakens  und  setzt  sich 
hinter  der  Insertion  des  M.  subclavius,  an  die  untere  Fläcbe 
des  Schliisselbeins  (ein  muskulöses  Lig.  coraco-clayiculare 
ant.?   Ref.). 

Der  M.  costodeltoideus  desselben  Autors  (p.  164)  ist  der 
von  AJhin  beschnebene  vom  Schulterblattrande  in  den  M.  del- 
toideus  ausstrahlende  Muskel  (Meine  Mskll.  p.  168),  der  aber 
in  dem  von  Calori  beobachteten  Fall  nicbt  zwischen  M.  in- 
fraspinatus  und  teres  minor,  sondern  zwischen  M.  teres  minor 
und  major  seinen  Ursprung  nahm. 

Zwei  Mal  sah  McLCcdister  den  M.  subscapularis  völlig  in 
zwei  Abtheilungen  geschieden.  In  dem  Einen  Fall  trät  durch 
die  Spalte  zwischen  beiden  Abtheilungen  der  N.  axillaris;  in 
dem  andem  fehlte  zugleich  der  M.  teres  major  und  inserirte 
sich  der  M.  latissimus  dorsi  mittelst  eines  Sehnenbogens. 

Ein  M.  subscapulo-capsularis  öder  subscapulo-humeralis 
Macalister  (M.  infraspinatus  secundus  Haughton)  entspringt 
am  lateralen  Bände  des  Schulterblatts  und  geht  vor  dem  langen 
Eopf  des  M.  anconeus  zum  Hals  und  der  Kapsel  des  Armbeins 
{Macalister.     Wood), 

Calori  (p.  137)  erwähnt  als  eigenen  Spänner  des  Sehnen- 
bogens, an  welchen  der  M.  coracobrachialis  sich  ansetzt,  einen 
Muskel,  der  Tom  Tub.  minus  des  Armbeins  entsprang,  zum 
grössern  Theil  in  jenen  Sehnenbogen  iiberging  und  eine  kurze 
Sehne  an  den  Hals  des  Armbeins  sandte.  Seiner  Lage  nach 
darf  dieser  Muskel  wohl  mit  der  von  mir  beschriebenen  Yarietät 
des  M.  subscapularis  (Mskll.  p.  172)  zusammengestellt  werden. 

Per  M.  biceps  brachii  giebt  ein  Biindel  ab  zum  M.  bra- 
chialis  int.  {MacaHster)  öder  zum  M.  prosator  teres  (Wooct). 
An  einem  von  Wood  secirten  Arm  theilte  er  sich  in  3  Bänche ; 
medianwärts  neben  dem  normal  am  Radius  und  in  der  Fascie 
endigenden  Bauche  fand  sich  ein  schmalerer,  dessen  diinne 
Sehne  in  die  Fascie  des  M.  brachioradialis  und  den  Schleim- 
beutel  der  Tuberositas  radii  sich  verlor,  daneben  ein  stärkerer 
Bauch,  dessen  Sehne  sich  am  Ellbogen  in  3  Zipfel  spaltete; 
von  diesen  begab  sich  der  laterale  zur  Insertionssehne  des  M. 
brachialis  int.,   der  mittlére  zum  tiefen  Ursprung   des  M.  pro- 
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natoT  teres  y   der  mediale  zu  dem  vom  Proc.  ooionoidens  ent- 
springenden  Biindel  des  M.  flexor  digit.  subl. 

Den  M.  bracbialis  int.  sah  Omber  darch  eine  weite,  bis 
auf  den  Knochen  dringende  Liicke,  ans  welober  ein  M.  bracbio- 
radialis  minor  (s.  unten)  bervorgingi  in  zwei  Eöpfe  gescbieden. 
Eine  Zusammenstellung  der  vom  M.  bracbialis  int.  sicb  ab- 
lösenden  Biindel  zeigt,  dass  sie  radialerseits  an  den  Radias, 
an  den  Badius  und  M.  pronator  teres,  an  den  letztern Muskel 
allein,  an  die  Ulna  und  verscbiedene  Muskeln,  medialerseits 
an  Radius  öder  Ulna  sicb  befestigen,  öder  iiber  Gefässe  und 
Nerven  weg  zur  Sebne  des  M.  bracbialis  int.  zuriickkebren ; 
Yon  beiden  Seiten  konnen  sie  in  die  Fascie  des  Unterarms 
sicb  verlieren.  Eine  vom  untern  Ende  des  Muskels  abgetrennnte 
Portion  endigte  in  einem  von  der  Tuberosität  des  Badius  zur 
Tuberosität  der  Ulna  gespannten  Sebnenbogen.  Öder  der 
Muskel  trennte  sicb  in  zwei  durch  einen  Sebnenbogen  vereinigte 
Bäucbe,  von  denen  der  ulnare  wie  gewöbnlicb,  der  radiale 
an  die  laterale  Kante  des  Badius  sicb  befestigte.  Ueberzäblige, 
kleine  Mm.  bracbiales  intt.  kommen  an  jeder  Seite  des  nor- 
malen vor.  Einmal  entsprang  derselbe  tbeilweise  vom  medialen 
Lig.  intermusculare  mit  einer  briickenformigen  Aponeurose, 
unter  welcber  abnorm  medianwärts  geriickte  Gefasse  durcbtraten. 

Von  der  mit  derExistenz  eines  Proc.  supracondyloideus  bumeri 
verbundenen  Varietät  des  M.  pronator  teres  war  bereits  die 
Bede'.  Wood  sab ,  obne  einen  solcben  Knocbenfortsatz ,  einen 
Eopf  des  genann  ten  Muskels  mit  dem  M.  bracbialis  int.  am 
untern  Ende  des  mittlern  Drittels  des  Armbeins  entspringen ; 
das  Gefäss  -  und  Nervenbiindel  ging  zwiscben  diesem  und  dem 
regelmässigen  Kopf  des  M.  pronator  bindurcb. 

M.  radialis  int.  entstebt  mit  einem  zweiten  Kopf  von  der 
Sebne  des  M.  biceps  {Macalister)*  Der  iiberzäblige  Muskel  dieses 
Namens,  M.  radialis  int.  brevis  (s.  minor)  Oruher,  welcben 
dieser  Autor  zuvor  als  M.  radiocarpeus  und  radiocarpometacarpeus, 
Wood  als  M.  flexor  carpi  rad.  brevis  bescbrieb,  ist  Wood  in 
zwei,  Omber  in  5  Fallen  wieder  begegnet.  Wood  findet  es 
bemerkenswertb,  dass  in  allén  (8)  ibm  vorgekommenen  Fallen 
der  Muskel  auf  die  recbte  Extremität  bescbränkt  war;  von 
Omber^B  neuen  Beobacbtungen  gebören  4  zu  zwei  Eörpern, 
der  5.  einer  recbten  Extremität  an.  Als  neue  Varianten  fiibrt 
derselbe  auf:  einen  M.  radiocarpeus  bicandatus,  der  mit  der 
Sebne  des  lateralen  Baucbs  an  das  Lig.  carpi  vol.  prof.,  mit 
der  Sebne  des  medialen  an  das  Kopfbein  sicb  ansetzte,  und 
einen  Badio  -  metacarpeus ,   dessen  Insertion  am  2.  Mittelband* 
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knochen  neben   der   Insertion    des   nonnalen    M.   radial.   ini. 
Statt  fand. 

Calori  (MuBc.  soprann.)  biidet  eiuen  vom  untern  Drittel 
des  Eadius  entspringenden  accessorischen  M.  palmaris  long. 
ab;  MaccUister  sah  von  der  Sehne  dieses  Muskels  einen  Eopf 
des  M.  abductor  poU.  br.  abgehen. 

Dem  M.  flexor  digit.  sabl.  fehlt  der  radiale  Kopf  {WoocC). 
Ein  gesondert  vom  innem  Eande  des  Proc.  coron.  ulnae  ent- 
springendes  Biindel  giebt  die  Zeigefingersehne  ab  {Ders,).  £ia 
diinner  Sehnenstreif  verbindet  die  Zeigefingersehnen  des  ober- 
flächlichen  und  tiefen  Beugers  (Tumer).  Ein  vom  Fl.  dig. 
subl.  abgehendes  Muskelbiindel  sendet  seine  Sehne  zum  untern 
Ende  der  Sehne  des  M.  brachioradialis  {Ders.). 

Vom  M.  flexor  digit.  prof.  sahen  Macalister  und  Tumer 
sohmale  Biindel  dem  M.  flexor  poU.  long.  sich  beigesellen, 
während  in  einem  von  Tumer  notirten  Falle  eine  vom  M. 
flexor  poll.  abgehende  Sehne  in  die  Zeigeflngersehne  des  M. 
flex.  dig.  prof.  iiberging.  Zahlreiche  Yarietäten  des  M.  flexor 
digit.  prof.  erwähnt  Wood.  Der  M.  flexor  poll.  long.  giebt  die 
Hälfte  seiner  Fasern  an  die  Zeigeflngersehne  des  M.  flexor 
dig.  prof.  ab.  Zeigefingerfasern  des  letztern  entspringen  von 
der  Yorderfläche  des  Radius.  Ein  aus  der  Muskelmasse  des 
Flex.  dig.  subl.  entspringen  der  Kopf  giebt  eine  länge  Sehne 
ab ,  welche  Muskelfasem  vom  Radius  empfangt  und  sich  unter 
dem  Lig.  carpi  vol.  propr.  in  zwei  Zipfel  theilt,  von  denen 
der  Eine  mit  der  Sehne  des  M.  flexor  poll.  long.,  der  andere 
mit  der  Zeigeflngersehne  des  Fl.  dig.  prof.  verschmilzt.  Eine 
aus  dem  lateralen  Theil  dieses  Muskels  entspringende  Sehne 
verbindet  sich  in  der  Kand  mit  der  Zeigefingersehne  des  M. 
flex.  dig.  subl.  In  3  Extremi täten  bestand  eine  sehnige  Ver- 
bindung  zwischen  der  Sehne  des  Zeigefingers  vom  M.  flex. 
dig.  prof.  und  der  Sehne  des  M.  flex.  poll.  long.,  welche  an 
die  Verschmelzung  der  homologen  Sehnen  in  der  Fusssohle 
erinnert. 

Der  normale  M.  brachioradialis  erhält  nach  Cfruber  häuflg 
(unter  25  Leichen  Ein  Mal)  einen  meist  schmalen  Kopf  vom 
M.  brachialis  int.  Er  giebt  ein  Biindel  ab,  dessen  Sehne  sich 
mit  dem  M.  supinator  öder  mit  der  Sehne  des  M.  radial.  ext. 
long.  verbindet.  Einmal  inserirte  er  sich,  statt  an  den  Radius, 
an  das  Kahn-  und  Trapezbein.  Wood  sah  die  Insertioussehne 
desselben  in  zwei,  einmal  in  3  Zipfel  gespalten;  zwischen  der 
normalen  und  der  höher  oben  am  Radius  befestigten  Sehne 
öder  oberhalb  der  letztern  ging  der  N.  radialis  auf  die  Riick- 
seite    des    Ärms.     Von   dem  accessorischen   M.   brachioradialis 
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(M.  brachioradialis  minor  s,  brevis  Or.)  giebt  Ghruher  nach 
den  ältem  und  einer  Anzahl  eigener  neuer  Beobachtungen  eine 
ausfuhrlicfae  Beschreibung. 

M.  extensor  carpi  intermedius  heisst  bei  Wood  der  Muskel, 
der  von  dem  Einen,  dem  langen  öder  kurzen,  Eadialis  ext. 
sich  abzweigt,  um  sich  mit  dem  andern  zu  inseriren.  Er  kam 
unter  34  Leichen  15  Mal  vor.  An  2  Extremitäten  vertheilte 
sich  die  Sehne  des  M.  rad.  ext.  br.  an  den  2.  und  3.  Mittel- 
handknoehen. 

Den  von  Oruber  unter  dem  Namen  Epitrochleo  -  anconeus 
bescbriebenen  Muskel  (s.  d.  vorj.  Bericht  p.  103)  biidet  Wood 
als  Anconeus  epitrochlearis  ab. 

Ein  M.  extensor  indicis  und  pollicis  entspringt  selbständig 
von  der  hintem  Fläche  der  Ulna^  dem  Lig.  interosseum  und 
dem  fibrösen  Septum  zwischen  den  Mm.  extensor  poll.  long.  und 
indicis  propr.,  geht  durcli  das  Fach  des  Extens.  dig.  comm. 
zum  Handriicken  und  endet  in  eine  cylindrische  Sehne ,  die 
sich  in  2  Zipfel ,  fiir  Daumen  und  Zeigefinger ,  theilt  ( Wood), 

Der  M.  abductor  pollicis  long.  spaltet  sich  in  einem  Falle, 
wo  der  M.  extensor  poll.  br.  fehlt,  in  4  Sehnen,  von  denen 
3  an  die  Basis  und  den  Eörper  des  ersten  Mittelhandknochens 
sich  ansetzen,  eine  in  den  M.  abductor  br.  pollicis  tibergeht 
{Ders).  Der  M.  abduct.  poll.  long.  zerfällt  vollständig  in 
zwei  Bäuche,  von  denen  der  Eine  die  Sehne  zum  M.  abductor 
poll.  br.  abgiebt. 

Wood  besohreibt  einen  3köpfigen  M.  abductor  dis.  quinti: 
ein  Kopf  entspraug  von  der  Sehne  des  M.  ulnaris^nt,  ein 
zweiter  vom  ErbsenbeiU;  der  dritte  vom  obern  Rande  des  Lig. 
oarpi  vol.  propr. 

Ccdori  (p.  140)  sah  einen  pyramidenförmigen ,  1  Cm. 
breiten  Muskel,  den  er  pisi - uncinatu»  nennt,  vom  Erbsen- 
bein  zum  Haken  des  Hakenbeins  verlaufen.  Verdoppelung 
des  ersten  M.  lumbricalis  beobachtete  Tumer, 

Ein  M.  extensor  br.  digitorum  (manus)  geht  von  der  Riicken- 
fläche  des  Kopf-  und  Hakenbeins  zum  Radialrande  der  Streck- 
sehne  des  Mittelfingers ,  ein  anderer  von  denselben  Knochen 
und  vom  Lig.  oarpi  dors.  zum  Ulnarrande  der  Strecksehnen 
des  Zeige-  und  Mittelfingers  {Wood). 

Von  einem  M.  psoas  minor,  der  sich  mit  seiner  ganzen 
Sehne  an  die  Crista  iliopectinea  heftete,  und  demnach  keine 
andere  Wirkung  gehabt  haben  konnte ,  als  Rumpf  und  Becken 
gegeneinander  zu  bewegen,  schliesst  Koster  auf  die  Eunction 
dieses  Muskels  im  normalen  Zustande ,  die  in  der  Balancirung 
des  Rumpfs  auf  dem  Becken  bestehe. 
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£in  Theil  der  Fasern  des  M.  peotineuB  vereinigt  sich  iiber 
der  A.  prof.  fem.  mit  dem  M.  adductor  long  {Wöoct), 

Von  der  innem  Fläche  der  Insertionssebne  des  M.  glateus 
maximus  entspringt  sehnig  ein  spindelförmiger  Muskel  ^  der 
sich  abermals  sehnig  mit  dem  langen  Kopf  des  M.  biceps  fem. 
yerbindet. 

Eine  wahre  Verdoppeluug  des  M.  semimembranosus  be- 
obachtete  Calori  (p.  142).  Der  iiberzählige  Muskel  trennte 
sich  mit  einer  plätten  Sehne  von  der  Sehne  des  M.  semimem- 
branosus und  heftete  sich,  wie  dieser,  mit  seiner  Endsehne 
an   die   Tibia   und   die   hintere   Wand   der   Kniegelenkkapsel. 

Der  M.  tibialis  ant.  giebt  Sehnen  zur  Fascie  des  Fuss- 
riickens  (Tensor  fasciae  dorsalis  pedis  W.)  und  zur  Grund- 
phalange  der  grossen  Zehe  (^Wood).  Von  der  Sehne  des  M. 
extensor  dig.  long.  zur  2.  Zehe  geht  ein  besonderes  Fascikel 
zur  Grundphalange  derselben  (Ders.).  Die  Sehnen  des  langen 
und  kurzen  Extensor  der  fiinften  Zehe  hängen  durch  ein  långes 
Muskelbiindel  zusammen  {Ders.). 

Der  M.  soleus  setzt  sich  mit  einer  eigenen  Sehne  as  das 
Fersenbein  {HeUema).  Ein  breites  Fascikel  geht  vom  medialen 
Rande  dieses  Muskels  zur  medial^n  Fläche  des  Fersenbeins 
(Tumer).  Ein  Muskel,  der  von  der  innern  Fläche  des  M. 
soleus  entspringt,  bedeckt  die  Tibialgefässe  und  Nerven  im 
untern  Drittel  des  Unterschenkels  und  setzt  sich  an  die  innere 
Fläche  der  Achilles-Sehne  unmittelbar  iiber  deren  Insertion  (Ders.). 

Ein  Muskel  an  der  medialen  Seité  des  M.  .plantaris  entspringt 
mit  einer*  langen  Sehne  von  der  hintem  Fläche  des  obem 
Drittels  der  Fibula,  erhält  am  untern  Drittel  des  Unterschenkels 
einen  spindelförmigen  Bauch  und  inserirt  sich  kurzsiehnig  am 
Fersenbein.  Wood,  der  diesen  Muskel  beschreibt,  will  ihn 
liicht  als  Yerdoppelung  des  M.  plantaris  gelten  lassen,  sond  em 
bringt  ihn  in  die  gleiche  Beziehung  zum  M.  tibialis  post.,  in 
welcher  der  M.  flexor  carpi  rad.  brevis  (s.  o.)  zu  einem  Beuger 
des  dritten  Mittelhandknochens  stehen  vviirde. 

Der  M.  popliteus  sup.  s.  minor  Calor^B  entspringt  median- 
wärts  vom  M.  plantaris  am  lateralen  Condylus  des  Oberschenkels 
und  verschmilzt  mit  dem  Lig.  popliteum  obliq. 

Dem  M.  flexor  digit.  pedis  long.  fehlt  die  Sehne  zur  zweiten 
Zehe;  zum  Ersatz  erhält  diese  Zehe  einen  Zipfel  vom  M. 
flexor  hallucis  long.  ( Wooct),  An  der  innern  Fläche  der  Fascie 
des  Unterschenkels  entspringt  ungefähr  in  der  Mitte  seiner 
Höhe  mit  zwei  Köpfen  ein  Muskel,  dessen  Sehne  sich  in  der 
Fusssohle  in  2  Zipfel,  Einen  zur  Sehne  ^des  M.-  flexor  dig. 
long.,  den  andern  zur  Sehne  des  M.  hallucis  long.  theilt  {Tumer). 
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Das  Yerhältniss  eines  accessorischen  Kopfes  des  M.  flexor 
digit.  long.  zu  den  Tibialgefässen  schildert  Oläser.  Wood 
vermisste  Einmal  die  Verbindung  dei  Sehnen  des  Fl.  digit. 
long.  und  Fl.  hallacis  long.  in  der  Fusssohle;  Tumer  stellte 
an  50  Fiissen  in  ähnlicher  Weise ,  wie  F.  E,  Schulze  im 
yorigen  Jahre  an  100  und  mit  ähnlichem  Erfolge  statistische 
Untersuchnngen  liber  das  gegenseitige  Yerhältniss  der  Sehnen 
des  M.  flexor  dig.  comm.  und  flex.  hallucis  long.  in  der  Fuss- 
sohle an.  Ihm  begegnete  Bin  Fall,  in  welchem  der  von  dem 
M.  flexor  hallucis  stammende  Sehnenstreif  sich  in  4  Zipfel 
fiir  die  4  lateralen  Zehen  spaltete;  die  Theilung  in  3  Zipfel 
fiir  die  2.  —  4.  Zehe  fand  Tumer  viel  häufiger,  als  8chtdze 
(dort  36,  hier  10%).  Die  Sehne  zur  kleinen  Zehe  sah  T, 
in  Einem  Falle  ganz,  in  einigen  Fallen  fast  ganz  aus  dem 
plantaren  Kopf  des  M.  flexor  dig.  long.  hervorgehen.  Der  erste 
M.  lumbricalis  entsprang  von  dem  tibialen  Rande  der  Sehne 
der  2.  Zehe  nach  der  Aufnahme  des  Zipfels  vom  M.  flexor 
hall.,  öder  von  diesem  Zipfel  allein,  öder  mit  2  EÖpfen  von 
diesipi  Zipfel  und  von  der  noch  ungetheilten  Sehne  des  M. 
flexor  dig.  comm.,  öder  (Einmal)  allein  von  dieser  Sehne. 
Einmal  lagen  2  Mm.  lumbricales  in  dem  2.  Metatarsalraum, 
keiner  im  ersten.  Oefters  hängen  der  4.  öder  der  3.  und  4. 
Lumbricalis  mit  dem  plantaren  Kopf  zusammen.  In  einigen 
Fiissen  begaben  sich  von  der  Sehne  des  M.  flex.  dig.  long. 
öder  vom  plantaren  Kopf  dieses  Muskels  Sehnenbtindel  zu  den 
Sehnen  des  M.  flexor  dig.  brevis,  um  mit  denselben  zu  ver- 
schmelzen.  * 

Wiederholt  sah  Wood  von  der  einen  öder  andern  Sehne 
des  M.  extensor  dig.  (pedis)  brevis  Biindel  in  den  M.  interosseus 
ext.  iibergehen. 

In  Fallen,  wo  der  Kleinzehenkopf  des  M.  flexor  dig.  (ped.) 
br.  fehlte,'  erhielt  die  kleine  Zehe  einen  entspreohenden  Muskel, 
der  an  der  aussem  Sehne  des  Flexor  long.  entstand  (JVood^ 
Tumer) ;  in  einem  ähnlichen  Fall  entsprang  der  stellvertretende 
Muskel  mit  2  diinnen  Eöpfen,  von  der  Sehne  des  M.  flexor 
br.  und  vom  medialen  Höcker  des  Fersenbeins  {Wood),  In 
dem  rechten  Fuss  einer  Leiche  sandte  der  M.  flexor  br.  hallucis, 
im  linken  Fuss  derselben  Leiche  der  M.  adductor  hall.  ein 
Biindel  zur  Grundphalange  der  2.  Zehe  {Ders.),  Ueber  dem 
M.  flexor  hallucis  entsprang  vom  1.  Keilbein  ein  Muskel,  der 
sich  mit  einer  cylindrischen  Sehne  nahe  am  Sesambein  in  den 
M.  abductor  und  den  medialen  Kopf  des  Flex.  br.  fortsetzte 
(JDers,),  Ein  selbständiger  Abductor  des  5.  Mittelfussknoohens 
kam  unter  16  weiblichen  Leichen  8  Mal;  unter  54  männlichen 
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nur  16  Mal  vor.  Der  Verfasser  betont  die  relatiye  Häufig* 
keit  dieses  Muskels  als  eine  Thierähnlichkeit  des  weiblicben 
Körpers. 
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gdwebOj  in  welchem  die  Blutgefässe,  die  Enden  verästelter 
Muskelfasem  und  die  dankebandigen  Nerven  liegen.  Dei 
obeie  Theil  der  Papille  ist  eine  solide,  etwa  0,01  Mm.  dicke 
Scheibe  von  dichtem,  kernlosen  Bindegewebe,  das  Nerven- 
kissen;  sie  biidet  den  Boden,  auf  welchem  das  Nervenepithel 
ruht.  Bieses,  eine  kreisrunde  Platte  von  etwa  0,04 — 0,05  Mm. 
Mäcbtigkeit,  besteht  aus  3  Arten  Zellen,  die  der  Verf.  als 
Kelch-,  Cylinder-  und  Gabelzellen  unterscheidet.  Die  Körper  der 
Eelclusellen  liegen  in  der  äussem,  die  der  Gabel-  und  Cylinder- 
zellen  in  der  innem  Schichte  des  Epithels.  Die  Kelchzellen 
stimmen  in  Form  und  Inhalt  und  in  der  Art,  wie  sie  den 
Inhalt,  zu  Eugeln  geballt,  ausstossen,  nrit  den  oben  (p.  31) 
erwähnten  Becherzellen  iiberein.  Die  untem  Enden  derselben 
beschreibt  Engelmann  als  Fortsätze,  deren  Ausläufer  durch 
Aneinanderlagerung,  vielleicht  ^auch  durrih  Yersohmelzung  mit 
den  Ausläufern  benachbarter  Kelchzellen  ein  Maschenwerk  von 
Protoplasmasubstanz  in  der  innem  Schichte  des  Epithelium  bilden. 
Die  Oylinderzellen ,  Key^s  Stäbchenzellen ,  bestehen  jede  aus 
einem  in  der  tiefsten  Schichte  des  Epithels  sitzenden  ellip- 
soidischen  Körper  von  etwa  0,006  Mm.  Länge  und  0,004  Mm. 
Breite.  Dieser  verlängert  sich  nach  der  Peripherie  zu  in 
einen  geraden,  cylindrischen  Fortsatz  von  0,032  Mm.  Länge 
und  0,002 Mm.  Dicke,  welcher  bis  zur  äusseren  Oberfläche 
dea  Epithels  reicht.  Der  Eörper  besteht  aus  einem  dunnen 
Protoplasmamantel,  welcher  einen  ellipsoidischen  Kem  umhiillt. 
Die  Substanz  des  langen  cylindrischen  Fortsatzes  ist  äusserst 
feinkömiges  Protoplasma,  welches  von  einer  dunnen  Membran 
umgeben  zu  sein  soheint.  Das  Protoplasma  des  Zellenkörpers 
breitet  sich,  meist  in  Form  einiger  kurzen  Fortsätze,  in  hori- 
zontaler  Richtung  auf  der  Oberfläche  des  Nervenkissens  aus.  — 
Die  Zahl  der  Oylinderzellen  beträgt  wie  die  der  Kelchzellen 
auf  den  meisten  Papillen  mehrere  Hunderte.  Beide  Arten  von 
Zellen  hängen  nicht  mit  Nerven  zusammen,  sind  aber  als  dem 
Nervenepithel  der  Geschmackspapillen  eigenthtimliche  Epithel- 
zellen  aufzufassen.  Als  Endorgane  der  Geschmacksnerven  be- 
trachtet  der  Verf.  die  Gabelzellen.  Sie  sind,  trotz  mancher 
yerschiedenheiten  im  Einzelnen,  doch  alle  nach  Einem  Grund- 
typus  gebaut.  An  allén  lässt  sich  ein  ellipsoidischer,  0,006 
langer,  0,003Mm.  breiter,  kemhaltender  Körper  unterscheiden, 
der  sich  an  seinen  beiden  Polen  in  feine  Fortsätze  verlängert. 
Am  peripherischen  Pol  entspringt  ein  im  AUgemeinen  gabel- 
förmiger  Fortsatz,  dessen  Gesammtlänge  0,021—0,030  Mm.  be- 
trägt und  dessen  Enden  die  freie  Oberfläche  des  Epithels  er- 
reichen.      Man    känn    an   ihm  den  Stiel  und   die  Zinken  der 
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Gabel  onterscheiden.  Der  cylindrische ,  im  Mittel  0,0015  — 
0,002  Mm.  dicke  Stiel  wird  höchstens  0,008 Mm.  läng,  känn 
sogaT  ganz  fehlen.  Je  kilrzer  er  ist,  om  so  längex  sind  die 
von  ihm  ansgehenden  Gkibelzinken  und  umgekehrt.  Der  Stiel 
theilt  sicb  in  zwei,  seltner  drei  Gabelzinken,  die  zuweilen 
wieder  secundäre  Gabeln  bilden.  Mitnnter  entspringt  seitlich 
am  Stiel  eine  dritte  Gabelzinke.  Die  Spitzen  aller  Gabelzinken 
liegen  in  Einer  Ebene,  nämlich  der  Obe;rfläche  des  Epithels. 
Die  Gabelzinken  sind  cylindrische  Stäbchen  von  höchstens 
0,001  Mm.  Dicke,  in  ihrem  physikalischen  und  chemischen  Ver- 
halten  stehen  sie  blassen  Nervenfasem  sehr  nahe.  Am  cen- 
tralen Pol  jeder  Gabelzelle  entspringt  ein  im  Mittel  0,001 5  Mm. 
dicker  cylindriecher  Auslänfer  (selten  zwei  öder  drei),  der  sicli 
in  höchstens  0,025  Mm.,  meist  0,006  Mm.  Entfemung  vom  Pol 
in  zwei  Aeste  theilt.  *  Aus  dieden  Aesten  gehen  durch  wieder- 
holte  Theilung  kleinere,  sehr  diinne  Aestchen  zweiter  und 
dritter  Ordnung  hervor,  welche  die  Oberfläche  des  Nerven- 
kissens  erreichen ;  ihr  physikalisches  und  chemisches  Yerhalten 
ist  das  feiner  Axencylinder.  Der  Verf.  halt  es  demnach  fiir 
höchst  wahrscheinlich,  dass  sie  die  Fortsetzungen  der  Nerven- 
fasem  seien,  welche  dunkelrandig  in  die  Papille  eintreten,  in 
der  I^ähe  des  Nervenkissens  ihr  Mark  verlieren  und  unter 
wiederholter  dichotomischer  Theilung  ein  zartes  Nervengeflecht 
bilden,  von  welchem  zahlreiche  feine,  meist  wiederholt  ge- 
theilte  Zweige  zur  Oberfläche  des  !N'errenkissens  aufsteigen. 
Ob  jede  Gabelzelle  nur  mit  einer  öder  mit  mehreren  dunkel- 
randigen  Nervenfasem  zusammenhängt,  liess  sich  ebensowenig 
entscheiden,  als  die  Frage,  ob  jede  Nervenfaser  nur  mit  einer 
besonderen  Form  öder  mit  verschieden  gebauten  Gabelzellen 
in  Verbindung  steht. 

Loven  wählte  zum  Gegenstand  seinér  Untersuchung  die 
Geschmackspapillen ,  namentlich  die  Pap.  vallatae  des  Kalbes 
und  empfiehlt  ebenfalls  zur  Isolirung  der  Epithelialzellen  Jod- 
serum,  verdiinnten  Holzessig,  ^50 piocentige  Chromsäure  öder 
Yö  procentige  Lösung  von  chromsaurem  Kali,  in  welchen  Flussig- 
keiten  die  Präparate  eine  Woche  und  länger  macerirt  werden 
sollen.  In  der  äussern  Form  gleichen  die  wallförmigen  Papillen 
des  Kalbes  den  menschlichen ;  sie  sind  umgekehrt  kegelfÖrmig 
mit  ebener,  in  der  Mitte  vertiefter  Endfläche ;  in  der  centralen 
Depression  der  Endfläche,  in  der  Tiefe  der  Furche  zwischen 
dem  Wall  und  der  Seitenwand  der  Papille  mtinden  Schleim- 
driisen.  Die  Endfläche  zerfällt  durch  seichte  und  tiefe  Furchen 
in  Papillen  und  Papillengruppen ,  die  Seitenfläche  ist  mit 
kammförmigen    Hervorragungen    versehen.     Die  Yertiefongen 
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zwiflchen  den  Fapillen  und  Kammen  sind  durch  ein  Epithelium 
ansgefullt,  welches  minder  mächtig  und  wegen  des  kömigen 
Inhaltes  der  Eplthelzellen  mindei  durchsichtig  ist ,  als  das 
Epithelium  der  iibrigen  Begionen  der  Mundhöhle.  Die  Ober- 
fläche  des  Epithelium  nehmen  polygonale,  platte  Zellen  ein, 
in  mächtigem  Lagen  auf  der  Endfläche,  als  an  den  Seiten 
und  dem  Hals  der  Papille.  Die  letztern  Regionen  und  allén- 
falls  die  äusserste  Peripherie  der  Endfiäohe  zeichnen  sich  femer 
aus  durch  scharfrandige ,  kreisförmige  Löoher  von  0,0064  — 
0,0198 Mm.  Durchm. ,  an  deren  Stelle  nach  Behandlung  mit 
Silberlösung  schwarze,  mit  Goldchlorid  violette  Flecke  erscheinen. 
Die  Löcher  umgiebt  ein  heller  Hof,  der  sich  sanft  gewölbt 
iiber  das  Niveau  der  Umgebung  erhebt.  Sie  werden  in  der 
Begel  begrenzt  von  je  zwei  .Epithelzellen,  deren  einander  zu- 
gekehrte  Bänder  mit  bogenförmigen  Ausschnitten,  die  sich  gegen- 
seitig  zum  Kreis  ergänzen,  versehen  sind;  seiten  geh ören  sie 
einer  einzigen,  wie  von  einem  Locheisen  durchbrochenen  Zelle 
an.  Sie  entsprechen  den  Spitzen  eigenthiimlicher ,  zum  Epi- 
thelium gehöriger  Gebilde;'  der  Geschmackskolben  eder  Zwie- 
beln  (smakbulber),  welche  in  ziemUch  regelmässigen  Abständen 
liegen,  von  einander  getrennt  durch  wiirfelförmige  öder  poly- 
gonale, in  manchfaltige  Eortsätze,  feine  Stacheln  und  Biffe 
ausgezogene,  feinkörnige,  einen  öder  zwei  Keme  enthaltende 
Zellen,  dergleichen  auch  die  tiefern  Schichten  des  Epithelium 
auf  der  Endfiäche  der  Papille  zusammensetzen.  Die  Geschmacks- 
kolben sind  keulenförmig ,  mittelst  eines  dunnen  Halses  auf 
der  Schleimhaut  befestigt,  aufwärts  innerhalb  des  Lochs  des 
Pflasterepithelium  öder  dicht  unter  demselben  in  eine  Spitze 
auslaufend.  Sie  haben  einen  complicirten  Bau  und  bestehen 
aus  zweierlei  Elementen,  von  denen  die  Einen  modiåcirte 
Epithelzellen,  die  andem  stäbchenförmige  Organe,  wahrschein- 
lich  nervöser  Art  darstellen.  Die  ersten,  Stiitz-  öder  Deckzellen 
des  Yerf.,  machen  den  äussem,  grössten  Theil  des  Geschmacks- 
kolbens  aus ;  es  sind  langgestreckte,  platte  Zellen,  die  einander 
in  mehreren  Lagen  dachziegelförmig  decken;  nach  oben  ver- 
jiingen  sie  sich  zu  schmalen,  gegen  das  Loeh  convergirenden 
Spitzen,  nach  unten  verlängem  sie  sich  in  länge,  feine,  offc 
verzweigte  Fäden,  die  in  zerzupften  Präparaten  bald  in  einer 
Anschwellung  enden^  bald  mit  andem  zelligen  Bildungen  sich 
verbinden ,  bald  in  der  Schleimhaut  sich  verlieren.  Frisoh 
sind  sie  sehr  blass  und  fein  conturirt;  nach  längerer  Mace- 
ration  erhalten  sie  schärfere  Conturen,  erscheinen  gebogen,  zu- 
weilen  eingerollt;  an  der  Stelle  des  Kems  bemerkt  man  zu- 
weilen  einen  scharfbegrenzten  hellen  Fleck.   Von  diesen  Zellen, 
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wie  von  Eelchblättem  ringsum  eingehuUt  liegen  in  d&r  Axe 
der  Gbschmackskolben  eine  oder  zwei  Zellen  dei  zweiten  Art, 
mit  einem  rundlichen,  ovalen  oder  cylindrischen ,  den  Kem 
eng  umschliessenden  Zellkörper  von  0,012 — 0,025  Mm.  Durchm. 
und  zwei  in  entgegengesetzten  Richtungen  abgehenden  Aus- 
läufem.  Von  diesen  ist  der  peripherische  0,033  —  0,090  Mm. 
läng,  stäbchenförmig  oder  cylindrisch,  häufig  vom  änssem 
Ende  aus  angeschwoUen  oder  zusammengefallen,  nacb  langerer 
Maceration  durch  einen  deutlicben  Contur  vom  Zellkörper 
geschieden.  Der  centrale  Ausläufer  ist*  ein  feiner  langer  Faden 
ohne  regelmässige  Yaricositäten ,  jedoch  mit  einzelnen,  stark 
lichtbrechenden  Anschwellungen ,  zuweilen  mit  kurz  abge- 
brochenen,  gegen  die  Peripherie  gericbteten  Aesten  besetzt. 
Er  geht  nach  unten  in  eine  stärker  lichtbrechende ,  dickere, 
deutlich  abgerissene  Faser  iiber,  die  das  Ansehen  der  Axen- 
cylinder hat,  welche  aus  den  in  die  Papille  eintretenden  Nerven- 
fasem  nach  wiederholten  Theilungen  hervorgehen.  Den  Zu- 
sammenhang  dieser  Axencylinder  mit  den  centralen  Fortsätzen 
der  in  der  Axe  der  Geschmackskolben  gelegenen  Zellen  halt 
Loven  fur  zweifellos,  obgleich  ihm  der  Nachweis  desselben 
nicht  gelungen  ist. 

In  den  pilzförmigen  Papillen  des  Kalbes  fand  der  Verf. 
dieselben  Geschmackskolben  jedoch  in  genngerer  Zahl  und 
minder  regelmässiger  Anordnung.  Beim  Menschen  schienen 
ihm  die  peripherischen  Ausläufer  der  Axenzellen  kiirzer  und 
mehr  zugespitzt.  Es  sind  offenbar  dieselben  Gebilde,  welche 
Schwalhe  aus  den  wallförmigen  Papillen  verschiedener  Säuge- 
thiere  (Schaf,  Rind,  Pferd,  Kaninchen,  Hund,  Katze)  beschreibt 
und  mit  dem  Namen  Schmeckbecher  belegt,  in  den  pilzförmigen 
Papillen  der  untersuchten  Thiere  aber  nicht  wiederfinden  konnte. 
Auch  er  sieht  sie  mit  den  Spitzen  aus  Löchern  des  Pflaster- 
epithelium  hervorragen,  weiches  die  Seitenflächen  der  wall- 
förmigen Papillen  in  diinner  Lage  bedeckt.  Ihre  Gestalt  ver- 
gleicht  er  einer  geschlossenen  Knospe,  die  peripherische 
Spitze  den  zusammengelegten  Spitzen  der  JBlumen-  und  Kelch- 
blätter.  *Sie  sind  von  der  Basis  bis  zur  Spitze  gestreift,  mit 
zahlreichen  elliptischén  Kemen  versehen,  deren  längster  Durch- 
messer  der  Längsaxe  der  Enospe  parallel  liegt,  an  der  Basis 
rauh  von  hervorstehenden  feinen  Fäserchen.  In  diinnen  Lösun- 
gen von  Chromsäure  oder  chromsaurem  Kali  zerMlt  das  Ge- 
bilde in  ein  Biindel  spindelförmiger  Zellen,  deren  jede  einen 
elliptischén  Kem  in  einem  verhältnissmässig  kleinen  Zell- 
körper, einen  peripherischen  breiteren  und  centralen  diinnen 
Fortsatz  besitzt.     Die  am  meisten  an  der  Peripherie  des  Biin- 
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dels  gelegenen  Zellen  haben  meist  etwas  grössere  Zellkurper 
und  einen  dickeren  centralen  Fortsatz.  Den  centralen  Fortsatz 
Lat  der  Yerf.  noch  nicht  weiter  verfolgt;  als  das  natiirliche 
Ende  dei  peripherischen  Fortsätze  erkannte  er  ein  Biindelchen 
feinex,  glänzender,  stark  lichtbrechender  Häreben  öder  Stiftchen, 
welche  im  Bereich  der  Oe&ungen  des  Fflasterepithels  öder 
ausserhalb  derselben  lagen,  im  letztem  Falle  also  frei  iiber  die 
Fläche  der  Scbleimbant  hervorragten.  Die  wesentliche  DifFerenz 
zwischen  LovévkS  und  Sckwalbe^a  Anschaunngen,  welche  weitere 
Untersncbungen  schlicbten  werden,  bestebt  also  darin,  dass 
Schwalbe  die  Zellen  als  geschmackempfindende  und  mit  den 
Nerven  zusammenhängende  betracbtet,  die  nach  Loven  nur 
eine  Art  von  Schutz-  öder  Deckorganen  der  eigentlicben  End- 
organe  des  Geschmacksnerven  wären. 

Beztiglicb  der  seitlichen  Längsbtindel  der  Muskelhaut  des 
Oesophagus  tritt  Schmauser  der  Angabe  des  Ref.  (Eingwdl. 
p.  149),  dass  sie  aus  der  Sehne  des  M.  palatopbaryngeus 
entspringen,  entgegen  und  verlegt  deren  Ursprung  an  das 
untere  Horn  und  die  Kante  der  Cart.  thyreoida,  von  welcber 
auch  der  M.  laryngopharyngeus  entspringt.  Die  Mächtigkeit 
der  Muskelhaut  nimmt  nach  des  Yerf.  Messungen  ab  von  oben 
bis  gegen  den  Anfang  des  untem  Drittels,  in  welchem  sie  sich 
gleich  bleibt.  Die  Mächtigkeit  der  Längs-  und  Ringfaserschichte 
ist  in  der  Mitte  der  Höhe  des  Oesophagus  ungefahr  gleich, 
abwärts  gewinnt  die  Längs-,  aufwärts  die  Eingfaserschichte 
das  Uebergewicht.  Schmauser  und  Jolyet  stimmen  darin  iiber- 
ein,  dass  die  glatten  Muskelfasem  in  der  Bingfaserschichte 
höher  hinaufreichen,  als  in  der  Längsfaserschichte  und  Schmauser 
bestätigt  die  Angabe  von  TrdtZy  dass  sie  sich  in  der  vordem 
Wand  Tänger  erhalten,  als  in  der  hintern;  dabei  werden  die 
Biindel  immer  dilnner  und  endigen  mit  feiner  Zuspitzung. 
Einzelne  gestreifte  Fasern  findet  Jolyet  oberflächlich  an  den 
Seitenwänden  des  Oesophagus  noch  in  der  Kähe  der  Cardia. 
Je  mehr  in  der  Muskelhaut  die  animalischen  Fasern  gegen 
die  organischen  Fasern  zuriicktreten,  um  so  geringer  wird  nach 
Schmauser  die  Mächtigkeit  der  Muskelschichte  der  Schleimhaut. 

In  dem  Magen  des  Delphins  und  einiger  anderer,  von 
F,  E,  Schulze  darauf  untersuchter  Säugethiere  liegen  die  Lab- 
z^en  einzeln  in  Ausbuchtungen  der  Driisenwand,  deren  Gom- 
municationsöflnung  mit  dem  Lumen  der  Driise  häuög  einen 
geringern  Durchmesser  hat,  als  die  Driisenzelle.  Der  Verf. 
bezweifelt  demnach,  dass  diese  Zellen  dazu  bestimmt  seien, 
aufzuriicken  und  ausgestossen  zu  werden,  wie  er  denn  auch 
niemals  weder  im  Lumen   der  Labdriisen,   noch  in  dem  von 
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der  Oberfl&che  éines  frischen  Magens  entnommenen  Sohleim 
Labzellen  gefunden  zu  haben  veisicheTt. 

Das  Muskelfitratum  der  Schleimhaut  sah  Schwarz  am  Magen 
innen  ans  vorwiegend  queren,  aussen  ans  vorwiegend  longi- 
tudinalen  Fasern  zasammengesetzt,  jedoch  so  unregelmässig 
entwickelt,  dass  in  geringen  Entfernungen  wecbselnd  bald  die 
Längs-,  bald  die  Ringfaserscbichte  den  Hauptbestandtbeil  aus- 
machte.  Am  Dickdarm  trifft,  wie  der  Verf.  sich  ausdnickt, 
die  gewöhnlicbe  Annahme  von  quer-  und  längslaufenden  Fasern 
in  der  Muscularis  mncosae  nicht  immer  zu. 

Pettigrew  findet  in  der  Muskelhaut  des  Magens  eine  äbn- 
licbe  Anordnung  der  Fasern,  wie  er  sie  am  Herzen  und  der 
Blase  darstellte:  longitudinale  Fasern  aussen  und  innen  (sollte 
der  Verf.  die  Fasern  der  Muskelschichte  der  Schleimhaut  mit- 
gerechnet  haben?  Ref.) i  dazwischen  von  aussen  und  innen  in 
dem  Maasse  der  ringförmigen  Anordnung  sicb  annähemde 
Schichten,  als  sie  sich  von  der  Oberfläche  der  Membran  ent- 
femen.  Die  mehr  öder  minder  schrägen  Fasern  verlaufen  in 
Spiralen  und   bilden  Achtertouren  öder  streben  sie  zu  bilden. 

Während  Accolas  die  Arore?sche  Ansicht  vom  Bau  der 
Leber  vertheidigt,  bestätigen  TumeVy  Eberth  und  KÖlWcer 
(p.  428)  im  Wesentlichen  die  Angaben  Hering^s,  wonach  die 
RÖhren^  des  capillaren  Gallengangsnetzes  wieder  in  den  Stånd 
der  Intercellulargänge  zuriicktreten.  Ein  thatsächlicher  Unter- 
schied  zwischen  EbertfCs  und  Hering^^  Darstellung  besteht  da- 
rin,  dass  jener  an  dem  die  Gallencapillaren  begrenzenden  Theil 
der  Leberzellenwand  einen  feinen,  gegen  das  Zellenprotoplasma 
schwach  begrenzten  Saum  nachweist,  der  sich  mittelst  HöUen- 
stein-Injection  braun  färben  lässt  und  als  Cuticula  der  Zellen 
betrachtet  werden  soll.  Sie  sei,  sagt  Eberth,  auch  an  den 
Zellen  der  Beptilienleber  nirgends  selbständig  und  höchstens 
auf  kleine  Strecken  zu  isoliren;  bei  den  Säugethieren  sei  sie 
in  den  feinem  interlobulären  Gängen  sehr  wenig  entwickelt, 
scheine  sogar  in  den  feinsten  Uebergangsgefässen  zwischen  den 
interlobulären  und  capillaren  Böhren  ganz  zu  fehlen  und  erst 
in  den  letztem  wieder  aufzutreten.  In  diesem  Punkt  stimmt 
KoWker  mit  Eberth  (iberein,  möchte  aber  das,  was  E,  Cuticula 
nennt,  lieber  als  Zellenmembran  bezeichnen  und  sägen,  dass 
eine  solche  in  der  Gegend  der  Gallencapillaren  besser  ausge- 
prägt  sei,  als  an  den  iibrigen  Stellen.  Was  KölUker  der  Be- 
schreibung  Hering'8  hinzufiigt,  ist,  dass  die  Gallencapillaren 
an  feinen  Durchschnitten  erhärteter  l^aninchenlebern  im  Quer- 
schnitt  auch  ohne  Injection  sichtbar  sind  und  dass  dieselben 
da  und  dort,   namentlich  in  den  mehr  peripherischen  Theilen 
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des  GfalleDgangsnetzes,  von  drei  Lebenellen  umgeben  sind,  so- 
mit  auch  an  den  Kanten  der  Lebeixellen  verlaufen  können. 
Biesiadeéhi  betr Aohtet  es  als  eine  Eigenthiinilichkeit  der  mensch- 
lichen  Lebei,  dass  je  4 — 5  LebeizeUen  znr  Umgrenzung  eines 
capillaren  Gallengangsrohr»  beitiagen.  Eberth  richtete  sein 
Augenmerk  auf  die  Kanäle,  welche  den  Uebergang  von  den 
interlobnlären  Gallenkanälen  zu  den  membranlosen  Röhien 
vermitteln  nnd  sah  diesen  Uebergang  dadurch  zu  Stande  kom- 
men, dass  die  interlobulären  Gänge  ihre  von  der  Umgebung 
gesonderte  Faserschichte  verlieren  nnd  sich  in  rein  epitheliale 
Röhren  verwandeln,  deren  Epithel  in  den  grössem  Kanalen 
ans  cylindrisehen  Zellen  gebildet  wird,  die  weiter  gegen  die 
Capillarbahn  in  kurze,  cubische  Plattenzellen  und  endlich  in 
sehr  zarte,  spindelförmige  Plättchen  iibergehen. 

Des  Bef.  Angabe,  dass  die  Capillaxgefässe  der  Schweins- 
leber  selbständige  Wandungen  entbehren,  bestreitet  Eberth, 
gesteht  aber  zu,  dass  auch  bei  sorgfäftiger  Behandlung  die 
Darstellung  des  Blutgefassnetzes  Öfters  fehlschlägt ,  ohne  dass 
sich  hierfiir  die  Griinde  genau  angeben  Hessen. 

Mit  Biicksicht  auf  die  individuellen  Verschiedenheiten  des 
freien  Bändes  der  Epiglottis  stellt  Boura  fiinferlei  Formen 
derselben  auf  unter  folgenden  Namen:  1)  Omega,  2)  Hufeisen, 
3)  Halbkreis,  4)  flacher  Kreisbogen,  5)  abgestutzter  Kegel. 
Die  Gart.  cuneiformis  fand  GU)b  unter  900  laryngoskopisch 
untersuchten  Personen  wéisser  Basse  nicht  öfter,  als  4 — 5  Mal ; 
beim  Neger  dagegen  vermisste  er  sie  niemals.  Ein  weiterer 
Unterschied  in  dem  Kehlkopf  der  beiden  Bassen  beruht  auf 
der  Bichtung  der  obem  Fläche  der  Stimmf alten '  und  auf  der 
Lage  der  Yentrikel.  Bei  dem  Weissen  liegt  der  Boden  der 
letztern  in  Einer  Ebene  mit  der  obem  horizontalen  Fläche  der 
Stimmfalten;  beim  Neger  biidet  die  obere  Fläche  der  Stimm- 
falten  eine  lateralwärts  schräg  abfallende  Fläche  und  die 
Taschen  sind  lateral-abwärts  gerichtet. 

Aus  der  Dissertation  von  Schmidt  iiber  das  Epithelium  der 
Lungenalyeolen ,  iiber  welche  ich  im  vorigen  Jahr  nur  nach 
einem  kurzen  Auszug  referiren  konnte,  ist  nachzutragen,  dass 
der  Verf.  das  Epithelium  beim  erwachsenen  Menschen  nur 
undeutlich  wahmahm  (nous  ne  Tavons  qu'entreyu  chez  Thomme), 
was  er  dem  Umstande  zuschreibt,  dass  er  die  Lungen  erst 
24  Stunden  nach  dem  Tode  zur  Untersuchung  erhielt ;  fiir  den 
Neugebornen  und  die  Säugethiere  stimmen  seine  mit  Hiilfe  der 
Silberinjection  gewonnenen  Besultate  vollständig  mit  denen  von 
Elefi;s   iiberein.     Auch   KöUiker  (p.   476)  ist  beim  Menschen 
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jeizt  niclit  weiter,  als  bis  zum  Nachweis  yoh  Epithelzellen  Ton 
0,011 — 0,01 5  Mm.  Dnrehm.  in  den  Lnngenbläschen  gekommen 
ond  YeTmochte  selbst  bei  Eindem  nnd  nntei  Anwendung  des 
HöUensteins  nicbt  dieselben  in  sitn  daiznstellen.  Fiir  die 
Existenz  eines  Lungenepithelium  beim  Menschen  nnd  zwor 
eines  continniilichen ,  spreehen  sich  entschieden  Bayer  und 
Puo-Borme  ans,  docb  stehen  leider,  was  die  Form  der  Zellen 
betnffib,  ihre  Beschreibnngen  abermals  weder  nnter  sicb,  noch 
mit  den  Bescbreibnngen  ihier  Yorgängei  im  Einklange.  Fiä- 
parate  normalei  menschlicher  Lnngen,  welche  nicbt  später  als 
6  Stunden  nach  dem  Tode  in  Glycerin  gelegt  worden  waren, 
zeigten  Bayer  eine  glashelle,'  die  Wand  der  Alveolen  ans- 
kleidende  Membian.  Am  deutlicbsten  traten  znnäcbst  in  legel- 
mässigen  Abständen  Keme  von  0,002  Mm.  Dnrcbm.  beiror. 
Bei  genanerer  Betracbtung  waxen  bald  nm  je  einen  Kem  ziem- 
lich  quadratiscb  angeordnete,  feine  Linien  zu  nnterscbeiden. 
Die  dnrcb  dieselben,  abgegrenzten  Felder  batten  eine  Ans- 
debnnng  von  0,01 — 0,0 12  Mm.  Undeutlicber  zeigten  sich  da- 
bei  stellenweise  ovale  nnd  zngleich  grösseie,  dunkleie  Eerne, 
sowie  das  Licht  stark  brechende,  bäufig  doppeltconturirte,  ver- 
zweigte  undeinfache  gebogene  Fasem.  Durcb  reicklicbereZusatz- 
flussigkeit  und  Beimischimg  von  Wasser  war  es  zu  erreichen, 
dass  grössere  und  kleinere  Fetzen  der  Membran,  aber  auch 
einzelne  der  annähemd  quadratiscben  Plättchen  sich  ablösten 
und  dass  allmählich  auch  die  gp*össem  Fetzen  in  solche  Plätt- 
chen zerfielen,  deren  Mächtigkeit  0,004 — 0,006  Mm.  nicht  iiber- 
stieg.  An  ödematösen  Lungen  mit  erweiterten  Capillaren  sah 
der  Verf.  sowohl  an  Flächen-,  wie  an  Profilansichten  die  Epi- 
thelschichte  iiber  die  Blutgefasse  sich  fortsetzen;  wo  Inter- 
stitien  sich  zeigten,  entsprachen  sie  der  Ausdehnung  nach 
völlig  einer  Epithelzelle  öder  mehreren,  waren  zudem  nur  auf 
einzelnen  und  kiirzem  Gefässstrecken  und  ebenso  gut  in  den 
Zwischenräumen  sichtbar.  Kiinstliche,  in  Alkohol  erhärtete 
Injectionspräparate  gewährten  nicht  so  befriedigende  Eesultate; 
auch  Silberimprägnation  und  Carmintinction  ergaben  an  den- 
selben  Lungen,  an  welchen  die  Darstellung  des  Epithels  im 
frischen  Zustande  gelungen  war,  nur  ungeniigende  Bilder. 
Piso-Borme  untersuchte  Burchschnitte  aufgeblasener  und  mög- 
lichst  rasch  getrockneter  Lungen,  welche  sodann  in  Wasser 
erweicht  und  mit  verdiinnter  Essigsäure  unter  das  Mikroskop 
gebracht  wurden.  Gelang  es,  den  giinstigen  Augenblick  zu 
erhaschen,  in  welchem  die  Epithelzellen  schön  ausgebreitet 
und  wohl  erhalten  zu  sehen  waren,  so  erwiesen  sie  sich  als 
sehr  durchsichtig ,   deutlich  kemhaltig  und  polygonal,    ebenso 
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wie  die  des  mit  Bläschen  besetzten  Bionohialtheils  einer  zarten 
Bindegewebslage  anfliegend. 

.  FisO' Bonne  tritt  auch  wieder  fur  die  Anwesenheit  glatter 
MuBkelfaserzellen  in  den  Lungevalnolen  der  Wirbelthiere  in 
die  Scbranken;  zur  Darstellung  derselben  bedient  er  sich  der 
Kalilauge,  ermahnt  aber,  die  richtige  Goncentration  des  Reagens 
und  die  Zeit  der  Maceration  im  richtigen  Verhältniss  zur  Tem- 
peratur abzumessen  (eine  halbe  Stunde  bei,  15  — 18®  €., 
8—10  Minuten  bei  20—25  »  C).  Die  Länge  der  Muskelfasern 
betrug  beim  Menschen  im  Mittel  0,042  Mm.  (zwischen  0,022 
und  0,068),  die  Breite  durchschnittlich  0,003  Mm.  Die  Ån- 
ordnung  derselben  ist  je  nach  ihrer  Menge  bei  yerschiedenen 
Gattungen  wechselnd;  wo  sie,  wie  beim  Menschen,  spärlich 
sind ,  pflegen  sie  vereinzelt  und  unregelmässig  zerstreut ,  ge- 
wöhnlich  nach  der  Bläschenwand  gekriimmt,  zwisohen  den 
elastischen  Fasem  aufzutreten;  selten  weichen  sie  von  der 
urspriinglichen  Richtung  ab  und  gehen  mit  den  elastischen 
Fasem  von  der  Wand  eines  Bläschens  auf  die  eines  andern 
iiber.  KÖUtker  und  Sckwarz  haben  sich  duroh  die  Schilderung 
Fiso-Borme^a  nicht  iiberzeugen  lassen,  wohei  tSchwarz  sich  auf 
die  absolute  Erfolglosigkeit  seiner  Fäibemethode  beruft. 

Rindowsky^  einem  Schiiler  Chrzonszczewsky^s ,  gelang  es, 
wenn  auch  noch  nicht  an  den  Nieren  anderer  Säugethiere, 
doch  einstweilen  an  Mäusenieren  die  gewundenen  Kanälchen 
der  Rinde  in  coutinuirlichem  Zusammenhang  mit  diinnen,  hellen 
Kanälchen  zu  isoliren.  Wenn  sodann  der  Yerf.  die  Schaltstucke 
Schweigger- JSeideFs  fiir  Kunstproducte  erklärt,  weil  sie  nur 
an  Isolirungspräparaten  und  nicht  an  Schnitten  zu  unterscheiden 
seien,  so  darf  ich  ihn  einfach  auf  die  Fig.  26  meiner  Ab- 
handlung  iiber  die  Niere  verweisen.  Aus  KÖlWcer^B  Darstellung 
der  Niere  (p.  488)  hebe  ich  hervor,  dass  derselbe  sich  ebenso 
bestimmt  gegen  die  netzförmigen  Anastomosen  der  aus  den 
Sammelröhren  entspringenden  Kanälchen,  wie  gegen  die  blinden 
£ndigungen  derselben  ausspricht. 

Die  Kapsel  des  Glomerulus  besteht,  wie  Duncan  ermittelte, 
beim  Frosch  aus  zwei  Blättern,  die  sich  in  ch'romsaurer  Kali- 
lösung von  einander  trennen.  Jedes  dieser  Blätter  enthält 
längliche  Keme,  von  denen  wenigstens  ein  Theil  von  einer 
diinnen,  nach  beiden  Polen  in  feine  Fasern  auslaufenden  Pro- 
toplasmaschichte  bedeckt  ist;  das  innere  Blått  trägt  an  seiner 
Innenfläche  ein  Flimmerepithelium  mit  sehr  langen  Cilien. 
Der  Yerf.  vermutbet,  dass  auch  die  Keme,  die  den  Glomerulus 
bedecken,  Rudimente  eines  Epithels  darstellen  möohten. 
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Von  der  Schilderung ,  welche  Pettigrew  von  der  Musculatur 
der  Blase  and  Prostata  giebt;  ist  das  Wesentliche  nach  einer 
Torläufigen  Mittheilung  des  Yerf.  bereits  im  vorj.  Bericht 
(p.  119)  enthalten.  Dem  Bindegewebe  der  Wand  des  Sinus 
prostaticas  sind  nach  KÖUiker  (p.  536)  im  Halse  einige  wenige, 
im  Grunde  ziemlich  viele  glatte  Muskelfasern  beigemengt.  In 
den  Driisen,  deren  Ansfiihrungsgang  in  den  Sinus  prestations 
miindet»  fand  KöUiker  stellenweise  dieselben  Goncretionen,  wie 
in  der  Prostata.  In  Einem  Fall  vermisste  er  den  Sinas  pro- 
staticas. I 

Mittelst   der   Silberinjection    weist   Legros  ein    Epithelium 
von  diinnen  Pflasterzellen,  0,035 — 0,05  Mm.  im  Durchmesser, 
nach,   welches   continairlich    die    Wände   der   Hohlräume   des 
cavemösen  Gewebes  aaskleidet.    Seinen  Angaben  zufolge  haben 
die   muscalösen  Easerzellen   einen  relativ   grössern  Antheil  an 
der  Bildung  der  Bälkchen  des  cavernösen  Gewebes  des  Penis, 
als  an  denen  der  Uretra  und  in  der  Eichel  sind  sie  nur  spärUch 
enthalten.     Beim  Embryo  haben  die  Maschenräume  des  caver- 
nösen  Gewebes    die  Weite   gewöhnlicher   Capillargefässe    und 
noch  beim  Neugebornen  nehmen  sie  sich,  wiewohl  bereits  be- 
trächtlich  erweitert,   noch  wie  ein  Gapillargefässnetz  aus.     In- 
jicirte  Eckhard  den  Penis  des  Hundes   von   den  Arterien  aus 
mit  aufgeschlämmten  Injectionsmassen,  namentlich  mit  Zinnober, 
so  fand  sich  die  farbige  Masse  nur  in  den  von  den  arteriellen 
Gefässsprossen  entfernteren  Cavernen,  während  die  in  der  un- 
mittelbaren  Nähe  der  Gefässsprossen,  in  der  Axe  und  an  der 
Peripherie  des  cavernösen  Körpers  gelegenen  mit  einem  nahezu 
farblosen  Injectionsgemisch  angefiillt  waren  und  nur  die  aller- 
feinsten  Zinnobertheilchen  enthielten.     Da  die  von  den  Arterien 
ferner  liegende  Masse  zuerst  ausgetreten  sein  musste,  so  folgt, 
dass    noch'    während     der    Injection    der    Communicationsweg 
zwischen  Arterien  und  Hohlräumen  sich  so  weit  verengt  haben 
musste,    um    die    grössern    EarbstofiTpartikeln   zuriickzuhalten. 
Eine  Organisation,   die  der  von  Joh,  Muller  aufgestellten  Hy- 
pothese   iiber  den  Yorgang   der  Erection   entspricht,  fand   der 
Yerf.  am  Penis  des  Hengstes.    Auch  hier  kommen  die  Arterien- 
enden  an  zwei  Steilen  vor:   in  einzelnen  Biischeln   im  Innern 
und  in  einer  zusammenhängenden  Schichte  an  der  Peripherie. 
Die   Biischel   (Erections-Biischel   des    Yerf.)   liegen   mit   einer 
Seite   gewöhnlich  einer  festern,    grössern   Cavernenwand    öder 
mehreren  an;   ihre   freie   Oberfläche   ist  von    einem  mehrfach 
durchbrochenen ,  diinnen  Häutchen*tiberzogen,  dessen  von  dem 
Biischel   abgekehrte    Seite   frei  in    eine  öder  mehrere  grössere 
Cavernen  reicht.     Im  Innern  des  Btischels  finden  sich  kleinere 
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Cavernen  mit  zarteren  Wänden  nebst  den  Arterienenden.  Diese 
bestehen  in  kleinen  kolbenfönnigen  Ansohwellangen ,  welche 
xnittelst  fadenförmiger  Sehnenstreifen  an  die  Wände  der  kleinen 
Cayernen  angeheftet  sind  und  zu  deren  Bildung  beitragen.  £s 
giebt  Buschel  von  8  —  10  und  mebr  Kölboben  und  kleinere» 
die  nur  aus  2 — 3  besteben;  auch  einzelne  EÖlbcben  kopimen 
Yor.  In  der  Spitze  derselben  sah  Eckhard  die  yon  J.  Muller 
errathene,  aber  Tergeblicb  gesucbte  Oeffnung ;  sie  ist  sebr  fein, 
häufig  stånd  die  Injectionsmasse  in  derselben.  Dicbt  an  ibrem 
Umfang  springt  die  Adventitia  des  Eölbcbens  ab  in  Form  zarter 
Fäden ,  die  sich  an  die  Cavernenwände  ansetzen ;  in  einzelnen 
Fallen  schien  sie  in  der  Fortsetzung  des  Eölbohens  ein  diinn- 
bäutiges  Köhrcben  zu  bilden.  Die  Theorie  der  Erection,  die 
der  Verf.  auf  diesen  Befund  griindet,  ist  folgende:  die  feine 
Oeffnung  an  der  Spitze  der  Eölbchen  ist  duroh  die  Elastioität 
der  Arterienwand  im  Zustande  der  Buhe  so  gut  wie  gescblossen 
nnd  der  Yerschluss  wird  durch  die  Adventitia  verrollständigt 
Die  Wand  des  Eölbcbens  ist,  wie  nach  des  Ref.  Beobaebtungen 
die  A.  pudenda  und  alle  ibre  Verästelungen,  ausgezeiebnet  durcb 
eine  relativ  mäcbtige  Muskelbaut,  in  weloher,  wie  der  Verf. 
hinzafiigt,  eine  äussere  Längsfasersobicbte  von  besonderer  Starke 
ist  Durcb  Contraction  der  Längsfasern  känn  die  Oeffnung  in 
der  Spitze  der  Eölboben  erweitert  und  dem  Blute  reicblicber 
Zutritt  zu  den  Cayernen  gestattet  werden. 

Pribram  beobaohtete  am  Lebenden  einen  auf  dem  Riicken 
des  Fenis  miindenden  Fistelgang,  der»  dem  yon  Luschka  (Be* 
ricbt  fiir  1865.  p.  83)  bescbriebenen  äbnlicbi  in  eine  yon  der 
Prostata  abgeirrte  Driise  zu  fiibren  scbien.  Die  Fistelöffnung 
entleerte  bei  jeder  Erection  eine  geringe  Menge  fadenziebender 
Fliissigkeit. 

Lindgren  sucbte  ebenso  yergeblicb,  wie  Ref.,  nacb  Scbleim* 
driisen  der  Geryicalportion  und  bestätigt  des  Letztern  Angaben, 
betreffend  die  besondere  Dickwandigkeit  und  den  gegen  die 
innere  Oberfläche  gericbteten  Verlauf  der  arteriellen  Gefasse, 
die  er  an  der  Grenze  zwischen  Schleim-  und  Muskelbaut  zu- 
weilen  spiralig  gewunden  sab.  In  gleicher  Riobtung  mit  den 
Gefässen  steigen  in  der  Scbleimhaut  Biindel  glatter  Muskel- 
fasem  auf;  sie  treten  aus  der  Muskelbaut  ein,  fabren  nach 
kiirzerm  öder  längerm  Verlauf  pinselförmig  auseinander  und 
vermischen  sicb,  indem  die  Faserzellen,  aus  welcben  sie  zu* 
sammengesetzt  sind,  immer  kiirzer  werden,  mit  dem  Stroma 
der  Scbleimbaut.  Die  mittelst  Essigsäure  öder  Ealilösung 
isolirten  elastiscben  Fasem  der  Mucosa  sab  L,  in  ebenfalla 
zur  Oberfläcbe   senkrechter  Ricbtung    und   in   ziemlich  regel- 
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mässigen  Absfönden  durch  die  Scbleimhaut  verlaufen  und  in 
der,  der  freien  Mäche  nächsten  Schiohte  sich  fächerfÖrmig 
aasbreiten ,  um  Theil  za  nebmen  an  der  Bildung  eines  Netzes, 
in  welcbem  die  Fasern  in  der  Ebene  der  Scbleimhaut  einander 
durchkreuzen.  Oefters  durcbsetzen  die  aufsteigenden  elastiscben 
Fasern  in  einiger  Entfernung  von  der  Oberfläcbe  kömige, 
kuglige  und  länglicbe,  anscheinend  kemlose  Eörper  von  0,025 
bis  0,035  Mm.  Länge  und  0,01  bis  0,015  Mm.  Breite,  deren 
Bedeutung  dem  Verf.  unklar  geblieben  ist;  sie  kamen  zu  be- 
ständig Yor,  um  fiir  krankhafte  Producte  gebalten  zu  werden. 
Die  Fälten ,  in  welche  bei  kleinen  Kindem  die  Scbleimhaut 
des  Uterinkörpers  gelegt  ist,  fand  der  Verf.  an  der  vordem 
tind  hintem  Wand  ziemlich  regelmässig  Tförmig.  Das  Epi- 
thelium  des  Eörpers  ist  vor  der  Geschlechtsreife  cylindrisch, 
obne  Cilien.  Im  Cervicaltheil  soheint  die  Grenze  des  geschich- 
teten  Pflasterepithelium  nach  wiederholten  Geburten  aufwärts 
zu  riicken. 

Der  i^w^cr'schen  Ansicht  von  der  Structur  des  Ovarium 
sohliessen  KollUcer  (p.  548  ff.)  und  Waldeyer  (schles.  Gesellsch.) 
sich  an,  der  letztere  mit  der  Modification,  dass  die  PflUger- 
schen  Schläuche  aus  schlauchähnlichen  in  die  Tiefe  dringenden 
Fortsätzen  des  Epithels  sich  bilden,  welches  die  äussere  Fläche 
des  Ovarium  bedeckt.  Beim  Kaninchen  fanden  sich  etwa  30 
bis  50  derartige  Einsenkungen  auf  einen  Quadratmillimeter 
Oberfläcbe.  Das  Epithelium  ist  nicht  bei  allén  Gattungen 
dasselbe;  am  häuflgsten,  auch  beim  Menschen,  findet  sich  ein 
kurzzelliges  Cylinderepithel.  Dieses  eigenthiimlichen  Epithels 
^egen  spricht  Waldeyer  dem  Ovarium  den  Peritonealiiberzug 
ab;  das  Peritoneum,  d.  h.  das- gewöhnliche  Epithelium  des- 
selben,  soll  am  untem  Rande  des  Ovarium  mit  einer  scharfen, 
zackigen  Grenze  aufhören. 

Bruch  fand  beständig  in  der  Brustdriise  jungerer  und  älterer, 
nicht  schwangerer  und  nicht  säugender  Frauen  etwas  Milch, 
die  sich  jedoch  nicht  auspressen,  sondem  nur  in  mikroskopischen 
Quantitäten  in  der  von  den  Schnittflächen  abgestreiften  Fliissig- 
keit  nachweisen  liess.  Epithelium  wurde  dabei  nicht  erhalten. 
Die  Driisenbläschen  schienen  bei  Nichtschwangern  im  AUge- 
meinen  kleiner,  die  GFesammtdriise  aber  grobkömiger. 

Bochdalek  zeigt,  dass  ein  grösserer  Theil  der  Oberfläcbe 
der  Milz,  als  man  gewöhnlich  annimmt,  des  Peritonealtiberzugs 
entbehrt.  Von  dem  hintem  Blatte  des  Beutels  des  grossen 
Netzes,  welches  vor  dem  Pancreas  voriibergeht,  werden  auch 
die  Vasa  lienalia  von  vom  ber  iiberzogen.  Nachdem  diese 
Gefässe   in  ihre  Aeste   zerfallen   sind,   um  in  den  Hilus   der 
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Milz  einzutreten,  nehmen  sie  eine,  je  nach  der  Länge  des 
Hilus  längere  öder  kiirzere  rerticale  Fläclie  ein,  vor  welcher 
das  Feritoneum  dnrch  löses,  hier  und  da  mit  Fett  ddrchsetztes 
Bindegewebe  mit  den  dahinter  gelagerten  GeflUssen  rerbunden, 
Yorbeistreicht ,  nm  bis  dicht  vor  den  Hilus  und  zu  der  Stelle 
zn  gelangen,  wc  das  von  der  oonrexen  Fläche  der  Milz  heriiber- 
jLommende  Blått  sicb  in  die  vordere  Flatte  des  lig.  gastro- 
lienale  umschlägt,  sich  nun  an  die  Vasa  gastrica  breyia  von 
hinten  her  anzulegen  und  als  bintere  Flatte  des  Lig.  gastro- 
lienale  zum  Magengrunde  umzubiegen.  Ausnahmen,  ^o  die 
vom  Fancreas  zur  Mibs  iibergebende  Feritonealplatte  einen 
grössern  Tbeil  der  binter  dem  Hilus  gelegenen  innem  Ober- 
fläcbe  der  Milz  bekleidet,  kommen  nur  in  den  Fallen  yor^ 
wo  der  Hilus  sich  auf  die  Mitte  der  Milz  beschränkt  imd  das 
Feritoneum  sich  oberhalb  desselben  eine  Strecke  weit  riick- 
wärts  einstiilpen  känn.  In  dem  Lig.  gastrolienale  sind  dem- 
nach  nur  die  Yasa  brevia,  niemals  die  eigentlichen  Vasa  lienalia 
eingeschlossen ,  welche  vielmehr  bin  t  er  dem  Lig.  gastro- 
lienale liegen.  Auch  dem  Blindsack  des  Magens  fehlt  häufig 
zwiscben  den  beiden,  zum  Lig.  gastrolienale  zusammentretenden 
Plätten  der  Feritonealiiberzug  in  einer  bis  2"  und  dariiber 
langen  und  einige  Linien  breiten  Stelle,  welche  durch  Binde- 
gewebe mit  der  linken  Yertebralportion  des  Zwerchfells  zu- 
sammenhängt. 

Das  zuerst  von  FhÖitis  beschriebene  Lig.  pleurocolicum  ge- 
hört  nach  Bochdalék^  der  es  lieber  phrenico  -  oolicum  genannt 
wissen  mÖohte,  dem  grossen  Netze  an,  besteht  wie  dies  aus 
4t  Blättem  und  schliesst  einen  Hohlraum  ein,  der  mit  dem 
Beutel  des  grossen  Netzes  in  Verbindung  steht  und  beim  Neu- 
gebomen  vom  Hiatus  epiploicus  {WiTtslowi)  aus  aufgeblasen 
werden  känn.  Eechterseits  zieht  sich  der  I^etzbeutel  in  das 
Omentum  colicum  (Haäeri)  fort;  auch  dieses  lässt  sich  durch 
Aufblasen  vom  Hiatus  epiploicus  mit  Luft  fiillen.  Danach 
bestände  die  Höhle  des  grossen  Netzbeutels  eigentlich  aus 
8  Abschnitten,  einem  mittlem  und  2  seitlichen.  Die  seitlichen 
Abscbnitte  können  gegen  den  mittlem  voUständig  öder  nur  in 
einem  gewissen  Bezirk  abgeschlossen  sein,  namentlich  der 
rechte  Abschnitt  in  seinem  obem  Theil,  während  er  im  untem, 
dem  eigentlichen  Omen  tum  colicum  Halleri,  mit  dem  mittlem 
Abschnitt  in  Communication  bleibt.  Den  Froc.  vermiformis 
fand  der  Verf.  öfters  eine  Strecke  weit  von  der  Einsenkungs- 
steUe  zwiscben  die  Enden  der  beiden  Biätter  des  Mesenterium 
des  Diinndarms  eingeschlossen;  das  Mesenteriolum  desselben 
BasB  häufiger  am  hintem  Umfang  der  Einmundung  des  Heum 
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in  das  Coecum ,  als  am  yordern ,  entsprechend  der  A.  appen- 
dicularis,  welche  öfter  hinter  dem  Ende  des  Ileum,  als  voi 
demselbeif  herablUuft.  Mit  der  Lage  des  Mesenterinm  des 
Proc.  yermiformis  ändert  sich  auch  die  Lage  der  Fossa  ilio- 
coecalis,  der  Tasche,  die  zwischen  den  Eändem  jenes  Mesen- 
terium  miindet.  Die  Miindung  sieht  anfwärts  öder  abwärts, 
je  nacbdem  das  Mesenteriolum  hinter  öder  vor  dem  Ileum 
herabläuft  und  also  einen  Appendix  des  linken  öder  rechten 
Blattes  des  DiinndarmgekrÖses  darstellt.  Dem  Yerf.  ist  ein 
Fall  an  einer  Kinderleiche  vorgekommen,  wo  die  Fossa  ilio- 
coecalis  eine  Tiefe  von  9'^^  und  einen  Querdurchmesser  von 
4'^'  hatte  nnd  durch  eine  scharfrandige ,  kreismnde  Miindung 
von  2'"  Durchm.  in  den  Feritonealsack  sich  öi&ete. 

Mit  der  Anatomie  der  Retroperitonealgruben  hat  auch  Wa2dei/er 
sich  beschäftigt.  Seine  Angaben,  die  Häufigkeit  des  Yorkommens 
dieser  Gruben  betreffend,  stimmen  ziemUch  genau  mit  den 
Angaben  von  Treitz;  die  Fossa  duodeno-jejunalis  fand  er  gut 
entwickelt  in  78  Proc.  der  Leichen  (78  Proc.  Treitz),  die 
Fossa  intersigmoidea  in  84 — 85  Proc.  (88  Proc.  Treitz).  Die 
Fossa  duodeno-jejunalis  zeigte  Yarietäten  nicht  nur  der  Grösse, 
Bondem  auch  der  Form:  sie  ging  von  einer  rundlichen  Ein- 
gangsöfihung  auf-  und  abwärts  dem  Endtheile  des  Duodenum 
entlang;  in  einemFalle  war  sie  im  Grunde  durch  eine  starke 
Querfalte  getheilt,  in  einem  andem  mit  einer  Yortasche  ver- 
sehen.  Auch  die  Fossa  intersigmoidea  känn  durch  sichelförmige 
Yorsprunge  der  Wand  unvollkommen  abgetheilt  sein.  In 
2  weiblichen  Leichen  zeigte  sich  eine  der  Fossa  intersigmoidea 
ähnliche  Grube  jederseits  neboD  einer  ungewöhnlich  hohen, 
vom  Lig.  latum  zur  Basis  des  Mesenterinm  der  Flexura  sig- 
moidea  verlaufenden  Peritonealfalte  (Plica  genito^enterica  Treitz). 
Am  Coecum  unterscheidet  Waldeyer  vier  verschiedene  Peri- 
tonealtaschen  durch  folgende  Namen:  1)  Fossa  iliocoecalis  sup., 
eine  von  LuacJUca  beschriebene,  aber  nicht  benannte  Grube  am 
lateralen  Umfang  des  Diinndarm-Endes,  deren  Eingang  mit 
dem  Diinndarm  eine  durch  einen  Zweig  der  A.  iliocolica  er- 
hobene  Falte  begrenzt.  2)  Fossa  iliocoecalis  inf.  (Recessns 
iliocoecalis  Luschka).  3)  Fossa  coecalis,  die  von  Huschke  be- 
schriebene,  gerade  unterhalb  des  Coecum  belegene  Grube,  in 
welche  das  Ende  des  Coecum  passt.  4)  Fossa  subcoecalis 
Treitz.  Die  Entwicklung  der  Fossa  duodeno-jejunalis  fiihrt 
WcUdei/er  zurtick  auf  den  Yerlauf  der  Y.  mesenterica  sup.,  um 
welche  sich  eine  Falte,  die  Plica  duodeno-jejunalis  in  analoger 
Weise  biide,  wie  das  Lig.  suspensorium  der  Leber  um  die 
Y*  umbilicalis  odet   die  Plicae  vesicales  lato.  um  die  Aa.  um-* 
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bilicales.  Ebenso  sdireibt  er  einem  Gefässbiindel  der  Vasa 
baemorrhoidalia  intt.  den  EinflasB  auf  Entsiehung  der  Fossa 
interaigmoidea  zu. 
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Nach  CaUender  besteht  die  Glandula  thyreoidea  zu  keiner 
Zeit  des  fötalen  Lebens  aus  zwei  getrennten  Lappen;  der 
IsthmuB  lat  als  ein  niederes  Mittelstiick  von  dem  Beginn  der 
Entwicklnng  an  vorhanden. 

Hulle  und  Balken  der  menschlichen  Milz  fand  Sehwarz 
mit  spärlichen  Maskelfaserzellen  versehen. 

An  feinen  Dorchscknitten  von  embryonalen  Milzen  sak 
Peremeschko  eigenthiimliche,  von  ihm  sogenannte  Protoplasma- 
körper  von  0|01  —  0,05  Mm.  Darchm.,  unregelmässig  runder 
Form,  zartem  aber  scharfem  Oontur,  mit  einem  öder  mehreren 
(bis  8)  Eemen,  die  meistens  haufeweise  gruppirt  im  Centrum 
der  Eörper  liegen.  Sie  sind  in  den  Mascben  der  Milzpulpa 
meist  einzeln»  bisweilen  zu  2  öder  3  gelagert.  Nach  4  bis 
5tägiger  Maceration  Mscher  Milzen  in  Jodsernm  erscheinen 
sie  nicht  rund,  sondern  langgestreckt  mit*mehr  öder  minder 
dioken  and  langen  Fortsätzen.  Diese  Yerschiedenheiten  deuteten 
darauf ,  dass  die  Eörper  unter  gewissen  ^erhältnissen  Gestalt- 
veränderungen  erleiden.  Frisch  auf  den  geheizten  Objecttisch 
gebracht,  fiihrten  sie  in  der  Tbat  amöbenartige  Bewegungen 
aus,  sie  Hessen  zahlreiche,  feine,  kurze  Fortsätze  hervor- 
treten  und  zeigten  Ortsbewegungen ,  welche  bei  erhöhter 
Temperatur  an  Lebhaftigkeit  zunahmen.  Mit  der  Reife  der 
Embryonen  werden  die  Protoplasmakörper  spärlicher  und  bei 
erwachsenen  Thieren  sind  sie  sehr  selten,  scheinen  jedoch 
während  der  Trächtigkeit  wieder  an  Zahl  zuzunehmen. 
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Peremeschko  statuirt  mit  W.  Muller  Ewischen  den  arteriellen 
und  venösen  Gapillaren  eia  System  yon  Hohlräumen ,  in 
welcben  das  Blut  mit  Elementen  dér  Milzpulpa  in  unmittel- 
bare  Beriihrung  tritt;  KÖlliker  dagegen  (p.  463)  neigt  sich 
der  Anschauung  Billroth'B  za:  die  von  Ket/ y  Stieda  und 
TT.  Muller  injicirten  Netze  halt  er  fiir  Extra vasate ;  sie  kamen 
ihm  am  wenigsten  da  yor,  wo  die  Masse  in  die  Venen  iiber- 
gegangen  war  and  bier  liess  sich  in  einer  Beihe  von  Fallen 
die  Eortsetzung  der  Gapillaren  in  etwas  weitere  Gefässe,  die 
nur  Yenenanfånge  sein  konnten,  verfolgen. 

Héllema  berichtet  von  einer  Anomalie  der  Lage  der 
Nebenniere:  die  rechte  befand  sich  am  Hilus  der  Niere  iiber 
der  A.  renalis,  ausser  Beriihrung  mit  der  Leber. 

Die  Hindensubstanz  der  Nebennieren  scheidet  Orandry  in 
3  Schichten.  Die  äusserste  soll  aus  2  bis  3  Reihen  ge- 
schlossener  kugliger  öder  elliptischer  Biåsen  bestehen,  die 
beim  Menschen  einen  Durchmesser  Ton  0,03  —  0,04  Mm. 
(beim  Hunde  0,25  Mm.  Länge  und  0,06  —  0,07  Mm.  Breite) 
haben  und  mit  einer  feinkörnigen  Substanz  gefiillt  sind, 
welche  Eerne  einschliesst  und  sich  öfters,  den  Kernen  ent- 
sprechend,  in  unregelmässige ,  winklige  Zellen  zerkliiftet. 
Die  zweite  Schichte  ist  zusammengesetzt  aus  peripherisch  abge- 
schlossenen  Böhren  von  0,05  Mm.  Durchm.  mit  verschiedenem 
Inhalte,  wonach  der  Yerf.  Varietäten  aufstellt.  Der  Inhalt 
der  ersten  Varietät.ist  eine  dunkle,  stark  lichtbrechende 
Masse,  welohe  zahlreiche  Kerne,  nur  Spuren  von  Zellen, 
vorzugsweise  aber  Nadeln  yon  krystallinischem  Fett  aufweist; 
die  zweite  Varietät  enthält  deutliche,  feinkörnige  Kemzellen,  die 
dritte  Kemzellen  mit  Fettmolekiilen  erfiillt.  Die  3  Varietäten 
sind  nicht  scharf  geschieden,  beständig  geht  im  Verlauf  einer 
Böhre  die  erste  in  die  zweite  iiber ;  die  dritte  kömmt  zuweilen  in 
den  peripherischen  Theilen  der  zweiten  Schichte  yor.  In  der 
Nähe  des  Bändes  der  Nebenniere ,  wo  die  dritte  Schichte  der 
Bindensubstanz  fehlt,  sind  die  Böhren  der  zweiten  Schichte  auch 
am  centralen  Ende  geschlossen ;  im  Innern  des  Organs ,  beim 
Uebergang  in  die  dritte  Schichte,  yerlieren  die  Böhren  der  zweiten 
ihre  Membran.  Die  dritte  ist  aus  Zellen  gebildet,  welche  frei, 
zu  Strängen  öder  rundlichen  Gruppen,  zuweilen  auch  netz- 
fÖrmig  geordnet  die  Liicken  des  Bindegewebes  und  Gefäss- 
netzes  ausfiillen.  Kölliker  (p.  516)  bestätigt  des  Eef.  Wahr- 
nehmung,  dass  an  senkrecht  auf  die  Obei^äche  der  Neben- 
niere gefiihrten  Durchschnitten  häufig  je  zwei  benachbarte 
Zellenstränge  der  Binde  unter  der  Oberfläche  bogenförmig  in 
einander    iibergehen,    erklärt    aber,    indem   er    den   perpen- 


filutgefdflsdrUsen.  HQ 

dicolären  Darchschnitt  mittelst  des  Flächenschnitts  controlirti 
jene  Communication  je  zweier  Stränge  ftii  eine  nur  schein- 
bare,  die  ZelleDstränge  sind  beim  Menschen,  deutlicher  noch 
beim  Pferd,  an  der  Peripherie  der  Drtise  platt,  nach  der 
Fläche  rinnenfÖrmig  gebogen  und  mitunter  fast  bis  zum  Eohr 
geschlossen.  Was  der  Längsschnitt  als  bogenförmig  ver- 
bundene  Stränge  zeigt,  sind  die  Seitenränder  je  eines  rinnen- 
förmigen  Stränges  und  zwischen  denselben  das  in  der  Goncavität 
derselben  enthaltene  gefassreicbe  Bindegewebe.  In  dem 
peripheriscben  Theil  der  Bindenstränge  des  Pferdes  fand 
KÖlUker  länge  und  scbmale  Zellen;  nach  Grgndry  sind  die 
geschlossenen  Biåsen  der  Einde  beim  Hunde  und  der  Eatze 
theilweise  von  einem  Cylinderepithelium  ausgekleidet,  welches 
eine  von  heller  Fliissigkeit  mit  stark  lichtbrechenden  Eörnchen 
erfiillte  Höhle  begrenzt. 

In  der  Marksubstanz  vermochte  KÖUiker  von  einer  die 
Zellen  umhiillenden  Membran  nichts  zu  finden ;  die  Zellen  sah 
er  nicht  liberall  platt,  wie  Ref.  sie  vom  Schwein  beschrieb, 
sondem  häufiger  von  rundlicher  öder ,  wie  beim  Pferde ,  der 
cylindrischen  sich  nähernden  Gestalt.  Grandry  beschreibt 
auch  die  Elemente  der  Marksubstanz  als  geschlossene»  kuglige, 
elliptische  öder  noch  mehr  in  die  Länge  gezogene  Biåsen, 
deren  Hiille  hyalinisch,  structurlos,  resistent  gegen  Essigsäure, 
deren  Inhalt  eine  sehr  feinkömige,  Keme  und  Zellen  ein- 
scbliessende  Masse  ist.  Die  Zellen  sind  beim  Ochsen  scheiben- 
förmig  und  liegen  mit  den  Flächen  aufeinander.  Die  Biåsen 
stehen  in  verschiedenen  Richtungen,  so  dass  jeder  Durchschnitt 
Längs-  und  Querschnitte  derselben  zeigt ;  sie  lassen  sich  beim 
Erwachsenen  schwer  isoliren ,  doch  gelang  dies  bei  einem 
4monatl.  Fötus.  Sie  häften  an  einander  mittelst  geringer 
Mengen  Bindegewebes  und  lassen  Zwischenräume ,  welche 
von  Blutgefässen  eingenommen  werden.  Innerhalb  der  Mark- 
substanz, namentlich  längs  der  centralen  Vene  £nden  sich 
längliche  Oanglien  von  etwa  0,5  Mm.  Durchm.  und  neben 
denselben  vereinzelte,  multipolare  Oanglienzellen  zerstreut 
zwischen  den  Biåsen  der  Marksubstanz.  Beim  Ochsen  sah  der 
Verf.  diese  Zellen  im  Zusammenhang  mit  Nervenfasern. 

Bei  einer  Anzahl  von  Säugethieren  (Hund,  Eatze,  Eich- 
hörnchen,  Eaninchen,  Ratte)  fand  J.  Arnold  in  der  hinteren 
Hälfte  des  Schwanzes  Gefässkäuel,  Glomeruli  caudales,  zu 
beiden  Seiten  der  A.  caudalis,  welche  in  ihrer  Beziehung  zu 
dieser  Arterie  und  in  ihrem  Bau  mit  der  menschlichen 
Gland.  coccygea  iibereinstimmen.  Bei  andern  Säugethieren 
(Schwein,  Pferd,  Rind)   beobachtete   er  in   dem   den  hintern 
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Abscbnitt  der  Sohwanzarterie  amhullenden  Bindegewebe  aus- 
gedehnte  Wundernetze ,  welohe  durch  sehr  muskulöse  Gefäss- 
zweige  mit  dem  Arterienstamm  in  Yerbiudung  stehen.  Gefass- 
knäuel  und  Wundernetze  enthielt  die  gefå^ssreiclie  bindege- 
webige  UmbuUung  des  hinteren  Endes  der  Ä.  caudalis  bei 
der  Fischotter.  Banks  erklärt  sich  einverstanden  mit  J. 
Arnolds  Beschreibung  der  Gland.  coccygea  und  Tumer  er- 
innert,  bei  Gelegenbeit  des  Bericbts  iiber  die  Arbeiten  von 
Banks  und  Amoldy  an  eine  Beobaohtung  ÄUman^s  (Froeed.  of 
the  brit.  association.  1843.  p.  68),  wonach  beim  Armadill 
die  Aeste  der  A.  oaudalis  mit  pinselförmigen  Wundemetzen 
besetzt  sind.  Sertoli  giebt  zu,  dass  die  Axe  der  Sohläuche, 
welche  die  Gland.  coccygea  zusammensetzen ,  sehr  oft,  be- 
sonders  wenn  die  Driise  natiirlich  injicirt  ist,  mit  Blut  er- 
fiillt  sei,  so  dass  man  glauben  könne,  das  Lumen  eines  Blut- 
gefösses  mit  dickem  Epithelbelag  vor  zu  sich  haben.  Wenn  man 
aber  sorgfåltig  den  innern  Band  der  Zellenschichte  beobachte, 
so  sehe  man  ihn  von  einem  besonders  scharfen  Gontur  be- 
grenzt,  welcher  von  einer  dunnen  Schibht  Frotoplasma  mit 
da  und  dort  eingelagerten  verlängerten  Kernen  jgebildet  werde. 
Diese  Frotoplasmaschichte,  welche  die  Eäume  von  innen  aus- 
kleidet,  sei  nichts  Anderes  als  die  FortsetzuDg  der  eigenen 
Wände  der  Capillargefässe.  An  einigen  gliicklichen  Fräparaten 
sah  der  Yerf.  ein  Gapillargefåss  mit  dem  Baume  eines 
Driisenschlauchs  communiciren  und  die  eigene  Wand  des 
erstem  in  die  Begrenzung  des  letztern  iibergehen.  So  wären 
die  Driisenschläuche  und  Biåsen  nur  deshalb  injicirbar,  weil 
durch  die  Axe  derselben  ein  Blutgefäs*s  läuft  und  die  Zellen- 
schichte ,  welche  Arnold  als  Gefass  -  Epithel  betrachtet ,  läge 
ausserhalb  des  Blutgefässes. 

C.    Sinnesorg^ane. 

Bruehf  Entwicklung  der  Gewebe.     p.  243. 
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Mit  Recht  empfiehlt  Bruch  zum  Studium  des  lamellösen 
Baues  der  Gornea  das  Auge  der  erwachsenen  Eatze,  in  welchem 
die  Lamellen  regel mässi ger ,  als  bei  irgend  einem  andern  ein- 
heimischen  Thier,  geordnet  sind.  Glassen  halt  es  fiir  sebr 
unwabrscbeinlicb ,  dass  die  sogenannten  sternförmigen  Horn- 
bautkörpercben  durcb  eine  Membran  begrenzt  und  von  den 
Zwischenräumen  der  Fibrillen  abgeschlossen  seien.  Von  den 
Kemen  der  Cornea  meint  er,  dass  sie  ebensowohl  sich  zwiscben 
die  Fibrillenspalten  drängen,  als  in  den  sternförmigen  Hoblraum 
aufgenommen  werden  könnten.  Ob  sie  in  dem  letzteren  von 
Zellen  öder  Membranen  umgeben  seien,  dariiber  enthält  er 
sioh  eines  bestimmten  Urtheils.  Höfe  um  die  Eerne  trateu 
besonders  aufifallend  dann  hervor,  wenn  neben  ihnen  Eiter- 
korperchen  den  Hoblraum  erfiillten.  In  mit  Silberlösung  be- 
handelten  Froschhornhäuten  schien  der  Kem  vom  Hoblraum 
aus  kurze  Ausläufer  in  den  einen  öder  andern  der  vom  Hobl- 
raum ausgebenden  Eanäle  zu  schicken.  In  der  Cornea  des 
Eaninchens  gingen ,  besonders  in  der  Näbe  von  Beizungs- 
herden,  fasrige  Fortsätze  von  der  Umhiillung  der  Eerne  aus. 
Demnacb  schliesst  der  Verf.,  dass  die  Eerne  im  Stande  selen, 
aus  der  umgebenden  Fliissigkeit  zu  Zeiten  festere  Tbeile  an 
sich  zu  ziehen  und  damit  Zellkörper  öder  Membranen 
zu  bilden.  Dass  C.  F.  Miiller^B  Ansicht  vom  Bau  der  Cornea 
im  Wesentlichen  mit  der  Ansicht  Engelmann^B  iibereinstimmt, 
muss  man  wohl  auf  Grund  seiner  eigenen  Yersicherung  an- 
nehmen;  aus  seiner  Beschreibung  wiisste  ich  weder  dieSi 
noch  irgend  etwas  Anderes  zu  erschliessen. 

Die  herrschende  Vorstellung  vom  Bau  des  Sinus  venosus 
der  Cornea  vertheidigt  Felechin  gegen  Leber,  welcher  an  die 
Stelle  desselben  bekanntlich  einen  Yenenplexus  setzt.  Felechin 
fand  den  Eanal  auf  meridionalen  Schnitten  der  Augenhäute 
stets  einfach  und  wo  er  2  öder  3  fach  schien^  ge^ährten  neue 
Schnitte  öder  stärkere  Vergrösserungen  die  Ueberzeugung, 
dass  die  zufälligen  Scheidewände  von  der  Anfertigung  des 
Präparats  herriihrten  öder  der  Eanal  wegen  der  Dioke  des 
Schnittes   zaokig   erschien.     Beim  Eanincbeu  fand  er  ihn  wie 
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beim  Menschen  gebildet,  bei  violen  andern  Säugethieren  liegt 
er  weniger  tief  in  der  Solera  and  beim  Pferd  und  Ochsen  ist 
or  ganz  im  Gewebe  des  Giliarmuskels  enthalten.  Niemals 
aber  sah  Pelechin  den  Kanal  mit  Blut  erfiillt,  vermoohte  aach 
in  keiner  Weise  ihn  Ton  den  Arterien  öder  Venen  aus  zu 
injiciren  und  zioht  daher  den  Bchlass,  dass  er  koin  Yenen- 
sinus  sei.  Ebenso  entsohieden  lioss  sich  die  Yermuthung 
widerlegen,  dass  der  Sinus  dem  Lymphsystom  angehöre. 
Es  fehlt  ihm  das  oharaktoristische »  duroh  Silberlösung  dar- 
stellbare  Epitbelium  und  weder  von  Einstichen  der  Gornea, 
noch  Ton  der  Äugenkammer  aus  gelang  es,  Fliissigkeit  in 
denselben  einzutreiben.  Es  blieb  daher  nur  iibrig,  ibm  eine 
mechanische  Bedeutungi  als  Insertionsort  des  Giliarmuskels, 
zuzusohreiben. 

Wegen  der  Beziehungen,  in  welchon  bei  wirboUosen  und 
niedern  Wirbelthieren  die  Pigmentschichte  der  Ghoroidea  zu 
der  äusseren  Retinascbichte  steht,  ist  in  jiingster  Zeit  die 
Frage  aufgetaucht  und  namentlicb  von  Hensen  ventilirfc  worden, 
ob  das  Pigment  nicht  von  der  Ghoroidea  zu  trennen  und  als 
eine  Schichte  der  Betina  aufzuzählen  sei.  Dass  die  Ent- 
wicklungsgeschichte  dazu  nicht  nöthigt,  geht  aus  M.  Schultze^a 
Beobaohtungen  (p.  376)  hervor.  Zu  Gunsten  der  ältem 
Nomenclatur  möehte  ich  noch  anfiihren,  dass  die  Pigmentlage, 
wenn  auch  manchfaltig  modijioirt,  liberall  und  selbst  bis  auf 
die  Iris  der  Ghoroidea  folgt. 

Die  Durchschnitte  y  welche  F,  E.  Schulze  aus  dem  mit 
Ghlorpalladium  behandelten  Giliarmuskel  herstellt,  bestätigen 
des  Ref.  Angaben  iiber  den  Faserverlauf  in  diesem  Muskel. 
Etwa  in  der  Mitte  desselben  geht  die  Richtung  der  Muskel- 
fasern  aus  der  meridionalen  in  die  circuläre  iiber  und  ist 
eine  rein  circuläre  an  der  vorderen  schmalen,  so  wie  an  der 
innem  Seite  des  Muskels. 

Die  Meinungsverschiedenheit  zwischen  KÖlliker  und  dem 
Ref.  in  Betreff  des  M.  dilatator  pupillae  schlichtet  Merkel 
durch  den  Nachweis,  dass  die  Muskellage  an  der  hinteren 
Fläche  der  Iris  beim  Kaninchen  aus  gesonderten ,  stärkern, 
am  Sphincter  aicadenartig  ineinander  iibergehenden  Biindcln, 
beim  Menschen,  womit  auch  LuscKka  (p.  416)  iibereinstimmt, 
aus  einer  gleichfÖrmigen  diinnen  Lage  besteht.  KöUiker^a 
Vorwurf  aber  (p.  667),  dass  ich  mir  ein  Urtheil  iiber  seine 
Darstellung  erlaubt,  ohne  die  Iris  des  Eaninchens  untersucht 
zu  haben,  ist  ungerecht,  da  diese  Darstellung  in  allén 
friiheren  AufLagen  seines  Handbuchs  sich  auf  den  Menschen 
bezieht  und  erst  in  der  neuesten  die  Worte  ,,beim  Kaninchen*' 
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eingescfaaltet  sind.  Das  Mittel,  welches  Merkd  die  besten 
Dienste  geleistet  hat,  um  das  Bindegewebe  der  Iiis  aufzu- 
hellen  and  die  iibrigen  Elemente  kenntlioh  zu  machen,  ist 
eine  wässrig  gesättigte  Lösung  der  Oxalsäure,  in  welcber  die 
Präparate  15  Tage  bis  2  —  3  Monate  yerweilten.  Die  Binde- 
gewebsbiindel  der  Iris  verlaufen  naoh  Merkel  in  der  vordem 
8cbichte  concent]:i8ch,  in  der  hintem  radiär.  Die  concentrische 
Schichte  enthält  zahlreiche  Pigmentzellen  von  einer  fur  ver* 
schiedene  Thiergattucgen  charakteristisohen  Form;  beim 
Menschen  sind  sie  meist  sternförmig ,  gehen  aber  auch  in  die 
Spindelform  iiber.  Die  vordere  Fläche  der  menschlichen  Iris 
besitzt  kein  Epitbelium,  dagegen  Anhäufungen  von  Pigment* 
körnern,  die  indess,  da  sie  keinen  Kem  einschliessen ,  nicht 
fiir  Zellen  gelten  können. 

Zu  den  bekannten  Unterschieden  in  den  lichtbrechenden 
Eigenschaften  des  Innen-  und  Aussengliedes  der  Betinastäbchen 
fiigt  M.  Schultze  (p.  217)  einen  neuen,  auf  ihr  Yerhalten  im 
polarisirten  Licht  begriindeten,  der  an  den  grossen  Stäbchen 
des  Erosches  auffallender  ist,  als  an  denen  der  Säugethiere: 
das  Aussenglied  ist  doppeltbrechend ,  das  Innenglied  nicht. 
Eine  optische  Axe  liegt  in  der  Längsrichtung ;  mit  Riicksicht 
auf  diese  sind  die  Aussenglied^r  positiv  doppeltbreohend. 
Schultze  åndet  die  Längsstreifung  der  Aussenglieder ,  welche 
er  vom  Frosch  in  der  im  vorigen  Bericht  besprochenen  Ab- 
handlung  erwähnt  hatte»  ebenso  deutlich  und  selbst  in  Längs- 
spaltung  iibergehend  bei  Triton,  bei  Salamandra  maculata  und 
beim  Hecht  und  behauptet,  dass  sie  zwar  bei  Einstellung  auf 
die  Oberfläche  der  Stäbohen  besonders  stark  l^ervortrete,  beim 
Senken  des  Tubus  aber  nicht  verschwinde,  so  als  reiche  die 
Differenzirung  durch  die  ganze  Dicke  des  Stäbchens.  Hensm 
dagegen  leitet  die  Streifung,  die  sehr  steil  spiral  verläuft,  von 
einer  oberflächlich  en  Lage  ziemlich  dicker,  cylindrischer,  nach 
innen  deutlich  abgegrenzter  Fasem  ab,  die  er  Einmal  auf 
das  Innenglied  verfolgte.  Er  zählte  deren  mehrfach  24.  Die 
Querstreifung  der  Aussenglieder  und  ihr  Zerfallen  in  auf- 
einander  geschichtete  Scheiben,  welches  Hannover  und  Pacini 
kennen  lehrten,  hat  M.  Schultze  genauer  studirt.  Spontan 
und  rascher  noch  auf  vorsichtigen  Wasserzusatz  verlängert 
sich  das  Stäbchen,  kriimmt  sich  und  bei  den  Biegungen 
desselben  klaffen  die  Scheiben  an  der  convezen  Seite.  Es 
muss  demnach  aus  abwechselnden  Lagen  leichter  und  weniger 
leicht  quellbarer  Substanz  bestehen,  von  denen  die  erstere  in 
der  Bichtung  der  Längsaxe  sich  ausdehnt  und  die  Scheiben 
der  noch  nicht  veränderten  Substanz   auseinander  treibt.     In 
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yerduonter  Essigsäure   grenzen  sich  unter  geiinger  öder  ohne 

Verlängerung  des  Stäbchens  die  Blätter  so  scharf  gegeneinandor 

abi   dass   stellenweise    eine   Zählong  derselben   und   Messang 

ihrer  Mächtigkeit   möglich   wird.     In  Salpetersäure   tritt  zwar 

die  PlättohenstructuT  mehr  öder  minder  deutlich  hervor,   das 

Aufqaellen  in   der  Längsaxe  bleibt  aber  aus.     Setzt  man  zu 

einem    in    8eram    gefertigten   Fräparate    der  Frosohstäbchcn 

Glycerin   öder  concentrirte  Zackerlösung ,   so   tritt  anfänglich 

eine  geringe  Sohrampfung  der  Stäbchen  ein ,  webei  die  Längs- 

fitreifang   den  Eindmck  einer  wellig  gekräuselten  Strichelung 

macht.     Nach   einigen  Stunden   haben  die   Aussenglieder  ihr 

normales  Ansehen  wieder  gewonnen  and  von  da  an  zeigen  sie 

die  Blätterstructar    immer    deutlicher  nnd    erhalten   sich   bei 

verhinderter  Eintrocknung  mehrere  Tage,   bis  sie  endlich  er- 

blassen ,  feinkömig  nnd  unansehnlich  werden.     Die  Messungen 

nnd  Zählungen,  welche  wegen   der  geringen   Mächtigkeit  der 

Scheiben    und    der    Ungleichmässigkeit    der    Zerkliiftung     an 

einiger   Unsicherheit  leiden ,   ergaben   beim   Meerschweinchen 

14  —  16    Scheiben    von    etwa   0,00087    Mm.   Starke,    beim 

Frosoh    zählte  Zenker   33   Scheiben    von  0,00069   Mm.      Åf. 

SchuUze   erhielt    fiir  die    Dicke   der  Flättchen    beim    Frosch 

0,0006,    bei  Triton   0,00066,    bei   der  Taube  0,0006,    beim 

Huhn  0,00066  Mm.     (In  dem  noch  unentwickelten  Auge  neuge- 

borener  Eätzchen  und  Kaninchen  betrug  die  Zahl  der  Flättchen 

^ — ^9    El^E^^  ^^"^^  ^^  beim   erwachsenen   Thier;   die  Dicke 

derselben  war  beim  neugebornen   und   erwachsenen  Thier  die 

gleiche,  M.  SckuUze  p.  376.)   Wenn  in  Essigsäure  die  Flättchen- 

structnr  ohne  Verlängerung   der  Stäbchen  hervorgerufen  wird, 

80    känn    dies    nur    durch     Zusammenziehung    der    Flättchen 

geschehen,    die  in  der  That  diinner  ersoheinen,  als  wenn  sie 

durch  Qaellung  im  Serum   isolirt  sind.     Die  Wahrscheinlich- 

keit,    dass   die   Aussenglieder    der   Stäbchen     die   Bedeutung 

katoptrischer  öder   spiegelnder  Apparate  haben ,    wird   durch 

ihre  Zusammensetzung  aus  Scheiben  erhöht  und  in  dieser  Be- 

ziehung  weist  Schultze  auf  den  Einflnss  hin,  welchen  die  Länge 

der  Aussenglieder,    d.   h.    die   Zahl    der  Flättchen    auf    den 

Sehact  ausiibt. 

Die  Verlängerung,  Verdiinnung  und  Kräuselung  der  Stäb- 
chen, welche  Ref.  (Allg.  Anat.  p.  660)  als  Folge  der  Ein- 
wirkung  der  Essigsäure  beobachtete,  sah  Schultze  auch  auf 
Zasatz  verdiinnter  Salz-  und  Schwefelsäure ,  am  auffallendsten 
aber  in  stark  Terdiinnter  Kalilauge  hervortreten.  Von  einem 
Ende  zum  andem  Torschreitend  zeigt  sich  zuerst  Flättchen- 
BtructoT  mit  ansehnlicher  Streckung    des  Stäbchens.     Sobald 
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dasselbe  das  Ein-  und  Zweifache  der  gewöhnlichen  Länge  er- 
reicht  hat,  kriimmt  sich  dasselbe  in  Schlangenlinien  und  unter 
fortgesetzter  Verlängerung  lebhaft  hin  und  her,  so  dass  der 
Anblick  vieler  sich  gleichzeitig  so  verändernder  Stäbchen  an 
das  Gewimmel  kleiner  Bundwurmer  erinnert.  Dabei  werden 
die  geschlängelten  Stäbchen  blasser  und  diinner;  anfönglioh 
in  gerader  Linie  ausgestreckt ,  kräuseln  sie  sich  später  auf 
einen  ziemlich  engen  Baum  zusammen,  so  dass  eine  genaue 
Bestimmung  der  Länge  unmöglich  wird.  Der  Yerf.  schätzt 
sie  auf  das  Zehnfache  der  urspriinglichen. 

Hensen  nimmt  sich  des  ^t^^^r^schen  Fadens  an,  den  er 
beim  Frosch  in  einer,  von  der  Beschreibung  des  Entdeckers 
allerdings  etwas  abweichenden  Weise  schildert.  In  der  Axe 
der  durch  Osmiumsäure  gehärteten  Aussenglieder  zeigte  ihm 
nämlich  unter  gunstiger  Beleuchtung  der  optische  Quersohnitt 
bei  jeder  Einstellung  die  Querschnitte  von  feinen,  hellen 
Fäden,  deren  in  der  Regel  8  dicht  bei  einander  lagen*  Die 
Stäbchen  waren  in  dem  Reagens  aufgequoUen,  vorzugsweise, 
wie  es  schien,  durch  Veränderung  der  oben  erwähnten,  äusseren 
longitudinalen  Faserlage.  Bei  Einstellung  des  optischen  Quer- 
schnittes  der  Aussenglieder  von  Vespertilio  murinus  sah  H. 
innerhalb  des  Stäbchens  eine  Scheibe,  welche  sich  seiner  gan- 
zen  Länge  nach  verfolgen  liess.  Den  im  Vergleioh  zum  iso- 
lirten  Fadén  unverhältnissmässig  grossen  Durchmesser  dersel* 
ben  glaubt  der  Yerf.  damit  erklären  zu  können,  dass  das 
convexe  Ende  des  Stäbchens  als  vergrössemde  Linse  wirke. 
In  den  Stäbchen  des  Meerschweinchens  erscheint  der  Durch- 
schnitt  des  Fadens  kleiner.  In  der  Seitenansicht  der  Stäb- 
chen zeigt  sich  in  der  Axe  ein  dunklor  Strich,  der  nicht 
ganz  bis  an's  Ende  läuft.  An  Stäbchen,  die  in  Osmiumsäure 
erhärtet  worden,  tritt  im  scheinbaren  Querschnitt  der  Central- 
faden  scharf  und  mi#  geringerm  Durchmesser  hervor.  Die 
Querstreifen,  welche  an  Seitenan  sich  ten  ein  Zerf allén  in  Schei- 
ben  andeuten,  gehen  nicht  ganz  durch  und  bei  genauer  Ein- 
stellung auf  die  Axe  findet  sich  in  derselben  eine  kanalartige 
Lvicke,  in  welcher  der  Faden,  zuweilen  unabhängig  von  den 
Biegungen  der  Stäbchen  gebogen,  verläuft,  aus  welcher  er  zu- 
weilen ein  Stil  ek  hervorragt.  Er  känn  sich  zwischen  Innen- 
und  Aussenglied  ausspannen.  In  einer  frisch  in  Osmiumsäure 
gelegten  menschlichen  Retina  hatte  sich  um  den  Faden  ein 
Kanal  gebildet,  der  bei  fortschreitender  Zersetzung  sich  zu 
einem,  mit  körniger  Masse  gefiillten  Hohlraum  erweiterte,  in 
welchem  der  Centralfaden  kenntlich  blieb.  In  Folge  der  Ver- 
flussigung  des  Inhalts  liess   sich  der  Faden   aus  dem  Aussen- 
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glied  herausziehen  und  lag  streckenweise  frei,  hier  und  da 
in  das  Innenglied  sich  fortsetzend,  Die  Fäden  sind  durch- 
schnittlich  so  läng,  öder  nur  wenig  kiirzex,  als  die  intacten 
Stäbbhen,  zähe  und  elastisch,  aber  nicht  dehnbar. 

Die  ersten  Beschreibungen  des  EitterBGhexi  Fadens  machen 
keinen  Unterschied  zwischen  dem  Innen-  und  Aussenglied 
und  auch  Hensen  scheint  den  Faden  des  Aussenglieds  als 
directe  Fortsetzung  und  Endigung  einer  das  Innenglied  durch- 
ziehenden  Faser  zu  betrachten.  Biese  Ansicht  wiirde  unhalt- 
bar,  wenn  ein  in  der  Axe  des  Innenglieds  gelegener  Faden 
innerhalb  des  letztéren  sein  Ende  erreichte  und  es  wiirde  als- 
dann  ein  Ritter^BQhGi  Faden  des  Innen-  und  Aussenglieds  zu 
unterscheiden  sein.  In  dem  Innenglied  des  Zapfens  der  Yögel, 
welches  Ritter  zur  Wahrnehmung  des  nach  ihm  benannten 
Fadens  besonders  empfohlen  hatte,  existirt,  wie  schen  vor 
längerer  Zeit  W.  Krause  (Anatom.  Unters.,  Hannover  1861. 
p.  61)  nachgewiesen ,  an  der  Grenze  gegen  das  Aussenglied 
und  centralwärts  vor  dem ,  diese  Grenze  bezeichnenden  far- 
bigen  Kiigelchen  ein  fein  granulirter  ellipsoidischer  öder  kriim- 
liger  und  konischer  Eörper,  mit  welchem  eine  vom  Zapfen- 
korn  ausgehende  und  in  der  Axe  des  Innenglieds  des  Zapfens 
verlaufende  Faser  von  höchstens  0,0009  Mm.  Durchm.  in 
Yerbindung  tritt,  die  aber  auch  zuweilen,  wahrscheinlich  ab- 
gerissen,  vor  dem  ellipsoidischen  KÖrper  knopfförmig  endet. 
Identisch  mit  diesem  Faden  scheint  derjenige,  welchen  Hasse 
an  dem  Innengliede  der  Stäbchen  und  zwar  an  Osmiumsäure- 
präparaten  wahmahm,  ein  Faden,  der  durch  das  zugespitzte 
Ende  des  Innengliedes  und  durch  die  Mitte  desselben  bis 
zur  Gre^zscheide  gegen  das  Aussenglied  sich  verfolgen  liess, 
um  dort  mit  einer  kleinen,  knopfförmigen  Ansohwellung  ab- 
zuschliessen.  Und  Schvltze  (p.  220)  hat  in  dem  Innenglied 
der  Stäbchen  beim  Huhn  und  Affen  nicht  nur  den  Faden, 
sondem  auch  den  von  Krause  beschriebenen  ellipsoidischen 
Körper  des  Innenglieds  des  Zapfens  wiedergefunden,  ohne 
jedoch  liber  den  Zusammenhang  des  letztern  mit  dem  Faden 
zur  Gewissheit  zu  gelangen.  Er  schreibt  ihm  die  Gestalt 
einer  halbkugelig  öder  planparabolisch  gekriimmten  Brennlinse 
zu,  welche  mit  der  planen  Fläche  die  Endfläche  des  Innen- 
gliedes biidet,  während  die  gewölbte  an  die  schwächer  brechende 
Substanz  des  Innengliedes  grenzt.  Krause,  welcher  neuerdings 
(Gött.  Nachr.)  die  Stäbchenellipsoide  in  den  Innengliedern 
des  Schafs  mit  Hiilfe  des  Goldchlorids  dargestellt  hat,  betont 
deren  Identität  mit  den  Zapf en- Ellipsoiden  und  vereinigt  beide 
unter    dem  Namen    Opticus  -  Ellipsoide ;    die    centrale    Faser, 
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welche  die  Veibindung  zwischen  dem  Stabchen-  und  Zapfen- 
kom  and  dem  Stäbcben-  and  Zapfenellipsoid  herstellt,  meint 
er  als  Terminalfaser  des  N.  opticas  bezeicbnen  za  können. 

An  den  Aussengliedern  der  Zapfen  bemerkte  Hasse  za- 
weilen  dieselbe  Qaerstreifang,  wie  sie  yon  den  Aussengliedern 
der  Stäbcben  bekannt  ist,  ond  tSchuUze  sab  sie  ebenso,  nar 
yiel  rascher,  als  die  Aussenglieder  der  Stäbcben,  in  Scbeiben 
zerf allén,  deren  Mächtigkeit  in  der  Fovea  centralis  des  Mén- 
scben  0,0005 — 0,0008  Mm.  betrag.  Ueberhaapt  sind  die 
Aussenglieder  der  Zapfen  vergänglicber  and  zarter,  als  die 
der  Stäbcben,  sie  brecben  das  Licbt  minder  stark  and  schwär- 
zen  sich  nicbt  in  Osmiumsäure.  Hensen  glaubt,  in  den  Aussen*- 
gliedem  der  Zapfen  mebrere  Fäden  bemerkt  zu  baben,  sah 
jedocb  aus  Zapfen,  deren  Aussenglied  verloren  gegangen  war, 
nar  Einen  isolirten  dickeren  Faden  bervorragen. 

Die  Innenglieder  der  Zapfen  einer  friscben  Retina  des 
Hubns,  welohe ^Sclmäze  (p.  236)  in  Jodserum  macerirt  batte, 
zeigten  zum  Tbeil  eine  centrale,  an  die  Bäter^Bche  erinnemde 
Faser,  zum  Tbeil  ein  Bundel  feiner  Fasem,  das-  sicb  von 
einem  Elumpcben  kömig  geronnener,  yor  der  Pigmentkugel 
gelegener  Masse  zur  Basis  des  Zapfens  erstreckte. 

Ueber  die  Art  des  Zusammenbangs  des  Innen-  und  Aussen- 
glieds  der  Stäbcben  erbielt  JSchuUze  (p.  221)  Aufsobluss  darcb 
Macerationspräparate  in  Jodserum,  bei  denen  das  Aussenglied- 
wobl  erbalten,  das  Innenglied  stark  gequoUen  war.  Dabei 
batte  sicb  auf  der  Oberfläohe  des  letzteren  eine  byaline  Masse 
abgeboben,  deren  Grenzlinie  fur  eine  Membran  gehalten  wer- 
den  konnte.  Sie  umfasst  aucb  nocb  die  Basis  des  Aussen- 
glieds,  so  dass  es  den  Eindruck  macht,  als  sei  dieses  in  das 
Innenglied  eingesenkt.  Wie  der  Yerf.  sicb  die  Sacbe  vor- 
stellt,  so  baben  Aussen-  und  Innenglied  eine  gemeinscbaft- 
licbe,  schwacb  brecbende  Grundsubstanz.  In  diese  sind  im 
Innengliede  stärker  brecbende  Molekiile  eingelagert,  aus  wel*- 
cben  u.  A.  das  Stäbcbenellipsoid  bestebt.  Das  Aussenglied 
aber  ist  von  den  stark  licbtbreobenden  Scbeiben  eingenommen, 
zwiscben  denen  nur  minimale  Schicbten  der  scbwacb  brecben- 
den  Grundsubstanz  persistiren.  Diese  Grundsubstanz  aber  er- 
klärt  Schvltze  (p.  243)  fiir  die  eigentlicbe  Nervensubstanz 
der  Stäbcben. 

SchuUze  biidet  (Taf.  XIII.  Fig.  4  b)  ein  durcb  Zerzupfung 
der  friscben  Retina  des  Meerscbweinchens  gewonnenes  Stäb- 
cben ab,  dessen  Innenglied  sicb  in  einen  Faden  fortsetzt,  in 
welcben  ein  gestreiftes  Korn  (der  Eörnerscbicbte)  eingescbaltet 
ist.      Die   Faser   scbmilzt  bei   längerem   Yerweilen  in   Serum 
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za  einem  perlschnurförmigen  Faden  and  endlich  zu  einigen 
kleinen  Kiigelchen  ein.  In  Betreff  der  BpindelfÖrmigen  Eör- 
perchen,  in  welche  nach  SchuUze^B  vorjähriger  Mittheilung  die 
Stäbchenfasern  jenseits  des  eingeschlossenen  Korns  enden 
sollten,  hat  ein  seltsamer  Meinungsaustausch .  Statt  gefunden. 
Hasse f  der  ebenfalls  im  vorigen  Jahr  die  spindelförmigen 
Körperchen  fiir  eine  zuföllige  Varicosität  der  Stäbcbenfaser 
erklärte,  weil  er  die  letztere  ii  ber  das  spindelförmige  Körper- 
chen hinaus  sich  fortsetzen  sah,  tiberzengte  sich  später,  wie 
nach  seiner  miindlichen  Mittheilung  schon  in  meinem  vor- 
jährigen  Referat  (p.  126)  berichtet,  von  der  Beständigkeit 
der  spindelförmigen  Körperchen  und  ist  jetzt  geneigt,  sie  fiir 
kleine  interpolirte  Ganglienzellen  zu  halten,  obgleich  er  in 
ihrem  Innern  nur  einen  eder  mehrere  hellglänzende  Tröpf- 
chen  fand.  Schidtze  dagegen  nennt  in  seiner  neueren  Ab- 
handlang  die  spindelförmige  Anschwellung  ^gewissermaassen 
die  erste  Varicosität,  der  sich  dann  später  im  Verlanfe  des 
Fadens  andere  mehr  öder  minder  deutliche  zugesellen."  — 
SchuUze  stellt  das  Verlangen,  man  hatte  daraus,  dass  er  die 
Stäbchen  als  nervöse  Gebilde  bezeichnet,  den  Schluss  ziehen 
miissen,  dass  er  ihre  Continuität  mit  den  Opticus-Fasem  an- 
nehjne  und  ihm  nicht  die  Meinung  imputiren  diirfen,  er  halte 
die  spindelförmige  Anschwellung  der  Stäbcbenfaser  fiir  il^r 
natiirliches  und  definitives  Ende.  Er  habe  den  von  dem 
spindelförmigen  Körperchen  gegen  die  äussere  granulirte 
(Zwischenkörner-)  Schichte  abgehenden  Faden  nirgends  ge- 
zeichnet,  weil  er  ihn  niemals  gesehen  habe  und  durch  ein 
Versehen  auch  in  der  schematischen  Figur  anzudeuten  ver- 
geasen.  Die  Nachsicht,  die  der  Verf.  fiir  dies  Versehen  in 
Anspruch  nimmt,  glaube  auch  ich  zu  verdieneUi  wenn  ich 
mich  an  den  Wortlaut  seiner  Beschreibung  und  an  seine  un- 
zweideutigen  Äbbildungen  hielt  und  lehne  deshalb  den  Vor- 
wurf  (p.  378)  ab,  als  hatte  ich  ihm  die  lächerliche  Zumuthung 
gemacht,  die  Fortsetzung  der  Stäbcbenfaser  durch  alle  Schich- 
ten  der  Betina  bis  zur  Ausbreitung  des  Opticus  nachzuweisen. 
Die  Elemente  der  (äussern)  Körnerschichte  des  Kaninchens 
zeigen  nach  Erause  (Anat.  d.  Kaninchens)  nach  Behandlung 
mit  Jodserum  öder  Goldchlorid  einen  einfachen  öder  doppelten 
Kem  und,  frisch  untersucht,  Einen  dunklern  Querstreifen. 
Der  Verf.  vermuthet ,  dass  die  Kerne  aus  einer  Zusammen- 
ziehung  des  nach  den  Polen  des  Kornes  gelegenen  Theiles 
des  Inhaltes  des  letztem,  welche  dem  mittlern  Querstreifen 
liicht  entsprechen,  hervorgehen. 

Zeltschr.  f.  rat.  Hed.    Dritie  R.    Bd.  XXXn.  Q 
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Das  Verhältniss  der  Stäbchen-  and  Zapfenfasern  zur  äus- 
sern  granulirten  Sohichte  sohildert  Hulke  an  der  Retina  des 
Delphins  ond  aus  der  Fgvea  centralis  des  menschlichen  Anges. 
Dort,  beim  Delphin,  schienen  sie  nach  dem  Austritt  aus  der 
Körnerschichte  sich  plötzlicb  zu  kriimmen  und,  zu  Biindeln 
vereinigt,  in  der  granulirten  Sohichte  eine  der  Oberfläche  fast 
parallele,  nur  wenig  gegen  die  folgende  Schichte  geneigte 
Bichtung  einzusohlagen ,  die  indess  wegen  der  kömigen  Be- 
schaffenheit  der  Grundsabstanz  schwer  zu  verfolgen  war.  Die 
kegelförmigen  Körperchen,  mit  denen  in  der  Fovea  centralis 
des  Menschen  die  Zapfenfasem  in  Yerbindung  stehen,  sind 
Hulke  ent^angen;  er  lässt  die  Zapfenkömer  geradezu  in  die 
fläcbenhaft  streichenden  Fasern  der  äassem  Faserschichte  und 
diese  in  Primitivfasern  iibergehen,  welcbe  durch  eine  »kör- 
nige  Schichte  von  fein  netzförmigem  Bindegewebe^'  in  die 
äussere  gangliöse  (innere  Körner-)  Schichte  eintreten. 

In  dieser  Schichte  unterscheiden  Hasse  und  Hulke  (Joum. 
of  anat.)  zwei  Arten  zelliger  Elemente.  Hasse  bezeichnet  die 
Eine  Ajt  als  kuglig,  mit  einem  grossen,  runden,  die  Zellen 
fast  ausfiillenden  Kerne;  er  sah  von  diesen  Zellen  nie  mehr 
als  zwei  feine  Fortsätze  in  Gestalt  feiner  Fäserchen  abgehen, 
den  einen  peripherisch ,  den  andern  central.  Einmal  glaubt 
er  einen  Zusammenhang  des  peripherischen  Fortsatzes  mit  der 
Stäbchenfaser  gesehen  za  haben;  den  centralen  Faden  konnte 
er  einige  Mal  bis  in  die  innere  granulirte  Schichte  verfolgen. 
Die  andere  Art  der  von  Hasse  geschiiderten  Zellen  is  t  oval 
öder  spindelförmig  mit  ebenfalls  grossem  Kem  und  Kernkör- 
perchen ;  sie  sind  eingeschlossen  in  die  Fortsetzungen  der 
Badialfasem,  die  in  der  äussem  gangliösen  Schichte  eine 
wechselnde  Starke  haben  und  nach  Anwendung  erhärtender 
Keagentien  mit  unregelmässigen  Zacken  besetzt  erscheinen. 
Hulke  findet  die  Nervenzellen  der  äussem  gangliösen  Schichte 
multipolar,  mit  Fortsäzen,  von  denen  die  peripherischen  in 
die,  in  der  äussern  granulirten  Schichte  enthaltenen  Flexus 
der  Stäbchenfasern  einzutreten  scheinen,  die  centralen  mit  den 
Fortsätzen  der  Ganglienzellen  der  innern  gangliösen  Schichte 
anastomosiren.  Die  in  das  bindegewebige  Badialfasersystem 
eingeschalteten  Eörper  sind  nach  Hulke  kleiner,  als  die  Ner- 
venzellen,  oval  öder  unregelmässig,    von  homogenem  Ansehen. 

In  der  Beurtheilung  der  Struotur  des  wesentlichen  £e- 
standtheils  der  innern  granulirten  Schichte  stimmt  Hasse  mit 
dem  Bef.,  in  der  Beurtheilung  ihrer  Bedeutung,  als  einer 
Stiitzsubstauz,  mit  M.  SchuUze  (iberein. 
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Naoh  AnastoiooBeD  der  Zellen  der  innarn  gangliösen 
Sohicfate  suchte  Has^e  vergeblioh.  Sie  senden ,  seinen  Beob- 
achtaogen  ^ufolge,  naoh  ionen  unter  einem  meist  Behr  spitzen 
Winkel  Einen  Fortsatz,  der  mit  den  Fasern  der  Nervenfaser- 
schichte  weitet  verläuft,  sach  aussen  einen,  zwei  öder  meh* 
rere  Forteätze,  welohe  sieh,  allmählicb  yerschmälert,  friiher 
öder  später  innerhalb  der  innem  granulirten  Schichte  in  feine 
Fäserchen  theilen.  Ihm  gelang  es  nieht,  den  Zasammenhang 
dieser  Fl^serchen  mit  Fas^m  der  Nervenzellen  der  äussem 
gangliösen  Schichte  nachzuweisen ,  während  Hulke^  wie  er- 
wäbnt,  diese  Yerbindung  fiir  zweif ellos  und  das  Auge  des 
Delphins  wegen  der  Grösse  der  inneren  Ganglienzellen  (bis 
0,022  Mm.)  fiir  besonders  geeignet  häit,  dieselbe  nachzu* 
weisen. 

An  der  Limitans  hyaloidea  des  Delphins  will  HuUce  Spuren 
eines  innem  Epithelium  wahrgenommen  haben. 

Ich  schiebehier  eine,  während  des  Drucks'  dieses  Berichtes 
mir  zugekommene  vorläafige  Mittheilang  W.  Kraus^s  ein, 
welche  neue  Gesichtspunkte  eröffnet  und  ii  ber  eine  Frage, 
die  man  fiir  erledigt  hielt,  abermals  Discussionen  hervor- 
nifen  wird.  Der  Verf.  tritt  den  Beweis  an,  dass  „die  Stäb- 
chen  und  Zapfen  nioht  die  Endorgane  des  N.  opticus  sein 
können. 

1)  Die  Stäbchen-  und  Zapfenfasem,  letztere  vermittelst 
ihrer  kegelförmigen  Endanschwellungen,  hängen  ausschliesslich 
zusammen  mit  grossen,  multipolaren,  plätten  ^ellen,  welche 
zwischen  der  innem  und  äussem  Körnerschicht  eine  Mem- 
brana  fenestrata  bilden.  Dieselben  Zellen  dienen  zum  Ansatz, 
resp.  bilden  die  äussere  Endigung  der  radialen  Stiitzfasern, 
welche  mit  ihren  inneren  Enden  an  die  Membrana  limitans 
interna  sich  ansetzen;  die  Zellen  sind  gegen  Essigsäure  und 
Alkalien   resistent    und    unzweifelhaft    bindegewebiger  Natur. 

Aus  dem  Vorhandpusein  dieser  Membran  erklärt  sich  sehr 
elnfacb  die  bekannt0  Spaltbarkeit  der  Retina  an  der  betref- 
fenden  St^He,  wodurch  sie  in  ein  äusseres  und  ein  inneres 
Blått  zerfällt.  Die  Membrana  fenestrata  kommt  bei  Säugem 
(Menaeh,  Affe^  KanincheQ)i  bei  Vögeln  (Falco  buteo,  Huhn), 
bei  Amphibien  (Frosch)  vor;  von  Fischen  iat  sie  seit  langer 
Zeit  bekannt  und  auch  so^st  sind  sohon  Andeutungen  beob- 
achtet.  Sie  ifjt  beim  lilenscben  in  der  Maoula  lutea  und  an 
dei  Or»  serrat^  ebenfalls  vorbanden;  ihre  Zellen  haben  circa 
0,012,  ihre  Xiiiofcen,  in  welche  besondere  rundlicbe  Eörper 
hineinragen,  0,0038 — 0,0057  Mm.  Durchmesser. 

9* 
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Eine  granulirte  ZwiBchenkömersohicht  in  dem  bisher  an- 
genommenen  Sinne  existirt  also  nicht,  and  es  ist  eine  solche 
doxch  die  Querschnitte  platter,  anastomosiiender  Zellen  und 
die  bei  schwächeren  Vergröfiserungen  punktförmig  erscheinen- 
den  Ansätze  dei  Stäbchenfasern  vorgetäoscht  worden. 

2)  Durchschneidet  man  beim  Kaninchen  den  N.  opticus 
in  der  Aagenhöhle,  so  witd  die  Pupille  erweitert  und  unbe- 
weglich;  die  Girculation  in  der  Retina  äber  bleibt  ungestört, 
falls  keine  NebenTerletzungen  angerichtet  wurden.  Tödtet 
man  das  Thier  nach  mehreren  Wochen,  so  findet  man  alle 
Theile  des  Anges  unverändert  und  ebenso  die  meisten  Schioh- 
ten  der  Retina.  Die  Aussen-  und  Innenglieder  der  Stäbchen 
und  Zapfen,  die  äusseren  Eörner  mit  ihren  charakteristischen 
duerstreifen ,  die  Badialfasem  u.  s.  w.  bleiben  sämmtlich  yoll- 
ständig  normal,  während  die  Nervenfasem  fettig  entarten. 
Letzteres  zeigt  sich  an  dem  peripherischen  Stumpf  des  N. 
opticus,  an  den  Biindeln  doppeltconturirter  Fasern  desselben 
in  der  Retina,  aber  auch  an  den  einfach  conturirten  Fort- 
setzungen  der  letzteren,  welche  zum  grösseien  Theile  die 
Nervenfaserschicht  in  der  Retina   des  Kaninchens  ausmachen. 

Das  Experiment  hat  nun  ferner  gelehrt,  dass  die  Stäbchen- 
schicht  nach  Resection  des  N.  opticus  unverändert  bleibt,  mit- 
hin  nicht  als  nervös  anzusehen  ist.  Zu  den  in  No.  1  erör- 
terten  anatomischen  Thatsachen  treten  also  auch  physiolo- 
gische,  in  bemerkenswerther  Weise  iibereinstimmende  Oriinde 
hinzu.  Fiir  die  Erkennung  der  Opticus  -  Ellipsoide  ist  aber 
die  Retina  des  Kaninchens  nidit  geeignet,  und  es  war  daher 
gerathen,  sich  an  die  Vögel  zu  wenden.  In  derselben  Weise 
beim  Huhn  angestellte  Esperimente  zeigten  sofort,  dass  auch 
die  Zapfen-  und  Stäbchen-Ellipsoide,  söwie  die  blassen  Axen- 
fasern  der  Innenglieder  nach  Resection  des  N.  opticus  Unver- 
ändert bleiben,  mithin  nicht  mehr  fur  Nerven-Endorgane  ge- 
halt^en  werden  können.  • 

Gegen  dieses  unerwartete  Resultat  könnte  noch  der  Ein- 
wnrf  erhoben  werden,  ob  nicht  die  Gangiiénzellen  der  Retina, 
die  doch  der  fortdauemden  Blutcirculation  sich  erfreuen,  eine 
ErnährungsstÖrung  in  den  äusseren  Schichten  der  Retina  ver^ 
hinderten.  Aber  es  ist  leicht  diesen  Einwand  zu  widerlegen; 
denn  die  Gangiiénzellen  degeneriren  ebenfalls. 

3)  Die  Stäbchenkörner  besitzen  eine  Querstreifung,  welche 
durch  ihre  Zusammensetzung  ans  verschieden  stark  lioht- 
brechendén  Substanzen  zu  Stande  kommt.  Dieselbe  nur  fei- 
nere  Querstreifung  zeigen  die  Zapfenkömer  beim  Falken  und 
Affen.       Die    sohwäoher-liohtbrechenden     Schichten      steilen 
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bioonoave  Scheiben  dar.  Diese  Zasammensetzang  erinnert  frap- 
pant an  ein  dioptrisches  Syetem,  speoiell  an  eii)  ^  aohromati' 
scbes  Objeotiv.  Analog  erscbeinen  in  den  BtSbcben  resp. 
Zapfen  die  fruher  erörterten  Ellipsoide  derselben. 

4)  Bei  Vögeln  und  Ampbibien,  welohe  Oeltröpfcben  in  den 
Zapfen  besitzen,  wird  an  der  betreffenden  Stelle  die  ganze 
Dicke  des  Zapfens  von  dem  Oeltröpfcben  ausgefiillt.  Durch 
eine  Fettkugel  känn.  nach  allén  nnseren  Eenntnissen  kein 
Neryenprocess  geleitet  werden ;  wobl  aber  können  Aetherwellen 
dieselbe  passiren.  / 

5)  Die  ans  physiologiscben  Thatsaohen  hergenommenei) 
Beweisgriinde  fiir  die  Licht-Perception  yendittelst  der  Stäbcben- 
scbicbt  sind  wesentlicli  auf  die  bekänn  te  Farallaxe  der  Åder- 
figur  zuruckzafiihren.  Man  bat  dabei  uberseben,  dass  dieselbe 
Farallaxe  resultiren  muss,  wenn  die  vollkommen  bomo- 
genen Anssengliedex  der  Stäbcben  und  Zapfen  katoptriscb 
wirken,  und  die  bi^sber  nocb  unbekannten  ^lemente,  welcbe 
die  LicbtrEmpfindung  vermitteln,  nacb  innen  von  der  Stäbcben- 
scbicbt  liegen.  Es  ist  die  Altemative  gegeben:  entweder 
sind  die  Stäbcben  resp.  Zapfen  selbst  die  Apparate,  welcbe 
die  Licbt-Empfindung  vermitteln,  öder  diese  letzteren  werden 
nur  durcb  aus  der  Stäbobenscbicbt  reflectirtes  Licbt  angeregt. 
Da  die  erste  Altemative  nacb  dem  bisber  Erörterten  nicbt 
mebr  zulässig  ist,  so  verwandelt  sicb  die  erwäbnte  Farallaxe 
in  einen  interessanten  Beweis  dafiir,  dass  nur  von  der  Gbo- 
roidea  ber  reflectirtes  Licbt  zur  Ferception  gelangt,  wodurcb 
zugleicb,  wie  man  weiss,  eine  Analogie  mit  Einricbtungen  in 
den  Augen  der  Wirbellosen  bergestellt  ist. 

Han  muss  folglicb  dreierlei  in  der  Retina  untérscbeiden, 
einen  katoptriscb  dioptrischen  Apparat,  Stäbcben  und  Zapfen 
mit  ibren  Eörnem  (wozu  des  Bef.  musiviscbe  Scbicbte,  nebst 
dem  Figmént  der  Cboroidea  resp.  dem  Tapetum  zu  recbnen 
sind),  einen  bindegewebigen  Stiitz- Apparat  und  die  nervÖsen 
Elemente.  Zu  den  letzteren  gebören  Nervenfasern ,  Ganglien- 
zellen  und  innere  Eömer  resp.  ein  Tbeil  der  letzteren.'' 

Sebr  merkwiirdige.  Aufscbltisse  giebt  Schultze  (p.  232) 
il  ber  die  Zapfen  der  niederen  Wirbeltbiere.  Nur  bei  den 
Fiscben  sind  die  Zwillingszapfen  symmetriscb;  bei  allén  an- 
deren  Tbieren,  welcbe  Zwillingszapfen  besitzen,  verbinden  sicb 
je  zwei  ungleicbe  Zapfen  miteinander.  Die  Yerscbiedenbeiten 
betreffen  zunäcbst  die  Innenglieder.  An  einen  langgestreckt 
eiförmigen  Zapfenkörper  legt  sicb  dicbt  ein  anderer  an,  dessen 
Gestalt  retortenförmig  genannt  werden  könnté,  mit  auswärts 
geri(?htetem    diinnen    Hals    und    einwärts     stebendeifl    Baucb. 
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Ersterer,  der  Haaptzapfen,  ist  in  der  Höhe  der  Membr.  limi- 
tans externa  zu  einem  diinnen  Faden  verschmälert ,  letzterer, 
der  Nebenzapfeni  hat  bier  seine  grösste  Dicke  and  raht  mit 
der  baucbigen  Anscbwellung  auf  der  genannten  Membran, 
während  er  sein  diinnstes  Ende  dem  AussengUede  zukehrt, 
80  z.  B.  beim  Frosch.  Bei  diesem  Thier  entbält  der  Haupt- 
zapfen  die  bekannte  stark  lichtbreohende ,  gelbliche,  bei  der 
Schildkröte  entbält  er  eine  otangegelbe,  einem  Fetttropfen 
äbnlicbe  Kugeli  während  sich  in  dem  Nebenzapfen  keine 
Spur  einer  solchen  vorfindet.  Im  Hauptzapfen  grenzt  sich 
ausserdem  ein  EUipsoid  ab,  im  Nebenzapfen  ist  zwar  auch 
eine  Scheidung  von  innerer  und  äusserer  Hälfte,  aber  die 
Grenzlinie  kehrt  ihre  Convezität  nicht  nach  innen,  sondem 
nach  aussen,  und  die  Basis  des  Nebenzapfens  erscheint  ein- 
genommen  ron  einem  eiförmigen  glänzenden  Eörper.  Ferner 
ist  der  Körper  des  Nebenzapfens  beträchtiieh  kiirzer  als  der 
des  Hauptzapfens ,  die  Uebei^angsstelle  in  das  Aussenglied 
liegt  am  Hauptzapfen  weiter  nach  aussen,  sie  riiekt  am  Neben- 
zapfen zuriick.  Dies  gilt  fiir  die  Zwillingszapfen  von  Triton, 
fiir  den  Frosch  und  fiir  die  Vögel. 

Wo  Pigmentirungen  in  den  Zapfen  vorkommen,  differiren 
dieselben  stets  in  den  beiden  Abtheilungen  der  ZwiUinge. 
Bei  Lacerta  agilis  fiihren  die  Zwillingszapfen  citronengelbes 
Pigment  in  der  eigenthiimlichen  Anordnung,  dass  im  Haupt- 
zapfen die  gelbe  Eugel,  im  .Nebenzapfen  ein  diffuses  gelbes 
Pigment  liegt,  welches  letztere  aber  pur  den  äussersten  Theil 
des  Innengliedes  einnimmt  und  an  der  Qrenze  des  eiförmigen 
Körpers  scharf  abschneidet.  Beim  Huhn  sind  die  Zwillings- 
zapfen immer  mit  citronengelbem  Pigment  versehen,  und 
während  der  Hauptzapfen  die  bekannte  Eugel  enthalt,  besitzt 
der  Nebenzapfen  an  seiner  schmalen  Spitze  eine  minder  in- 
tensiv gelb  gefärbte,  weniger  stark  glänzende  gelbe  Masse 
von  abgestutzt  kegelförmiger  Gestalt,  deren  gerade  Endfläche 
die  Grenze  gegen  das  Aussenglied  biidet,  deren  parabolisch 
gekriimmte  Oberfläche  in  das  Innenglied  hineinragt. 

Im  Allgemeinen  trägt  der  Hauptzapfen  ein  ^ickeres  und 
deutlicher  konisch  gestaltetes  Aussenglied,  als  der  Nebenzapfen, 
dessen  entsprechender  Theil  zwar  auch  conisch,  aber  doch 
minder  stark  verjiingt  zu  sein  scheint.  Auch  die  Art  der 
Lichtbrechung  und  die  Vergänglichkeit  ist  bei  den  beiden 
Aussengliedern  der  Zwillingszapfen  nicht  immer  die  gleiche. 
Bei  den  Vögeln  kommetf,  während  die  Zwillingszapfen  immer 
nur  gelbes  Pigment  enthalten,  einzelne  Zapfen  mit  gelben, 
orangefaif)enen   und   tiefrothen  Farbstoffkugeln  und  mit  unge- 


faibter,  fettartig  glänzender  Eagel  vor  and  auch  die  Länge 
der  Aussenglieder  dieser  Zapfen  ist  Variationen  unterworfen. 
Bei  den  Fischen  geht  aus  jeder  Hälfte  des  Zwillingszapfens 
eine  besondere  Zapfenfaser  hervor;  bei  den  iibrigen  Thieren 
schien  dem  Zwillingszapfen  nur  ein  einziges  Koin  der  Kömer- 
sehichte  zu  entsprechen,  an  welohem  der  Yerf.  bei  Triton 
Einmal  eine  helle  Längslinie  als  Andeutung  einer  Theilung 
wabrnahm. 

In  den  zusammengesetzten  Ängen  der  Artbropoden  entr 
spreoben  nach  SckuUze  die  hinter  den  Erystallkegeln  gelegenen 
stabartigen  Cylinder  (vgl.  Leydigy  Histologie  p.  250)  den 
Aussengliedern  der  Stäbchen  auch  darin,  dass  sie  in  Flättchen 
zerfallen,  welcbe  beim  Flosskrebs  abwechselnd  roth  und  farb- 
loS|  bei  den  Seekrebsen  abweobselnd  fester  und  lockerer  mit 
dem  die  Cylinder  umhiillenden  Pigment  yerbnnden  sind. 
Gegen  die  Krystallkegel  sind  diese  Stäbe  scharf  abgesetzt 
mitteist  eines  kuglig  gewöibten  Knopfs,  den  das  concave  Ende 
der  Krystallkegel  mit  4  feinen  Zipfeln  nmfasst.  Von  dem 
Ganglion  opt.  aus,  von  welchem  sie  mitteist  einer  durch- 
löcherten  Membran  geschieden  Bind,  treten  in  die  Stäbe  (Seh- 
stäbe  8ehuUze)  die  Nervenfasem  ein,  wegen  deren  in  den 
versoliiedenen  Qattungen  verschiedener  Endigung  ich  auf  das 
Original  verweisen  muss. 

F,  E.  Sckuke  bestreitet,  dass  Fasem  der  Zonnla  auf  die 
hintere  Wand  der  Linsenkapsel  iib^gehen;  die  hintersten 
sollen  sich  genau  an  den  äusseren  Band  der  Linse  befestigen. 

Den  M.  orbitalis  H.  Muller  stellt  Sappey  unter  dem  Namen 
M.  orbitalis  inf.  mit  ebenfalls  glatten  Mm.  orbitales  int.  und  ext 
als  Bestandtheile  der  Orbitalaponeurose  zusammen.  Der  M.  orbi- 
talis int.,  aus  queren,  2  —  3  Mm.  langen  Biindeln  zusammen- 
gesetzt,  liégt  in  dem  Ansatz  der  Orbitalaponeurose  an  die  Crista 
lacryma^  post.,  der  etwas  stärkere  M.  orbitalis  ext.  ist  in  dem 
Ansatz  oer  Orbitalaponeurose  an  den  lateralen  Rand  der  Orbita 
enthalten.  Von  dem  organischen  M.  palpebralis  sup.  (Orbito-pal- 
pebralis  Sappey ;  ein  M.  palpebralis  inf.  ist  ihm  nicht  bekannt) 
behauptet  der  Verf.,  dass  er  sich  nach  beiden  Seiten  bis  zur 
Wand  der  Orbita  erstrecke  und  an  derselben  in  einer  sohräg 
ab  -  und  vorwärts  gerichteten  Bogenlinie  von  5 — 6  Mm.  Länge 
anhefte.  Demnach  schreibt  er  ihm  die  Wirkung  zu,  Augenlid 
and  Bulbus  in  beständigem  Contact  zu  erhalten. 

Conglobirtes  Gewebe  kömmt  in  der  Augenlidconjunctiva, 
wie  SUeda  berichtet  und  Blumherg  bei  Thieren  bestätigt,  nur 
bei  érwachsenen  Geschöpfen  vor ;  an  der  Stelle  desselben  findet 
sich   bei  neugeborenen  Kindern   und  jungen  Thieren  gewöhn- 
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liches  fibrilläres  Bindegewebe.  Der  Anschein  blinddarmförfniger, 
von  Cylinderepithelium  ausgekleideter  Driiseti,  welche  Bef.  der 
CoDJunctiva  der  Augenlider  zuschrieb,  entsteht,  wie  Luachka 
(p.  369)  und  Stieda  berichtigen ,  nur  bei  senkrecht  auf  die 
Oberfläche  gefuhrten  Schnitten.  FläohenBchnitte  lehren,  dass 
die  Schleimhaut  in  viele,  einander  durchkreuzende ,  seiohtere 
and  tiefere  Fälten  gelegt  ist,  die  allerdings  Cylinderepithelium 
trägen  y  während  auf  der  freien  Oberfläche  der  Schleimhaut 
das  Epithelium  pflasterförmig  ist.  Bei  Kindern  sind  nach 
Stieda  die  Unebenheiten  noch  wenig  ausgeprägt  und  ist  der 
ganze  Taisaltheil  der  Conjunctiva  mit  Cylinderepithelium  iiber* 
zogen ,  das  sich  später  an  den  der  Beibung  mehr  ausgesetzten 
Stellen  in  Pflasterepithel  umwandelt. 

J.  StiUing  beschreibt  als  Arcus  tendineus  der  Fascia  tarso- 
orbitalis  eine  Verdiokung  des  Periosts.  der  Orbita  zu  einem 
sehnigen  Streifen ,  .der  vem  Bände  der  obern  Oeffnung  des 
Can.  lacrymalis  den  untern  Orbitalrand  jrerlässt  uud  in  sanfter, 
lateralwärts  concaver  Kriimmung  zum  Lig.  palpebrale  mediale 
aufsteigt,  um  sich  dicht  unterhalb  des  Ursprungs  desselben  zu 
inseriren.  Durch  Vermittelung  dieses  mit  der  lateralen  Wand 
des  Thränensacks  zusammenhängenden  Bogens  entspringen  die 
Fasem  d^s  M.  orbicularis  oculi^  die  man  vem  Thränensack 
ableitet.  Mit  demselben  Bogen  hängen  dichte  Ziige  fibröser 
Fasern  zusammen,  welche  vom  Feriost  des  Bodens  der  Orbita 
in  die  laterale  Wand  des  Duct.  lacrymalis,  unmittelbar  yor 
dessen  Eintritt  in  den  knöchernen  Can.  lacrymalisi  ausstrahlen. 
In  dem  das  untere  Ende  des  Duot.  lacrymalis  umhullenden 
cavernösen  Gewebe  iAnå"  StilUng  um  die  Gefasse  und  zwisohen 
denselben  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  glatter  Muskelfasern. 

In  dem  Cutisstreifen,  welcher  von  der  hintem  obern  Wand 
des  knöchernen  Qehörgangs  gegen  den  Hammergriff  verläxift, 
befindet  sich  nach  Kessel  eine,  besonders  leicht  von  der 
Paukenhöhlenseite  her  wahrnehmbare  Driisenlage.  yPrussäk 
fand  beim  Zerzupfen  der  Membrana  propria  des  Paukenfells 
einzelno;  glatten  Muskelfasern  ähnliche  Elemente.  In  den 
obern»  schlaffen  Theil  dieser  Membran  konnte  er  die  Schichten 
der  Membrana  propria  nicht  verfolgen;  er  enthält  dieselben 
Fasern,  wie  die  Cutis,  in  den  verschiedenartigsten  Bichtungen 
durchfiochten.  Der  Synovia-haltige  Baum  zwischen  Hammer 
und  Paukenfell,  von  welchem  ich  nach  J.  Gruber^a  Beschreibung 
im  vorigen  Jahre  berichtete  (p.  134),  ist,  den  fortgesetzten 
Untersuchungen  desselben  Frosches  zufolge,  von  Seiten  des 
Paukenfells  durch  ein  Knorpelgebilde  begrenzt,  dessen  Form 
einem   Abdruck    des    kurzen   Fortsatzes    und    HandgrifiTs    des 
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Hammers  entspricht.  Es  list  tief  rinneDförmigy  am  obem  Ende 
zu  einer  den  kurzen  Fortsatz  deckenden  Kappe  gesohlossen, 
am  untem  Ende  verflacht.  Der  Knorpel  ist  am  jnächtigsten 
und  enthält  die  grössten  Enotpelzellen  dem  kurzen  Fortsatze 
gegeniiber;  am  unteren  Ende,  die  Spitze  des  Griffs  um  etwa 
1  Mm.  iiberragend,  sind  kleinere  Enorpelzellen  in  die  fasrige 
Substanz  des  Faukenfells  eingelagert.  Die  Enorpelplatte  in 
ihrer  Lage  zu  befestigen ,  dienen  Fasern  des  Cutis-Ueberzugs 
des  Paukenfells,  welche  theils  von  der  obem  Wand  des  Ge- 
hörgangs  absteigen  and  mit  schlingenförmigen  Zugen  den  obem 
kappenförmigen  Theil  des  Knorpels  umfassen,  theils  von  den 
Seiten  her  sicb  mit  dem  rinnenförmigen  Stiick  vereinigen: 
Aucb  die  Fasern  der  radiären  und  circulären  Schiohte«der 
Membrana  pro^ria  inseriren  sich  nicbt  am  Hammer,  sondem 
an  den  Rändern  der  Enorpelplatte.  Éin  besonderer,  die  radiären 
und  circulären  Fasern  kreuzender  Faserzug  verläuft  zunächst 
unter  dem  Cutis-Ueberzug  Tom  obern  Segment  des  Eingwulstes 
zu  beiden  Seiten  des  Enorpels ;  er  ist  stärker  am  hintern,  als 
am  vordern  Bände  desselben.  Naoh  innen  wird  die  Enorpel- 
platte,  so  weit  sie  nioht  mit  dem  Hammer  verwachsen  ist, 
von  einem  zarten  Bindegewebshäutchen  bekleidet.  Ein  ähn- 
liches  Häutchen  liberzieht  den,  zuweilen  von  einer  Enorpel- 
läge  bedeckten  kurzen  Fortsatz  des  flammers,  während  die 
Flächen  des  Handgriffs,  soweit  sie  in  der  Enorpelrinne  des 
Paukenfells  ruhen,  zwar  ganz  glatt,  doch  frei  von  Enorpel 
sind.  Eine  bindegewebige  Eapsel  heftet  den  Hammer  an  die 
Bänder  des  Enorpelgebildes  des  Paukenfells.  Zwischén  diesem 
und  dem  obern  Ende  des  Hammergriffs'  fand  sicb  öfters  ein 
ziemlicb  straffes  Band ;  zarte  Bindegewebsfäden ,  welcbe  die 
Kante  des  Hammers  mit  dem  Paukenfell  verbinden,  vielleicht 
pathologischen  Ursprungs,  finden  sicb  aucb  an  andem  Stellen. 

Als  dendritiscbes  Fasergebilde  des  Paukenfells  bescbreibt 
Ghruher  feine  Fasern,  welcbe  am  reicblicbsten  im  bintern 
Segmente  sich  zu  Strängen  sammeln,  die  sicb  alsbald  wieder 
theilen  und  mit  mebr  öder  minder  divergirenden  Scbenkeln 
in  die  Membrana  propria  verlieren.  Die  peripberiscben  Faser- 
ziige  liegen  zwiscben  beiden  ScbicBten  der  Membrana  propria, 
die  centralen  auf  der  freien  Oberfläcbe  der  innem  Sobicbte 
unmittelbar  unter  der  Sobleimbaut. 

Die  erste  dieser  Entdeckungen  Oruber^B  bat  bereits  von 
mebreren  Seiten  Widersprucb  erfabren.  PoUtzer  (in  der 
Sitzung  der  Gesellscb.  d.  Aerzte) ,  Prussak  und  Keasel  erklären 
die  Continuitätstrennung,  welcbe  Gruher  als  eine  von  Synovia 
erfiillte   Gelenkspalte  auffasste,    fiir  eine    zufällige   Folge    der 
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Fräparation;  dooh  bestätigen  sie  den  KnoTpeliiberzug  des 
kuTzen  Fortsatzes.  Naoh  Frussak  maoht  derselbe  die  Hälfte 
und  zuweilen  sogar  ^/z  der  ganzen  Länge  des  kuizen  Foit- 
satzes  aus,  zeigt  in  der  Axe  grosse  Enorpelzellen,  welche  gegen 
die  Peripherie  sich  verkleinern,  verlängem  and  allmäfalich  in 
die  längliohen  Bindegewebskörperchen  des  Paukenfellgewebes 
iibergehen.  Charakteristiscbe  Knorpelzellen  finden  sich  aaoh 
noch  béim  Erwachsenen  im  Innern  des  Enoohengewebes  des 
Handgrififs  des  Hammers  und  die  Oberfläche  desselben  ist  Ton 
einer  ähnlichen,  mehr  öder  weniger  mächtigen  und  ebenso  in 
Bindegewebskörperchen  iibergehenden  Lage  kleiner  Enorpel- 
zellen  bedeckt,  wie  der  knorplige  Theil  des  kurzen  Fortsatzes. 
Kessel  zufolge  sendet  das  Feriost  des  kurzen  Fortsatzes  ein 
diinnes  Blått  nach  innen  zwischen  den  knorpligen  and 
knöchemen  Theil  desselben.  In  einem  Nachtrage  za  seiner 
Abhandlung,  in  welchem  Omber  seine  Angaben  gegen  PrusseädB 
Widerspruch  aufrecht  erhält  und  dessen  Fräparationsweise  be- 
schuldigt,  dass  sie  den  Raum  zwischen  den  articalirenden 
Theilen  unkenntlich  mache  {Cfruber  empfiehlt  die  Ablösung 
des  Hammers,  Prusaäk  und  Kessel  geben  Dickendurchschnitten 
durch  den  mit  dem  Faukenfell  verbundenen  entkalkten 
Hammer  den  Vorzug)  berichtet  Qruher  noch,  an  den  einander 
zugewandten  Flächen  des  Faukenfells  und  des  Hammers  ober- 
halb  des  klelnen  Fortsatzes  ein  Epithelium  gefunden  zu  haben. 

Wie  Prusaak  die  Befestigung  des  Hammers  im  Faukenfell 
auffasst,  so  erfolgt  dieselbe  durch  die  ringförmige  Faserschichte 
der  Membrana  propria,  in  welche  das  untere  Drittel  des  Hand- 
griffs  eingebettet  ist.  Am  mittlern  und  obem  Drittel  geht  sie 
mit  dem  grössem  Theil  ihrer  Fasern  mehi  nach  aussen  von 
der  Masse  des  Handgriffs,  während  dessen  Innenfiäche  nur  Ton 
einer  diinnen  Lage  dieser  Schichte  iiberkleidet  wird;  den 
kurzen  Fortsatz  umgiebt  sie  vollständig  mit  einer'  ziemlich 
diinnen  Lage  ihrer  Fasern. 

Den  Hammer  fand  Kessel  sehr  reioh  an  Blutgefässen.  Bie 
an  der  yordem  Seite  des  Eopfs  eintretende  Arterie  theilt  sich 
in  zwei  Hauptstämme,  von^  denen  der  Eine  aufwärts,  der 
andere  abwärts  zieht.  Der  erstere  zerfällt  alsbald  in  ein 
Biischel  f einer  Aeste,  der  andere  verläuft,  meist  von  einer 
Yene  begleitet,  durch  die  Axe  des  Handgriffs  und  giebt  zahl- 
reiche  Seitenäste  ab,  welche  im  Feriost  des  Griffs  mit  dem 
submukösen  Gefåssnetz  der  den  Hammer  bekleidenden  Schleim- 
haut  anastomosiren.  Das  letztere  scheint  sein  Blut  aus  einer 
femen  Arterie  zu  beziehen,  welche  durch  die  Fissura  petrotym* 
panica  in  die  Faukenhöhle  gelangt. 
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JT.  Oruber  bemerkt  und  Kessel  bestätigft,  dus  die  Sehne 
des  M.  tensor  tympani  in  die  vordere  Fläche  des  Hammers 
aasstrablt,  wodarch  der  Hammer,  wenn  er  nach  innen  gezogen 
wird,  zugleicb  genöthigt  wird,  eine  Drehung  um  die  LäDgsaxe 
des  Handgriffs  zu  machen.  Dadurch  werde,  wie  Kessel  meint, 
das  vordere  Segment  des  Paukenfells  bedeutend  stärker  ge* 
spannty  als  das  hintere,  was  fiir  die  gleichzeitige  Perception 
hoher  und  tiefer  Töne  von  Bedeutong  sei.  Der  Zosammen- 
häng  des  M.  tensor  tympani  mit  dem  M.  sphenostaphylinus 
wird  nach  Kessel  nicht  bios  durch  sehnige,  sondem  auch  durch 
Muskelfasem  vermittelt,  so  dass  beide  Muskeln  nicht  änders, 
als  gleichzeitig  wirkend  gedaoht  werden  könnten. 

Die  durch  den  vordern  und  hintem  Theil  der  Hammerfalte 
begrenzten  Tasohen  (vordere  und  hintere  Paukenfelltasche  von 
TröUsch)  sind  nach  Prussak  durch  einen  Zwischenraum  getrennt, 
dessen  Breite  dem  schlaffen  Theil  des  Paukenfells  entspricht. 
Dtésen  Eaum  nimmt  eine  Höhle»  die  obere  Tasche  des  Pauken- 
fells eiuy  welche  mit  der  Paukenhöhle  nur  durch  eine  iiber 
der  hintern  Paukenfelltasche  gelegene,  riickwärts  gerichtete, 
ziemlich'  weite  Oeffhung  communicirt.  Die  Höhle  ist  begrenzt 
nach  aussen  durch  das  Paukenfell»  nach  innen  durch  die 
äussere  Fläche  des  Halses,  nach  unten  durch  die  obere  Fläche 
des  kurzen  Fortsatzes  des  Hammers,  nach  vom  durch  den 
blinden  Grund  der  vordern  Tasche,  nach  oben  endlich  durch 
ein  von  der  Insertion  des  Paukenfells  am  Margo  tympan.  der 
Schläfenschuppe  absteigendes  Blått,  welches  an  eine  kleine 
^Erhabenheit  zwisdien  Kopf  und  Hals  des  Hammers,  Spina 
o^pitis  mallei,  sioh  ansetzt. 

Der  Tubenknorpel  des  Neugebomen  ist,  wie  Ruåinger  an 
Querschnitten  dessdben  erweis.t,  in  der  Art  gekriimmt,  dass 
ein  Yerschluss  des  Lumens  bei  gegenseitiger  Annäherung  der 
lateralen  und  medialen  Wand  nicht  Statt  finden  känn.  Auch 
ist  der  offene  Baum  stets  mit  einem  kömig-schleimigen  Nieder- 
schlag  und  abgestossenen  Epithelzellen  erfullt.  Die  nach  ab- 
wärts  stark  gefaltete  Schleimhaut  macht  den  Eindruck,  als 
vrachse  eie  vom  Boden-  der  Tuba  empor  und  treffe  von  beiden 
Seiten  her  an  der  Concavität  des  Enorpels  zusammen.  Die 
Gegend  der  letztem  ist  beim  Neugebomen  noch  vöUig  gefässlos. 

Middeldorp  (p.  88)  bemiihte  sich  vergeblich,  in  dem  knÖ- 
chemen  Labyrinth  die  von  Eekhert  beschriebene  Macula  cribrosa 
quarta  aufzuånden  und  meint,  dass  der  Nerve,  der  durch  die- 
selbe  eintreten  soUte,  kein  anderer  sei,  als  der,  der  Ampulle 
des  untein  verticalen  Bogengangs  bestimmte  Zweig  des  N.  ve- 
stibularis,  weloher  dicht  am  Boden  des  Yestibulum  verlaufe. 
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Eine  YerBohiedenheii  in  den  Oristae  acufiticae  der  Ampullen 
der  verticalen  Bogengänge  einerseits  nnd  des  horizontalen  an- 
dererseits,  entsprechend  der  schon  von  Steifensand  bei  VÖgeln 
beobachteten ,  hat  Hasse  bei  Säugethieren  wiedergefanden. 
Während  die  Crista  acustica  in  den  verticalen  Bogengängen 
an  den  Seitenwänden  der  Ampulle  symmetriscb  eine  Strecke 
empoTsteigt ,  halt  sie  sich  in  der  horizontalen  Ampulle  mehr 
an  Eine  Seitenwand  nnd  ragt  an  dieser  höher  hinauf,  als  an 
der  andem.  Der  Nervenast ,  der  an  der  symmetrischen  Crista 
acustica  der  verticalen  Bogengänge  sich  gabelförmig  theilt, 
scheint  in  die  asymmetrische  Ampulle  des  horizontalen  unge* 
theilt  einzutreten.  Was  das  Epithel  des  Periost  der  knöchemen 
Bogengänge  und  des  äussern  Ueberzugs  der  häutigen  betrifft, 
so  erklärt  sich  Hasse  y  in  der  Abhandlung  iiber  das  Labyrinth 
der  Vögel,  iibereinstimmend  mit  Ref.  und  im  Widerspruch  mit 
EiicUngery  gegen  dasselbe.  Beim  Frosch  sah  er  die  äussere 
Oberfläche  der  Bogengänge  mit  einer  einfachen  Lage  grosser 
Fflasterzellen  bekleidet,  die  aber  nach  seiner  Meinung  nicht 
die  Bedeutung  eines  Epithelium  haben  und  durch  Eortsätze, 
welche  mitunter  kurz  abreisseuj  die  Verbindung  mit  dem  Periost 
vertnitteln.  An  dem  innem  Epithelium  der  häutigen  Bogen- 
gänge entdeckte  Hasse  zuerst  bei  Yögeln  in  der  Mit^e  der  der 
Crista  acustica  gegeniiberliegenden  Wand  einen  der  Axe  paral- 
lelen  Streifen/  eine  Art  Eaphe,  die  durch  eigenthiimlich  ge- 
formte  Epithelzellen  ausgezeichnet  ist.  Bei  den  Yögeln  nimmt 
nur  die  Höhe  der  Zellen  allmählich  zu  und  steigt  der  Kem 
zur  Mitte  der  Zellen  auf;  es  ist  eine  Umwandlung  der  pfiaster- 
förmigen  Zellen  in  cylindrische  in  derselben  Weise,  wie  sie 
gegen  die  Crista  acustica  Statt  findet ; .  entsprechend  dem 
Wulst,  den  die  Zellen  in  der  Mittellinie  (Bachzellen  H.)  bilden, 
ist  auch  die  eigene  Wand  der  Ampullen  verdickt.  Bei  den 
Säugethieren  (Z.  f.  w.  Z.  XVII,  646)  und  Fröschen  ist  derselbe 
Streifen  aus  gelb  pigmentirten ,  etwas  höhem  und  schmalem 
Zellen  zusammengesetzt,  und  bei  den  Säugethieren  entspreohen 
dem  Streifen  an  der  Aussenfläche  der  Ampulle  mehrere  iiber 
dieselbe  verlaufende  Gefässe.  In  der  (Jmgebung  der  Crista 
acustica  erhalten  die  Zellen  eine  gelbliche  Färbung ,  doch 
fehlen  den  Säugethieren  die  dunklen,  pigmentirten  Zellgmppen, 
welche  den  Yögeln  und  Fröschen  eigen  sind  und  nach  einer 
vorläufigen  Schilderung  desYerf.  schon  im  voij.  Bericht  (p.  138) 
erwähnt  wurden.  Allmählich  an  Höhe  (bis  zu  0,024  Mm.) 
zunehmend,  ziehen  sich  die  Zellen  an  dem  Abhang  der  Crista  hinauf, 
um  dann  von  dem  Nervenepithelium  abgelöst  zu  werden.  In 
den  Nervenfasern ,    die   zur   Crista   acustica   treten,   sind    bei 
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wie  an  dem  Nerven  der  Schnecke>  zu  einem  Ganglion 
vereinigt,'  sondem  in  den  Zweigen  zerstrent.  Von  ihrem 
peripherischen  Pol  ausgehende,  feine  blasse  Fasern  ver- 
laufen  in  schwacben  öder  stärkem  Kriimmungen  zum  Basal- 
saum,  machen  oft  unmittelbar  unterhalb  desselben  noch  eine 
starke  Biegung  und  durchsetzen  ihn  dann  in  senkrechter  Bich- 
tung.  Nur  beim  fSrosch  behalten  die  Nervenfasem  bis  dicht 
unter  den  Basalsaum  ihre  doppelten  Conturen.  Das  Nerven- 
epithelium  besteht  bei  den  Säugethieren  aus  denselben  beidén 
Zellenformen ,  wie  bei  deH  Vögeln,  Z%hn-  und  Stäbchenzellen, 
docli  ist  dem  Yerf.  die  kreisförmige  Anordnung  der  Zahn- 
um  die  Stäbchenzellen  nicht  so  regelmässig  erschienen.  Die 
ZahnzeUen  sind  cylindrisch,  0,028  Mm.  hoch;  im  Grunde  der- 
selben  liegt  der  Kemköiperchen-haltige  Kern  von  0,005  Mm. 
Durchm.;  die  Stäbohenzellen  sind  schlankes  als  bei  den  Yögeln, 
haben  einen  mehr  elliptischen  Kern  und  eine  Höhe  von  0,02  Mm. 
Fiir  ihren  Zusammenhang  mit  den  Nervenfasern,  die  der  Yerf. 
nicht  mit  Sicherheit  beobachtet  hat,  spricht  die  Analogie. 

Der  Bau  der  Macula  acustica  des  Utriculus  gleicht  bei  den 
Säugethieren,  wie  dies  bei  den  Yögeln  der  Fall  ist,  vollkommen 
dem  Bau  der  Gnsta  acustica  der  AmpuUe.  Die  Epithelzellen 
werden  gegen  die  Macula  acustica  gelblich,  mehr  cylindrisch; 
es  ist  eine  emfache,  gleichförmige  Zellenlage;  die  von  dem 
Bef.  und  Odsnius  aus  der  menschlichen  Macula  acust.  beschrie- 
benen  grössem  Zellen  kamen  dem  Yerf.  bei  Säugethieren 
nicht  zu  Gesicht;  er  vermuthet,  dass  wir  durch  die  in  der 
Membrana  propria  des  Utriculus  enthaltenen  Keme  getäuscht 
worden  seien.  Die  Otolithenmasse  schien  dem  Yerf.  bei  Säuge- 
thieren eine   gröasere  Consistenz  zu  besitzen,  ds   bei  Yögeln. 

Die  wandständige  Lage  der  häutigen  Bogengänge  in  den 
knöchemen,  wie  éie  Biidinger  vom  Menschen  beschrieb,  findet 
sich,  demselb«n  Beobachter  und  Hasse  zufolge ,  ebenso  im  Ohr 
der  Yögel.  Die  von  Rudmger  erwähnten  Zotten  der  innem 
Oberfläche  des  häutigen  Bogengangs  konnte  Hasse  bei  den 
Yögeln  nicht  bestätigen.  In  dem  Nervenepithelium  der  Am- 
pullen  und  des  Steinsacks  der  Frösche  fand  er  zwei  Zellen- 
formen, die  den  Zahn-  und  Stäbohenzellen  der  höhern  Thiere 
entsprechen;  beide  sind  vergänglicher  als  die  gleichnamigen 
Zellen  bei  Yögeln  und  Säugethieren  und  den  ZahnzeUen  glaubt 
der  Yerf.  eine  äusseré  Membran  absprechen  zu  miissen.  Die 
Nervenfasern  bilden  inn£rhalb  des  Epithelium  ainen  Plexus; 
die  Yerbindung  derselben  mit  den  Stäbohenzellen  liess  sich 
nicht  constatiren.    Beim  Hecht  findet  Rudinger  innerhalb  des 
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häutigen  Bogenganges  [ein  feineres,  häutiges,  excentrifiches 
Kanäichen,  dass  etwa  ^/i  bis  V^  des  Binnenraums  eiimimmt. 
Wenn  diese  Beobachtung,  die  der  Yerf.  mit  Vorbehalt  mittheUt, 
sioh  bestätigt,  so  wurde  das,  was  man  bisher  häutigen  Bogen- 
gang  nannte,  als  Analogon  des  knödiemen  Bogengangs  der 
höhem  Wirbelthiere  aufznfassen  sein. 

Die  freie  Wand  des  Sacculus  hat  nach  Middendorp  (p.  39) 
sammt  dem  £pitheliam  eine  Mächtigkeit  von  nicht  mehr  als 
0,003  Mm.  Die  Länge  des  Can.  reuniens  giebt  er,  ziemlich 
libereinstimmend  mit  Hensen ,  beiin  I^eugebomen  zu  0,8  Mm, 
an.  Die  Durchmesser  dl^s  Ductus  cochlearis  ergaben,  bei  eineT 
ausgewachsenen  Katze,  yon  der  Basis  zur  Spitze  der  Schnecke 
eine  geringe  und.stetige  Verringerung  der  Weite  (p.  48):  sie 
betragen : 
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Breite  (in  Mm.) 
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0,45 
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99               99 
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n          « 

w 
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wonach  der  Inhalt  ungefahr  nach  folgenden  Zahlen  abnimmt: 
275,  269,  244,  235,  206,  201.  Die  Stria  vascularis  (Lig. 
spirale  des  Yerf.)  wird  ebenfalis  von  der  Basis  der  Schnecke 
bis  zur  Spitze  schmaler,  von  0,432  Mm.  im  Anfang  der  ersten 
Windung  bis  auf  0,08  Mm.  in  der  Mitte  der  diitten ;  die  Be- 
schreibung,  welche  Hensen  von  der  Textur  diesee  Gfebildes 
giebt,  vermochte  Af.  (p.  45)  nicht  zu  bestätigen,  weder  die 
die  Gefässe  umspinnenden  Ausläufer  der  Epithelzellen ,  noch 
die  in  das  Epithelium  vordringenden  Sehlisgen  der  Gefässe. 
Der  Limbus  der  Lamina  spiralis  und  der  Sulcus  spiralis  er- 
gaben bei  der  Eatze  in  den  yerschiedenen  Begionen  der  Schnecke 
folgende  Maasse  (ia  Millimetern): 

Limbiu  lam.  spir.     Suleus  ^spifalis 

Höhe    Breite  (in      Höhe    Breite      Breite  (radiäre) 
'^  rad.  Bichtg.)  des  Lab.  tympan. 

Vorhofetheil  0,192  0,18       0,057     0,07  0,09 

Mittederl.Windung  0,175  0,157     0,052     0,066  0,115 

l.Hälfted.2.    „        0,164  0,126     0,045     0,063  0,119 

2.      „     „2.    „        0,1510,112     0,035     0,056  0,126 

Mitteder3.       „        0,126  0,091     0,024     0,042  0,188 

Mitte  des  Hamulus      0,09     0,06       0,0.175  0,085  0,14 

Von  der  Mitte  des  Hamulus  an  verkleinert  sich  der  Limbas 
raseher,   der  Sulcus  spiralis  verstreicht  mehr  und  mehr  ond 
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damit  veischwindet  das  Lab.  vestibulare  desselben  (Rostrum 
cocMeare  cristae  sulcatae  M.)  und  es  bleibt  zuletzt  nur  ein 
schmales,  plattes  Leistcben  tibrig,  welcbes  sich  bis  in*s  £nde 
des  Kappelblindsacks  erstreckt.  Beim  Uebergang  des  Duct. 
cochlearis  in  den  Vorbofsblindsack  verschmilzt  der  Limbus  mit 
der  Stria  vascularis ,  wobei  sowohl  der  Wulst  derselben  als 
der  scharfe  Rand^  des  Lab.  vestibulare  allmäblig  yerstreicben. 
Dass,  wie  Hensen  angiebt,  der  Sulcus  spiralis  beim  Menscben 
am  Hamulus  die  gleicbe  Höbe  behalte,  ist  Middeldorp  der 
Analogie  nach  unwahrscheinlich ;  doch  mogen  wegen  der  ab- 
solut geringern  Höbe  desselben  die  Unterschiede  in  den  ver- 
schiedenen  Windungen  weniger  in's  Auge  fallen.  Beim  Neu- 
gebomen  betrug  die  Höbe  des  Sulcus  spiralis  im  Anfang  der 
L  Windung  0,025,  die  Breite  ungefähr  0,02  Mm.  Die  rätbsel- 
baften  Kiigelchen  in  den  Furcben  der  vestibulären  Fläche  des 
Limbus  spiralis  halt  Mddendorp  fur  Ueberreste  von  Zellen, 
meist  nackte  Keme,  hier  und  da  noch  von  einem  geschrumpften, 
undeutlichen  Best  einer  Zellmembran  umgeben.  Die  Zähne 
des  Labium  vestibulare  sah  er ,  wiewohl  sehr  allmäblig,  gegen 
di^  Spitze  der  Schnecke  sich  verschmälem.  An  dem  Labium 
tympanicum  bestimmte  er  den  Abstand  der  Kanälchen,  durch 
welche  die  TSTerven  in  den  Ductus  cochlearis  gelangen,  beim 
Kaninchen  im  Mittel  zu  0,007 — 0,008  Mm. ;  gewöhnlich  kommen 
auf  je  0,085  Mm.  Länge  der  Lippe  4  Kanälchen ;  doch  findet 
man  Abstände  von  0,0105  und  von  0,0035  Mm.  In  der  Gegend 
des  Hamulus  nehmen  die  Stelle  der  Kanälchen  einfache ,  sehr 
feine,  längliche  öder  runde  Löcher  ein  (p.  61). 

Der  Membrana  vestibularis  schreibt  der  Verf.  (p.  47)  ein 
Epithelium  nur  an  der  innem  Fläche  zu:  es  bestcht  aus  un- 
regelmässig  polygonalen  plätten  Zellen  von  0,035  längstem, 
0,0175  kiirzestem  Flächendurchmesser ,  mit  runden  Kemen, 
deren  Dorchm.  0,007  Mm.  beträgt.  Die  Membran,  die  das 
Epithelium  trägt,  ist  structurlos,  glashell,  mit  zerstreuten 
runden  öder  ovalen  glänzenden  Kemen. 

Die  Breite  der  innem  Zone  der  Membxana  basifaris  (Zona 
arcuata  s.  tecta  a  u  t.)  erschien  Mtddendorp  nicht  ganz  so  gleich- 
mässig,  wie  dem  Bef.  und  ewar  ermittelte  er  (bei  der  Katze) 
eine  stötige  Zunahme  gegen  die  Spitze  der  Schnecke  von 
0,0945  (Mitte  der  ersten  Windung)  bis  0,1225  Mm.  (Mitte 
der  dritten),  während  die  Breite  der  äussern  Zone  (Zona 
pectinata)  folgende  Maasae  ergab: 

Anfang    der   ersten  Windung  0,112  Mm. 

2.  Häifte  -         -  -        0,1225    - 

1,       -    •  -      zweit^n       -        0,136 
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2.  Hälfte  der  zweiten  Windung  0,1575  Mm. 

1.  -        -     dritten  -        0,175      - 

2.  -        .         -  -         0,210      . 

Die  Mächtigkeit  der  innem  Zone  der  Membran  bestimmte 
der  Verf.  bei  der  Eatze  zu  0,0058 — 0,006,  beim  neugebornen 
Kind  zu  0,007  Mm.  Die  Fasem,  welche  der  äussern  Zone 
das  gestreifte  Ansehen  verleihen,  leitet  er  Tom  Auswachsen 
einer  Lage  spindel förmiger  Zellen  her,  deren  Körper  mit  der 
Entwicklung  der  Fasem  'schwindet ,  bei  jiingem  Thieren  aber 
in  der  letzten  halben  Schneckenwindung  gewÖhnlich  noch  hier 
und  da  nachweisbar  ist.  Die  Blutgefässe  der  innem  Zone 
beschreibt  M,  aus  der  Schneoke  des  Ealbs  folgendermaasssn : 
Die  Arterien,  welche  die  Nervenbiindel  begleiten,  bilden  im 
Labium  tympanicum  und  auf  der  innem  Fläche  der  innem  Zone 
der  Membrana  basilaris  ein  weitmaschiges  Capillametz ;  aus  dem 
erstem  kehren  venöse  Aeste  zum  Modiolus  zuriick ;  die  Capillaren 
der  Membrana  basilaris  sammeln  sich  in  dem  bekannten  Spiral- 
gefäss,  welches  zuweilen  in  einer  Länge  von  höchstens  0,05  Mm. 
unterbrochen  ist  und  an  solchen  Stellen  in  2  radiär  nach 
in  nen  verlaufende  Gefässe  umbiegt.  Stellenweise  verläuft  ein 
zweites  engeres,  auf  sehr  kurze  Strecken  selbst  ein  drittes, 
noch  engeres  Spiralgefass  unter  der  Mitte  der  innem  Zone 
concentrisch  und  anastomosirend  mit  der  regelmässigen  Spiralvene. 
Bei  erwachsenen  Thieren  ist  das  Capillametz  der  fiasilar- 
membran  obliterirt  und  die  arteriellen  Aestchen  gehen  unmittel- 
bar  in  die  Spiralvene  iiber.  Diese  ist  i^  der  ersten  Schnecken- 
windung stets  weiter,  als  in  den  folgenden  und  besitzt  beim 
Kalb  in  der  Yorhofsabtheilung  zwei  Häute.  Von  der  Spiral- 
vene sah  der  Verf.  beim  Ealb  und  Eaninchen  sparsame 
Capillaren  auch  in  peripherischer  Bichtung  abgehen. 

Die  Anheftung  der  Membrana  basilaris  (der  Corti'sehen 
Membran)  an  die  äussere  W and  des  Ductus  cochlearis  bestreiten 
KÖUiker  (n.  734)  und  Middendorpy  beide  zunächst,  weil  diese 
Membran  nach  KÖlUkerB  embryologischen  Untersuchungen  eine 
Zellausscheidung  öder  Cuticula  sei,  die  sich  mit  einem  Periost 
unmÖglich  verbinden  könne.  Ich  bin  mit  EUdinger  der  Meinung, 
dass  die  Thatsachen  der  £mbryologie  und  insbesondere 
der  Histogenese  noch  nicht  fest  genug  stehen,  um  die- 
selben  gegen  Beobachtungsresultate  am  Erwachsenen  in'8  Feld 
zu  fiihren.  Middendorp  glaubt  aber  auch,  die  Befestigung  dea 
äussern  Bändes  der  Membrana  tectoria  an  der  obern  Fläche 
der  innern  Gelenkenden  der  Stäbchen  wahrgenommen  su 
haben  (p.  89).  ^ 
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Den  innern  8täbchen  schreibt  er  (p.  69)  durchgängig  eine 
abgeplattet  vierseitige  Gestalt  zu  und  meint,  dass  die  zweite  der 
Yon  dem  Ref.  beschriebenen  Formen,  die  mehr  cylindrische, 
dadurch  zu  Stande  komme,  dass  die  Btäbchen  die  schmale 
Seite  aufwärta  kehren.  Die  Frage,  ob  die  Stäbchen  hohl 
selen,  welche  Deiters  fur  die  äusseren  bejaht,  fiir  die  inneren 
unentschieden  gelassen  hatte,  entscheidet  M,  fiir  beide  affir- 
mativ,  da  er  an  den  äussern  auf  dem  scheinbaren  Durch- 
schnitt  die  Scheidung  in  Hiiile  und  Inhalt  direct  constatiren 
konnte,  und  da  die  innern  Stäbchen,  an  denen  dies  nicht 
gelang,  gleich  den  äussern  aus  Epithelzellen   slch  entwickeln. 

Das  Epithelium  der  äussern  Zone  der  Basilarmembran 
lässt  Middendorp  (p.  84)  unmittelbar  an  die  Membrana  reti- 
cularis  dergestalt  sich  anschliessen ,  dass  die  Zellen  der  ersten 
Reihe  in  radiärer  Bichtung  yerlängert,  die  folgenden  mehr 
funf-  eder  sechseckig  sind.  Vier  Reihen  dieser  Zellen 
kegen  regelmässig  noch  auf  dem  Abhang  der  äussern  Stäbchen. 
Das  intercellttläre  Netzwerk,  welches  nach  Ablösung  der  Zellen 
zuriick-  und  mit  der  Membrana  reticularis  in  Zusammenhang 
bleibt,  entspricht  nach  Middendorp  den  Schlussrahmen  von 
Deiters  (Schlussringen  KöUiker),  so  wie  auch  die  von  dem 
Ref.  beobachtete,  netzförmige  Zeichnung  der  innern  Fläche 
des  Labium  tympanicum  (Eingewdl.  Fig.  608,  3)  Abdriicke 
.von  Epithelzellen  darstellen  soll.  Die  den  Sulcus  spiralis  in 
einfacher  Lage  auskleidenden  Epithelzellen  (p.  87)  nehmen 
vom  Rande  des  Lab.  vestibulare  abwärts  an  Höhe  zu,  wobei 
indess  der  Kem  im  Grunde  der  Zelle  liegen  bleibt.  Die  in 
dem  Winkel  zwischen  dem  Fuss  der  Stäbchen  und  der  Basilar- 
membran eingeschlossenen  Bodenzellen  erklärt  M,  fiir  die  ur« 
spriinglichen ,  nach  vollendeter  Entwicklung  ausgeschlossenen 
and  noch  von  einem  Rest  der  Zellmembran  umgebenen  Eerne 
der  Stäbchen  und  weiss  sogar,  dass  sie  eine  fiir  die  Ernährung 
der  Stäbchen  vichtige  RoUe  spielen.  Die  Haare  der  innern 
und  äussern  obern  Deckzellen  (Stäbchenzellen  Z>ef^er5) ,  welche 
nach  KöUiker  auf  der  Endfiäche  der  Zellen  eine  bogenförmige 
Linie  einnehmen,  meint  M.  iiber  die  ganze  Oberfläche  ausge- 
breitet  gesehen  zu  haben.  Die  Endflächen  der  ersten  Reihe 
der  äussern  obern  Deckzellen  findet  er  mit  den  Gelenkenden 
der  Stäbchen  so  verbunden,  dass  sie  genau  den  Raum  erfiillen, 
der  zwischen  dem  äussern  Rande  der  Gelenkenden  der  innern 
Stäbchen  und  dem  innern  Rande  der  ruderförmigen ,  an  die 
äussern  Gelenkenden  sich  anchliessenden  Stiftchen  iibrig 
bleibt. 
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Von  dem  Deitert^schefn  StiitzfaseiBystem  erkennt  Af.  (p.  71) 
nur  die  spindel-  and  sternfönnigen  Zelten  auf  der  innern 
Stäbchenreilie  an,  betrachtet  fiie  aber  (p.  93)  als  Ganglien- 
zellen ,  eingeschlossen  in  ein  Netz  der  feinsten,  auf  den  innern 
Stäbchen  gelegenen  und  zwischen  den  innern  Deckzellen 
endigenden  Fasem  des  N.  acustious.  Andere  radiäre  Fasem 
konnte  der  Verf.  nicht  auffinden,  ebenso  wenig  die  von 
Deiters  und  KöWker  in  vielea  Beaehungen  (ibereinstimmend 
besehriebenen  longitudlnalen ,  der  Aze  des  Ductns  cocfalearis 
entspreobenden  Faeerziige. 

Die  Stäbclfensellen  der  Vogelscbnecke  betreffend,  trSgt 
Hasse  (Z.  f.  w.  Z.  Bd.  XVII.  p.  461)  nach,  dass  die  ver- 
dickten  Säame  mit  den  8töbclien  sicb  öftera  von  den  Zellen 
lösen  und  die  untem  Enden  der  letzteren,  statt  sioh  zur 
Nervenfaser  zuzuspitzen,  baucbig  aasebwellen.  Zwiscben  den 
unteren  Enden  der  Stäbcbenzellen  liegen  k^glige,  vom  Kem 
fast  Yöllig  erfiillte  Zellen,  deren  jede  einen  feinen  Fortsati 
aufwärtsy  zuweilen  bis  zum  Niveau  des  verdidcten  Saums  der 
Stäbebenzellen  sendet. 
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Die   sogenannte   membranöse  Stelle   der   Scbeidewand  de' 
Herzkammem  gebört  strenggenommen,  wie  Hmde  (p.  9)  naeh 
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weist,  nicht  mehr  der  Seheidewand  an,  sondem  ist  eine 
Liicke  in  der  Musculatur  des  Theils  der  medialen  Wand  des 
recMen  Herzens,  welcher  linkerseits  die  Wurzel  der  Aorta 
entspricht,  eine  Liicke,  die  duroh  den  Änsatz  der  Atrioven- 
trioularklappe  der  Qaere  nach  getheilt  wird  und  also  zur  Hälfte 
im  Atrium,  zur  Hälfte  im  Ventrikel  enthalten  ist.  Ifit  C.  F, 
Wolff  und  JB.  JBT.  Weher  scheidet  Henle  die  von  dem 
Ersteren  entdeckten,  nicht  ganz  beständigen  Knorpélfäden, 
Fila  cOTonaria  cordis ,  von  dem  Faserring  der  Atrioventricular- 
Öffnungen  und  bescbreibt  die  mancfafaltigen  Formen  und  den 
Zusammenhang  des  Faserrings  mit  den  beiden  Fasermassen, 
Nodi  valvulae  atrioventricularis ,  an  welche  der  rechte  und 
linke  Rand  des  von  der  Aortenwand  herabhängenden  Zipfels 
der  Unken  Atrioventricularklappe  befestigt  ist.  Das  Gewebe 
der  Fila  'coronaria  bilden  diinne,  paiallele  .Böndel  feiner 
Fasem,  die,  wie  Bindegewebe,  in  EssigsSure  und  Ealilösung 
qnellen,  sioh  vom  gewöhnliehen  Sehnengewebe  aber  durch 
den  geraden  Verlauf,  der  iibrigens  an  der  Grenzé  gegen  das 
lockere  Bindegewebe  in  einen  wellenförmigen  iibergeht,  so 
wie  duroh  die  geringe  Spaltbarkeit  unterscheiden ,  die  ihren 
Grund  in  Mangel  des  interstitiellen  Gewebes  hat.  Die  Wurzel 
der  Arterien  (arterieller  Faserring  der  Autoren)  wird  an 
xnanchen  Stellen ,  namentlich  wo  in  der  Tiefe  längs  dem 
obern  Rande  des  Yentrikels  ein  stärkerer  Gefässzweig  ver- 
läuft,  von  dem  verdickten  Endocardium  allein  gebiläet. 
Begel  ist ,  dass  jenseits  der  Musculatur  mit  dem  Endocardium 
das  fascienartige  Bindegewebe  von  der  äussern  Oberfiäche  des 
Herzens  und  das  die  Muskelbundel  der  Herzwand  trennende 
Bindegewebe  zusammenfliésst.  Aber  es  kommen  auch  Stellen 
vor,  wo  die  Wurzel  der  Arterie  ganz  unabhängig  von  dem 
interstitiellen  Gewebe  der  Herzwand  aus  der  Vereinigung  des 
äussern  und  innern  Ueberzugs  der  letztem  hervorgeht,  wo  der 
Herzmuskel  seine  eigene ,  aus  festen  ringförmigen  Bindegewebs- 
biindeln  geflochtene  Sehne  besitzt  und  zwischen  dieser  Sehne 
und  den  beiden  auf  der  Herzwand  reitenden  Lamellen,  die 
sich  zur  Arterienwurzel  vereinigen,  eine  Art  Sphincter  ein- 
geschaltet  ist,  ein  prismatischer,  im  senkrechten  Durchschnitt 
dreiseitiger  Streifen  ringförmiger  Muskelbiindei,  der  mit  Einer 
Spitze  in  die  Arterienwand  ragt  und  von  den  beiden  andem 
Ecken  aus  in  die  äuseere  und  innere  Muskelschichte  der 
Wand  des  Ventrikels  ubergeht. 

Das  .Tuberculum  Loweri  verdankt  seine  Form,  wie  ein  auf 
dasselbe  senkrecht  durch  die  Dicke  der  oberen  Wand  des 
Atrium   gefUhrter  Durchschnitt   zeigt,    einer  Ablagerung  von 
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Fett,  welches  zwei  Schichten  der  Mosculatur  von  einander 
scheidet,  von  denen  die  £ine  der  Einbieguilg  folgt,  während 
die  andere  ii  ber  dieselbe  hinwegzieht.  Jene  gehört  dem 
rechten,  diese  dem  Unken  Atrium  an  (HerUe.)  In  dem 
Unken  Atrium  sah  derselbe  £inmal  die  Einmilndung  der 
Unken  Pulmonalvenen  von  dem  Eingang  in  die  Auricula  ge- 
schieden  durch  einen  klappenartigen ,  halbmondförmigen  Vor^ 
spmng,  der  eine  Breite  von  6  Mm.  erreichte. 

Die  MuBculatur  der  Atrien  sucht  Henle  (p.  4)  auf  zwei 
einander  rechtwinkUg  kreuzende  Schichten,  eine  äussere, 
dem  Faserring  concentrische  und  eine  innere ,  senkrecht  gegen 
denselben  gerichtete,  zuriickzufiihren.  Die  concentrischen  öder 
transversalen  Fasem  setzen  sich  von  den  Venenstämmen  auf 
die  Wand  des  Atrium  fort;  die  verticalen  sind  am  deutUchsten 
in  der  Nähe  der  Atrioventricularöffnung ,  indem  sie  von  dem 
Faserring  ihren  Ursprung  nehmen.  Wie  die  Begelmässigkeit 
der  Anordnung  gestört  wird,  durch  Einschaltung  des  die 
ovale  Grube  umgebenden  Ringmuskels,  femer  dadurch,  dass 
die  Venen  nicht  geradezu,  sondem  unter  einen  Winkel  in  die 
Atrien  eintreten,  und  die  Urspriinge  der  verticalen  Fasem 
sich  auf  die  beiden  Enoten  der  Mitralklappe  zusammendrängen 
und  von  diesen  radienförmig  ausstrahlen:  dies  ohne  Ab* 
bildungen  deutlich  zu  machen,  wtirde  ich  mich  vergebUch 
bemiihen  und  verweise  deshalb  auf  das  Original.  Die  Muscu- 
latur  der  Ventrikel  besteht,  zwischen  einer  äussern  und  innern 
Sohichte  verticalér,  der  Herzaxe  paraUeler  Fasem,  wesentlich 
aus  kreisförmigen  Fasem.  Diese  sind  zu  Blättern  von  etwa 
0,1:  Mm.  Mächtigkeit  verbunden,  welche  an  einigen  Stellen 
horizontal  liber  einander  geschichtet,  an  andem  aufrecht  ge- 
stellt,  im  grössten  Thoil  der  Yentrikelwand  aber  so  geneigt 
sind,  dass  sie  von  der  äussern  gegen  die  innere  Oberfläche 
des  Herzens  aufsteigen.  Die  filätter,  die  auf  verticalen 
Durchschnitten  der  Wand  einigermaassen  ^gehärteter  Herzen 
augenfällig  genug  sind,  stellen  platte  Einge  dar,  deren  Gon- 
traction  das  Lumen  des  Yentrikels  im  Horizontalschnitt  ver- 
engt;  durch  Faserbiindel,  die  sie  einander  zusenden,  werden 
sie  einander  genähert,  schieben  sich  gleichsam  in  einander  und 
vexkiirzen  die  Axe  des  Herzens. 

Ein  mikroskopischer  Querschnitt  des  Lig.  arteriosum 
(fiotalli)  zeigt  nach  Henle  (p.  75)  im  Innern  des  Stränges 
den  Durchschnitt  der  collabirten  Arterie  als  eine  kreisrunde, 
leicht  herauszuschälende  Scheibe  von  etwa  1  Mm.  Durchmesser 
und  als  Schichten  dieser  Arterie  zu  äusserst  eine  Adventitia 
yon  0,2  Mm.  Mächtigkeit,   in  welcher   longitudinale  Bindege 


Artenen.  149 

websstränge  mit  elastischen  Fasemetzen  alterniren,  dann  eine 
0,6  Mm.  mächtige,  von  zahlreichen  elastischen  Plätten  dnrch- 
zogene  mittlere  Haut  und  eine  gekräaselte,  d.  h.  in  Längsfalteti 
gelegte  Intima,  von  welcher  angenommen  werden  muss,  dass 
sie,  so  länge  die  Arterie  wegsam  war,  die  innere  Oberfläche 
derselben  bildete.  Im  Lig.  arteriosum  folgt  auf  diese  Intima 
noch  eine  Bindegewebsschichte ,  die  ein  Frodact  späterer 
Bildang  zu  sein  scheint.  Sie  bestebt  aus  locket  verbundenen, 
feinen  Biindeln,  verdichtet  sich  aber  zur  Membran  gegen  das 
Lumen  des  Gefässes,  welches  etwa  0,2  Mm.  Darchmesser  hat 
und  häofig  noch  Blut  enthält.  Nur  selten  fiillt  dies  Bindege- 
webe  öder  eine  von  der  Intima  nicht  anterscheidbare  Fasermasse 
das  Lumen  vöUig  aus ;  einmal  sah  der  Verf.  die  Durchschnitte 
zweier  durch  eine  dtinne  Scheidewand  getrennter  Lumina 
nebeneinander. 

Barkom  (p.  IX)  zählt  folgende  Qefässbogen  auf,  welche 
durch  Vereinigung  von  Zweigen  der  A  a.  th3nreoid.  supp.  und 
inff.  gebildet  werden:  1)  Arcus  thyreocartilagineus ,  durch 
Vereinigung  von  Zweigen  [der  A  a.  thyreoid.  supp.  beider 
Seiten,  hÖher  öder  tiefer  vor  dem  Winkel  der  Cart.  thyreoidea 
(Taf.  XVII.  Fig.  5.  6.  Taf.  XVm.  Fig.  1  —  8.  Taf.  XIX. 
Fig.  3.  4).  2)  Arcus  cricothyreoideus  auf  dem  gleichnamigen 
Ligament.  3)  Arcus  thyreoglandularis  marginalis  sup.  am 
obem  Rande  der  Gland.  thyreoidea.  a)  A.  t.  m.  s.  simplex,  durch 
Zweige  der  beiderseitigen  Aa.  thyreoid.  supp.  b)  A.  t.  m.  s. 
cruciatus,  zwischen  einem  Zweig  der  A.  thyr.  sup.  der  Eiuen  Seite 
und  einem  an  der  vorderen  öder  binteren  Fläche  der  Gland. 
thyr.  aufsteigenden  Zweig  der  A.  thyr.  inf.  der  andern  Seite. 
4)  Arcus  thyreogland.  margin,  inf.  am  untern  Rande  der 
Driise.  5)  Arcus  thyreogland.  lobularis  lateralis  am  Rande 
eines  Driisenlappens  zwischen  A.  thyr.  sup.  und  inf.  der  näm- 
lichen  Seite.  6)  Arcus  thyreogland.  medius,  am  mittleren 
Horn,  in  verschiedenen  Modificationen.  7)  Arcus  thyreo- 
glandularis intralobularis ,  Anastomosen  innerhalb  der  Driise. 
8)  Are.  laryngeus  post.,  an  der  hinteren  Wand  des  Kehlkopfs, 
zwischen  den  Aa.  laryng.  Einer  Seite.  9)  Arcus  tracheales 
antt.  aus  dem  Aa.  thyreoid.  inff.  vor  der  Trachea. 

Als  Arcus  semicircularis  temporalis  beschreibt  Barkotv 
(Taf.  XV.  Fig.  4)  einen  Gefässbogen,  in  welchem  Zweige 
der  A.  temporalis  media  (Rr.  semicirculares  tempor.  ant.  und 
post.)  am  oberen  Rande  des  M.  temporalis  einander  begegnen. 
Abbildungen  der  starken  Windungen-,  welche  die  Carotis 
int.  nicht  selten  unter  der  Schadelbasis  macht,  liefert  Barkow^ 
Taf.  VIT.    Fig.  1.  2. 
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Nabh  Herde  (p.  120)  giebt  die  unpaare  A.  Bpinalis  ant. 
am  Conus  terminalis  nacb  jeder  Seite  einen  feinen  Ast  ab, 
der  unter  den  vordern  Wurzeln  des  letzten  Nerven  and 
unter  dem  Lig.  denticuktum  auf  die  Biiokseite  des  Eiicken- 
marks  gelangt ,  aufwärts  umbiegji  und  in  die  A-  spinalis  post. 
seiner  Seite  libergeht.  Die  letztgenannte  Arterie  sah  er  v  or 
den  hinteren  Nervenwarzeln  herabgehen  and  regelmli99ig  mit 
jeder  hintern  Warzel  einen  Ast  zum  For.  intervertebrale 
senden,  während  die  A.  spinalis  post.  nar  eine  geringe  Zahl 
stärkerer  Aeste  in  derselben  Bicbtung  abgab. 

Die  A.  pericardiaco-phrenica  wird»  nach  Barkow,  (Taf.  I. 
Fig,.  1.2)  in  der  Begel  aus  zwei  Arterien  zusammengesetzt,  Ton 
denen  die  Eine,  A.  pericardiaco-phren.  sap.  s.  descendens,  in 
der  Begel  die  schwaohere,  aus  der  A.  mammaria  int  ent- 
springty  die  andere,  Aj  pericardiaco-phren.  inf.  sea  adscendens 
8.  pfarenioo-p^ricardiaca  aus  der  A.  pbrenica  inf.  ihren  Ur- 
sprung nimmt  und  an  der  Seite  des  Pericardium  der  erstem 
entgegengebt.  Derselbe  Autor  gedenkt  eines  Arcus  epiploicas 
magnus  (Taf.  XXI  — XXIII.  XXXII),  der  ungeföhr  in  der 
Mitte  der  Höbe  des  grossen  Netzes  aus  zwei  einander  entgegen- 
kommenden  Br.  epiploici  gebildet  wird,  ferner  eines  Arcus 
bilicus  (Taf.  XXXIII),  in  welcbem  in  dem  Sinus  renalis  zwei 
Aeste  der  A.  renalis,  ein  B.  bilicus  ant  s.  praepelvicus  und 
ein  B.  bil.  post.  s.  postpelvious  zusammentre£fen.  A.  septalis 
scroti  s.  marginalis   scroti  sup.    und   inf.    nennt    er  Aeste  der 

A.  perinea,  welcbe  im  obern  Bände  des  Septum  scroti  sagittal 
verlaufen  (Taf.  XXXIV.   Fig.  2.  3.). 

In  des  Bef.  Handbucb  lieferte  W.  Krause  eine  systematiscbe 
Zusammenstellung  der  bis  jetzt  bekacnt  gewordenen  Yarietäten 
der  Arterien  und  Venen  und  fiigt  einige  neue  aus  den  anatom. 
Sammlungen  in  Göttingen  und  Hannover  binzu,  die  icb  im 
Folgenden  mit  den  in  der  Literatur  des  .  abgelaufenen  Jahres 
zerstreuten  neuen  öder  seltenern  Gefässvarietäten  aufzäble. 

Aortenbogen  nacb  recbts,  Einsenkung  des  Lig.  axteriosum 
in    die   A.    subdavia  sin.    {Bochdalék)    Vgl.    Krause  y    p.  218. 

B.  Fig.  112. 

Die  linke  A.  coronaria  cordis  feblte,  die  recbte,  ungewöbn- 
licb  starke,  zerfiel  in  3  Aeste >  eine  A.  coronaria  dextra  von. 
gewöbnlicbem  Verlauf,  eine  A.  coronaria  sin.,  welcbe  binter 
der  Aortenwurzel  in  die  linke  Horizontalfurcbe  eintrat  und 
unbedeutende  Aeste  in  der  vordern  Verticalfurche  und  an  der 
vordern  Fläcbe  der  linken  Kammer  abwärts  sandte.  Der  dritte 
Ast   gelangte   durcb  die   Musculatur  der  Kammerscbeidewand, 
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V'  untezhalb  der  Aortenwarzel  in    die  vordere  Längtfurche 
und  lief  in  deiselben  bis  zur  Heizspitze  herab  (BochdcUek). 

Die  A.  maxillar  ezt.  sendet  vor  dem  M.  masseter  und  iiber 
den  BuccinatoT  einen  starken  Ast,  A.  faoialis  media  adscend., 
zam  mediaien  Augenwinkel.  (BarhoWy  Taf.  XIY.  Vig.  1.)  Aus 
demselben  Arterienstamm  steigt  ein  Ast,  B.  orbicularis  ext.  s. 
zygomaticns  zum  äiissem  Augenwinkel  und  Joohbein  auf. 
{Ders.y  Taf.  XIV.  Rg.  3). 

Eine  schwaohe  A.  meningea  media  wird  ergänzt  durch 
einen  Ast  der  A.  opbtbalmica,  welcber  durcb  die  Fissura 
orbit.  sup.  in  die  Schädelhöble  gelangt  und  durch  ein  aus 
dem  For.  ovale  aufsteigendes »  stärkeres  Gefäss.  {Ders,^ 
Taf.  XVII.  Fig.  1.  2.) 

Die  A.  transversa  faciei  senkt  sicb  ganz  in  die  A.  mazillaris 
ext.  ein.     Ders.,  Taf.  XIV.    Fig.  2.) 

Die  A.  opbtbalmica  sobiokt  durcb  die  Sutura  spbenofron- 
talis  einen  Ast  in  die  Scbädelböble.  {Ders.,  Taf.  VIII. 
Pig.  1.   Taf.  XV.  Fig.  1.) 

Die  beiden  Aa.  oerebri  antt.  entspringen  aus  einem  ein- 
facbeni  Unken  Stamm;  die  recbte  anastomosirt  durcb  feine 
Aeste  mit  dem  Stamm  der  A.  carotis  int.  {Ders.,  Taf.  XII. 
Fig.  1.)  Dreifacbe  A.  cerebri  ant. ,  eine  unpaare  aus 
der  A.  communicans  ant.  (Ders*,  Taf.  X.  Fig.  2.)  Die  A. 
communicans  ant.  wird  durcb  einen  Plexus  vertreten.  {Ders.y 
Taf.  IX.  Fig.  2.   Taf.  XH.    Fig.  2.) 

Verlauf  der  A.  subclavia  vor  dem  M.  scalenus  ant. 
{Bochdalek.)    Vgl.  Krause  p.  249. 

Manchfacbe  Modiåcationen  der  bekannten  Varietäten  der  Aa. 
thyreoideae  biidet  Barkaw  ab  Taf.  II.  Fig.  2.  3.  Taf.  DI. 
Pig.  i_4,  Taf.  IV.  Fig.  1—4.  Taf.  XXIX.  Fig.  1  —  5; 
die  A.  thyreoidea  ima  Taf.  V.  Fig.  3.  4.  Taf.  VI.  Fig.  1—4. 
Auf  Taf.  V.  Fig.  1.  und  2  finden  sicb  Abbildungen  einer 
A.  tbyreoidea  inf.  ant.  und  post.,  welcbe  Einmal  gesondert, 
Einmal  mit  gemeinscbaftlicbem  Stamm  aus  der  A.  subclavia 
entspringen,  jene  vor»  diese  binter  der  A.  carotis  communis 
medianwärta  yerlaufend. 

Die  A.  axillaris  entsendet  einen  Stamm,  welcber  lateral- 
wärts  neben  der  A.  bracbialis  und  von  demselben  Galiber, 
wie  diese,  mit  ibr  durcb  einen  Spalt  in  der  Sebne  des  M. 
teres  maj.  binduicbtritt.  Er  giebt  die  Aa.  subsoapularis, 
oircumflexa  humeri-^ant.  und  post.  ab  und  setzt  sicb  als  A.  prof. 
braobii  fort.  Aus  der  Anastomose  der  A.  collateralis  uln. 
Bup.    mit    der  A.    leourrens  ulnazis  entspringt  eine   starkere 
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Arterie,  welohe  den  N.  ulnaris  bis  unter  das  Ellbogengelenk 
begleitet  (C  Krcmse  bei   W.  Krause,  p.  257.). 

Die  A.  axillaris  entsendet  einen  starken  Stamm,  welcher 
die  A.  subscapularis  abgiebt  und  sich  gleich  darauf  in  die 
A.  circumflexa  humeri  post.  und  prof.  brachii  theilt.  Die 
A.  circumflexa  humeri  ant.  ist  ein  Ast  der  letztem.  (Ders., 
ebendas.) 

Unter  350  Leichen  (700  Armen),  welche  W.  Gruher  (A. 
f.  An.  p.  678)  in  den  Jahren  1854  —  56  untersuchte,  fanden 
sich  an  69  Armen  Anomalien  der  grösseren  Arterien:  hoher 
Ursprung  der  A.  interossea  1  Mal,  Vasa  aberrantia  3  Mal, 
hoher  Ursprung  der  A.  radialis  37  Mal,  der  A.  ulnaris  20  Mal. 
Von  der  Anomalie,  die  er  als  Vergrösserung  der  regelmassigen, 
jedoch  im  normalen  Zustande  unbedeutenden  A.  plicae  cubiti 
superficialis  betrachtet,  theilt  er  einige  neue  Fälle  mit.  Aus 
der  Zusammenstellung  derselben  mit  seinen  und  QuoiVs 
friihern  Beobachtungen  ergiebt  sich  fiir  die  4  Fälle  der  Einen 
dieser  Anomalien,  der  A.  mediana  antibrachii  superficialisi 
Folgendes :  sie  entsprang  2  Mal  aus  der  A.  brachialis 
9  — 12'"  tiber  deren  Theilung,  Einmal  in  ungefähr  gleicher 
Höhe  aus  einer  von  der  A.  axillaris,  Einmal  aus  einer  von 
der  A.  brachialis  abgegangenen  A.  radialis,  begleitete  den 
N.  medianus  unter  dem  Lig.  carpi  volare  in  die  Hand  und 
erzeugte  mit  der  A.  ulnaris  den  Arcus  volaris  superfic.  Die 
an4ere  Verlängerung  der  A.  plicae  cubiti  superficialis,  welche 
Grruber  mit  dem  Namen  einer  A.  ulnaris  antibrachii  superfi- 
cialis  belegt,  re^räsentirte  unter  20  Armen  mit  sogenannt 
höhem  Ursprunge  der  A.  ulnaris  4  Mal  die  eigentliche  A. 
ulnaris,  während  diese  sich  schon  hoch  oben  am  Unterarm  in  der 
Musculatur  verästelte,  und  bedingte  Verdoppelung "  der  A. 
ulnaris  in  2  Fallen,  wo  die  eigentliche  A.  ulnaris  bis  zur 
Hand  verlief.  In  einem  Fall  fand  sich  neben  einer  A.  ulnaris 
antibrachii  superficialis  noch  eine  seltsame  Varietät  der  A. 
radialis:  durch  eine  Oeffnung  ihrer  medialen  Wand  commu- 
nicirte  sie  mit  einem  an  diese  Wand  sich  anlegenden  anomalen 
Ast  der  A.  interossea  ant. 

An  dem  von  Oeffinger  beschriebenen  Arm  geht  hoch  oben 
von  der  A.  brachialis  eine  A.  radialis  von  ungewöhnlich  ge- 
ringem  Caliber  ab,  veelche  am  Handgelenk  in  feine  volare 
Aeste  zu  den  Muskeln  des  Daumenballens  und  in  einen  dor- 
salen  Ast  fiir  die  Biickseite  des  Daumen  und  zweiten  Fingera 
zerfällt;  ein  feines.Gefåss  begiebt  sich  zum  Are.  volar.  prof. 
Die  A.  ulnaris  theilt  sich  an  der  Mitte  des  Unterarms  in 
zwei  Aeste  von  gleicher  Starke,  der  laterale  giebt  in  der  Hohl- 
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hand  2,  der  mediale  ebenfalls  2  Aa.  digitales  communes, 
80  wie  einen  starken  Ast  zum  Are.  volaris  prof.  und  einen 
zam  Ulnarrande  der  Hand  ab. 

Die  A.  metaearpea  volaris  subl.  rad.  giebt  vor  ihrer  £in- 
miindang  in  den  Are.  volaris  subL  einen  gleich  starken  Ast 
ab,  velcher  in  die  zweite  A.  digit.  vol.  comm.  einmiindet. 
Es  entsteht  so  ein  regelmässiges  Gefässdreieok ,  dessen  ulnar- 
wärts  gelegene  Basis  von  dem  Anfangsstiick  der  A.  digit.  vol. 
comm.  II  und  einem  gemeinschaftlichen  Stamm  fiir  die  Aa. 
digit.  vol.  comm.  II  und  III  gebildet  wird.  (C  Kratise  bei 
W.  Krause,  p.  278). 

Aus  dem  Theilungswinkel  der  Aorta  entspringt  ein  Stamm, 
der  sich  sogleich  in  zwei  Aa.  renales  accessoriae,  Eine  fiir 
jede  Niere,  theilt  (Barlcow,  Taf.  XXXHI,  Fig.  6). 

Die  reohte  A.  spermat,  int.  entspringt  neben  der  A.  me- 
senterica  inf.  {Ders.  Taf.  XXXIV.  Fig.  1).  Der  Ast  der 
A.  spermat,  int.  zui  Epididymis  tritt  in  der  Mitte  der  HÖhe 
dieses  Organs  ein  und  spaltet  sich  in  einen  auf-  und  einen 
absteigenden  Ast  (Dera.  Taf.  XXXIV.  Fig.  4). 

Dreifache  A.  ciroumflexa  ilium  (Ders.  Taf.  XLIII.  Fig.  1,3). 
Bei  Duplicität  dieser  Arterien  sab  Gfruher  (A.  f.  A.  p.  547) 
den  hintem  iiberzähligen  Ast  beiderseits  2"  4 — 6"'"oberhalb 
des  Arcus  cruralis  aus  der  A.  iliaca  entspringen. 

Die  A .  peronea  fehlt ;  ihre  Muskeläste  werden  von  der 
A.  tibialis  post.  ersetzt;,  auch  die  A.  tibialis  ant.  endigt  am 
untem  Drittel  des  Unterschenkels  mit  Muskelästen;  ein  die 
A.  peronea  perforans  ersetzender  Ast  stammt  ebenfalls  aus  der 
A.  tibialis  postica  (Henle  p.  310). 

Chiene  und  Barkow  (Taf.  XIX.^  Fig.  1.  2)  berichten  FäUe 
von  gesonderter  Einmiindung  der  beiden  Vv.  anonymae  in  das 
Atrium  dextrum.  Vgl.  W.  Krause  p.  880.  I.  B.  V.  jugularis 
transversa  sehr  eng;  der  linke  Ductus  Cuvieri  ebenso  weit, 
als  der  rechte.  In  Chiené's  Fall  traf  die  Gefässanomalie  mit 
abnormer 'Lage  des  Duodenum  zusammen. 

Verlauf  der  V.  anonyma  brachiocephalica  sin.  durch  die 
Thymus  (TT.   Gruher,  A.  f.  A.  p.  256). 

Asymmetrie  der  Sinus  transversi.  Der  rechte  ungewöhn- 
lich  diinn,  der  linke  in  demselben  Maasse  erweitert.»  Gleiches 
Missverhältniss    der   Vv.  jugulares   intt.    {Barkow y   Taf.   XX. 

Fig.  1.). 

Die    V.   jugularis   ext.    biidet   eine   Insel,    welche   auf  die 

Grösse   eines   Loches   von    ^/i'"  Durchm.  reducirt  war,    durch 

welches  ein  Ast    des   N.  cutaneus    colli   medius   getreten  war 

( W,  Ghruber^  BtUht.).     Eine  vor  dem  Schliisselbein  absteigende 
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V.  jugalariB  ezt  sah  Oruber  (ebendas.)  durch  einen  Kanal  in  die 
Tiefe  gehen,  dessen  äassere  Milndung  aofwärts  vom  SchluBsel- 
bein,  naoh  unten  von  einem  Sehnenbogen  begrenst  war,  an 
welchem  ein  Theil  der  Glavieularportion  des  M.  peotoraHs 
maj.  entspraog.  In  der  Tiefe  våren  die  Wände  des  Kanals, 
ausser  yom  Sohliisselbein ,  vom  Lig.  costoclavionlare  and  vom 
M.  subclaviuB  gebildet.  Die  V.  jugolaris  ext.  tbeilt  sich  vor 
der  Einmtindung  zuweilen  in  zwei  Aeste,  welche  entweder  beide 
vor  dem  Schlilsselbein  herabgehen  öder  dasselbe.f  umfassen. 
Von  der  ersten  Art  zählt  Gr.  vier  Varianten  auf :  der  laterale 
Ast  miindet  in  die  V.  subclavia,  der  mediale  in  dieselbe  öder 
in  den  Yereinigungswinkel  der  Vv.  subclavia  und  jugularis 
int.  öder  in  djie  V.  sabcutanea  colli  ant  öder  in  die  V.  jugu- 
laris int. 

In  dem  von  RoaenhlaU  beschriebenen  Fall  treten  die  Vv. 
hepaticae  in  der  Transversalfurche  aus  und  begeben  sioh  vom 
vordem  Rande  der  Leber  in  die  Bauohwand  theils  aufwärts 
in  die  V.  mammaria  int.,  theils  abwärts  in  die  V.  epigastrica 
inf.  Auch  mit  den  Venen  des  Zwerchfells  haben  sich  weit- 
maschige  Venenplexus  hergestellt.  Die  V.  eava  inf.  zieht 
durch  ihre  Furche  am  hintern  Rande  der  Leber,  ohne  einen 
Ast  aus  dem  Paren chym  der  Driise  aufzunehmen.  Nur  kleine 
Aeste  erhält  sie  aus  dem  Bindegewebe,  welches  die  Obérfläche 
der  Leber  an  das  Zwerchfell  heftet. 

Barkow  (Taf.  XX.  Fig.  3.  Taf.  XLHI.  Fig.  2)  theilt 
zwei  Fälle  mit,  in  welchen  die  beiden  Vv.  iliacae  anonymae 
sich  zu  beiden  Seiten  der  Aorta  abdominalis  in  die  Bauch- 
höhle  erstreckten  und  erst  oberhalb  des  Eintritts  der  V.  re- 
nalis  zu  einem  Stamme  zusammenflossen ,  welchen  der  Verf. 
als  V.  cava  inf.  auffasst.  Der  erste  Fall  gehort  offenbar  in 
die  von  W.  Krause  mit  No.  IV,  A.  p.  383  bezeichnete  Reihe: 
die  V.  cava  inf.  fehlt,  die  Vv.  anonymae  iliacae  miinden  in 
die  rechte  V.  cardinalis,  die  mit  der  Aorta  durch  den  Hiatus 
aorticus  in  die  Brusthöhle  tritt.  Ueber  den  zweiten  Fall  lässt 
sich  nicht  mit  gleicher  Bestimmtheit  urtheilen,  da  der  Ver- 
lauf  des  unpaaren  Stammes  nicht  bis  zur  Brusthöhle  ver- 
folgt  i  st. 

Beide*  Vv.  hypogastricae  entspringen  mittelst  eines  kurzea 
gemeinschaftlichen  Stammes  aus  der  V.  anonyma  iliaca  sin. 
Die  rechte  V.  hypogastrica  steht  mittelst  eines  engen  Astes 
mit  der  V.  anon.  iliaca  dextra  in  Verbindung  {Barkaw, 
Taf.  XLVII.  Fig.  2). 

An  einem  Fräparat  der  Göttinger  Sammlung  tritt  der 
Ductus  thoracious  mit   zwei  Stämmen  in  die  Brusthöhle,   wie 
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dies  naoh  Teichmann  Begel  ist;  vor  dem  neunten  Brustwirbel 
fliessen  beide  Stftmme  zasammen,  jedoch  so,  dass  nicht  der 
liske  sam  rechten,  sondem  der  reohte  zam  linken  sich  hin- 
uberbiegt  und  der  fortan  einfache  Stamm  an  der  linken  Seite 
der  Aorta  auf  den  Eöpfcben  der  Bippen  aufsteigt  (Henle, 
p.  425). 
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GerlacJiA  Angaben  iiber  die  feinen  Nervenfasern  der  Com- 
missuren  des  Buckenmarks  wurdcn  schon  im  histologischen 
Theil  erwähnt.  Die  breiten  Fasern  der  vordern  Commissur 
sind,  demselben  Beobachter  zufolge,  nicht  nur  von  xechts  nach 
links,  sondern  auch  schräg  von  hinten  nach  vorn  gerichtet.' 
Es  sind  namentlich  aus  der  granen  Substanz  stammende  Fasern, 
welche  die  Medianlinie  schräg  durchsetzen,  um  im  Vorder- 
sträng  der  entgegengesetzten  Seite  aufwärts  zu  steigen.  Die 
vorderen  Wurzeln  treten  direct  in  die  graue  Substan?  ein 
und.  verfolgen  in  derselben,  je  nach  der  Lage  der  Nerven- 
zellen,  verschiedene  Bichtungen.  Die  Hauptmasse  geht  riick- 
und  seitwärts,  jedoch  nie  bis  zum  Uebergang  in  Fasern  der 
hintcren  Wurzeln;  sie  bilden  Halbkreise  um  die  Gruppen  der 
Nervenzellen ,  in  die  sie  sohliesslich  eintreten.  Die  hinteren 
Wurzeln  treten  zum  Theil  direct  zur  gelatin ösen  Substanz, 
zum  Theil  durch  die  Hinterstränge  in  die  graue  Substanz. 
Die  grössere  Hälfte  steht  durch  wiederholte  Theilungen  mit 
dem  oben  erwähnten  feinen  Fasernetz  und  durch  dieses  mit 
den  Nervenzellen  in  Verbindung;  die  Minderzahl  legt  sich 
an  weisse  Strangbildungen  an,  die  in  der  granen  Substanz 
vorkommen;  ihr  weiterer  Verlauf  ist  dem  Verfasser  unklar 
geblieben. 

Den  Nervenzellen  der  centralen,  dem  Centralkanal  jeder- 
seits  zunächst  gelegenen  Gruppe  des  Buckenmarks  der  Fische 
schreibt  Stieda  wenigstens  drei,  eher  vier  bis  fiinf  Fortsätze 
zu  und  vermuthet,  dass  zwei  dieser  Fortsätze  zu  Längsfasern 
werden  und  je  einer  in  die  dorsale  und  ventrale  Wurzel  iibei^ehe. 
Die  Zellen  der  lateralen  Gruppe  der  Vorderhörner  sollen  wenig- 
stens vier  Fortsätze  besitzen,  von  denen  einer  zur  Nervenwurzel, 
einer  zur  queren  Commissur  tritt  und  je  zwei  in  schrägpr  Bich- 
tung  an  die  Längsfasermasse  sich  anschliessen.  Die  vorderen 
Wurzeln  erhalten,  nach  des  Verf.  Vorstellung,  ausser  jenen 
beiderlei  Fasern  noch  Fasern  aus  der  queren  Commissur  von  der 
andem  Seite  des  Buckenmarks  und  Längsfasern,  welche  von  der 
Grenze  zwischen  weisser  und  grauer  Substanz  herstammen 
und  longitudinalen  Fasern  der  centralen  Zellen  entsprechen.. 
Auch  der  hintern  Wurzel  schreibt  er  Fasern  zu,  welche  direct 
von  den  Längsfasern  der  weissen  Substanz  kommen. 

Aus  einer  grössern  Abhandlung  Clarke^s  theilen  die  Pro- 
ceedings  der  Boyal  society  vorläufig  einige  Einzelheiten  (iber 
den  Ursprung  von  Hirnnerven  mit.    Das  Centrum  des  K.  acust. 
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betteht  aus  einem  aassern  und  einem  iDnetn  Eern.  Der 
äussere  ent^ickelt  sich  aus  der  grauen  Substanz  der  Py ramide 
and  des  G.  restiformey  der  innere  entsteht  zwischen  der  Py- 
ramide  und  dem  Eern  des  achten  (?)  HirnneryeD.  Aus  jenen 
beiden  Eernen  geht  die  hintere  Portion  des  N.  acusticus  her- 
Yor;  die  vordere  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen ;  die  starkare 
dringt  in  die  Med.  oblongata  unterhalb  des  G.  restiforme  und 
dringt,  in  dem  sie  längs  der  Aussenseite  des  Gap  ut  comu  hin 
zieht,  in  beide  Eerne  ein,  die  schwäcbere  geht  am  obern 
Rande  des  G.  restiforme  riickwärts.  *Der  äussere  Nucleus  des 
N.  acusticus  setzt  sich  riickwärts  in's  Eleinhim  fort,  theils 
in  der  Decke  des  vierten  Yentrikels  zur  andesn  Seite,  theils 
in  das  G.  dentatum  cerebelli.  Die  Wurzeln  des  N.  facialis 
biegen  am  Fasciculus  teres  um  in  Form  einer  Schleife,  deren 
unterer  Schenkel  mit  dem  motorischen  Eern  des  N.  trigemi- 
nus  und  mit  der  obern  Olive  verbunden  ist.  Der  longitudi- 
nale  Theil  dieser  Schleife  ist  identisch  mit  StilUng^s  constanter 
Wurzel  des  N.  trigeminus. 

Me^nerfa  Untersuchungen  beschäftigen  sich  mit  den  aus 
dem  vérlängerten '  Mark  gegen  die  Vierhiigel  aufsteigenden 
Gebilden,  vorzugsweise  mit  der  Schleife,  und  stellen  sich  die 
Anfgabe,  durch  Vergleichung  des  Yolumens  der  einander  ent- 
sprechenden  Hirntheile  von  Thieren,  welche  in  Bezug  auf  den 
Flächeninhalt  der  Oberfläche  öder  die  Masse  einzelner  Muskel- 
gruppen grosse  Unterschiede  zeigen,  die  physiologische  Be- 
deutung  jener  Hirntheile  zu  ermitteln.  Die  Verschiedenheit 
der  Orösse  -  von  Thieren  derselben  Gattung  öder  von  Indivi- 
dueui  jungen  und  erwachsenen,  derselben  Species  bedingt  rela- 
tive  Unterschiede  der  Eörperoberfläche  zum  Volumen.  Die 
Ghiroptexen  stehen  durch  die  verhältnissmässig  grosse  Aus- 
dehnung  ihrer  Hautoberfläche  allén  iibrigen  Säugethieren  weit 
voran ;  Maulwurf  und  Affen  wurden  wegen  der  relativen  Starke 
der  vordern,  das  Eänguruh  wegen  des  Uebergewichts  der  hin- 
teren  Extremitäten  zur  Vergleichung  herangezogen.  Zu  den 
Messungen  verwandte  der  Verf.  Frontalschnitte  durch  die 
Briicke  zwischen  den  Urspriingen  des  N.  trochlearis  und  tri- 
geminus; Gegenstand  der  Messungen  war  das  Breitenverhält- 
niss  der  Schleife  zum  halben  Querdurchmesser  des  Schnitts 
und  das  Verhälthiss  der  Durchmesser  des  von  dem  Verf.  so- 
genannten  motorischen  Feldes,  der  oberhalb  der  Querfaserung 
der  Briicke  befindlichen,  durch  die  Baphe  in  zwei  Hälften 
getheilten  und  von  zahlreichen  Querfaserziigen  durchsetzten 
longitudinalen  Faserung.  Die  Zahlen  geben  keinen  unmittel- 
baren  Ausschlag,    weil  sich   die  FactoreU;   Flächeninhalt  der 
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Haut  und  Masse  der  Mnsculatur  in  manchfaltiger  Weise  cmn- 
biniren;  doch  glaubt  der  Yerf.  sich  zu  dem  Schlusse  berech- 
tigt,  dass  Schmalheit  des  motorischen  Feldes  zu  mftchtigen 
Beckengliedem ,  Breite  desselben  zu  mächtigen  Brastgliedem 
stimme  und  bei  gleichem  Extremitätenban  die  Breite  der 
Bchleife  im  umgekehrten  VerhSltniss  zur  Grösse  des  Thieres 
stehe.  Die  relatiye  Breite  der  Schleife  bei  den  Fledermäasen 
bringt  der  Yerf.  in  Zusammenhang  mit  der  grossen,  fur  die 
Körperoberfläche  erforderlichen  Summe  von  Hautnerven  und 
erklärt  danach  die  Schleife  fiir  ein  sensoriscfaes  Gebilde,  des- 
sen  Fasern  im  physiologischen  Sinne  dnrch  das  Biiekenmark 
zum  Gehim  aufsteigen.  Die  Muskeln  der  Beckenglieder  findet 
er  im  motorischen  Felde  vertreten  dnrch  eine  der  Raphe.  an* 
liegende  Farcelle,  welche  bis  zur  tiefen  Querfaserschichte  und 
nach  deren  Aufhören  bis  zur  Fyramide  reicht,  die  Muskeln 
der  Brustglieder  durch  eine  weiter  seitwSrts  gelegene  Farcelle, 
welche  yom  granen  Boden  bis  an  die  tiefe  Querfaserschichte 
reicht,  da  sie  den  Breitendurohmesser  der  hintem  und  vor- 
dem  Grenze  des  motorischen  Feldes  vergrössert  und  der 
gerade  Dnrchmesser  der  seitlichen  Gegend  dieses  Feldes  von 
ihr  in  directem  Verhältnisse  abhängt.  Bei  den  Säugethieren 
mit  schwachen  Vorderextremitäten  zeigt  die  äussere  Farcelle 
des  motorischen  Feldes  zwischen  den  Wurzeln  der  Nn.  vagus 
und  hypoglossus  eine  dreieckige,  bei  mächtigen  Vorderextre- 
mitäten eine  unregelmässig  viereckige  Gestalt. 

Das  Biindel,  welches  StilUng  hintere  Äbtheilung  der  Yorder- 
stränge  genannt  hat,  nebst  den  sich  anschliessenden  Biindeln, 
welche  weiter  aufwärts  an  Querschnitten  die  vordere  graue 
Masse  des  Aquaeductus  perlschnurförmig  umgeben,  steht  nach 
Meynert  mit  den  Wurzeln  der  sensiblen  Portion  des  N.  trige- 
minus  in  Zusammenhang,  ebenso  der  von  8tiUmg  und  KÖUiker 
als  aufsteigende  Wurzel  des  N.  trochlearis  bezeichnete,  halb* 
mondfÖrmige  Querschnitt.  Die  Fasern  desselben  entspringen 
ans  Häufchen  grosser  Ganglienzellen  (von  0,036 — 0,040  Mm. 
Durchm.),  die  am  conoaven  Rande  des  halbmondförmigen 
Querschnitts  liegen  und  sich  in  Gestalt  und  Zahl  der  Fort* 
sätze  den  sensorischen  Zellen  der  Spinalganglien  nähern.  Der 
halbmondförmige  Querschnitt  mit  seinen  Zellen  bleibt  nach 
aussen  von  den  wirklichen  Wurzelbiindeln  des  N.  trochlearis 
und   selbst  nach    dem    Austritt    dieses    Nerven    noch    immer 

sichtbar. 

Die  Unterschiede  der  oberflächlichen  und  tiefen  Lagen  der 
Zellen  der  Grosshirnrinde  stellt  L.  Meyer  denjenigen  an  die 
Seite,   welche  Deitera   als   charakteristische   fiir   die  sensibeln 


Gtthivn.  159 

lind  motorischen  Zellen  des  Biiokenmarks  bezeichnete.  Die 
oberfläohliclien  seien  kleiner,  wenig  öder  nicht  pigmentirt, 
mässig  granalirt,  mehr  ovdl,  meist  bipolär,  die  tieferen  grösser, 
Ton  starkem  Kömer-  nnd  Pigmentgehalt,  runder  öder  kolbiger 
Gestalt. 

Die  Hypophyse  besteht  naoh  Qrandry  aus  Biåsen,  welohe 
in  einer  stmcturlosen  Hiille  kömige  Substanz,  Keme  nnå-  Zellen 
eiithalten;  die  letstem  sind  polyedrisch,  0,01— 0,01 5  Mm.,  im 
Dnrcbmesser,  nui  im  liöchsten  Alter  von  Fettkiigelchen  er- 
fiillt.  Die  Biåsen  gleichen  denen  der  Marksnbstanz  der  Neben- 
niere,  im  peripherischen  Theil  der  Driise  sind  sie  länglich,  im 
centralen  kngUg;  die  länglichen  haben  0,2  Mm.  im  längsten 
and  0,06  Mm.  im  Querdnrchmesser,  die  kleinsten  in  der  NAhe 
des  Stiels  messen  0,08  Mm.  Das  Bindegewebe,  welches  die 
Biåsen  von  einander  scheidet,  strahlt  mit  den  Gef&ssen  von 
dem  Stiele  aus.  Weder  Neryenfasem  nocli  Ganglienzellen 
£aiden  sich  in  den  Zwischenr&umen  der  Biåsen;  auch  konnte 
der  Yerfasser  in  den  Biåsen  der  Hypophyse  die  soheibénförmigen 
Zellen  nicht  wahmehmen,  welche  in  der  Marksnbstanz 
der  Nebenniere  zu  Yerwechslung  mit  Cylinderepithelia^ 
Anlass  gegeben  haben.  Die  Biåsen  älterer  Individuen  ent- 
halten  Concretionen  einer  stickstofOialtigen  Substanz,  welche 
Yon  Essigsäure  und  Alkalien  nicht  angegriffen  wird;  sie  sind 
blass,  darchsichtig,  scharf  begrenzt,  von  manchfaltiger  Gestalt 
und  yerschiedener,  bis  zu  einer  die  Blase  ausfullenden  Grösse. 
Am  Conarium  untersoheidet  Orandry  eine  Rindensubstanz  und 
eine  centrale,  nervöse  Substanz,  welche  zuweilen  einen  von 
fliisiigkeit  erfiillten  Hohlraum  umschliesst.  Die  bindegewebige 
Hiille  sendet  Scheidewande  in  das  Organ.  Die  Bindensubstanz 
ist  dunkler,  als  die  centrale,  sie  gleicht  im  Bau  der  Hypophyse, 
dooh  ist  die  äussere  Membran,  welche  die  Zellengruppen  um- 
huUt,  minder  deutlich,  die  Zellengruppen  (0,02 — 0,04  Mm.  im 
Durchmesser)  nähem-  sich  mehr  der  Kugelfom ;  die  Interstitien 
zwischen  denselben  sind  breiter,  aussen  durch  reichliches 
Bindegewebe,  innen  durch  Fortsätze  der  centralen  Substanz 
geschieden.  Die  kalkhaltigen  Concremente  des  Conarium  ent- 
wickeln  sich  im  Innem  der  Zellengruppen.  Die  centrale  Sub- 
stimz  enthält,  wie  die  graue  Einde  der  Bandwiilste,  feinkömige 
Masse  und  multipolare  Ganglienzellen,  von  welchen  Axeneylinder 
ausgehen.     Sie  setzt  sich  in  die  Stiele  des  Conarium  fort. 

Das  von  Ccdori  untersuchte  Negerhim  zeigte  nur  gering- 
fiigige  Untersohiede  von  dem  des  Italieners.  Sein  Gewicht 
entsprach  dem  mittlem  Hirngewicht  der  Inländer;  die  Win- 
dnngen   des   Gzosshims   waren   etwas   einfacher,   breiter,   die 
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Furchen  flacher.  Den  einzigen  bemerkenswerthen  Unterschied 
in  der  Form  der  Windungen  boten  die  Stimlappen  dar,  deren 
untere  Windungen  nicht,  wie  beim  Europäer,  gegen  die  mittlem 
abgesetzt  waren.  £ine  dunklere  Farbe  der  Himrinde  und 
stärkere  Pigmentirang  der  Zellen  war  yielleicht  Folge  der  dem 
Tode  vorausgegangenen  Erankheit. 

Krause  und  Telgmann  sammelten  die  Varietäten  der  cere- 
brospinalen  und  sympathischen  Kerven.  Ihnen,  wie  leider 
auch  dem  Ref.,  sind  zwei  im  Jahre  1864  in  Giessen  erschie- 
nene  Dissertationen,  von  W.  Jägevy  die  Varietäten  der  Oculo- 
motoriusgruppe,  des  Trigeminus  und  Yagus  und  von  JP.  Kauf- 
manrij  die  Varietäten  der  Nerven  des  Plexus  brachialis,  unbe* 
kaont  geblieben  und  so  beniitze  ich  diese  Gelegenbeit ,  die 
erforderlichen  ^Nachträge  zugleich  zu  meinem  Bericht  und  zu 
der  Schrift  von  Kroaiae  und  Telgmann  zu  liefem. 

Der  obere  Zweig  des  N.  oculomotorius  geht  nach  Abgabe 
der  Zweige  zum  M.  rectus  sup.,  durch  einen  Spalt  dieses 
Muskels  zum  M.  levator  palpebrae  {Jäger,  p.  5). 

Der  N.  trochlearis  verbindet  sich  durch  einen  in  zwei 
Aeste  getheilten  Faden  mit  dem  N.  supratrochlearis  {Ders. 
p.  11). 

Der  N.  supratrochlearis  läuft,  statt  xiber  der  Trochlea, 
unter  derselben  durch  {Ders.  p.  19). 

Ueber  das  Lageverhältniss  der  A.  und  des  N.  alveolaris 
inf.  im  Can.  mandibularis  berichtet  Jäger  (p.  40),  dass  beim 
Eintritt  in  den  Kanal  die  Arterie  hinter  und  etwas  seitwärts 
von  dem  Nerven  liegt,  bald  aber  ganz  an  seine  innere  Seite 
gelangt  and  an  derselben  verbleibt.  Verflechtung  der  Nerven- 
biindel  um  die  Arterie  fand  sich  nur  Einmal. 

Vom  N.  mylohyoideus  bemerkt  W.  Krause  (An  d.  Kan.^, 
dass  er  allein,  mit  Ausschluss  des  N.  facialis,  den  vordem 
Bauch  des  M.  biventer  mandibulae  yersorgt. 

Die  Anastomose  zwischen  dem  Ggl.  genicul.  des  N.  facialis 
und  dem  N.  petrosus  superficialis  minor,  welche  E.  Bischofl 
friiher  bestritten  hatte,  ist  ihm  jetzt,  jedoch  nicht  regelmässig, 
in  der  Weise  begegnet ,  dass  von  einem  der  Fäden  des  N,  pe- 
trosus superficialis  major  ein  mikroskopisches  (0,08  Mm.  starkes) 
Fädchen  sich  ablöste  und  durch  ein  besonderes  Knochenkanäl- 
chen  gegen  das  Ggl.  oticum  verlief.  Einmal  auch  sah  er  vom 
N.  petrosus  superfic.  maj.  ein  mikroskopisches  Fädchen  zum. 
N.  petros.  superf.  minor  verlaufen  und  sich  mit  diesem  an 
seiner  Eintrittsstelle  in  die  Paukenhöhle  verbinden. 

Riiåmger  (p.  49)  sah  Zweige  aus  dem  J^.  facialis  in  den 
Stamm  des  N.  hypoglossus   iibergehen  und   halt  es  fiir  wahr^ 
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scheinlicb,  dass  der  R.  stylopharyngeus  ans  dem  K.  facialis  stamme. 

Derselbe  berichtet  (p.  62)  von  einer  Medulla  oblongata, 
an  welcber  der  N.  bypoglossus  ans  der  hintern  Fläcbe  binter 
dem  Sin.  rbomboid.  mit  mebrern  Biindebi  bervorgeht;  sie 
zieben  zwiscben  den  Biindeln  der  Nn.  vagns  nnd  accessorius 
abwärts.  £in  Biindel  des  recbten  N.  bypoglossus  gebt  ans 
dem  linken  C.  restiforme  bexvor. 

Jolye€^  Versncbe  ergeben,  dass  die  Bewegnngsnerven  des 
Oesopbagns  bei  verscbiedenen  Tbieren  einen  verscbiedenen  Ur- 
sprung baben,  der  Scbluss  also  von  einer  Species  auf  die 
andere  öder  auf  den  Menscben  nicbt  znlässig  ist.  Beim  Hund 
ruft  die  Reizung  des  N.  vagus  in  der  Scbädelböble  Contractionen 
des  Oesopbagns  bervor ,  '  welcbe  tbeils  direct ,  tbeils  reflectirt 
seheinen ;  von  den  mit  dem  N.  vagns  anastomosirenden  Nerven 
haben  die  obersten  Fasern  des  N.  accessorius  einen  zweifel- 
haften,  der  N.  facialis  einen  entscbiedenen  Einfluss  auf  den 
Oesopbagns.  Bei  der  Katze  gebt  alle  Wirkung  auf  den  Oeso- 
pbagns vom  N*.  accessorius  ans,  beim  Eanincben  tbeilen  sicb 
Nn.  vagns  nnd  accessorius  in  diese  Wirkung. 

HeUema  sab  Einmal  den  5.  Cervicalnerven  vor  dem  M.  sca- 
lenns  ant.  voru  bergeben. 

Die  Anordnung  der  Kerven  des  Plexus  bracbialis,  welcbe 
Kaufmann  fur  die  gewöbnlicbste  balt,  ist  diese:  N.  cervic. 
V.  und  VI.  verbinden  sicb  zn  einem  kurzen  Sträng,  der  sicb 
bald  in  2  Aeste  tbeilt ;  N.  cervic.  VII.  tbeilt  sicb  etwas  weiter 
seitwärts  ebenfalls  in  2  Aeste,  vo^  denen  der  Eine  mit  dem 
vordem  der  ans  dem  N".  cervic.  V.  nnd  VI.  bervorgebenden 
Aeste  den  äussern  Sträng,  der  andere  mit  dem  bintern  jener 
Aeste  binter  der  A.  axillaris  den  bintern  Sträng  biidet.  Ans 
der  Vereinigung  des  8.  Cervical-  mit  dem  1.  Dorsalnerven 
gebt  ein  innerer  Sträng  bervor,  der  binter  der  Arterie  ber  ein 
Verstärknngsbiindel  an  den  bintern  Sträng  scbickt.  Die  Ur- 
sprunge  der  Hauptnervenstämme  des  Arms  fand  der  Verf.  bier- 
bei,  im  Wesentlicben  iibereinstimmend  mit  BoclCy  folgender- 
maassen  geordnet:  ans  dem  äussern  Sträng  gebt  der  Ni  cutan. 
ext.  und  der  lateralé  Tbeil  der  Scblinge  des  N.  medianus  ber- 
vor. Der  innere  Sträng  giebt  den  medialen  Tbeil  dieser 
Scblinge ,  den  N.  ulnaris  und  die  Nn.  cutanei  medius  und  int. 
ab.  Ans  dem  bintern  Sträng  entsteben  Nn.  axillaris,  radialis 
nnd  subscapnlares.  An  Einem  Präparat  tritt  der  bintere 
der  ans  der  Verbindung  des  5.  und  6.  Cervicalnerven  bervor- 
gegangenen  Stränge  mit  dem  medialen  Ast  des  7.  Cervical - 
und  dem  8.  Cervical-  und  ersten  Dorsalnerven  zu  Einem  Sträng 
zusammen,    der  den  bintern  nnd  innern  ersetzt  und  die  ent- 
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sprechenden  Kerven  aussendet.  An  einem  andeim  Eräparat 
begiebt  sich  der  7.  Ceryicalnerve  ganz  in  den  hinteim  Si^ng, 
der  in  diesem  Fall  aach  den  intercostalen  Ast  des  2.  Dorsal- 
nerven  aufnimmt  und  sich  in  2  Stränge  spaltet,  welche  mit 
den  beiden  vom  5.  und  6.  Ceryicalnerven  stammenden  Aesten 
sich  verbinden.  Aus  dem  bintem  Sträng  entstebt  ausser  den 
Nn.  axillaris,  radialis,  cutan.  medius  nnd  int.  ein  starkes 
Biindel ,  welcbes  in  den  andern  Strai^  libergebt ,  der  den  K. 
cutaneus  ext.^  medianus  und  ulnaris  abscbickt.  An  Einem 
Arm  umfasste  der  N.  medianus  mit  seiner  Scbliqge  statt  der 
A.  axillaris  die  A.  prof.  brachii.  An  einem  andern  versorgte 
der  Eiickenast  des  N.  radialis  die  Eiickseite  sämmtlicber  Finger ; 
der  B.  dorsalis  des  N.  ulnaris  feblte. 

Bei  Anwesenheit  eines  dritten  Kopfes  des  M.  biceps  gebt,  wie 
Ccdori  ermittelte,  der  N".  cutaneus  ext.  bald  vor,  bald  binter 
diesem  supemumerären  Eopf  an  den  lateralen  Band  des  Arms. 
Damit  wideflegt  sich  Byrf/*s  Annabme ,  dass  der  abnorme  Ver- 
lauf  des  Nerven  die  Loslösung  eines  Muskelbiindels  yom  Bra- 
cbialis  int.  und  dessen  Uebergang   an   den  M.  biceps  bedinge. 

In  einem  von  W.  Ghruber  beobacbteten  Falle,  wo  die  A. 
interossea  hoch  am  Arme  entsprang  und  den  M.  pronator  teres 
durcbbobrte,  verlief  der  N.  medianus  ii  ber  den  genannten 
Muskel  und  trät  erst  am  untern  Bände  desselben  in  die  Tiefe, 
um  seinen  Weg  in  normaler  Weise  fortzusetzen. 

Den  N.  ulnaris  sab  W.  Gruher  in  3  Fallen  an  der  Vorder- 
fläcbe  des  medialen  Epicondylus  berabgehen,  bevor  er  durch 
die  gewÖhnlicbe  Llicke  zwiscben  beiden  Ursprungen  des  M. 
ulnaris  int.  öder  durcb  den  Epicondyluskqpf  dieses  Muskels 
unter  denselben  .gelangte.  Jn  allén  3  Fallen  feblte  der  M. 
epitrocbleo  -  anconeus. 

Nothnagel  zieht  aus  dem  Verbalten  der  Gefässe  der  bloss- 
gelegten  Pia  mäter  auf  Durcbsohneidung  und  Beizung  des  sym- 
pathischen  örenzstrapgs  bei  Kanincben  den  Schluss,  dass  Be- 
wegungsnerven  dieser  Gefasse  im  Grenzstrapg  am  Halse  auf- 
wärts  gében,  dass  aber  ein  vielleicbt  bedeutenderer  Antbeil  im 
Oanglion  cervio.  supr.  j^inzutritt  und  aucb  nocb  oberbalb  dieses 
Ganglion,  wahrsoheinlicb  in  Gebimnerven,  Babnen  fiir  die 
Gefässnerven  der  Pia  mäter  existiren. 

Nacb  Frarikenhxiu8er\  Bezeicbnung  existiren  3  Nn.  splanch- 
nici  nur  auf  der  linken  Seite.  Wäbrend  der  N.  aplanchn. 
minor  dieser  Seite  sicb  ganz  in  den  Plexus  renalis  einsenkt, 
kommt  ein  K.  spl.  medius  binzu,  der  in  das  Ggl.  coeliacum 
tritt.  Die  Nn.  splanchnici  maj.  und  minor  der  recbten  Seite 
inseriren   sicb   beide   in  das  Ggl.  coeliacum.     Dass   durch  das 
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Ogl.  coeliacum  Beize  von  höher  gelegenen  Nerven  ,^af  den 
Utemas  ,iibe;rti&geji  werden  li:önnen,  beweist  der  Yeif.  damit, 
das9  naoJbi  Purchschneidung  des  Biic^enmaiks  in  jodex  ^öhe 
der  JBmatwjbrbel  Bewegimgen  ,in  den  GenitaiLien  herT;pT|;ei:afen 
wezden,  wenju  man  das  obere  ^ijidstuck  ^eizt. 

An  folgenden  Stellen  des  männlichen  Genitalsystems  ^at 
Loven  Ganglien  odex  GangUen  ähnliche  ^^dungen  ajufgefunden: 
1)  A^  ^Qx  hintexen  Fläche  dex  Paxs  i^eimbxanaceia  de^  U^etlu:a ; 
(lie  Ga]pgli(e^zellen  finde^  ^ich,  vexqinzelt  odex  in  Gxuppen> 
inneihalb  einex  Entfemung  von  einigen  Linien  von  dem  hintexn 
Ha];ide  des  Bulbus,  am  z^lxeichst^n  in  ,de^  Winkel  2;wi3c]tien 
Prostata  und  Uxetxa.  2)  In  deijn  dichten  Bindegewebe  ,f^n 
hintexn  Theil  des  Bulbus  ^egen  ,GangLienzellen  mit  ^e,in€^> 
bla^sem  Protoplasma  in  gxössexn  odex  ^l«iinexn  Gxuppen,  odex 
zexstxeut  zwischen  Nc^enfasexn.  ?)  |[n  ^^m  ^exvenplezus, 
welchex  die  Gefässe  zux  Seite  d,^8  /Pp^!>Ub  vimgiebt ,  liegen  Ajl- 
schwellungen  dex  I^exv^bundel,  welche  yon  zahlxeich.en  ^exnen 
und  einef  feinköxnigen  Maspe  gebildet  wexdeii. 

Die  l^exvenfasexn ,  welche  dex  Plexus  mesentexicus  ;zu  å^<en. 
Ganglia  spexpiatica  und  weitex  zu  de^  innex^  weibjLichen  .Gepi- 
talien  sendet,  biegen  nach  f^ranke^f^äUf&er  etwa  72"  ^^^  ^^ 
spxung  dex  Axtexie  als  einfachex  Sts^n^^  odex  sogleiol;!  in  2  odex 
4  Ae^ten  abwäxts  um  und  vexlaufen  weitex  s^wi^qh^n  den  Plätten 
des  Mesocolon  d^sc,  dicht  auf  dex  ,Aoi;t&.  Duxch  P^sexn  ^^s 
xechten  Yagus  vexstäxkti  divexgixen  die  uxspxilng^iph  gesondexten 
odex  aus  dex  Theilung  des  einfa9]|;ien  Stamip.s  hexvoxgegiajigenen 
Aeste  unte;r  spitzem  Winkel  nach  xeqhts  und  lii^.  Sie  goj^en 
jedexseits  einen  Ast  zum  un^xn  Ga^lip^  ^^n^e,  6 — B  Fäden 
zu  den  Ganglia  spei^matica  und  e^ne  .gxq^epre  Anzi^l  s^^im  PJexus 
mesentex.  inf.  Yom  untexn  Ggl.  i^en^le  gel^gt  ein  Aickex  ^st 
mit  dex  Y.  ^p^xm^t.  zum  ;0.ya^um  und  2  —  3  dicke  .Stämme 
auf  dex  ^orta  zum  l.-r-2..Ggl.  spei;mat.,  von  iwjelchen  dej  f^n 
tie&j»]|i  ^^gene  eii^en  ZuwaQhs  a^^  dem  .1.  I^i^i^baxgaiigiion 
des  GxQnzstxangs  erhält ,  dex  medialste  mit  dj^m  Ple^us  mesen- 
tei;ipi^s  Ea^exp  tauscht  und  soiche  an  das  1.  Ggl.  speixmat. 
dex  entgegei^Gsetzten  Seite  abgiebt.  QangUa  spex^mtioa  zählt 
dex  Yexf.  jojiexseits  2.,  ein  o^qxbb  grgsse^es  ^nd  ein  untexes 
kleinexes ;  sie  liegen  unte:^)i^b  ^&i  A.  ^pexm^ticå  ^ip  dex  Spalte 
zwischen  Aoxt^  und  Y.  ^fivfi  ,und  exhaltep  duxch  f(iese  Spalte 
2  sehx  §taxke  Wuxze}n  yqm  2.  und  3*  Ggl>  lu(Q^b£U[e  des  Gxenz- 
stxapgs.  ,Da3  .olppxe,  läi)gli(^he,  xxi\i  d^pn  l^uii^gst^  Du^chn^ssex 
trawiyeTi^al  gjerjc^hteip  Qaiiglion  gieht  ÖtttP  Nexy^justige  zum 
Ovaiii^p,  welohe  th^^ils  auf  dex  Vqfie  yeilaufen  up^  auf  dei- 
selben  ^it  dem  yqiA  i?l§?f^^  .aift^aljp  JkgnunepÄen  Nerven  ana- 
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stomosiren,  theils  mit  der  Arterie  ziehen  und  mit  Aesten  vom 

2.    Ganglion    sich  verflechten.     Dieses,  mit  vertical  gestelitem 

längem  Durchmesser,  sendet  aus  der  obern  und  untem  Spitze 

Fasem  liber  den  TJreter  zu  den  Ovarialgefässen,  von  der  untem 

ausserdem  einen  öder  2  dicke  Ziige,  welche  auf  der  Bifurcation 

der   Aorta    von     beiden    Seiten   zusammentreffen ,    ferner   vom 

medialen    Eande    Eäden    zux  A.    mesenterica.      Zwischen   der 

rechten   und   linken   Seite  bestehen  geringfiigige  Unterschiede 

in  der  Form  der  Ganglien ,  welche  links  mehr  ^u  Einei  Masse 

verschmelzen,    und  zwischen  dem  Verlauf  der   Fasem,  welche 

von  dem  verschiedenen  Ursprung  der  Vasa  spermat,  abhängen. 

Die   Hauptmasse   der  vor    der  Bifurcation  der  Aorta  sich  ver- 

einigenden  Nervenziige  beider  Seiten  biidet,  als  ein  Band  von 

etwa    IV2"   Länge   sich    abwärts  fortsetzend   und  durch  Aeste 

vom  4.  Lumbarganglion  verstärkt,  den  Plexus  uterinus  magnus, 

der    sich    in   die  beiden  Plexus   hypogastr.  spaltet.     In  diesen 

Plexus,    aber   auch  unmittelbar  zu   den  Endzweigen  desselben 

und   zu   den    Uteringanglien   senden   das   letzte   Lumbar-   und 

die   oberen   Sacralganglien   zahlreiche   Aeste.'     Was    die   direct 

aus    den  Sacralnerven  zu  den  Genitalien   verlaufenden  Nerven 

betrifft,  so  zählt  Frankenhätiser   auf:  einen  nicht  ganz  bestän- 

digen  Ast  vom  2.  Sacralnerven  zum  Cervicalganglion  des  Uterus, 

vom  3.  Sacralnerven  Aeste  zu  demselben  Ganglien  und  andere, 

welche   das   Rectum   umkreisen  und   auf  dem  obern  Ende  der 

Vagina  sich  mit  dem  Plexus  hypogastr.  verbinden,  öder  isolirt 

zum  obern  Ende  der  Vagina  und  zur  Blase  sich  verfolgen  lassen, 

vom  4.  Sacralnerven  Zweige  theils  direct  zum  Cervicalganglion, 

theils   zu  den  von  ihm  auf  der  Vagina  herablaufenden  Aesten. 

Das  Cervicalganglion  des  Uterus  schildert  F,   als  eine  aus 

Ganglienzellen    und    Nervenfasem    zusammengesetzte    unregel- 

mässig  dreiseitige  Masse,  welche  den  hintern  Theil  des  Fomix 

vaginae,    die  Plica   recto  -  uterina  und   den  vordern  mit  dieser 

Falte   in    Verbindung   stehenden    Theil   des  Eectum  einnimmt, 

im  naicht  schwangern  Zustande   ^/^ "  hoch  und  V2 "  breit ,    im 

schwangern  2  "  hoch  auf  ^ji  —  ^2  "  Breite.     In  dasselbe  treten 

an   der    obern  Hälfte   der  hintern  Seite  die  Endausbreitungen 

des   Plexus   hypogastricus ,    ferner    theils    am   hintern    Rande, 

theils  an  der  Seitenfläche  Aeste  vom  2. — 4.  Sacralnerven  ein, 

auch    erhält   es   feine*  Zweige   von   den   an    ihm   zur   Vagina, 

Blase    und   Rectum   voriiberziehenden  JNerven.     Von   ihm    ent- 

springt  der  grösste  TheiJ  der  Uterinnerven ;  ein  kleinerer  Theil, 

welcher  sich  vorziiglich  am  Seitenrand  und  der  hintern  Wand 

des    Uterus    verbreitet,   wird   vom    Plexus    hypogastricus    vor 

dessen  Verbindung  mit  dem  Ganglion  abgegeben.     Dem  obern 
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Vinkel  des  Ganglion  zunächst  enispringt  ein  platter  Nervenzug, 
welcher  an  der  medialen  Seite  der  V.  uterina  und  des  Ureter 
sich  theils  mit  dem  Plexns  hypogastr.  vereinigt ,  tbeils  in  die 
hintere  Fläche  des  Uterinhalses  tritt;  von  der  lateralen  Fläche 
sendet  das  Ganglion  einen  Zweig,  welcher  iiber  Y.  uterina  und 
Ureter  hinweg  ebenfalls  zum  Plexus  hypogastr.  geht,  weiter 
unten  von  derselben  Fläche  einen  Zweig  zu  einem  an  der 
lateralen  fläche  des  Ureters  zunächst  der  Einmiindung  ge- 
legenen  Ganglion.  Einer  der  stärksten  Aeste  geht  in  der 
gleichen  Höhe  von  der  vordem  Seite  ab  und  in  den  Hals  des 
Uterus.  Unmittelbar  darunter  entsteht  von  der  lateralen  Fläche 
des  Ganglion  eine  dicke,  cylindrische  Nervenmassej  sie  theilt 
sich  in  Zweige  fur  das  äussere  Yesicalganglion ,  fiir  die  Mus- 
culatur  des  Scheitels  der  filase  und  fiir  die  die  Yagina  be^ 
deckenden  Geflechte.  Es  folgen  2  kurze  Nervenstämmchen, 
welche  zwischen  den  Yenenplexus  des  Fomix  vaginae  vorwärts 
dringen  und  in  der  Muskelhaut  der  Yagina  und  in  der  Yaginal- 
portion  enden.  Yom  vordem  Rande  und  der  untem  Spitze 
des  Ganglion  ausgehende,  mächtige  Nervenbiindel  erzeugen  an 
der  8eiten-  und  Yorderfläche  der  Yagina  ein  ganglienhaltiges 
Geflecht ;  ein  aus  der  untem  Spitze  hervortretender  Nerve 
schickt  Aeste  zwischen  Blase  und  Mastdarm  und  auf  dieAussen- 
fläche  des  letztern.  Yon  der  untem  Seite  des  Dreiecks  stammen 
Aeste,  welche  sich  geflechtartig,  mit  gangliösen  Anschwellungen, 
an  der  Seite  des  Eectum  und  zwischen  Rectum  und  Yagina 
verbreiten.  Endlich  zweigen  sich  von  der  innem,  der  Fascie 
anliegenden  Fläche  des »  Ganglion  beträchtliche  Nerven  ab, 
welche  unmittelbar  in  den  Fomix  vaginae  und  in  den  Cervical- 
theil  des  IIte3;us  eintreten.  In  Yerbindung  mit  dem  Cervical- 
ganglion  stehen  die  von  Lee  beschriebenen  beiden  kleineren 
Ganglien,  das  äussere  und  innere  Yesicalganglion.  Die  Sub- 
peritonealganglien  Lee^^  aber  konnte  Frankenhäuser  nicht 
wiederfinden. 
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64.     1867.    p.  1109—1113. 

Der8,y  Seconde  lettre  sur  le  ni§me  sujet.  Gompt  rend.  64.  1867. 
p.  1113—1121. 

JET.  Kölmer,  Gesichtspunkte  iiber  die  Entstehung  und  Methoden  der  fieilung 
der  pflanzlich  -  parasitischcn  Ausschläge  des  Menschen.  Berlin,  kUn. 
Wochenschrift.     1865.     No.  15. 

Balbianiy  Sur  la  prétendue  reproduction  par  scissiparité  des  eorpnsoules  ou 
psorospermies  des  vers  k  soie.   Gompt.  rend.  64.  1867.  p.  1045 — 1049. 

Dera.f  Etades  sur  la  maladie  psorospermlque  des  vers  k  soie.  De  la  maladie 
chez  les  jeunes  yers  édos.    Gompt.  rend.  64.     1867.    p.  $91 — 694. 

Den.,  Etudes  sur  la.  maladie  psorospermlque  dea  vers  i  soiiOw  Be  la  maladie 
obseryéc  dans  Toeuf  et  chez  Tembryon.  Gompt.  rend.  64.  1867. 
p.  574—578. 

Jkrs.f  Études  sur  la  maladie  psorospermlque  des  vers  k  soie.  JTouxm.  de 
rAnat.  et  dd  la  Physiol.    IV.    p.  263-275.    1867.    pl,  XU. 

Ders,,  Note  additionelle  etc.  ibid.  p.  329  —  336. 

Béehamp,  Paits  pour  serrir  å  ThistiHre  de  la  maladie  pamsitaire  des  yers 
å  soie  appelée  Pébrine  et  spécialement  du  déyelopemeot  du  ooipuscule 
vibrant.    Gompt.  rend.  64.     1867.    p.  873—875. 

W.  Mom,  Beitrag  zur  £enntniss  der  JTtM^^^scben  Bohlaucbe.  Archiy  fur 
mikr.  Anat.    III.     1867.     p.  345—356.    Taf.  XX. 

^Joh.  LuderSy  Ueber  Abstammung  und  Entwicklung  des  Bacterium  termo 
(Vibrio  lineola>  Archiy  fdr  mikr.  Anat  III.  1867.  p.  318  —  341. 
Taf.  XIX. 

Henam,  Bemerkungen  zu  diesem  Aufsats.    ibid.    p.  342—344. 

F,  HUdebrand,    Ped.  DelpiBo's  Beobachtnngen  fiber    die   Bestaubungsyor^ 

richtungen  bei   den  Phanerogamen.    Mit  Zusatzen  und  Illustrationen. 
Botan.  Zeitg.  1867.  p.  265—270.  p.  273—278.  p.  281—286.   Tal  VIL 

Milde,  Materialien  zur  Beurtheilung  der  Darwin'achen  Theorie.  Botan. 
Zeitung.     1867.    p.  153—156. 

ff.  MuUer,  Thatsaohen  der  Laubmooskunde  filr  2)arwin,  Botan.  Zeitung. 
1867.    p.  34S.  p.  366.  p.  374. 

Ft.  Ludwig  t  Die  Befmohtang  der  Pflansen  dnrch  Htilfe  der  Inseoten  und 
die  Tbeorie  J)arunn^B  Ton  der  Entstehung  der  Arten.  Dias.  philoa. 
Gotting,     1867.     35  S.    8. 
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W.  Areher,  On  the  Coiy|vgali(m  of  SpifotaeniA  ooiideiuaila  and  Spirotaeni» 
fntacata.    QiUtftv  Jonnr.  Ml«.  Se  Jnly  1867*    Joum  VII.  p.  186—193. 

Pl.  Vin. 

A,  Faminizén  und  /.  Banmietzk^^  Beitiag  zob  EatwiokhiagageBchielite  der 
Gonidien  und  Zoosporenbildung  bei  Fbyscia  parietina.  Botan.  Zeitung. 
1867.    p.  189.  190. 

Alf,  Kirehhoffy  Znr  Lebre  Tom  Generationswecbsel  im  PianzenKeiol^  und 
Yon  den  organologiscben  Analogien  der  pbanerogamiscåen  und  krypto- 
gamischen  Bliitbe.    Botan.  Zeitg.  186Y.    p.  329— 3;32.    p.  337—340. 

BäUamo,    Hybridation  artificielle   dans  le  genre  GK)8sypium.    Compt.  rend. 

65.     1867.    p.  763—766. 
F,  A,  i),  ffarisen,  Eine  itterkwfirdige  Hybridénbildimg.     Botan.   Zeitung. 

1867.    p.  379. 
Z.  Cienkowaki,  Ueber  den  Bait   ilnd  die  Entwieklung  der  Labyrintbuleen. 

Aröhiv  f.  ttikr.  Anat  Kl.  1867.    p.  274—310,    Tif.  XV.  XVn. 

Ferd.  Cohn,  Beiträge  zur  Fbysiologie  der  Pbycochromaceed  und  Florideen. 
Archiv  t  mikr.  Anat.  UL   1867.    p.  1—60.    Ta€.  I.  U. 

F,  Hildebrand,  Die  Geschlecbtet-VertlLeilitng  bei  den  Pflanzen  und  das 
Gesetz  der  yermiedetien  und  linyortbexlhaften  stetigen  Belbatbtffruefitung. 
Leipzig.     1867.    92  S.    c.  Pig. 

Ifetudtn,  Oas  de  monstntdéités  deveittis  le  point  de  départ  de  ne«rell48 
races  dans  les  yégétaux.    Compt  rend.    64.     1867.    p.  929 — 933. 

SaeOj  Ueber  die  bei  der  tbieriscben  Spceies  dnrch  die  Katur  und  den 
Mensehen  bewirkten  Abändémagen.  Zoolog.  Garten.  VIII.  1867<  p^  309. 

A,  Sanion,  Des  Types  natnrelies  en  Zoologie.  ioam,  de  TAnat.  et  de  la 
Pbysiol.    IV.    p.  337—381.     1867. 

"^Ders,,  Mémoire  sur  la  prétendtlé  transformation  du  Sataiglier  en  Cochon 
domestique.    Joum.  de  TAnat.  et  de  la  PhysioL  IV.  p.  38-^6.  1867. 

JDers,,  Principes  généraux  et  applications   de  la  Zootechnie.    Paris.     1866. 

1867.    4  Bde.     8. 
^l)areste,  Mémoire  sur  le  mode  de  production  de  certaines  races  d'animaux 

domestiques.    Compt.  rend.  64.     1867^    p.  423—426. 

^ Sanson,  Note  sur  Torigine  tératologiqué  attribuée  k  certaines  races  d'ani- 
mauz  domestiques.    Compt  rend.  64.     1867.    p.  669.  670. 

^^Dareste,  Réponse  å  une  note  de  M.  Sanson  sur  l'origine  tératologiqué 
attribuée  ä  certaines  races  d'anitnaiix  do&estiques.  Compt<  rend.  64. 
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*^  Sanson,  Note  sur  les  eharactéres  de  Tespéee  et  de  la  raoe  et  sur  la  non-' 
ezistenoe  d^une-raoe  de  boeufé  dlts  Niata.  Compt  fend.  64.  1867. 
p*  822—825. 

^^l)areste,  Kouyelle  réponse  aux  objectlons  de  M,  Sanson  sur  un  Mémoire 
concemant  Torigine  tératologiqué  de  certaines  races  d^animauz  domesti- 
ques.   Compt  rena.  64.    lS67.    p.  ttOl'^1103. 

X.  MiUimeyer,   Versuch  einer  natUrlicben  Gescbichte  des  Bindes  in  seinen 

Beziebungen  2u  den  Wiederkäuern  im  Allgémeinen.     Ziiricli.     1867. 

278  S.    4.    Mit  6  ^Täf.   und  mit  HolKschn.    (Ans   den  Neuen  Benk- 

scb^ften  der  allgem.  scht^eizäHé^hén  Ges.  fdr  die  gesämmten  Naturwiss. 

Bd.  XXII.  1867  und  XXIII.  1868). 
^^Pi§emi»^,  Dn  the  aetntil  stttte  of  ouT  mfbruatiöft  relatiye  to  the  »Leporide^ 

or  hybtid  between  Hare  änd  Babbit    Ann.   Mftg.  Nat.  fiist   (3)  XX. 

1867.    p.  75  —  77   (ftus   dem  BltlUtin  mensnel  de  la  So6.  Imp.  aool. 

d^AoeUmatisation  de  Paris  [2]  ItL  7.  Juli.     1866). 
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of  ammaU,  olassed  according  to  their  prinoiple  of  constmctipn.    London. 

1866.  632  S.  8.    c.  Pig. 

W.  Fetera,  Ueber  Wohnen  und  Wandem  der  Thiere.  Berlin.  1867.  68  S.  S. 

**Recueil  de  rapports  sur  les  progrés  des  lettres  et  des  sciences  en  France. 
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1867.  839  S.     8. 
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^^Itich.  Greef,  Ueber  Åctinophrys  Eichhomii  und  einen   neuen  Siisswasser- 

rhizopoden,   besonders   in  Riicksicht   auf  Theilbarkeit   derselben   resp. 

Vermehrung    durch  kiinstliclie  Tbeilung.    Archiv  f.  mikr.  Anat.     III. 

1867.    p.  396—403. 
*9X.  Cienkowski,  Ueber  die  Clathrulina,    eine  neue  Actinophryen  -  Gattung. 

Archiv  fur  mikr.  Anat.   lU.    1867.    p.  311—317.     Taf.  XVIIL 

«>T.  Strethm  WHght,  Observations  on  British  Zoophytes  and  Protozoa. 
Journ.  of  Anat.  and  Physiol.     I.    J867.    p.  332—338.    Pl.  XIV.  XV. 

A.  Sehneider,   Zur  Xenntniss  des   Baus  der  Badiolarien.     Archiv  f.  Anat. 

u.  Physiol.     1867.    p.  509—511. 
* W.  Zieberkiihn,  Ueber  das  contractile  Gewebe  der  Spongien.  Archiv  f.  Anat. 

u.  Physiol.     1867.     p.  74—57.     Taf.  IIL  IV. 

S,  James  ^  Clark  f  Spongiae  ciliatae  as  Infusoria  flagellata.  Memoirs  of  the 
Boston  Soc.  of  Nat.  History.   Vol.  L    Part  3.     1867.   36  S.   2  Taf.   4. 

^'^F.  Stein,  Der  Organismus  der  Infusionsthiere  nach  eignen  Forschungen  in 
systematischer  Beihenfolge  bearbeitet.  II.  Abtheilung.  1.  Darstellung 
der  neuesten  Forschungsergebnisse  iiber  Bau ,  Fortpflanzung  und  Ent> 
wickelung  der  Infusionsthiere.  2.  Katurgeschichte  der  heterotrichen 
Infusorien.   Mit  16  Kupfertafeln.   Leipzig.    VIII.  355    S.   16  Taf.  FoUo. 

^^E.  Eberhard,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung 
der  Infusorien.     Zeitschr.   f.  wiss.  Zool.  XVIII.     1867.     p.    120—123. 

^M,  Sara,  Om  nogle  Echinodermer  og  Coelenterater  fra  Lofoten.  Ghristianias 
Vidensk.  Selsk.  Forhandl.     1867.     8  S. 

^C,  Semper,  Ueber  einige  tropische  Larvenformen.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool. 
XVIL-    1867.    p.  407—428.    Taf.  22. 

^A,  Kowalevsky,  Entwicklungsgeschichte  der  Bippenquallen.  Mém.  Ac.  des 
Se.  de  St.  Pétersbourg.    X.    No.  4.     1866.     28  S.     5  Taf.     4. 

A,  E.  VerriUj  Bevisipn  of  the  Polypi  of  the  Eastem  Coast  of  the  United 
States.     Memoirs  Boston  Soc.  Nat.  Hist.  I.     1866.     p.  1 — 45.     Pl.  I. 

*'  C.  Genth,  Ueber  Solenogorgia  tubulosa  (eine  neue  Gattung  von  Qorgonien). 
Zeitschr.  f.  wiss.  ZooL    XVIL     1867.    p.  429—442.     Taf.  23—25. 

^KöUikert  Ueber  das  Vorkommen  von  zweierlei  Individuen  an  den  Stocken 
gewisser  Polypen  aus  der  Abtheilung  der  Blumenthiere,  Anthozoa  öder 
der  Alcyonaria.  Wiirzburg.  phys.  med.  Ges.  28.  Dec.  1867.  Wurzburger 
Zeitung.  4.  Jan.  1868. 

*^E,  Selenka,    Beiträge    zur    Anatomie    und   Systematik   der  Holothnrien. 

Zeitschrift  f.  wiss.   Zool.     XVIL     1867.    p.  291—374.     Taf.  17—20. 

(Auch  als  Diss.  philos.  Gottingens.     1867.     8.) 
E,  Selenka,  Nachtrag  daau.    Ibid.     XVIIL   1867.   p.  109— It 9.  Taf.  VIH. 
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^C.  Sempér,    Reifien  im  Årchipel   der  FMlippinen.     2.  Theil.     Wissenscb. 

Besultate.     Bd.    I.     Holothurien.     Liefr.    1.   2.   3.    Leipzig.      1867. 

100  S.     25  Taf.     4. 
^^A.  Koioalevaky,    Beiträge   zur   Entwicklungsgeschichte    der   fiolotimrien. 

Mémoires  Acad.  de  St.  Pétersbourg.    XI.    No.  6.    1867.     8  S.    I  Taf. 

^'^JTUl.  Carpenter,  Researches  on  the  Structure,  Physiology  and.  Deyelop- 
ment  of  Åntedon  (Comatula)  roeaceus.  Fart  I.  (read.  15.  June  1865). 
Philosoph.  Transact.  Roy.  Soc.  London.  1866.  p.  671—756.  Pl.  31— 43. 

^Jowrdain,  Sur  qnelques  points  de  Tanatomie  des  Siponcles.    Compt.  rend. 

64.     1867.     p.  871—873. 
ff.  DaviSf  On  two  new  Species  of  the  genus  Oecistes,  Glass  Rotifera.  Quart. 

Journ.  Mic.  Se.  (N.  S.)   XV.  April  1867.   Transact.  p.  13—16.    Pl.  1. 

T.  S,  Cobbold,  Bzperimental  Inyestigations  with  Cestoid  Entozoa.  Jour 
Linn.  Soc.  ZooL     IX.     1867.     p.  170—178. 

^^H.  Krabbe,  Trappens  Baendelome.  Yidensk.  lieddelelser  fra  naturhist. 
For.  Kjöbenhavn.     1867.    p.  122—126,     Taf,  III. 

^^L.  Stieda,   Beiträge  znr  Anatomie   der  PlattwUrmer.    Arch.  f.  Anat.  und 

Fhysiol.     1867.     p.  52—63.     Taf.  U. 
^^It.  L,  MaddoXj  Some  remarks  on  tlie  Parasites  found  in  the  Nerves  etc. 

of   de    comoion  Haddock ,    Morrhua  aegelfinns.     Quart.   Jour.  Mic.    Se. 

Octob.     1867.     Transact.     XV.    p.  87—96.    Pl.  VIIL 

^"^E.  Zeller,  Ueber  das  encystlrte  Vorkommen  von  Distomum  Squamula   im 

braunen  Grasfrosch.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  XVII.    1867.  p.  213 — 220. 

Taf.  XIIL 
08e.  Wpss,  Ein  Fall  Yon  Distomum  hepaticum  beim  Menschen.     Archiy  fur 

Heilkunde.     IX.     2.    p.  172—177.     1  Taf. 
•''*i2.  Leuekart,  Die  menschlichen  Parasiten.    Bd.  II.  Li«fr.  2.  p.  257 — 512. 

Leipzig.     1868.     8. 
^^C.  Clatts,    Ueber  die  beiden   Generationen   yon  Leptodera  appendiculata. 

Sitz.  Ber.  Ges.  Naturw.  Marburg.     1867.    Noy.   p.  98—102. 

O.  v.  Linstow ,  De  Eustrongylo  gigante  Dies.  [Strongylo  gigante  aut]  in 
hominis  rene  obseryato.  Dissertatio  inauguralis  medica.  Xielae.  4m. 
(21  p.  1  tab.  Uth.) 

Barthélemyj  Observations  sur  le  mémoire  de  M.  Ferez,  concemant  le  Rhab-  * 
ditis  terricola  ou  Anguillule  terrestre.     Ann.  Se.  nat.  (5).   VIII.    1867. 
p.  37—40. 

X.  Goujon,  Expériences  sur  la  Tricbina  spiralis.  Thése.  Paris.  1866.  4. 
(Journ.  de  l'Anat.  et  de  la  Fhysiol.     IV.     1867.     p.  529—533. 

Gerlach,  Die  Trichinen.    Hannover.     1866.     92  S.     8.     6  Taf. 

T,  da  B.oehay  Ueber  die  Anchylostomenkrankheit  in  Brasilien,  mit  Zusätzen 
•  ,    von  JT.  de  Oouvéa.     Archiy  f.  Heilkunde.     IX.     2.     p.  178. 

^^E.   Mecznikow ,    Beiträge    zur   Naturgeschichte    der  Wiirmer.     I.   Ueber 

Ghaetosoma  und  Rhabdogaster.    Zeitschr.  f.   wiss.  Zool.  XVII.     1867. 

p.  539—544.    Taf.  31. 
^'J5r.  Qrenacher,  Resultate  seiner  Untersuchungen,  die  er  an  einer  philippi- 

nischen  Art  der  Gattung  Gordius,  sowie  an  einheimischen  angestellt  hat. 

Verhandl.  phys.  med.  Ges.  Wiirzburg  15.  Febr.  1868.    (Aus  der  Wiirz- 

burger  Zeltung.) 
^^C%.  Bastian,  On  the  Anatomy  and  Physiology  of  the  Kematoids,  Parasitic 

and  Free;  with  observations  on  their  Zoological  Position  and  Affiifities 

to    the    Echinoderms.      Fhilos.  Transact.    Roy.    Soc.    London.     1866. 
.p.  545-638.    Pl.  22—28. 
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*^A.  Kotoalwskjfj  Anatoipie  .^qs  BaUnoglossns  (delle  Ohiaje).  Mém.  Ac.  defi 
Se.  de  St.  Pétersbourg.     Z.    No.  3.     1866.     18  S.     3  Taf.     i. 

44  JT.  Keferstein,  Beitrage  zur  Anatomie  und  EntwicklnngsgeacUobte  reiniger 
SeepiananeA  von  St.  M4åU»  (Aoa  Bd.  XIY.  der  Ab^.  dar  Jc.  iGea.  d. 
Wiss.  Göttmgen.)     Göttingen.    1868.     38  S.     3  Taf.     4. 

4s  W.  €.  Me  Intoah,  On  tbe  Gsegariniform  Parasite  of  Borlaeia.  Quart  Jour. 
Mic.  Se.  Apr.  1867.     Transact.    XY.     p.  38—41.    Pl.  IL 

*^W.  Keferstein  f  Ueber  eine  Zwitter  -  Nemartine  (Borlasia  hermaphroditica) 
Yon  8t  Malö.  Nacbr.  k.  Ges.  d.  Wiss.  Göttingen.  1868.  45.  Jan. 
p.  27—30. 

iTA.  Kotoalevek^,  Anatomie  nnd  Entwicklungegescbicbte  von  Pbo(oni8. 
St.  Petersburg.     1867.     41  S.    8.     Mit  2  Taf.  (in  lussiscber  Spracbe). 

^^Ant.  Sehneider,  Ueber  Bau  u.  Eutwieklung  von  Polygordius.  Arcbi?  fUr 
Anat  n.  Pbysiol.     1868.    p.  51—60.    Taf.  II.  III. 

49  X  Ratzel,  Beikäge  cor  Anatomie  yon  Enohjitraeus  TemucnlariB.  Zeitscbr. 
f.  wiss.  Zool.  XVin.     1867.    p.  98 -.108.    Taf.  VI.  YH. 

Jourdainy  Obseryations  snr  un  Chétoptére  des  Cdtes  de  la  Manche.  Ann.  Se. 

nat.  (5).  VII.     1867.    p.  380.    (bandelt  von  der  Beproduction). 

^  Ed.  Claparhde,  De  la  stractnre  des  Annélides.  Note  coipprenant  un  examen 
eritique  des  Travande  les  plus  récents  sur  eette  <;Iasse  de  Vers.  Arcbiyes 
des  Sciene.  pbys.  et  nat     Sept.  1867.     Genéye.    42  S.     8. 

QuatrefageSf  Obseryations  sur  une  brocbure  de  M.  £d.  Claparede  intitulée 
^De  la  Structure  des  Annélides".  Compt  rend,  66.  20.  jan.  1868. 
8.S.    4. 

^^Chr.  Boeck,  iOenerationsoxgi^ner  b.Qs  en  jMuie^ide.  Påband.  Yid.  Selsk.  i 
Gbristiania.    ^M^.    p.  %^7,. 

^*K  B.  Claparede  e  Paolo  Fanceri,  Nota  sopra  un  Alciopide  parasito  della 
'Cydippe  densa.  .liem.  della  Soc.  ital.  di  -Se.  natur.  Yol.  III.  No.  4. 
Milano.     1867.     8  S.     1  Taf.    4. 

«i.  VaiUant  [Prix  Sayigny].    Compt.  rend.  64.    p.  519—521. 

^  A.  Krohn  und  A.  Sehneider,  Ueber  Annelidlaryen  mit  porosen  Hällen. 
Arebiy  f.  Anat.  u.  Pbysiol.     1867.    p.  498—508.     Taf.  XIII. 

66  B.  EMere,  'Die  Gattung  Ueteronereis  und  ibr  Yerbaltniss  zu  den  Gattungen 
Nereis  und  Nereilepas.  Nacbr.  k.  Ges.  d.  Wiss.  Göttingen.  1867. 
Mai  8.    p.  209—217.  . 

Ed.  Claparede,    Miscellanés  zoologiques.     Ann.  Se.  nfit.  (5).     YIU.     1867. 

p.  5—36.    Pl.  3-6. 
^^A.  Kotoalevaky,    Entwicklungsgescbichte   der  einfacben   Ascidien.    4iém. 

Acad.  des  Se.  de  St  Pétersbourg.  X.   No.  15.    1866.  19  S.   3  Taf.  4. 
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Wie  schen  bei  der  Anzeige  von  Ch.  Darwin^ %  bériihmtem 
Bache  ,,Uebec  den  Ursprung  der  Arten*'  bemerkt  ist  (siehe 
den  Bericht  f.  '1860.  p.  159),  gab  es  der  Verf.  als  einen 
Auszug  öder  einen  Ueberblick  ii  ber  seine  jahrelangen  Arbeiten 
auf  diesem  Felde  und  verwies  wegen  der  fehlenden  Beweise 
und  Nachweise  auf  ein  demnächst  erscheinendes  grösseres 
4(Verk.  Darvnn  ^  hat  sein  Versprechen  gegen  die  wissenschaft- 
liche  Welt  gehalten  und  ein  neues  Werk  in  zwei  Banden 
herausgegeben,  dass  seine  reichen  Eenntnisse  und  An- 
schauungen  Ueber  das  Yariiren  der  Thiere  und 
Fflanzen  im  Zustande  der  Domestication  zur 
Oarstellung  bringt.  Dies  ist  aber  nur  ein  Theil  des  in  seinem 
ersten   Buche  versprochenen    grossen   Werkes.     Eine  weit^re 
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Schrift  wird,  wie  der  Verf.  von  Neuem  in  Auesicht  stellt, 
„di6  Variabilität  organischer  Wesen  im  Naturzustande^  erläutem 
and  in  einem  dritten  Werke  wird  er  die  Schwierigkeiten 
besprechen,  welche  seiner  Theorie  entgegenstehen,  das  ^Princip 
der  natiiTlichen  Zacbtwahl"  priifen  und  damit  seine  beriihmte 
und  tief  eingreifende  Lehre  in  ihren  Grundlagen  sicher  stellen. 
In  der  Einleitung  zu  seinem  vorliegenden  Werke  giebt 
Darwin  nocbmals  die  bewegenden  Ideen  seiner  Theorie  an: 
68  sind  dies  1)  die  Neigung  zum  Variiren  bei  den  Geschöpfen, 
2)  der  Eampf  ums  Dasein,  wesentlich  eingeleitet  durch  die 
Ueberftille  der  erzeugten  Wesen  und  ftidlich  3)  die  natiirliche 
Zuchtwahl  (natural  selection),  die  Iwie  der  Verf.  sagt,  mit 
Herbert  Spencer  richtiger  als  das  „Ueberleben  des  Passendsten** 
bezeichnet  werden  könnte.  Ein  neues  und  fiir  die  Erklärung 
der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  der  Geschöpfe  höchst 
wichtiges  Princip  fiigt  Darwin  nun  noch  hinzu  und  yerspricht 
es  in  seinem  Werke  tiber  die  natiirliche  Zuchtwahl  genauer 
auszufiihren,  es  ist  das  das  Princip,  dass  ,,die  grösste  Summe 
von  Leben  auf  einer  bestimmten  Fläche  durch  grosse  Divergenz 
and  Vérschiedenheit  in  der  Structur  und  Constitution  seiner 
Bewohner  zu  erreichen  ist." 

Durch  dies  letztere  Princip  bringt  Darwin  aus  s4|^er  Lehre 
die  Tendenz  heraus,  die  Geschöpfe  im  Laufe  der  Zeiten  immer 
höher  zu  organisiren.  Denn  wenn,  um  den  gegebenen  Raum 
auszunutzen  auf  demselben  eine  gewisse  Menge  von  alle  den 
verschiedenen  Organismen  leben  miissen,  so  diirfen  dieselben 
liaturlich  ihre  Organisation  nicht  ändern  wenn  dies  ^^Maximum 
des  Lebens"  nicht  verkleinert  werden  soll. 

Ueber  seine  Theorie  als  Ganzes  spiicht  sich  Darwin  im 
Sinne  eines  wahren  Naturforschers  aus  und  weicht,  indem  er 
sie  als  eina  zu  priifende  Hypothese  hinstellt»  sehr  wesentlich 
von  manchen  seiner  sog.  Anhänger  ab,  welche  nach  ihr  als 
einem  feststehendeh  Dogma  unsere  Anschauungen  von  der 
organischen  Welt  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  umformen 
wollen. 

•'  Bei  jjwissenschaftlichen  Untersuchungen",  sagt  Darwin,  „ist  es 
erlaubti  irgend  eine  Hypothese  zu  erfinden  und  wenn  sie  ver- 
schiedene  grosse  und  von  einander  unabhängige  Glassen  von* 
Thatsiachen  erklärt,  so  erhebt  sie  sich  zum/Werthe  einer 
wohlbegriindeten  Theorie.  Die  'Undulationen  des  Aethers  und 
selbst  dassen  Existenz  sind  hypothetisch,  und  doch  nimmt 
Jedermann  die  Undulationstheorie  des  Lichtes  an.  Das 
Princip  der  naturliohen  Zuchtwahl  känn  man  als  eine  blosse 
Hypothese   betrachten,    doch   wird    sie   einigermaassen   wahr- 
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Bcheinlich  ,gemacht  durch  das,  was  wir  von  der  Variabilität 
organischer  Wesen  im  Naturzustande  j  von  dem  Kampfe  um's 
Dasein  und  der  davon  abhängigen  unvermeidlichen  Erhaltung 
gunstiger  Variationen  positiv  wissen  and  durch  die  analoge 
Bildung  domesticirter  Bacen.  Diese  Hypothese  känn  nun 
gepriift  werden  und  dies  scheint  mir  die  einzig  passende  und 
gerechte  Art,  die  ganze  Frage  zu  betrachten.  Man  muss  unter- 
suchen,  ob  sie  mehrere  grosse  und  von  einander  unabhängige 
Glassen  von  Thatsachen  erklärt,  wie  die  geologischeÄufeinander- 
folge  organischer  Wesen,  ihre  Verbreitung  in  der  Vor-  und 
Jetztzeit  i^d  ihre  gegenseftigen  Yerwandschaften  und  Homologien. 
Erklärt  das  Princip  der  natiirlichen  Zuchtwahl  diese  und 
andere  grosse  Reihen  von  Thatsachen ,  so  sollte  man  sie  an- 
nehmen.  Äus  der  gewöhnliehen  Ansicht,  dass  jede  Spezies 
unabhängig  erschaffen  worden  sei,  erhalten  wir  keine  wissen- 
schaftliche  Erklärung  irgend  einer  dieser  Thatsachen.  Wir 
können  nur  sägen,  dass  es  dem  Schöpfer  gefallen  hat,  die 
friiheren  und  gegenwärtigen  Bewohner  der  Welt  in  gewisser 
Ordnung  und  auf  gewissen  Gebieten  erscheinen  zu  lassen,  dass 
er  ihnen  die  ausserordentlichste  Aehnlichkeit  aufgeprägt  hat 
und  dass  er  sie  in  Gruppen  getheilt  hat,*  die  andern  Gruppen 
subordini^sind.  Aber  durch  derartige  Angaben  erlangen  wir 
keine  neuee  Erkenntnisse,  wir  bringen  keine  Thatsachen  und 
Gésetze  mit  einander  in  Zusammenhang,  wir  erklären  nichts. 

,,Da  der  erste  Ursprung  des  Lebens  auf  dieser  Erde,  fährt 
Darwin  an  einer  andern  Stelle  fort,  ebensowohl  wie  die  Foit- 
setzung  des  Lebens  jedes  Individuums  fiir  jetzt  ausserhalb 
des  Bereiches  der  Wissenschaft  liegt,  so  möchte  ich  nicht  viel 
Gewioht  auf  die  grössere  Einfachheit  der  Ansicht  legen,  wonach 
wenig  Formen  öder  nur  eine  Form  urspriinglich  erschaffen  ist, 
im  Gegensatz  zu  der,  welche  zahllose  wunderbare  Schöpfungen 
in  zahlloser  Wiederholung  nöthig  macht.  Doch  ist  jene 
einfachere  Ansicht  ingrössererUebereinstimmung  mit  Maupertuid 
philosophischem  Grundsatze  der  kleinsten  Wirkung." 

Man  känn  mit  Darmn  ruhig  annehmen,  dass  die  Glieder 
derselben  Classe  von  einem  Urerzeuger  abstammen.  „Da  aber 
die  Glieder  völlig  verschiedener  dassen  etwas  Gemeinsames 
im  Baue  und  vieles  Gemeinsame  in  der  Constitution  haben, 
so  fiihrt  die  Analogie  und  die  Einfachheit  der  ganzen  Ansicht 
noch  einen  Schritt  weiter  und  lässt  es  als  wahrscheinlich  er- 
scheinen, dass  alle  lebenden  Wesen  von  einem  einzigen 
Prototyp  abstcftnmen." 

Der  erste  Band  von  Darmn^s  Werk  (der  bereits  in 
deutscher  Uebersetzung   von  J.   F.   Carus^  vorliegt,    aus   der 
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auch  die  oben  angefiihrten  Stellen  entnommen  sind)  handelt 
von  den  Racen  der  Hunde  und  Katzen,  der  Pferde  und  Esel, 
der  Schweine,  des  Rindes,  Schafes,  der  Ziege,  der  Eanincheni 
stellt  in  besonderer  Ausfiihrlichkei^  die  Racen  der  Tauben 
dar,  ferner  die  der  Hiibner  und  anderen  Hausvögel  und  geht 
dann  auf  die  cultivirten  Gewächse  ii  ber.  —  Der  2.  Band  be- 
spricht  die  Erbliohkeit,  die  Kreuzung,  die  Zucht  durch  den 
MenscheOy  die  Ursachen  der  Variabilität  und  ihre  Gesetze  und 
endlich  die  Hypothese  der  PangeneBie.  —  Hier  muss  es 
natiirlich  geniigen,  auf  den  reichen  Inhalt  nur  hinzuweisen. 

A,  Th.  v,  Middendorff^  spricht  sich  in  der  in  diesem  Jahr 
erschienenen  neuesten  Lieferung  seines  beriihmten  Reise- 
werks  (Bd.  IV.  p.  797.  798)  in  folgender  Weise  liber  die 
Darwin^ ^ahe  Theorie  aus.  ,;In  neuerer  Zeit  ist  der 
Darwinianismus  aufgetaucht  und  hat  Freund  und  Feind 
hingerissén.  Die  grossen  Yerdienste  DartMa  ehrend,  vermag 
ich  nicht,  mich  durch  den  phantastischen  Zeitgeist  fort- 
sohwemmen  zu  lassen,  dessen  Fluthen  in  entgegengesetzter 
Richtung  als  vor  einem  Vierteljahrhundert  iiber  die  Ufer 
treten.  Die  unverkennbare  verändemde  Gewalt,  welche  Ort 
und  Zeit  —  Klima  und  Jahrtauäends  —  auf  die  Abänderung 
ja  Umänderung  der  Organismen  ausiiben;  darf  nicht  vergöttert 
werden. 

,,So  verlockend  es  auch  scheinen  mag,  mit  Hiilfe  einer 
Theorie  sich  iiber  die  Misslichkeit  eines  mit  dem  Auftauchen 
jedes  neuen  Organismus  zu  wiederholenden  ,,£s  werde''  zu 
erheben,  so  wenig  gewinnen  wir  dabei,  so  länge  auch  nur 
ein  einziges  ,,£s  werde^'  und  sei  es  auch  das  allererste,  vor 
Millionen  von  Jahren  stattgehabte,  unerklärlich  bleibt.  Gewiss 
ist  es  aus  philosophischen  Grunden  wahrscheinlich,  dass  auch 
die  Organismen  unseres  Erdballs  derselben  Gesetzmässigkeit 
ihre  allmähliche  Fort-  und  Umbildung  verdanken,  welche  die 
gfeologischen  Perioden  regierte,  doch  diirfen  wir  uns  dariiber 
nicht  täuschen,  dass  die  niichteme  Beobachtung  fiir  die 
Ahnungbisher  noch  keine  festeBeweisfiihrungbietet.  WoUen  wir 
weder  uns  noch  Andere  blenden,  so  miissen  wir  als  Natur- 
forscher  dabei  stehen  bleiben ,  dass  es  allerdings  eine  Menge 
Thier-  und  Pflanaenarten  giebt,  welche  Uebergänge  von  einer 
Art  zur  andern  Art  aufweisen  und  welche  dem  Gedanken 
und  wohl  auch  einer  indirecten  Beweisfiihrung  dessen  Raum 
geben^  dass  aus  einer  gegebenen  Art  im  Laufe  der  Zeiten 
zwei  öder  mehrere  verschiedene  in  Folge  von  Abänderung 
entstanden  sind.  Das  ist  der  häufigere  Fall;  doch  kommen 
auch  Fälle  vor,  in  denen  es  Wahrscheinlichkeit  fiir  sich  hat, 
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daB&  verwandte  Aiten  unter  einander  yerBchmelzen  und  zwar 
in  dem  Grade,  dass  der  Naturforsoher  sich  des  Gedaokens 
einer  Bastardmischaog  nicht  erwehren  känn  und  dass  icli 
mich  bewogen  gefiihlt  habe  (Malacozoologia  Bossica)  eine 
besondere  Terminologie  fiir  solche  Mittelfbrmen  ronur 
schlagen. 

^Nichtsdestoweniger  ist  aber  bei  Weltem  die  gxösste  Zahl 
der  lebenden  Arten  sehr  fest  und  Bcbarf  begrfinzt,  alle  diese 
versohwimmen  nicht  unter  einander,  sondem  sind  durch 
Kliifte  von  einander  getrennt,  iiber  welche  gar  keine  yer- 
bind  ende  Briicke  fiihrt.  Artenspalter,  wie  Artenhalter  d.  h. 
die  praktischen  Zoologen  aller  Farben  können  desshalb 
nicht  umhin,  sich  einstweilen  in  einem  Trutzbiindniss  gegen 
Darwin  zu  befinden,  der  selbst  ein  Kenegat,  zu  den  speculativen 
Zoologen  hiniibergegangen  ist,  indem  er  seiner  Transmutations* 
theorie  die  Fähigkeit  der  Arten  zu  Grunde  legt,  leicht  und 
stark  abgeändert  zu  werden;  eine  Fähigkeit»  welche  er- 
fahrungsgemäss  nur  wenige  Arten  Yor  der  gropen  Masse 
aaszeichnet " 

Z.  Riitmeyer  ^  äussert  sich  bei  Gelegenheit  einer  Recension 
von  BischoJ^B  Werk  iiber  den  Gorillaschädel  in  folgender 
Weise  iiber  die  Z^aru^m^sohe  Theorie:  „...  allein  ich 
bin  der  Ansicht,  dass  die  mannigfachen  Abstractionen,  zu 
welchen  das  inhaltsschwere  Buoh  Dartvin^s  Anlass  giebt, 
einen  sehr  passenden  Gegenstand  fiir  miindliche,  aber  einen 
sehr  unpassenden  fiir  öffentliche  Discussion  biidet.  Mir  er- 
scheinen  die  DarunVschen  Lehren  als  eine  Art  Beligion  des 
Naturforschers,  fiir  öder  wider  welche  man  sein  känn;  allein 
iiber  Glaubeossachen  ist  es  bekanntlich  böse  zu  streiten  und 
ich  erwarte  nicht,  dass  in 'dem  vorliegenden  Fall  viel  dabei 
herauskommt.  Auch  wird  man  kaum  irren,  wenn  man  ver- 
muthet,  dass  Danvin  selbst,  wenn  es  möglich  gewesen  wäre, 
gerne  sein  Buch  nur  an  die  Adressen  gerichtet  hatte,  von 
denen  er  hoffen  durfte,  dass  es  im  nämlichen  8inne  aofge- 
nommen  wiirde,  wie  es  geschenkt  wurde/' 

In  dem  wichtigen  Werke  A.  Oaudry^a^  iiber  die  miocäne 
Fauna  von  PiJcermiy  aus  dem  er  selbst  mehrfaoh  Aus- 
zuge  publicirt  hat,  finden  sich  auch  mannigfaohe  Untersuchungen 
und  Bemerkungen,  welche  fiir  die Beurtheilung  der  Darwin- 
schen  Theorie  von  Bedeutung  sind.  Besonders  lehrreich 
sind  hier  die  Angaben  von  Oaudry  iiber  die  in  seiner 
miocänen  Fauna  von  ihm  beobachteten  nnd  festgestellten 
„  Zwischenformen 'S  entweder  zwischen  fossilen  Thierarten 
unter  sich  öder  zwischen  fossilen  und   lebenden.     ;;Dank  den 
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zahlreicben  paläoatologischen  Untersuchungen",  sagt  der/Verf., 
„zeig6n  eich  jetzt  Oeechöpfe,  deren  Platz  in  der  organisohen 
Welt  man  bieher  nicht  begriff,  als  Glieder  von  Ketten,  welohe 
ihrerseits  sicb  wieder  kreuzen ;  man  findet  Uebergänge  von 
Ordnung  za  Ordnnng,  von  Familie  zu  Familie,  von  Gattung 
zu  Gattangi  von  Art  zu  Art.  £in  Plan  beberright  die  Ge- 
scbicbte  dor  Entwicklang  des  Lobens  und  wenn  es  etwas 
Grossartigeres  giebt^  als  die  ansoheinende  Mannigfaltigkeit  der 
Formen,  eo  ist  es  die  Einheit,  welcbe  alle  verbindef 

IJm  Bolcbe  Zwiobenformen  wirklich  fest  za  stellen,  ist 
gerade  das  Knocbenlager  des  Pikermi  besonders  giJnstig,  denn 
der  gewaltige  Beiobtbum  der  Knocben  gestattet  dort  die  Ver- 
gleicbung  fast  auf  alle  Tbeile  des  Skelettes  mit  gleicber  YoU- 
ständigkeit  auszudebnen.  Oaudry  stellt  eine  Eeibe  solcber 
Zwisoben-  öder  Miscbformen  zusammen.  Der  AfTe  vom 
Pikermi  (Mesopitbecus)  zeigt  einen  Scbädel  wie  bei  Semnopitbe- 
cus  nnd  Gliedmaassen  wie  bei  tfacacus,  die  Gattung  Simocyon 
verbindet  wie  Ampbicjon,  Hemicyon  und  Arctocyon  die  Hunde- 
familie  mit  der  der  Bären,  Promepbitis  verbindet  in  der 
Marderfamilie  die  äcbten  Marder  mit  den  weniger  fieiscb- 
fressenden  Ottern,  von  den  Viverren  (Ictitherium)  gleicbt  die 
eini^  Art  ziemlicb  nnsem  Zibetbkatzen ,  die  zweite  bat  scbon 
viel  Yerwandtscbaft  mit  einer  Hyäne  und  die  dritte  gleicbt 
nocb  mebr  dieser  Gattung.  Anderseits  baben  die  Hyänen- 
gattungen  Hyaenictis  und  Lycyaena  in  ibren  Zäbnen  viel 
Aebnlicbkeit  mit  den  Viverren.  Das  Mastodon  Pentbelici 
verbindet  die  Untergattungen  Trilopbodon  und  Tetralopbodon, 
und  das  Dinotberium  zeigt  einen  Scbädel  vom  Diigong  und 
Glieder  vom  Elepbanten.  Aucb  die  Rbinocerosse  vom  Pikermi 
(Rb.  pacbygnatbus)  stellen  eine  Yerbindung  zwiscben  der 
indiscben  und  afrikaniscben  Art  ber,  äbnlicb  ist  es  mit  dem 
Hipparion  gracile  fiir  die  fossilen  und  lebenden  Pferde  und 
Bacb  Oaudry  stellt  der  Sus  erymantbicus  eine  Zwiscbenform 
dar,  die  einerseits  auf  S.  larvatus,  anderseits  auf  S.  scrofa 
fiibrt.  Am  meisten  frappiren  aber  die  Uebergänge  unter  den 
zablreicben  Antilopengattungen  des  Pikermi,  denn  obwobl 
J.  E*  Oray  37  Gattungen  unter  den  lebenden  Antilopen 
unterscbeidet,  miissen  die  attiscben  Befunde  in  lauter  neue 
Gattungen  untergebracbt  werden. 

Aus  vielen  andern  Tertiärfaunen  weist  Oaudry  ferner 
nacb,  dass  Uebergangsgattungen  fast  durob  jeden  neuen  Fund 
entdeckt  werden,  und  fragt  sicb  dann:  „Welcbe8  Licbt  wirft 
das  Studium  dieser  Uebergangformen  auf  die  Frage  von  der 
Umwandlung  des  Wesen. ''     Hier  scbliesst  Oaudry  aus  seinen 
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langjährigen  Studien  ziHiächst,  dass  es  1)  Säagethiergattungeil 
giebt,  welche  keine  Charaktere  von  älteren  Oeschöpfen  zeigen, 
wie  z.  B.  das  Dinotherium,  Macrotherium ,  Hippopotamus, 
Siyatherium ,  Helladotherium  u.  s.  w.,  wie  die  Fledermäuse, 
Edentaten ,  Cetaceen  u.  s.  w. ,  dass  es  2)  Gattungen  giebt 
(der  Verf.  -Hhrt  hier  einige  Antilopen  an),  welche  geringe 
Zeichen  eines  genetiscben  Zusammenhangs  mit  andern 
(Filiation  des  espéces)  aufweisen,  und  dass  3)  endlich  Yor- 
kommnisse  da  sind,  wodurch  Arten,  Familien  und  Ordnungen 
auf  bestimmte  Urformen  zuriickgefiihrt  werden.  Aus  dieser 
letzteren  Abtheilung  liefert  der  Verf.  eine  Reibe  lehrreicher 
Tabellen  iiber  den  Zusammenhang  der  tertiären  und  lebenden 
Arten  der  Hyaeniden,  Proboscideen ,  Bhinoceroden ,  Equiden 
nnd  Suiden.  Sehr  vielfach  werden  hier  noch  die  Arten  aber 
zusammengezogen  werden  miissen,  woza  fur  dié  Equiden  und 
Suiden  besonders  durch  das  Studium  der  lebenden  Formen 
schon  sichere  Anhaltspunkte  geboten  sind. 

Was  nun  jdie  Ursachen  und  den  Modus  der  Entstehungf 
einer  Art  aus  der  andern  betrifft,  welche  Gcaidry  fur  einige 
Formen  wie  erwähnt  annimmt,  so  verwirft  der  Verf.  ganz  die 
dariiber  yon  Darwin  aufgestellte  Theorie.  ^Åls  Darmn  in 
seinem  Bucfae  iiber  den  Ursprung  der  Arten,  sagt  der  Verf., 
Umwandlungen  annahm,  entsprach  er  den  Gedanken  vieler 
Beobachter,  aber  als  er  die  Weise  erklären  wollte,  wie  jene 
Umwandlungen  geschehen ,  konnten  ihm  gewichtige  Einwiirfe 
entgegengehalten  werden."  Gaudry  seinerseits  lässt  die  Um- 
wandlungen, wo  er  sie  iiberhaupt  erkennt,  jedesmal  durch 
einen  besonderen  Eingriff  des  Schöpfers  hervorgebracht 
werden. 

Sehr  häufig,  glaube  ich,  verstehen  die  Anhänger  der 
£>aru;tn'schen  Theorie  die  Gegner  derselben  nicht  richtig,' 
denn  wenn  man  fiir  jede  wirkliche  Thierart  eine  eigene 
Schöpfung,  d.  h.  nichts  weiter  als  eine  uns  unbekannte,  un- 
fassbare  Weise  der  Entstehung  annimmt,  so  denkt  sich  dabei, 
wie  mir  scheint,  kein  Naturforscher  eine  Entstehung  aus  dem 
Nichts  —  nur  diinkt  es  mir  bei  jetzigem  Stånd  unserer 
Kenntnisse  der  lebenden  und  besonders  der  fossilen  Thiere 
zweckmässig  iiber  die  Weise  der  Betheiligung  älterer  Arten 
an  der  Entstehung  neuerer  gar  keine  Meinung  auszusprechen, 
und  ein  einfachér  genetischer  Zusammenhang  hat  nixgenda 
bewiesen  werden  können.  AUerdings  werden,  wenn  wir  den. 
alten  Artbegriff  als  eine  sehr  brauchbare  Hypothese  festhalten, 
bis  seine  Unhaltbarkeit  nachgewiesen  öder  er  fiir  die  Fest- 
stellung  der  Thierformen  auf  Absurditäten  fiibrt,  yiele  Arten, 
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wie  sie  jetzt  begrenzt  sind ,  zusammengezogen  werden  mussen 
und  fiir  diese  wichtige  Arbeit  liefern  Oaudri/B  vorliegende 
UntersuchuDgen ,  wie  die  von  Nathusius ,  Rutimeyer  u.  v.  A. 
ein  nicht  dankbar  genug  zu  erkennendes  Material.  Stammbäume 
der  Thierfamilien  und  Gattungen,  welche  sich  nicht  auf  die 
einzelnen  Arten  erstrecken,  können  zu  der  Lösung  diesei 
grossen  Aufgabe  keinen  Beitrag  liefern,  sondern  sind  nur  ein 
Bild  unseres  Thiersystems ,  in  dem  ja  die  einzelnen  Formen 
von  jeher  nach  ihrer  grösseren  öder  geringeren  Verwandschaft 
zusammengruppirt  werden. 

Wegen  der  Arbeit  von  Frau  Joh.  Luders^  liber  die  Ab- 
stammung  des  Bacterium  aus  Schimmelpilzen,  deren 
Eesultate  Hensen  bestätigt,  känn  ich  auf  das  Referat  im  vor. 
Bericht  p.   188  verweisen. 

Unser  ausgezeichneter  Landsmann  Fritz  Muller  in  Desterro 
(jetzt  in  Itajahy,  S.  Catharina)  theilt  mir  brieflich  unter  dem 
24.  Juni  1867  mehre  auf  die  Generati  onslehre  der 
!Pflanzen  beziigliche  Thatsachen  mit.  ,,Während  des 
letzten  Sommers,  schreibt  mir  MuUery  habe  ich  mich  nament- 
lich  mit  Befruchtungsversuchen  von  Orchideen  beschäftigt. 
Sie  wissen ,  dass  bei  diesen  Pflanzen  eine  unerschöpfliche 
Mannigfaltigkeit  wundervoUer  Einrichtungen  besteht,  die  die 
Befruchtung  der  Bliithen  mit  ihrem  eigenen  Pollen  erschweren 
und  dessen  Uebertragung  auf  andere  Pflanzen  öder  wenigstens 
an dere  Bliithen  derselben  Pflanze  befördern.  Nun  mit  diesen  Ein- 
richtungen geht  eine  tiSfe  physiologische  Verschiedenheit  zwischen 
der  Wirkungsweise  des  eigenen  Pollens  und  des  einer  andern 
Pflanze  der  Art  Hand  in  Hand.  —  Am  merkwiirdigsten  sind 
in  dieser  Beziehung  eine  Anzahl  Arten  aus  der  Familie  der 
Vandeen,  Oncidium  flexuosum,  unfcorne,  micropogon  u.  s.  w.  und 
verschiedene  Arten  von  Notylia,  Gorneza,  Burlingtonia  und 
Sigmatostalix,  bei  denen  Pollen  und  Narbe  derselben  Pflanze 
als  tödtliche  Gifte  auf  einander  wirken !  Am  raschesten 
bei  einer  Notylia,  wo  schon  zwei  Tage,  nachdem  man  den 
Pollen  auf  eine  Narbe  derselben  Pflanze  gebracht,  die  Narben- 
fläche  und  die  Pollenmasse  durch  und  durch  schwarzbraun 
gefärbt  ist  und  Blume  und  Fruchtknoten  zu  welken  beginnen. 
In  den  meisten  andem  Arten  verhält  sich  während  der  ersten 
Tage  der  eigene  Pollen  ganz  wie  der  einer  andern  Pflanze 
der  Art;  die  wachsartigen  PoUenmassen  quellen  auf,  zerfallen 
in  Gruppen  von  je  4  PoUenkörnem  öder  auch  weiter  in 
einzelne  Pollenkörner  und  diese  treiben  Schläuche;  aber  nach 
3,  4  —  6  Tagen  tritt  eine  bräunliche  Färbung  anf  der  Grenze 
zwischen  Pollen  und   Narbe   ein,    die  rasch    um   sich    greift 
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und  dunkler  wird,  während  gleichzeitig  die  Schläache  ver- 
Bchrumpfen  und  bald  die  Bliitben  absterben.  In  manchen 
andern  Fallen,  wo  auch  nacb  Befrocbtung  mit  eigenem  Folien 
Fracbt  angesetzt  wird,  scheinen  diese  Fruchte  nie  fruchtbaren 
Samen,  sondem  nur  leere  Samenbiillen  bervorzubringen ;  so 
bei  einigen  Arten  von  Epidendrum  und  Maxillaria.  —  Bei 
Epidendrutu  cinnabarinum  sind  die  durch  Befruchtung  mit 
Pollen  derselben  Pflanze  erhaltenen  Kapseln  nicbt  nur  viel 
kleiner,  als  nach  Befruchtung  mit  Folien  einer  andern  Fflanze, 
sondem  die  Mehrzahl  ihrer  Samen  (nach  einigen  Zählungen 
etwa  70%)  sind  noch  taube,  embryolose  Hiillen. 

,,Die£rBcheinung,  dass  der  Bliitbenstaub  einer  Fflanze  durch- 
aus  unfähig  ist,  Bliithen  derselben  Fflanze  zu  befrucbten,  diirfte 
wie  ich  nach  manchen  gelegentlichen ,  einer  experimentellen 
Bestätigung  noch  bediirfenden  Beobachtungen  anzunehmen 
geneigt  bin,  ziemlich  weit  verbreitet  sein  im  Fflanzenreiche. 
Wie  Sie  wissen,  hat  Dr.  Hildébrand  in  Bonn  bei  Corydalia 
cava  es  so  gefunden  und  ich  habe  dasselbe  an  einigen 
Fflanzen  von  Eschscholtzia  californica  in  meinem  Oarten  be- 
obachtet.  Ein  hiibsches  einfaches  Experiment  an  dieser 
Fflanze,  dass  ich  öfter  und  stets  mit  gleichem  Erfolge  wieder- 
holt,  ist  das,  dass  man  einen  der  beiden  langen  Griffel  mit 
Folien  derselben  Fflanze,  den  andern  mit  Folien  einer  andern 
Fflanze  bestäubt.  Ersterer  behält  unverändert  seine  wagerechte 
Lage  bei',  letzterer  beginnt  schon  nach  6 — 8  Stunden  sich  zu 
erheben  und  steht  aufrecht,  wenn  die  während  der  Nacht  ge- 
geschlossene  Blume  am  nächsten  Tage  sich  wieder  öffnet. 

„Auch  wo  eine  so  auffallende  und  unmittelbar  zu  be- 
obachtende  Verschiedenheit  in  der  Wirkungsweiae  eigenen  und 
fremden  Foliens  fehlt,  scheint  eine  solche  nach  Versuohen 
DartmVs ,  die  derselbe  wahrscheinlich  bald  veröffentlichea 
wirdy  dennoch  oft  vorhanden  zu  sein.  Er  fand  bei  ver- 
schiedenen  Arten,  dass  Pflanzen,  die  durch  Kreuzung  ver- 
schiedener  Individuen  erhalten  wurden,  viel  kräftiger  und 
rascher  wuchsen,  als  die  aus  Selbstbefruchtung  einer  einzigen 
Fflanze  hervorgegangenen ;  der  Unterschied  soll  bisweilen 
wunderbar  gross  sein.  '* 

Å.  Sanson'^  läugnet,  dass  das Hausschwein  vom  Wildschwein 
abstamme,  von  den  en  das  erstere  6,  des  letztere  5  Lenden- 
wirbel  habe.  Der  Verf.  beriicksichtigt  die  fundamentalen 
Untersuchungen  von  Natkusvus  gar  nicht  und  iiberhebt  uns  der 
Mtihe,  auf  seihe  Discussion  weiter  einzugehen.  Er  bemerkt 
auch,   dass  das  orientalische  Fferd,  wie  der  Esel,  5  Lenden- 
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wirbel  habe ,  während  bei  dem  Pferde  des  westlichen  Europas 
sechs  iroxbanden  sind. 

C  Dareste  ^  fiihrt  einige  Beispiele  an,  wo  Bacen  von 
Hausthieren  einer  plötzlich  in  einer  Generation  entstandenen 
Anomalie,  die  dann  durch  Zacht  weitei  verbxeitet  und  befestigt 
wird,  ibxen  Uxspxung  vexdanken.  Zuexst  exwäbnt  ex  zweiex 
vox  dem  Auskommen  abgestoxbener  Huhnchen,  die  aus  Eiein 
dex  gewöhnlichen  Landxace  yon  Lille  entstanden,  doch  die 
Charaktexe  dex  Polniscben  Hiihnex  (die  man  Hiihnex  von  Padaa 
nennt)  aufwiesen.  Die  Gehimhemisphäxen  txaten  bxucbaxtig 
zwischen  den  Stixnbeinen  duxch  und  waxen  von  einex  besondexen 
knöchexnen  Schale  umschlossen.  —  Das  zweite  Beispiel  ist 
eine  Kub  aus  der  Gegend  von  Lille,  welcbe  im  Scbädel  die 
Eigenscbaften  dex  duxch  Lacordaire  und  Darwin  bekannten 
siidamexikaniscben  s.  g.  EaceNiata  zeigt,  und  welcbe  iibexdies 
besonders  kuxze  Extxemitäten  hat,  wie  sie  bei  andexn  Bacen  vox- 
kommen.  —  Der  Vexf.  fiihxt  weiter  an,  dass  nach  Azara  in 
Sudamexika  gegen  das  Ende  des  voxigen  tTahxhnndexts  eine 
Bindxace  ohne  Höxnex  aufkam,  nux  daduxch,  dass  plötzlich 
ein  Stiex  ohne  Höxnex  exschienen  war. 

A,  Sanson  ^  spxicht  sich  gegen  diese  Axt  dex  Entstehung 
dex  Bacen  aus  zofålligen  Monstxositäten  aus.  Nach  ihm  ist 
dex  Uxspxung  dex  Bacen  so  unbekannt,  wie  dex  dex  Axten, 
und  känn  nicht  willkiixlich  hexvoxgexufen  wexden.  Was  die 
Niata-Bindex  betxilfft,  so  bilden  dieselben  keine  Bace,  sondexn 
sind  spoxadisch  entstehende  Mönstra.  Dieselbe  Ansicht  spxach 
mix  auch  Hexx  Dx.  JR.  Hensél  £ils  die  allgemeine  Meinung  in 
den  La  Platå -Staaten  aus.  Uebex  die  s.  g.  Niata-Bace,  von 
dexen  Mopskopf-axtigem  Schädel  Rutimeyer  eine  Abbildung  giebt, 
findet  man  Angaben  nach  eigenex  Beobachtung  bei  Lacordaire 
(Bevue  des  Deux  Mondes.  15  maxs  1833.  p.  589),  bei  Darwin 
(Jouxn.  of  Beseaxches.  1852.  p.  145)  und  bei  M,  de  Moussy 
(Compt.  xend.  Soc.  Anthropologie.  16  Juillet  1863.  p.  582). 
Alle  diese  Foxschex  xeden  von  dex  Mata  als  von  einex  con- 
stanten  Bace :  Dareste  ^  hat  dexen  Ansspxuche  zusammengestellt. 
Sanson^^  setzt  diesen  Angaben  die  von  Vavasseur  entgegen, 
dex  1842 — 1855  in  Uxuguay  lebte  und  von  einex  Bace  Niata 
nie  etwas  gesehen  hat.  —  Nach  einex  Mittheilung  von  Dareste  ^^ 
hat  auch  Nathusius  inDeutschland  Niata-Bindex  ent&tehen  sehen. 
Damm^  (das  Variiien  u.  s.  w.  p.  111 — 114)  beschxeibt 
nach  eigenex  Anscbauung  die  Niatas  als  eine  constante  schon 
länge  bestehende  Bace^  die  sehx  xein  weitex  ziichtet.  Sie  steht 
zu  den  Ubxigen  Bacen,  wie  BuUdoggen  und  Möpse  zu  andexn 
Hunden  y  odei  wie  vexedelte  Schweine  zu  gewöhnlichen^ 
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Pigea^oc^^  discutirt  die  Frage  der  Leporiden,  d.  h.  der 
Bastarde  zwischen  Haaen  und  Kaninchen.  {Siéhe  Broca 
im  Journ.  de  la  Physiol.  II.)  Viele  der  s.  g.  Leporiden  sind 
Kaninchen  ton  Hasenfärbung ,  wie  flie  in  Siideuropa  und  an 
der  Rhone  nicht  selten  sind,  aber  anderseits  ist  es  auch  mit 
Sicherheit  richtig,  dass  sich  Hasen  und  Kanipchen  in  beiden 
Variationen  mit  einander  paaren  und  Baetarde  erzeugen  — 
aber  diese  sind  steril  und  nur  selten,  wie  bei  den  Maulthieren, 
mag  als  Ausnahme  eine  Fruchtbarkeit  stattfinden.  —  Wegen 
der  Speciesfrage  sind  diese  Untersuchungen  von  hoher  Wichtig- 
keit,  leider  werden  sie  nur  zu  oft  ohne  die  gehörige  Umsicht 
und  Vorurtheilslosigkeit  angestellt.  Wenn  zwei  Arten  frucht- 
bare  Bastarde  erzfeugen,  so  mussen  wir  sie  in  eine  Art  zu- 
sammenziehen.  Durch  Fruchtbarkeit  als  „ Ausnahme"  diirfen 
wir  uns  davon  nicht  abschrecken  lassen.  Ausser  den.  bekänn  ten 
Beispielen  von  Pferd  und  Esel  erinnere  ich  hier  noch  däran, 
dass  der  amerikanische  Bison  mit  dem  Hausiinde  fruchtbare 
Bastarde  erzeugt,  wie  mk  ein  Verwandter  in  Jowa  als  allgemein 
bekannte  Thatsache  mittheilt,  und  wie  ich  es  auch  schon  von 
Humholdt  (Ansichten  d.  Nat.  I.  51)  verzeichnet  finde.  Femer 
dass  die  beiden  Kameelarten  (C.  vulgaris  und  bactrianus)  näch 
Efoersmann  u.  A.  fruchtbare  Bastarde  hervorbringen. 

Un  ter  dem  Titel  Homes  without  Hands  hat  J.  G.  Wood  ** 
ein  ausfiihrliches  und  glänzend  illustrirtes  Werk  iiber  die 
Wohnungen  der  Thiere  erscheinen  lassen.  Ich  muss  mich 
begniigen,  auf  dieses  Buch  wegen  der  vielen  Bemerkungen 
iiber  die  Brutpflege  u.  s.  w.  aufmerksam  zu  machen.  Dasselbe 
wiirde  einen  bei  Weitem  höheren  Werth  haben,  wenn  die 
duellen  iiber  die  zahlreichen  darin  znsammengestellten  Nach- 
richten  angegeben  wären. 

In  Milne  Edwarå^B  ^^  Bericht  iiber  die  Fortschritte  der 
Zoologie  in  Frankreich  ist  ein  besonderer  Abschnitt  p.  21 — 123 
der  Entwicklungsgeschichte  gewidmet,  worauf  es  geniigen 
muss  hier  hinzuweisen. 

Von  C,  Claus  ^^  Grundziigen  der  Zoologie  ist  der  Schlass 
die  Wirbelthiere  enthaltend,  erschienen.  In  den  anatomisch- 
physiologischen  Einleitungen  zu  den  einzelneo  Abtheilungen 
sind  die  neaesten  Untersuchungen  iiber  die  Geschlechtsorgane 
und  die  Entwicklungsgeschichte  verwerthet,  worauf  nur  hin- 
gewiesen  werden  känn. 

Es  verdient  hier  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Parisar 
Akademie  ihren  Prix  Cuvier  der  bisher  Agassizy  M.  Owen, 
•7.  Muller,   L,  Dufour  und  Murckison  verliehen  war,  im  Jahre 
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1867  K.  E.  von  Baer^"'  fiir  seine  Arbeiten  iiber  die  Ent- 
wicklungsgeschichte  ertheilte.  ^ 

Mich.  Oreef^^  macbte  die  interessante  fintdeckung,  dass 
man  durch  Zersprengen  des  Eörpers  von  Actinophry^s 
Eichhornii  diesen  Rbizopoden  in  zahlreiche  neue  Individnen 
theilen  känn.  Er  fand;  dass  die  einzelnen  Sprengstiicke,  deren 
Zabl  ziemlich  beliebig  ist,  sioh  sehr  schnell  zu  rundlichen 
Balien  gestalten  und  nach  etwa  einer  halben  Stunde  schon 
Pseudopodien  aussenden  und  völlig  ausgebildete  Actinophrys 
darstellen.  Ebenso  wie  durch  diese  kiinstliche  Theilung 
neue  Individuen  erzeugt  werden,  verschmelzen  diese  auch 
wieder  mit  einander,  wenn  man  sie  in  Beriihrung  bringt,  bis 
zar  gegenseitigen  völligen  Einverleibung.  —  Auch  bei  einem 
anderen  viel  grösseren  (neuen)  Siisswasserrhizopoden  gelang 
Grée/*  diese  kiinstliche  Theilung.  Hier  sah  er  in  den  Individuen 
in  der  Körpersubstanz  und  den  Kernen  öfter  diinne,  stabförmige 
sioh  lebhaft  bewegende  Eörperchen,  von  denen  er  yicht  ent- 
scheiden  will,  ob  es  Zoospermien  öder  parasitische  Ge- 
bilde  siiid.  « 

Unter  dem  Namen  Clathrulina  beschreibt  L,  Cienkowshi^^ 
eine  neue  Rhizopode  des  siissen  Wassers  aus  der  Ver- 
wandtscbaft  von  Actinophrys,  die  auf  einem  langen  Stiel  sitzt 
und  von  einer  weitmaschigen ,  gegen  Kali  und  Schwefelsäure 
resistenten  ,•  Gitterschale  umschlossen  ist.  Bies  Thier  påanzt 
sioh  durch  Theilung  und  durch  bewegliche  Embryonen  fort. 
Bei  der  ersten  Vermehrungsart  bewohnen  die  durch  einfache 
Quertheilung  entstandenen  zwei  Individuen  länge  dieselbe 
Schale,  bis  sie  endlich  aber  durch  einen  Maschenraum  der 
Schale  herauskrieclien.  Zunächst  bilden  sie  dann  ihren  Stiel, 
dann  ihrei  Schale,  die  beide  als  Aussonderungsproducte  ent- 
stehen.  —  Bei  der  Fortpflanzung  durch  Embryonen  theilt 
sich  das  Thier  zuerst  in  zwei  Individuen,  diese  conjugiren 
sich  und  encystiren  ^ich  in  der  Schale,  sodass  ein  völliger 
Buhestand,  ohne-  Pseudopodien  u.  s.  w.  eintritt.  In  diesem 
Zustand  können  diese  Thiere  Monate  läng  verharren  und  ganz 
eintrooknen.  In  den  Cysten  biidet  sich  nun  ein  Theilungs- 
sprössling,  die  Cyste  drängt  sich  durch  die  Maschen  der  Schale, 
der  Sprössling  wird  frei  und  schwimmt  sehr  schnell  umher. 
Sicher  haben  sie  mehrere  grosse  Cilien,  aber  diese  konnten 
nicht  direct  gesehen  werden.  Diese  kleinen  ovalen  Schwärmer 
haben  im  Vorderende  einen  runden  Kem  mit  Nucleolus.  Aus 
jeder  Cytse  entsteht  nur  ein  Schwärmer.  Nach  einigen  Stunden 
freien  Lebens  wiid  er  luhig,  rundet  sich  ab  und  sohickt 
Pseudopodien  aus. 
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StrethiU  Wright^  beschreibt  eine  neu6  Ehizopode,  die 
ex  Bodeiia  Tumeri  nennt  und  die  ans  einer  bräunlielien 
Sarkode  besteht,  amflchlossen  von  einer  faäutigen  Schale,  aos 
deren  OeflFhungen  wenige  aber  sebr  länge  pBeudopodien 
benrortreten.  In  den.  meisten  Individuen  findet  man  einen 
Tundlichen  Eern,  in  andem  aber  sind  3,  4  und  noeh  mehr 
vorhanden.  Bei  einer  Truncatella  hat  der  Verf.  fruher  sehr 
grosse  fiier  mit  Eeimbläschen  und  Eeimfleck  beschrieben,  die 
80  gross  siiidy  dass  sie  durch  die  Löcher  der  Schale  nicht 
aastreten  können  und  von  denen  der  Verf.  desshalb  annimmt, 
dass  sie  wie  bei  der  Conjugation  der  Gregarien  eine  polymorphe 
,£ntwicklung  einleiten  sollen.  Bei  Boderia  fand  der  Verf.  dies 
bestätigt.  Die  grossen  eiartigcn  Eeme  verschwinden  und 
bald  darauf  berstet  die  Sarkode  des  Thiers  durch  die  Membran 
hervor  und  streut  sich  in  Stiicken  umher.  Die  Sarkode 
war  nach  ein  paar  Stunden  ganz  verschwunden  und  auf  dem 
Objectträgier  f anden  sich  Schwärme  kleiner  naviculaartiger 
Eör^er,  aus  denen  nach  ein  öder  zwei  Ti^en  eine  kemhaltige 
amöboide  Masse  hervortritt.  Weiter  wurde  die  Entwicklung 
nicht  beobachtet,  doch  meint  Wright,  dass  aus  diesen  Amöben 
die  Boderia  hervorginge. 

N,  Lieberkiihn^^  beschreibt  den  Inhalt  der  Gemmulae  der 
SpongilleUi  besonders  um  das  Hervorgehen  von  Zellen  aus  der 
Sarkode  darzuthun.     Ferner  beschreibt  er  die   bewimperten 
Embryonen  der  Spongillen.    Deutlich  konnte  er  anden 
Eiern    die   verschiedenen    Stadien    der   Furchung    conötatiren. 
Die  Eier   und   die  Embryonen    (ebenso    wie  auch    die  Sam  en- 
zellen)  stocken   in  Liicken  des  contractilen  Eörperparenchyms, 
und  LieberkUhn  untersuchte  sie  dort,  nachdem  er  die  Spön  gille 
in  feine  Scheiben  zerschnitten  und  diese  einen  Tag  in  Wasser 
liegen    gelassen    hatte.      Die  Embryonen   yerharren    bis    zum 
Ausschwärmen  in  der  von  der  contractilen  Substanz  gebildeten 
Hiille  und  rotiren  dort  mittelst  ihres  Wimpeikleides.    Während 
dieser  Zeit  entsteht  eine  EörperhÖhle,  welche  ron  Fliissigkeit 
erfiillt   ist      Die   ziemlich   unveränderten  Mässen    eines  Theils 
der  Furohungskugeln  riicken  auf  eine  (die  hintere)  Seite,  wie 
es  schon  Högg  bemerkte,  und  bilden  dort  eineä  dunklen  Theil 
des  Embryos.     Die   Gilien  des  Embryo»  sind   ausserordentlich 
langy  stehen  aber  noch  auf  ungesonderter  Sarkode,    nicht   auf 
einzelnen   Zellen.     Die    eigentliche   Masse    des  Embryos    wird 
aber  von   kemhaltågen,    contractilen   Zellen    gebildet,    welche 
theilweise   aueh  Eieselnadeln  in   ihrem  Innern   enthalten  und 
durch   schwache   Säuren   isolirt  werden    können.     Das .  ganze 
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Gewebe   stimmt  völlig  mit  dem  oontraotilen  Körperparenchym 
des  ausgebildeten  Sehwammes  tiberein.    , 

In  dem  nach  langem  Warten  erschienenen  2.  Theil  seines 
grossen  Infusorienwerks  (iiber  den  ersten  Theil  siehe  d. 
Bericht  f.  1860.  p.  181.  182)  beschäftigt  sich-H.  Stein^^  mit 
den  heterotrichen  Tnfusorien,  schickt  jedoch  eine  länge  Ein- 
leitung  voraus,  die  von  p.  40  — 140  von  der  Fortpflanzung 
der  Infusorien  im  Allgemeinen  mit  grosser  Ausfiihrlichkeit 
handelt.  Wenn  der  Verf.  auch  so  unparteiiBch  ist ,  Balbiani 
das  grosse  Verdienst  der  Entdeckung  der  geschlechtlichen  Fort- 
pflanznng  bei  den  Tnfusorien  nicht  abzuspreclien ,  so  betont  er 
anderseits  auch  mit  Kecht,  dass  der  wesentliche  Anstoss  und 
viele  Vorläufer  zu  dieser  Entdeckung  von  Joh  Muller  und 
seinen  Schulem,  wie  Stein,  LieberJcuhn ,  Claparhde,  Lachmann, 
ausgegangen  sind.  In  seiner  etwas  zu  uniibersichtlichen  Dar- 
stellung  legt  Stein  wesentlich  Balbiani!^  Beschreibung  der  ge- 
schlechtlichen Fortpflanzung  der  Infusorien  zu  Grunde  und 
schliesst  seine  eigenen  zahlreichen  Beobachtungen  als  kritische 
öder  ausfiihrende  und  aufklärende  Bemerkungen  däran. 

Aus  welchen  Ursachen  die  Infusorien  zå  Zeiten  ihre  so 
ergiebige  Fortpflanzung  durch  Quertheilung  aufgeben  und  zu 
einer  geschlechtlichen  Fortpflanzung  schreiten,  will  Stdn  nicht 
entscheiden.  '  Diese  Fortpflanzung  biidet  hier  nicht  das  Endziel 
einer  bestimmten  Entwicklungsfolge,  sondern  tritt,  soviel  man 
bis  jetzt  weiss,  aus  unbekannten  Ursachen  auf.  —  Den  aci- 
netenartigen  Jungen,  welche  bekanntlich  Balbiani  fiir  von 
aussen  eingewanderte  parasitische  Acineten  halt,  will  Stein 
ihre  friihere  Bedeutung  bewahrt  wissen  und  stiitzt  sich  dabei 
besonders  auf  die  ganz  unzweifelhafte  Beobachtung  bei  Epistylis 
plicatilis,  wo  aus  dem  Nucleus  sicher  kleine  ovale,  mit  einem 
Wimpeikranze  versehene  Junge  hervorgehen.  — 

Die  bestimmte  Deutung  Balbiani^.  des  Nucleus  als  Eier- 
stock  und  des  Nucleolus  als  Hoden,  will  Stein  nicht  gelten 
lassen y  da  der  Nucleolus^  ein  durchaus  nicht  allgemein  vor- 
kommendes  Gebilde  sei  und  öfter  aus  dem  Nucleus  allein 
verschiedene  Dinge  (etwa  wie  Eier  und  Samen)  hervorgingen. 
Dies  scheint  nun'  ^^allardings  kein  Beweis  gegen  Balbiani  zu 
sein,  doch  ist  auf  alle  Fälle  Stein^s  Beobachtung  sehr  interessant, 
dass  nämlich  bei  Euglena  viridia  aus  dem  Nucleus  zweierlei 
Wesen  sich  bilden,  ovale  Eörperohen  und  mit  einer  kömigen 
Hasse  gefiillte,  eine  Geissel  tragende  Säckchen. 

Nach  Stem  ist  der  Kem  von  ChilodoH  cucullulus  k^in 
einfachés  Ei,   wie   man  bisher  annahm,   sondern  wie  bei  den 
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anderen  InfttSOTien  zerfällt  auch  dieser  Kem  in  meliTere  Theil- 
stiioke,  die  jedes  zu  einem  neuen  Individuum  werden. 

Die  E^ntwicklung  der  Geschleohtsorgane  wird  elngeleitet 
durch.  die  Conjugation  zweier  Individuen,  welehe  Stein  in 
keiner  Weise  als  eine  Begattung,  wie  es  von  BalUani  gescbieht, 
aufFassen  will.  Dreierlei  Arten  von  Conjugationen  werden  von 
Stein  unterschieden.  Die  erste  findet  statt  bei  deii  Infusorien 
mit  terminaler  Mundöffnung  und  es  legen  siob  dabei  die  Thiere 
genau  mit  der  Mundöffnung  an  einander.  Aehnlich  ist  ^e 
Conjugation  bei  den  meisten  Infusorien  mit  dem  Munde  aaf 
der  Bauchseite:  dabei  legen  sich  die  Thiere  mit  den  Bauoh- 
seiten  aneinander  (Faramaecium),  aber  der  Mund  bleibt  dabei 
stets  frei,  öder  doch  zugänglich.  Bei  der  2.  Conjugationsart 
legen  sich  die  Thiere  mit  den  Seiten  sijiikein änder  (Oxytrichinen), 
das  eine  meistens  etwas  mehr  naeh  vorn  reichend  als  das 
andere.  Bei  dieser  Conjugation  trennen  sich  die  beiden  In- 
dividuen  nicht  wieder  von  einander,  sondern  nach  voUbrachter 
Conjugation  wird  in  jedem  Individuum  ein  neues  angelegt 
und  eine  zweite  Generation  geniesst  alscerst  die  Folgen  der 
Conjugation.  —  Bei  der  dritten  Art  der  Conjugation  durch- 
dringen  sich  die  beiden  mit  den  Seiten  an  einander  liegenden 
Infusorien  (Stylonychia  pustulata)  so  weit  gegenseitig,  dass 
von  jedem  nur  eine  Hälfte  iibrig  bleibt  und  die  conjugirten 
Thiere  daher  fast  genau  wie  ein  gewöhnliches  Individuum 
aussehen. 

Die  2.  Art  der  Conjugation,  die  laterale,  kommt  in  aus- 
gezeichneter  Weise  bei  den  Vorticellen  vor,  wo  sehr  oft  ein 
kleines  Exemplar  mit  einem  grossen  in  diese  Yerbindung  tritt. 
Friiher  hielt  man  dies  meistens  fiir  eine  Knospenbildung, 
allein  Stein  leugnet  durchaus  das  Vorkommen  einer  Knospung 
bei  den  Vorticellen  und  deutet  allés  Aehnliche  als  eine 
Conjugation  von  ungleich  grossen  Individuen. 

öegen  Balbiani  stellt  Stein  das  Vorkommen  von  besoiideren 
Qeschleohtsöffnungen  bei  den  Infusorien  entschieden  in  Abrede 
und  ebenso  das  Stattfinden  einer  gegenseitigen  Befruchtung 
bei  der  Conjugation:  dieser  Act  befåhigt  nur  die  Geschlechts- 
organe,  ihre  volle  Entwicklung  zu  erreichen.  Wenn  eine 
Befruchtung  stattfindet,  so  geschieht  sie  in  jedem  einzelnen 
Individuum  eine  Zeit  nachdem  es  aus  der  Conjugation 
getreten  ist.  —  Die  erste  wichtige  Veränderung  des  Nucleus 
ist  sein  Zerfallen  in  Theilstucke,  die  frei  in  der  Leibessubstanz 
liegen  und  nicht,  wie  Balbiani  will,  von  einer  Eierstocks- 
membran  umhiillt  werden.  —  Die  stäbchen-  öder  haarförmigen 
Gebilde    des    Nucleolus    halt    Stein    nicht    mit    Balbiani    fur 
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Yibrionen,  sondern  fasBt  sie  am  liebsten,  wenn  auch  nicht  mit 
Entsehiedenbeit,  als  Samenköfper^auf. 

Auch  bei  den  Vorticellen  sah  Stein  nacb  der  lateralen 
Conjugation  (Syzygie),  bei  der  sich  beide  Individuen  akbald 
von  ibren  Stielen  lösen  und  mit  binterem  Wimperkranz  ver- 
sehen  frei  heramschwimmen,  eine  gescbleohtliche  Fortpflanzung, 
nämlich  ein  Zerfallen  des  Nucleus  in  Embryonalkugeln  und 
Bildung  von  Embryonen  aus  diesen  (kleinen,  ovalen  Wesen 
mit  einem  Wimperkranz  in  der  Mitte,  vom  mit  eontractiler 
Blase  und  im  Centrum  mit  rundem  Kem). 

Auch  bei  Acineten  beobachtete  Stein  die  Conjugation  und 
sah  danaoh  aus  dem  Kern  derselben  Schwärmsprösslinge 
hervorgehen.  Danaoh  sind  die  Acineten  also  voUständige 
und  nicht  etwa  bloss  ein  Entwicklungszustand  andererlnfusorien. 
Die  letztere  Meinung  hatte  bekanntlieh  Stein  friiher  aufgestellt, 
jetzt  aber  nimmt  er  diese  s.  g.  Acineten theorie  vÖUig  zuriick, 
sie  als  irrthumlich  erkennend. 

In  dem  speciellen  Theile  seines  grosseUi  eine  unendliche 
Arbeit  enthaltenden  Werks  handelt  Stein  mit  besonderer  Aus- 
fiihrlichkeit  von  den  Sten  toriden :  ich  muss  mir  versagen,  hier 
auf  alle  einzelnen  in  die  Generationslehre  der  Infusorien 
schlagenden  Bemerkungen  einzugehen,  um  so  mehr,  da  Jedem, 
der  Infusorien  selbst  studiren  will,  das  *  Stein^Bche  Werk 
durchaus  unentbehrlich  ist. 

E.  Eberhard^  beobachtete  die  Bursaria  truncatella 
ganz  gefiillt  mit,  vom  Nucleus  her  gebildeten  Kugeln,  die  aus 
der  MundöfiPhung  hervortraten  öder  durch  Zerfliessen  des 
Mutterthiers  frei  wurden.  Diese  Qeschöpfe  hatten  kleine 
geknöpfte  Tentakeln  und  glichen  sehr  stiellosen  Podophrya 
fixa:  es  "waren  nach  dem  Verf.  acinetenförmige  Junge 
der  Bursaria.  An  diesen  Jungen  sprosste  aber  bald  ein  Wimper- 
kleid  auf  der  ganzen  Oberfläche  hervor  und  sie  begannen  sich 
langsam  zu  bewegen.  Bald  zeigte  sich  nun  auch  an  ihnen  der 
Mand  als  eine  Längsspalte  der  vorderen  Hälfte.  „Hier  ist," 
sagt  Eberhard,  „80  viel  ich  weiss  zum  ersten  Mal  durch  directe 
Beobachtung  der  Uebergang  der  Acinetenform  in  die  Ciliaten- 
form  Jbei  Infusorienjungen  constatirt  worden." 

M.  Sars^^  beschreibt  kurz'die  bei  den  Lofoten  gefischte 
Corymorpha  Sarsii  Stp.  (Amalthea  Sarsii  Allm.),  welche 
ausfiihrlich  in  dem  bereits  so  lapge  erwarteten  3.  Heft  der 
Fauna  litor.  N"orv.  beriicksichtigt  werden  soll.  Die  Me  dus  en- 
k  nos  pen  dieses  Thiers,  welche  auf  einem  Ammenstock  stets 
von  demselben  Geschlecht  waren,  zeigten  im  Juni  reife  Ge- 
schlechtsproducte    in    der   Wand    des    Magens    (Manubriums). 

13» 
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Die  Eier  sind  wenig  an  Zahl,  aber  von  ziemlich  beträcbtlichei* 
Grösse  and  zeigen  eine  rosenrotfae  Farbe  bei  einei  homogenen, 
halb  fliessenden  Beschaffenheit ,  wie  sie  kaum  von  andem 
Eiem  irgend  bekannt  ist.  Die  erste  Anlage  des  Eies  ist 
nämlich  eine  ganz  diinne  and  flache,  mit  cirkelrandem  Eern 
im  Centrum  veraehene  Scheibe,  von  deren  Peripherie  mehr 
öder  minder  zahlreiche  Lappen ;  von  getheilter  öder  unregel- 
mässiger  Form  und  ohne  Membranen  ausgehen.  Das  Ei  hat 
80  eine  äusserste  Aehnlichkeit  mit  einer  A  mö  be,  zieht  sich 
aber  bald  sehr  zusammen  und  lässt  die  Ausläufer  allmählig 
verschwinden ,  so  dass  es  zuletzt  eine  kugelrunde  Form 
annimmt,  in  der  kein  Kem  mehr  sichtbar  ist.  Das  Ei  von 
Corymorpha  muss  daher  als  eine  naokte  Zelle,  eine  contractile 
Protoplasmamasse  betrachtet  werden,  wie  man  es  ähnlich 
bereits  auch  von  Eiern  einiger  Wirbelthiere  u.  s.  w.  erkannt 
hat.  Ist  das  Corymorpha -Ei  kugelig  geworden^  so  biidet*  es 
einen  Vorsprung  auf  dem  Manubrium  der  Qualle,  schniirt  sich 
endlich  ab  und  fällt  in's  umgebende  Wasser. 

C.  Semper'^^  beschreibt  eine  merkwiirdige  pelagische 
Lar  ve  ans  den  Meeren  vom  Cap  und  der  Sundastrasse.  Der 
KÖrper  stellt  einen  cylindrischen,  vom  und  hinten  offenen 
Schlauch  mit  dioken  Wänden  dar,  deren  braune  Pigmentimng 
dem  Thiere  ein  schÖn  getigertes  Aussehen  giebt.  Die  Mund- 
öfifnung,  beim  Schwimmen  nach  vorn  gerichtet,  fiihrt  in  einen 
kurzen  Mundtrichter ,  an  dessen  Grunde  sich  sechs  breite, 
die  wimpemde  LeibeshÖhle*  bis  zum  Hinterende  durch- 
ziehende  Streifen,  Mesen  terialbänder ,  ansetzen.  In  der 
Haut  liegen  zahlreiche  Nesselkapseln  von  zweierlei  Form. 
Längs  einer  Seite  des  Thiers  erhebt  sich  die  Haut  zu  einem 
Aachen  Wulst  und  auf  diesem  steht  eine  Reihe  sehr  langer 
Cirren  öder  Cilien,  die  einen  mächtigen  Wimpersaum  dar- 
stellen  und  der  ein  kraftiges  Bewegungsorgan  biidet,  das  im 
Sonnenschein  prächtig  irisirt.  S  em  per  zweifelt  nicht,  dass 
dies  die  Larve  einer  Actinie  ist.  —  Als  ein  weiteres  Stadium 
dieser  Larve  sieht  der  Verf.  eine  Larve  mit  einem  Wimper- 
kranz  an,  die  man  zuerst  fiir  eine  Annelidenlarve  halten 
wiirde,  die  aber  Nesselkapseln  in  der  Haut  hat. 

A,  Kowalevsky'^^  ist  es  in  Neapel  gelungen,  die  Ent- 
wicklungsgeschichte  der  Rippenquallen,  die  man 
durch  PrincBy  Semper^  Oegenbaur  und  Alman  nur  sehr  bruch- 
stiickweise  kannte,  durch  sehr  ausfuhrUche  Un tersuch ungen 
festzustellen.  Die  Fischerei  mit  dem  dichten  Netz  verwirft 
der  Verf.  fiir  die  Jungen  der  Ctenophoren  ganz  und  verfplgte 
dagegen    die  Entwicklung    der   Eier,    welche    die    in   grossen 
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Gefassen  gehaltenen  Kippenquallen  legten.  Nach  dem  Legen 
IUUS8  das  Mutterthier,  damit  es  das  Wasser  nicht  verdirbt, 
sofort  entfernt  werden;  ein  Wechseln  des  Wassers  vertragen 
die  sich  entwickelnden  Eier  nicht.  In  dieeer  Weise  verfolgte 
Kowälevslcy  die  Entwicklung  von  Eschscholtzia  eordata,  Gestum 
Veneris,  Eucharis  multicornis,  Pleurobrachia,  Cydippe  hormiphora 
und  Beroe  Forskalii:  iiberall  ging  sie  in  wesentlich  gleicher 
Weise  vor  sich.  Eine  Metamorphose  kommt  bekänn tlich  bei 
diesen  Thieren,  wie  es  J.  Muller  schon  annahm,  nicht  var. 
Die  Eier  der  Bippenquallen  stellen  kugelige,  von  einer 
stracturlosen  Membran  umschlossene  Kapseln  dar,  in  deren 
Centrum  der  Dotter  schwimmt.  Die  diesen  umgebende  klare 
Fliissigkeit  halt  der  Verf.  fiir  reines  Seew^sser.  Der  Dotter 
hat  eine  eigenthiimliche  Beschaffenheit ,  denn  er  besteht  aus 
zwei  Schichten ,  einer  dxinnen ,  äusseren ,  die  gewöhnliches, 
coutractiles  Protoplasma  ist,  und  einer  inneren,  welche  aus  ziemlich 
grossen  Fettktigelchen  gebildet  wird.  Die  innere  Masse  nimmt 
am  Aufbau  des  Embryo  nicht  theil,  sondern  ist  blosser 
Nahrungsdotter.  Auch  die  Furchung,  die  Kowalevsky  genau 
beschreibt,  ist  sehr  bemerkenswerth.  Ihr  voraus  gehen  Gon- 
tractionen  der  äusseren  Dottermasse,  ähnlich  wie  sie  Ransom 
von  Fischeiern  beschreibt;  dann  faltet  sich  von  einer  Seite 
aus  die  äussere  Schicht  in  die  centrale  Masse  hinein,  bis  sie 
allmählig  dieselbe  ganz  durchwachsen  hat  und  der  Dotter  nun 
aus  zwei  Kugeln  besteht ,  dip  ebenso  wie  der  Dotter  selbst 
aus  den  zwei  Substanzen  zusammengesetzt  werden.  Also  keine 
Bingfurche  ist  es,  die  den  Dotter  theilt,  sondern  eine  Einfaltung 
der  peripherischen  Schicht  von  einer  Seite  ab.  So  geht  nun 
die  Theilung  weiter,  bis  acht  Dotterkugeln  entstanden  sind, 
alle  von  derselben  Besehaffenheit:  vom  Kem  ist  in  ihnen  wie 
im  Ei  selbst  keine  Spur  zu  sehen.  —  Nun  sammelt  sich  die 
Hauptmasse  der  Protoplasmaschicht  der  8  Furchungskugeln 
auf  einer  Seite  derselben  und  schniirt  sich  dort  ab,  sodass 
acht  kleine,  dunkle  Protoplasmamassen  entstehen,  die  sich 
stark  weiter  theilen  und  in  denen  man  bald  einen  Kern  wahr- 
nimmt.  Diese  kleinen  Furchungskugeln  umwachsen  bei  stärker 
Vermehrung  die  grossen  alsbald  rundum  und  stellen  die  eigent- 
liche  Bildungsmasse  des  Embryos  dar,  während  die  sich  wenig 
weiter  theilenden  grossen,  centralen  Furchungskugeln  eine 
Art  Nahrungsmasse  bilden  und  zuletzt  als  kleine  Reste  auf 
der  äusseren  Fläche  des  Magens  verschwinden.  Dies  sind 
ähnliche  Yerhältnisse ,  wie  sie  von  Mollusken  und  Planarien 
bekannt  sind. 
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Der  £mbryO|  der  nun  also  ans  einer  peripheriBchen  Scbicht 
kemhaltiger  Zellen  und  einer  centralen  Masse  grosser  Eurchungs- 
kugeln  besteht  (Ende  des  ersten  Tages  etwa),  streckt  sich  nun 
etwas  und  nimmt  dadurch  eine  ovale  Gestalt  an.  Die  Zellen 
der  peripherischen  Schicht  vermehren  sich  nun  bei  Eseh- 
scboltzia  an  drei  Stellen,  nach  der  centralen  Masse  hinein: 
am  untem  Pol,  wo  der  Mund  später  entstebt,  und  an  den 
zwei  Seiten  an  den  Stellen>  wo  die  Fangfäden  sicb  bilden 
werden;  eine  vierte  Stelle  kommt  nocb  binzu,  am  oberen 
Pol,  der  Bildungsstelle  des  Ganglions  und  des  Gebörorgans. 
Wenn  diese  Zellenvermebrung  ziemlicb  fortgescbritten  ist, 
siebt  man  aucb  auf  der  Oberfläcbe  des  Embryos  in  acht 
Eeiben  sicb  Zellen  rundlicb  erbeben,  die  kurze  (aber  starre) 
Cilien  trägen :  dié  Anlagen  der  Wimpörrippen.  —  Im  folgenden 
Stadium  biidet  sicb  aussen  liber  dem  Ganglion  ein  feines 
Häutcben,  die  Anlage  der  Otolithenblase ,  die  Flimmerreiben 
vergrössern  sicb  und  man  siebt  streifige  Fäden  zu  ibnen  Tom 
Ganglion  aus  zieben  (Neryen) ;  zugleicb  erbebt  sicb  die  Zellen- 
masse  am  unteren  Pol,  wo  später  der  Mund  nnd  Magen  ent- 
stebt,  wie  ein  dicker  Cylinder  in  die  centrale  Masse  des 
Embryos  binein.  —  Bei  Escbscboltzia  erbeben  sicb  nun  die 
beiden  Fangfäden  als  solide,  nacb  aussen  zapfen-,  endlich 
fadenartig  auswacbsende  Vergrösserungen  der  seitlicben  Zellen- 
baufen  der  Eeimbaut.  Dabei  böblt  sicb  nun  von  aussen  der 
Mund  und  Magen  (innen  gleicb  fiimmernd)  in  den  Magen- 
cylinder aus  und  es  entfernt  sicb  die  Eeimbaut  von  der. 
centralen  Dottermasse ,  indem  sicb  eine  .  ganz  klare  Substanz 
(die  spätere  Eörpergallerte)  dazwischen  scbiebt. 

In  diese  Gallerte  scbicken  die  Zellen  der  Eeimbaut  Aus- 
läufer  und  wandern  endlicb  in  die  Gallerte  hinein,  darin 
sternförmige ,  oft  anastomosirende  Zellen  darstellend.  So 
bestätigt  Kowalevsky  die  schöne  Entdeckung  HenserCs  (siehc 
den  Beriebt  f.  1863.  p.  224  und  f.  1864.  p.  214)  iiber  das 
von  ibm  sogenannte  Secretgewebe. 

In  den  spätem  Stadion  wäcbst  der  Magencylinder  be- 
träcbtlicfa  und  scbwillt  nabe  dem  Ganglion  kolbig  an;  die 
Magenböble  folgt  bald  soweit  wie  der  Cylinder  reicbt  und 
sackt  sicb  in  dessen  kolbigem  Ende  viermal  aus  um  dort  die 
vier/  dann  die  acht  Gastrovascularkauäle  zu  bilden,  die  also 
directe  und  blindsackige  Ausläufer  der  Magenböble  vorstellen. 
Dabei  wäcbst  die  Eörpergallerte  beträcbtlicb,  wäbrend  gleich- 
zeitig  die  centrale  Masse  der  grossen  Furchungskugeln  immer 
mebr    scbwindet.     Zu    den    einzelnen    Cilien    der    Flimmer- 
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rippen  aieht  man  deutlich  feinkörnige  Ausläufer  des  GanglionA 
treten. 

In  sehr  angleiohen  Entwicklungszuständon ,  aber  meistens 
im  zuletzt  geschilderten  Stadium  durchbrechen  die  Jungen 
eddlich  die  Eihiille  und  fiihren  ein  fieies  Leben.  Am 
weitesten  konnte  KowcUevskt/  die  Entwicklung  bei  Beroe 
vexfolgen,  wo  das  Junge  schon  völlig  in  seiner  Organisation 
dem  reifen  Thier  glich. 

In  der  Leibeshöhle  seiner  Solenogo rgi a  fand  C.  Oenth ^^ 
fast  bei  jedem  Exemplar  eine  grössere  öder  kleinere  Anzahl 
von  Eiern.  Diese  wechseln  in  Grösse  bedeutend  von 
0,08  Mm*  bis  0,2  Mm.  Es  waren  zwei  Stadien  der  Ent^ 
wicklung  derselben  zu  unterscheiden.  Die  ersten  hingen  in 
einer  besonderen  Kapsel  an  den  Mesenterien,  die  andern  lagen 
frei  in  der  Leibeshöhle.  In  den  Eiern  der  ersten  Art  war 
deutlich  ein  £ern  zu  erkennen  und  ihre  structurlose  Hiille 
setzte  slch  in  einen  Stiel  fort,  mit  dem  dieselbe  an  dem 
Mesenterium  festsass.  Bei  den  freien  Eiern  fehlte  der  Kem 
und  iiber  der  doppelt  contourirten  Hiille  haben  sie  eine 
Kapsel  von  Cylinderzellen ,  welche  vielleicht  aus  den  Qe- 
schlechtsorganen  stammt. 

A,  KÖlUker^^  hat  an  mehreren  Anthozoen  aus  der 
Abtheilung  der  Alcyonaria  die  interessante  Entdeckung  eines 
Polymorphismus  gemaoht  Dieser  ,,Polymorphismus''  der 
Einzelthiere  besteht  darin,  dass  bei  den  betreffenden  Qattungen 
einmal  grössere,  Nahrung  aufnehmende  und  mit  Geschlechts- 
organen  versehene  Individuen  sich  finden  und  zweitens  kleinere, 
geschlechtslose  Einzelthiere,  die,  wie  es  scheint,  yorziiglich 
die  Aufhahme  und  Abgabe  des  Seewassers  zu  besorgen  haben, 
vielleicht  auch  nebenbei  der  8itz  einer  besonderen  Ausscheidung 
sind.  Diese  geschlechtslosen  Individuen  besitzen  wie  die 
andern  eine  durch  acht  Scheidewände  getrennte  Leibeshöhle 
und  einen  ^  mit  zwei  Oeffnungen  versehenen  birnförmigen 
Magen.  Dagegen  fehlen  ihnen  die  Tentakeln  ganz  und  gar 
und  statt  der  acht  Mesen terialålamente  finden  sich  nur  je 
zwei  solche  an  bestimmten  nebeneinander  liegenden  Scheide- 
wänden.  Die  Leibeshöhle  der  geschlechtslosen  Individuen 
steht  ohne  Ausnahme  in  Yerbindung  mit  derjenigen  der  Ge- 
schlechtsthiere,  doch  finden  sich  in  dieser  Beziehung  bei  den 
yerschiedenen  Gattungen  im  Einzelnen  etwas  verschiedene 
Verhältnisse. 

Das  Vorkommen  der  geschlechtslosen  Individiien  an  den 
Stocken  anlangend,  so  ergeben  sich  zwei  verschiedene  Typen. 
In  dem  einen  Falle   nämlioh  sitzen   dieselben  an   dem  ganzen 
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polypentragenden  Theile  des  Stockes  in  grosser  Menge  zwischen 
den  Geschleohtsthieren  und  zwar  findet  sich  dies  1)  bei  ge- 
wissen  Arten  der  Gattung  Alcyoniuniy  fiir  welche  das  Alc. 
glaucum  und  murale  als  Typus  gelten  können,  die  KölWcer 
alle  zu  der  Gattung  Sarcöphyton  Less.  zählt  und  2)  bei 
den  Gattungen  Yeretillum,  Lituaria,  Gayernularia 
und  Sarcobelemnon.  Bei  anderen  Alcyonarien  nehmen 
die  geschlechtslosen  Individuen  ganz  bestimmte  Stellen  der 
Stöcke  ein,  die  je  nach  den  Gattungen  wechseln.  So  sitzen 
dieselben  bei  Pteroides  1)  an  der  Unterseite  der  Fieder- 
blätter  in  .der  Nähe  des  angehefteten  Theiles  derselben  in 
Gestalt  einer  zusammenhängenden  verschieden  grossen  Platte 
und  2)  bei  einigen  Arten  auch  an  der  obern  Seite  des  Stämmes 
zwischen  den  oberen  Fiederblättchen.  —  fiei  Pennatula 
zeigen  die  bekannten  Bauhigkeiten  öder  Warzen  am  Stamme 
die  Gegenden  an,  wo  die  geschlechtslosen  Individuen  sitzen. 
—  Funiculina  q uadran gularis  zeigt  dieselbe  in  einem 
Längszuge  zwischen  den  Geschlechtsthieren.  Yirgularia 
endlich  besitzt  immer  hinter  je  einem  Fiederblättchen  am 
Stamme  eine  einfache  Querreihe  von  geschlechtslosen  Indi- 
viduen. —  Wahrscheinlich  zeigen  alle  Pennatuliden  einen 
solchen  Dimorphismus ,  denn  auch  bei  Ben  il  la  kommen 
zwischen  den  entwickelten  Polypen  rudimentäre  Gebilde  vor, 
die  änders  gestaltete  Individuen  zu  sein  scheineui  dagegen 
hat  KÖlUker  bei  den  Gorgoniden  und  Alcyoniden  mit  Aus- 
nahme  der  genannten  Gattung  Sarcöphyton  bisher  vergeblich 
nach  einem  solchen  gesucht,  doch  verdient  Beachtung»  dass 
zwischen  den  Knospen  der  Geschlechtsthiere  und  den  ge- 
schlechtslosen Individuen  der  Stöcke  mit  polymorphen  Indi- 
viduen nahe  Beziehungen  vorzukommen  scheinen,  indem,  wie 
wenigstens  die  Yeretillen  zeigen,  einzelne  der  geschlechtslosen 
Individuen  unter  Umständen  zu  Geschlechtsthieren  sich  umzu- 
bilden  im  Stande  zind. 

In  E,  SelenkcCs^^  schöner  Monographie  der  Holothurien 
finden  auch  die  Geschlechtsorgane  dieser  Thiere  eine  kurze 
Beriicksichtigung.  Dieselben  sind  in  der  Weise  ausgebildet, 
dass  eine  Anzahl  blinddarmförmiger  frei  in  der  Leibeshohle 
liegender  Schläuche  sich  zu  einem  Gange  vereinigen,  welcher 
im  Mesenterium  festgelegt,  die  erste,  vordere  Darmstrecke 
begleitet,  um  endlich  innerhalb  öder  ausserhalb  des  Tentakel- 
kranzes  an  der  Buckenseite  auszumiinden.  Diese  Geschlechts- 
organe sind  in  zwei  Biischel  zusammengefasst,  welche  sich  zur 
Bechten  und  Linken  des  Mesenteriums  ausbreiten ;  nur  bei  den 
Aspidochiroten  ist  constant  nur  ein  Biischel,  der  linke,  ausge- 
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biidet.  Die  Länge  des  Gescblechtsganges  öder  die  Entfernung 
der  Geschlechtsorgane  von  dem  Schlundkopfe  ist  bei  den 
Synaptiden  am  geringsten,  bei  den  Dendrochiroten  am  grössten, 
iibertrifft  aber  im  Allgemeinen  nie  die  halbe  Eörperlänge. 
Die  Geschlechtsöffnung  liegt  bei  allén  Dendrochiroten  inner- 
halb  des  Tentakelkranzes.  Die  Oeffnung  ist  durch  einen 
kleinen  Sphinctermuskel  verscbliessbar ,  der  sicb  bei  stärker 
Contraction  papillenartig  berausbebt.  Bei  allén  tibrigen 
Holotburien  liegt  .  die  Gescblecbtsöffnung  ausserbalb  des 
Tentakelkranzes:  bei  den  Synaptiden  am  Fusse  des  mittleren, 
dorsalen  Tentakels,  bei  den  Liosomatiden  und  Aspidocbiroten 
mebr  öder  weniger  binter  demselben.  Am  weitesten  nacb 
binten  gescboben  ist  sie  bei  den  Aspidocbiroten,  wo  sie  zu- 
weilen  ein  Viertel  der  Eörperlänge  von  der  Mundöffnang  ent- 
fernt  ist.  —  Nacb  Selenka  sind  die  Männcben  der  Holotburien 
ganz  allgemein  seltner  als  die  Weibcben. 

Nacb  C.  Semper^^  ist  es  nicbt  ganz  sicber,  ob  alle 
Syn  aptid  en  Zwitter  sind,  wenigstens  ist  ibm  fiir  Cbirodota 
variabilis  dies  zweifelbaft.  Docb  reifen  aucb  bei  den  berma- 
pbroditiscben  Synaptiden  die  beiden  Gescblecbtsproducte ,  wie 
bei  der  Auster,  nicbt  zu  gleicber  Zeit.  —  Die  Gescblecbtsfollikel 
dieser  Tbiere  stellen  verästelte  Scbläucbe  dar,  die  von  aussen 
nacb  innen  folgende  Scbicbten  ibrer  Wand  zeigen:  ein 
Wimperepitbel ,  Tunica  propria  und  muskulöse  Ringfasern, 
Ei-  und  Samenkeime ,  und  endlicb  zu  innerst  wiedier  ein 
diinnes  Epitbel.  — 

Aucb  aus  der  Familie  der  Molpadinen  sind  nacb  Semper 
einige  Gattungen  (Haplodactyla,  Caudina)  Zwitter.  Es  scbeinen 
bier  die  Samenblasen  zuerst  zu  entsteben  und  an  ibnen, 
vielleicbt  sogar  in  ibnen  treten  dann  die  Eier  auf,  die 
allmäblicb  wacbsend,  die  nun  sicb  zuriickbildenden 
männlicben  Tbeile  verdrängen.  Eine  innere  Befrucbtung 
scbeint  somit  bier,  wie  bei  den  Synaptiden  möglicb  zu  sein; 
docb  diirfte  sie  wobl  durcb  die  rascbere  Ausbildung  des 
Samens  und  die  vielleicbt  erst  nacb  Entfernung  desselben  ein- 
tretende  Reife  der  Eier  verbindert  werden.  Semper  fand  bei 
Synapta  Beselii  allerdings  einige  Male  im  Eileiter  Eier,  die 
bereits  die  Furcbung  durcbgemacbt  zu  baben  scbienen,  abes 
er  kam  mit  dieser  Beobacbtung  nicbt  zum  Abscbluss. 

A,  Kowcdevsky^^  konnte  in  Neapel  die  Entwicklung 
vérscbiedener  Holotburien  aus  dem  Ei  verfolgen. 
Alle  Eier,  die  von  Psolinus  brevis  und  Pentacta  doliolum  ge- 
legt  wurden  waren  befrucbtet  und  es  muss  daber  bier  eine 
innere  Befrucbtung    stattfinden.     Bei  Pbyllopborus  urna  ent- 
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wkkeln  sich  die  £ier  in  dei  Lelbeshöhle  des  Weibchens  und 
hier  muss  durch  bisher  noch  unbekannte  Oeffiiungen  Sperma- 
haitiges  Wasser  in  die  Leibeshöhle  dringen,  um  dort  die  Be- 
fruchtung  vorzunehmen. 

Bei  Psolinus  brevis  verfolgte  der  Verf.  die  Dottertheilung, 
bei  der  se  hr  klar  die  yorhergehende  Theilung  des  Eikems 
und  Eernkörperchens  zu  constatiren  war.  Die  Dotterkugeln, 
die  aus  dieser  Theilung  hervoigehen ,  weichen  in  der  Mitte 
auseinander  und  der  so  gebildete  centiale  Hohiraum  ist  die 
spätere  Leibeshöhle^  Die  Dotterkugeln  setzen  ihre  Theilung 
fort  und  bilden  zuletzt  eine  Schicht  cylindrischer  Zellen,  die 
einen  grossen  Centralen  Hohiraum  umschliessen.  Soweit  ist 
die  Entwicklung  von  Psolinus  brevis,  mit  der  von  Pentacta 
doliolum  ganz  gleich:  in  diesem  Stadium  bedeckt  sich  aber 
der  Embryo  der  letzteren  mit  Gilien,  durchbricht  die  Eihiillen 
und  fiihrt  ein  freies  Leben,  während  die  Embiyonen  von 
Psolinus  noch  länge  von  der  Dotterhaut  eingesehlossen  bleiben 
und  daher  fiir  die  weitere  Beobachtung  sehr  bequem  sind. 
Hier  bemerkt  man  nun  wie  an  einem  Pol  des  Embryos  die 
Wand  desselben  eine  allmähiich  sich  vertiefende  Einstiilpung 
in  die  Leibeshöhle  macht  und  so  die  Anlage  des  Darmtractus 
herstellt.  Dann  sondert  sich  die  Wand  des  Embryos  aueh  in 
zwei  Schichten,  von  denen  die  peripherische  anfangs  sehr 
diinn  und  gleichförmig  ist  und  erst  viel  später  Eerne  in  ihr 
deutUdi  werden  lässt.  —  Die  anfangs  sehr  weite  Oeffnung  der 
Einstiilpung,  der  Mund,  zieht  sich  nun  bedeutend  zusammen 
und  die  eine  Seite  des  Embryos  wäcfast  viel  stärker  eds  die 
andere,  so  dass  dadurch  die  Mundöffnung  auf  eine  Seite,  die 
Bauchseite,  g^chaben  wird.  —  Auf  der  dorsalen  Seite  ent- 
steht  nun  auch  eine  feine  Einstulpung,  die  im  Innern  fiimmert, 
die  Anlage  des  Wassergefasrsystems.  Dieselbe  riickt  rasch 
bis  in  die  Gegend  des  Mundes,  theilt  sich  dort  und  umgiebt 
denselben  ringförmig.  Aus  diesem  Ring  sprossen  nach  vom 
3y  dann  5  Ausstulpungen  hervor,  die  Tentakeln,  und  nach 
hinten  geht  auch  eine  Ausstiilpung  ab,  die  sich  bald  gabelt 
und  die  ursten  zwei  Fiisschen  der  Holothurie  darstellt.  — 
Jetzt  ist  auch  dem  Munde  entgegen  der  After  gebildet,  wahr- 
■cheinlich  durch  eine  Einstiilpung  der  Haut  gegen  den  Darmtractus. 

Das  Wassergefasssystem  besteht  aus  einem  innern,  sehr 
ausgeprägten  Epithel  und  aus  feinen,  dasselbe  umspinnenden 
Muskelfasem.  Im  Linem  dieser  Gefasse  bewegt  aioh  eine 
Fliissigkeit  mit  Eörpem,  die  dea  Blutkörpem  der  erwachsenen 
Holothurie  gleichen.  Diese  Blutkörper  sind  nichts  anderes,  als 
von  deor  Wand  abgelöste  EpithelzeUen.     Der  Verf.  halt  danach 
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das  Wassergefåsssystem  fiii  das  embryonale  Gafasssystem  und 
nimmt  auch  bei  der  reifen  Holothurie  eiiien  Zusammenhaog 
zwisohen  Blutgefässsystem  und  dem  Wassergefåsssystem  an. 
Zugleich  erinnert  er^  däran,  dass  Haeckel  (Eadiolarien  S.  104. 
Note)  bei  einer  Ophiare  (Ophiolepis)  in  den  Wassezgafässen 
Mässen  gelblicher  Bluikörper  sah  und  auch  eine  Commanieation 
desselben  mit  dem  Blutgefasssystem  vermuthet. 

Bef.  erlaubt  sich  zu  bemerken,  dass  vielleicht  bald  von 
anderer  Seite  dies  Yerhältniss  aufgeklärt  wird,  da  ibm  unter 
dem  24.  Juni  1867  sein  ausgezéichneter  Freund  Fritz  MiiUer 
(jetzt  in  Itajahy  in  Brasilien)  schreibt,  dass  er  bei  Echinoder- 
menlaryen  (Tomaria)  ein  palsirendes  Herz  entdeckt  babe. 
£s  liegt  dasselbe  dem  von  A,  Agassiz  (in  aeiner  Abhandlung 
in  den  Ann.  Lyc.  New- York  VIII)  mit  W  bezeichneten  Theile 
des  Wassergefässsystemes  an  und  wird  am  Besten  in  der 
Seitenlage  des  Tbiers  beobachtet. 

Die  ersten  Kalkkörperchen  fand  KowcHevsky  bei  seinen 
Holothuri en j ungen  am  Yerbindungakanale  der  Wassergefässe 
mit  der  Aussenwelt.  —  Der  Darm  wird  nun  bed^utend  längcr 
und  kriimmt  sich  in  der  Mitte;  die  Tentakeln  und  Fiisschen 
strecken  sich  ebenfalls  und  erreichen  fast  die  Länge  des  Eörpers. 
In  diesem  Zustande  verharrten  die  Jungen  Wocben  Lang  und 
starben  dann  ohne  sich  weiter  zu  entwick«ln. 

Die  Bntwicklung  der  frei  lebenden  Jungen  von  Pentacta 
doliolum  ist  im  Wesentlichen  ähnlich,  wie  es  eben  yon  Psolinus 
beschrieben  wurde.  Das  Junge  hat  vier  breite  Wimperreifen 
und  ebenfalls  Wimpern  vorn  an  der  Oberseite  des  Eopfes,  d.  h. 
iiber  der  MundöfTnung.  Eine  auffalliga  Metamorphose  zeigt  siiifa 
auch  hier  nicht  und  ebensowenig  bei  der  dritten  vom  Verf. 
beobachteten  Holothurie  Phyllophorus  urna.  Auch  bei  Holo- 
thuria  tremula  fanden  bekanntlich  Koren  und  DameUsen  keine 
Larrenzustände  und  nach  Kowaleiosky  werden  diese  der  Mehr- 
zahl  der  Holothurien  (nur  nioht  d«n  Synaptiden)  fehlen. 

Im^  Yorigen  Berioht  S.  194  — 198  haben  wir  iiber  die 
wichtige  Abhandlung  von  Wyv.  Thomson  tiher  die  £nt- 
wicklung  von  Antedos  (Comatula)  rosaceus  be- 
riehtet ;  es  liegt  nun  der  erste  Theil  der  Monographie  WUL 
Carpenter^s^^  iiber  dies  Thier  vor  uns,  zu  der  die  Arbeit 
Thomsan^B  als  Einleitung  dient  und  die  die  Entwicklangs- 
geschichte  dort  fortsetzt,  wo  sie  ThoTnson  abgebrochen  hal^e. 
Zuerst  besteht  das  Thier  aus  einem  Stamm  und  Keloh  allein 
und  von  Armen  ist  noch  nichts  sichtbar.  Der  Eelch  um- 
schliesst  TöUig  die  Eingeweidemasse  und  wenn  die  Oralplatten 
zuaammengeklappt  sind,  treffen  sie  iiber  dem  Munde  gegen  ein* 
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änder.  Der  untere  Theil  des  Kelches  besteht  ans  5  Basalplatten, 
der  obere  aus  5  Oralplatten,  so  dass  der  Kelch,  wenn  er  ge- 
schlossen  ist,  als  eine  doppelte  fiinfseitige  Pyramide  erscheint. 
Später  treten  zwischen  den  Basal-  und  Oralplatten  nnd  mit  ihnen 
alternirend  5  Radialplatten  (Radialia  primaria)  auf  und  zwischen 
zwei  derselben  liegt  eine  unsymmetrische  Platte,  die  Analplatte. 
Ueber  den  ersten  Radialen  sprossen  weiter  dieBadialiasecundaria 
hervor  und  entfernen  sich  vom  Kelch,  sodass  die  Oralplatten 
central  von  ihnen  liegen:  später  zeigen  sich  tiberden  zweiten 
Radialen  die  Radialia  axillaria  und  endlich  auch  [die  Brachialia 
prim  aria,  acht  an  der  Zahl. 

Die  verschiedenen  Skeletttheile  sind  zur-Zeit  in  eine  fast 
homogene ,  sarkodenartige  Masse  eingebettet ,  in  der  die  Ver- 
dauungshÖhle  zuerst  als  eine  blosse  Aushöhlung  erscheint. 
Wenn  die  Radialplatten  sich  entwickeln,  löst  sich  die  Kelch- 
wand  Yon  der  Magen wand  und  es  entsteht  eine  Körperhöhle, 
die  aber  von  vielen  Sarkodefaden  und  -Bändern  durchsetzt  ist. 
Sobald  sich  aussen  die  Analplatte  zeigt,  bemerkt  man  eine  vom 
Magen  zu  ihr  fiihrende  Verlängerung,  den  Darm,  der  aber  zur 
Zeit  noch  keine  Oeffnung  nach  aussen  hat  und  vielleicht  noch 
nicht  einmal  ein  inneres  Lumen  uberhaupt.  —  Der  Mund  ist 
sehr  weit  und  ist  von  einem  Ringkanal  umgeben,  der  jedoch 
kein  besonders  Gefass,  sondem  nur  ein  abgesonderter  Theil 
der  Körperhöhle  ist  und  von  dem  die  Mundtentakeln  aus- 
sprossen.  Auch  in  die  Arme  gehen  kanalartige  Ausstiilpungen 
der  Körperhöhle  und  zwar  eine  obere  von  dem  Ringkanal  um 
den  Mund  (Subtentacularkanal)  und  eine  untere  von  der 
Körperhöhle  um  den  Magen  (Göliacalkanal). 

Jetzt  entwickelt  sich  das  Eingeweidesystem  bedeutend,  der 
Darm  biidet  einen  voUständigen  Kreis  um  den  Magen  und 
erhebt  sich  schomstein artig  zum  After:  damit  wächst  die  ganze 
Eingeweidemasse  aus  dem  von  Skeletttheilen  umgebenen  Kelch 
hervor  und  erhebt  sich  oben  als  ein  rundlicher,  nackter  Säck, 
mit  centralem  Mund  und  excentrischem  After,  an  dessen  Aussen- 
seite  die  Analplatte  liegt.  Die  Oralplatten  um  den  Mund 
unterliegen  einer  allmählichen  Resorption.  Jetzt  entwickeln 
sich  an  den  Armen  auch  die  Pinnulae  und  an  der  Centrodorsal- 
platte  entstehen  die  Girren. 

Die  einzelnen  Skeletttheile  sind  in  allén  ihren  Stadion  in 
Carpenter^a  Abhandlung  beschrieben,  da  dies  aber  mehr  ein 
zoologisches  Interesse  hat,  miissen  wir  uns  begniigen,  hier  auf 
die  Detailangaben  nur  hinzuweisen. 

S.  Jourdain^^  beschreibt  bei  Sipunculus  die  Wimper- 
trichter  (Segmentalorgane),  die  bekanntlich  aber  von  C  Semper 
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entdeckt  sind  (s.  d.  Bericht  fiir  1864.  S.  190).  Bei  Sipnn- 
culus  -  gigas  Quat.  (nudus?)  meint  der  Verf.,  dass  die  Ge- 
sohlechtsproducte  aus  dem  Forns  am  Hinterende  austreten: 
demzufolge  biidet  er  eine  neue  GattuDg  Sipunculoporus.  — 
Wo  die  Geschlechtsproducte  entstehen ,  hat  der  Verf.  mit 
Sicherheit  nicht  erkennen  können,  doch  halt  er  gestielte  Biåsen 
am  Endtheil  des  Darms  fiir  ihre  Ursprungstelle. 

Wegen  der  Beschreibung  der  Geschlechtswerkzeuge  und 
Eier  eines  neuen  Bandwurms  der  Trappe  (Idiogenes  Otidis) 
von  H,  Krdbhe^^  muss  ich  mich  hier  begniigen  auf  das 
Original  zu  verweisen. 

L.  Stieda^^  theilt  einige  Bemerkangen  iiber  die  Anatomie, 
besonders  der  Geschlechtsorgane  von  Distoma  hepatium  und 
Bothriocephalus  latus  mit,  wegen  deren  Details  wir  auf  das 
Original  verweisen.  Nach  Stieda  ist  die  s.  g.  Knäuldriise  des  Botri- 
orephalus  ganz  gleichbedeutend  mit  derSchalendriise  des  Distoma. 

R,  L.  Maddox^^  beschreibt  encystirte  Trematoden  aus 
den  Nervensträngen  des  Schellåsches ,  woher  sie  schon  von 
Monro  und  Ooodsir  (Anat.  und  Pathol.  Observations  1845) 
bekannt  waren.  Bei  einigen  konnten  contractile  Wasserporen 
der  Haut  entdeckt  und  zugleich  die  ganz  fertige  Organisation 
festgestellt  werden,  iiber  den  Ursprung  dieser  Lysten  findet 
man  jedoch  keine  sichern  Angaben.  Auch  bei  niederen  See- 
thieren  sind  encystirte  Trematoden  nicht  selten,  und  Keferstein 
beschreibt  solche  z.  B.  aus  Planarien,  der  Ursprung  ist  aber 
noch  ganz  dunkel.  Als  verirrte  Wiirmer  will  sie  Maddox  mit 
Becht  nicht  ansehen. 

jE.  Zeller^'^  beschreibt  ein  in  der  Haut  des  braunen  Gras- 
frosches  encystirtes  Distomum,  das  die  verschiedenen 
Eingeweide  sehr  genau  erkennen  liess  und  dessen  reifer  Zu- 
stånd  im  Darm  des  Iltis  als  D.  squamula  Rud.  vorkommt. 
Wegen  der  Details  muss  auf  die  Abhandlung  selbst  verwiesen 
werden. 

Von  IL  LeuckarfB^^  inhaltsreichem  Parasitenwerke 
(s.  den  Bericht  f.  1862.  p.  194—196,  f.  1863.  p.  225—229, 
f.  1865.  p.  181—185,  f.  1866.  p.  199—204)  ist  die  zweite 
Lieferung  des  zweiten  Bändes  erschienen,  welche  sich  mit 
der  Naturgeschichte  von  Ascaris  mystax,  Oxyuris  vermicula- 
ris,  Eustrongylus  gigas,  Strongylus  duodenalis  und  Tricho- 
cephälus  dispar  beschäftigt.  Bei  allén  diesen  Wiirmern  wird 
der  Entwicklungsgeschichte  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
gewidmet. 

Die  Entwickluqg  von  Ascaris  mystax  gleicht  nach 
Leuckart  sehr  der   von   Asc.  lumbricoides  (siehe  den  vorigen 
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Bericht  p.  203.  204).  Wie  die  Embryonen,  die  sich  in  den 
Eiém  entwickeln,  in  den  Darm  der  Eatze  gelangen,  ist  nicht 
sicher  ausgemocht:  an  einem  Ort,  wo  die  Kaizen  viel  an 
diesem  Wurm  litten,  fand  Leuékarty  dass  sich  ancfa  junge 
dahin  gebrachte  Eätzohen  alsbald  mit  den  Embryonen  des- 
selben  von  0,4 — 0,6  Mm.  Länge  inficirten.  Im  Darm  fand 
man  keine  Beste  yon  Thieren,  mit  denen  diese  Embryonen 
verschlackt  sein  konnten,  ebenso  auch  keine  Beste  von  den 
Eierschalen.  Der  Yerf.  schliesst  daraus,  dass  es  mindestens 
keine  grösseren  Thiere  waren,  mit  denen  die  Embryonen  in 
den  Katzendarm  gelangten. 

Die  Embryonalentwicklung  von  Oxyuris  vermicularis 
konnte  Leuckart  genan  verfolgen.  Grösstentheils  entwickeln 
sioh  die  Embryonen  im  Ei  frei  im  Darm,  öder  auch  entleert 
mit  den  Fäces.  Die  Weibchen  legen  eine  Zeitlang  ihre  Eier 
im  Darm  ab,  zuletzt  aber  werden  sie  mit  sammt  ihrem  Eier- 
inhalte  entleert,  wie  reife  Froglottiden.  Die  Dotterfurchung, 
stets  mit  Betheiligaifg  des  Eems,  geht  nicht  ganz  regelmässig 
vor  sich,  da  man  oft  ungerade  Zahlen  (3,  5)  von  Fnrchnngs- 
kägeln  findet.  Zuletzt  stellt .  des  Ei  eine  ziemlieh  gleichför- 
mige  Masse  dar,  in  der  man  nur  mit  Schwierigkeit  eine  Zu- 
sammensetzuQg  aus  Zellen  erkennt.  Nun  tritt  rund  um  einen 
Axenstrang,  den  jetzt  noch  soliden  Darm,  die  Leibeshöhle 
als  ein  feiner  Spalt  auf  und  bald  erkennt  man  auch  den 
Mund  als  eine  kleine  Yertiefung.  Dann  sprosst  am  Hinter- 
ende  der  auffallend  diinne,  pfriemförmige  Schwauz  hervor 
und  schlägt  sich  scharf  gegen  die  Bauchseite  des  dickeren 
Vorderkörpers  um.  Besonders  unter  Einwirkung  feuchter 
Hitze,  vielleicht  auch  des  Lichtes  entwickeln  sich  diese  sog. 
Eaulquappen-artigen  Embryonen  rasch  zu  im  Ei  geschlungen 
liegenden  Wiirmchen,  die  dann  die  Eischale  zerbrechen  und 
sich  gerade  strecken.  Gewöhnlich  gelangen  die  Eier  aber  in 
diesem  Zustånde  in  den  Darm  ihres  Wirthes  und  erst  unter 
dem  Einftuss  des  Magensaftes  lösen  sich  die  Eischalen  und 
die  Wiirmchen  werden  frei.  Leuckart  ist  also  gegen  die  An- 
nahme,  dass  die  Oxyuris  im  Darme  ihre  ganze  Entwicklung 
durchmacht,  und  nimmt  namentlich  den  Einfluss  des  Magen- 
saftes zuT  Zersprengung  der  Eischalen  fur  nothwendig  an. 
Die  Infection  erfolgt  durch  die  mit  den  Fäces  entleerten  öder 
die  in  denselben  gereiften  embryonenhaltigen  Eier.  Eine 
Selbstinfection  des  Wirthes  ist  dabei,  wie  es  der  Verf.  aus- 
fuhrt,  leicht  denkbar  und  sicher  oft  vorkommend. 

Was  den  Eustrongylus  gigas  anbetrifft,  so  gelangt  er, 
wie  es  Schneider  schon  angiebt  (Nematoden  p.  311)  und  wie  es 
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Leuckart  bestatigt,  durch  einen  Z^vischenwirth  and  awar  durck 
Fische  in  den  Menschen.  Schneider  fand  nämlicb  in  der 
Rudolph^B^hetL  Sammlung  junge  Nematoden  (Filaria  eystica 
Bud.),  welche  augenscheinlich  die  Jungen  yon  EoBtnroBgylus 
sind  und  die  aus  einem  Fische  Oalaxis  aus  Guiana  stam- 
men und  in  ihm  eingekapselt  vorkommen.  Leuckart  hat  diese 
Wiirmer  genau  untersucht  und  känn  Schneider^^  Angaben  nur 
bestätigen. 

Der  Strongylus  (Dochmius)  trigonooephalus 
entwickelt  sich  nach  der  Entleerung  der  Eier,  nach  Leuckart, 
in  wenigen  Tagen  in  einen  rhabditisartigen  Embryo,  der  die 
Schale  durchbricht  ond  ein  freies  Leben  im  Sohlamm  und 
schlammigen  Wasser  fiihrt.  Diese  Wiirmchen,  in  den  Darm 
des  Hundes  gebracht,  entwickeln  sich  dort  alsbald  weiter,  um 
dort  am  Ort  ihres  späteren  Lebens  den  Endtheil  ihrer  Meta- 
morphose  durchzumachen.  Mit  Recht  schliesst  deshalb  der 
Verf.,  dass  .dieser  Wurm  auch  in  der  freien  Natur  ohne 
Zwischenwirth  in  den  Hund  gelangt  und  die  Infection  also 
durch  schlammiges  Wasser  yor  sich  geht.  Dieselbe  Entwick- 
lungsweise  nimmt  Leuckart  auch  fiir  den  menschlichen  Doch- 
mius duodenaiis  an.  —  Bei  den  verwandten  Wurmern  des 
Pferdes,  Sclerostomum  equinum  und  tetracanthum,  geht  die 
Einwanderung  aber  erst  neusK  vollendeter  Metamorphose  vor 
sich.  Doch  gelangen  sie  sohon  in  Rhabditisform  aus  dem 
schlammigen  Wasser  in  das  Fferd,  wandern  aber  dort  in  die 
Gekrösarterien  y  verursachen  die  sog.  Wurmaneurysmen  und 
vollenden  an  dieser  Stelle  ihre  Metamorphose.  Wie  sie  niua 
wieder  in  den  Darin  gelangen,  ist  nicht  ausgemaoht;  doch 
nimmt  Leuckart  eine  active  Wanderung  dahin  an. 

Die  Eier  von  Trichocephalus  dispar  entwifekelu, 
wie  man  von  Davaine  schon  wusste,  im  Wasser  öder  in  feuchter 
Erde  ihre  Embryonen.  Wie  Leuckart  aus  seinen  mit  em- 
bryonenhaltigen  Eiem  von  Tr.  affinis  angestellten  Fiittezungen 
an  einem  Lamea  schliesst,  geht  die  Entwicklung  ohne  Zwischen- 
wirth vor  sich  und  die  embryonenhaltigen  Eier  gelangen  mit 
dem  Wasser  u.  s.  .w.  gleich  in  den  definitiven  Träger  des 
Wurms, 

(7.  (Jlaus^^  hat  den  von  Schneider  in  faulenden  Schnecken 
(Arion)  entdeekten  kleinen  Nematoden  Leptodera  (AUoi- 
nema)  appendiculata  von  Neuem  untersucht  und  hat 
dabei  sehr  bemerkenswerthe  Resultate  erhalten.  Die  aus  den 
Schnecken  auswandemden  Larven  besitzen  eine  Länge  von 
IVd  bis  2  Mm. I  die  grösseren  Formen  sind  meist  weiblich, 
die  kleineren  männlich,  letztere  an  dem  eigenth-umUchen  Ver- 
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halten  ihres  Schwanzendes  leicht  kenntlich.  Das  etwad  ge- 
kriimmte  Schwanzende  der  männlicben  Larven  birgt  nämlich 
ein  helles  mit  Kernen  durchsetzteB  Blastem,  welches  theils 
die  Anlagen  paariger  Anhangsdriisen,  theils  die  Bildungsmasse 
zuT  Erzeugung  der  Spicula  darstellt.  Erstere  liegen  an  der 
Bauchfläche  unterhalb  eines  diinnen  das  Ende  des  Darmes 
bildenden  Strängs,  und  nmschliessen  eine  Anzahl  von  Eemen, 
von  denen  je  einer  an  Grösse  mächtig  hervortritt;  die  Bil- 
dungsmasse der  Spicula  findet  sich  hinter  diesem  Sträng  und 
enthält  in  ihrer  hellen  Grundmasse  ausschliesslich  kleine 
Kerne.  Die  weiblichen  Larven  entbehren  des  hellen  Blastems 
im  Schwanzende  und  sind  auch  in  diesem  Eörpertheile  mit 
Fettkömchen  erfiillt,  welche  iiberall  im  subcuticularen  Gewebe 
und  namentlich  in  den  Seitenfeldem  angehäuft,  den  Fett- 
körper  der  Larve  bilden  und  den  Leib  derselben  undurch- 
sichtig  machen. 

Bringt  man  die  Larven  in  stickstoffhaltige  Substanzen,  wie 
z.  B.  Speichel,  Schleim  der  Schnecke,  faulendes  Fleiseh  — 
in  reinem  Wasser  bleiben  dieselben  wenigstens  einige  Zeit 
läng  am  Leben  —  so  entwickeln  sie  sioh  je  nach'  der  Tem- 
peratur mehr  öder  minder  rasch  zur  Geschlechtsreife.  Es  be- 
ginnen  sich  die  subcuticularen  Gewebe  aufzuhellen,  vornehmlich 
rasch  bei  den  Männchen,  welche  schon  nach  12  bis  16  Stun- 
den die  Spicula  erhalten  und  zur  Begattung  tauglich  sind. 
Während  der  Aufhellung  werden  beim  Männchen  in.  den  Seiten- 
feldem in  der  Umgebung  des  gescblängelten  Gefasscenals  zwei 
Beihen  grosser  heller  Biåsen  deutlich,  welche  sich  bei  Zusatz 
einer  sehr  diluirten  Essigsäurelösung  als  Kerne  erweisen.  Vor 
Eintritt  der  Geschlechtsreife  findet  eine  Häutung  statt,  mit 
welcher  Ein-  und  Ausgangsöffnung  des  Darmapparates,  sowie 
die  Vulva  des  weiblichen  Geschlechtsapparates  zum  Durch- 
bruch  gelangen.  Dagegen  fehlen  der  neugebildeten  Haut  die 
seitlichen  Ausbuchtungen,  welche  am  Schwanzende  der  Larven- 
haut  zur  Einfiigung  der  bandfÖrmigen  Anhänge  dienten. 

Heber  den  Bau  des  Geschlechtsapparates  hat  ScHneider 
sehr  genaue  Beobachtungen  mitgetheilt,  die  Claus  in  allén 
Stucken  bestätigen  känn.  Der  Geschlechtsapparat  der  weib- 
lichen Larve  ist  ein  vollständig  geschlossener,  nirgends  mit 
der  Leibeswand  zusammenhängender  Sträng,  welcher  sich  in 
dem  vordern  und  hintern  Eörper  symmetrisch  dergestalt  aus- 
breitet,  dass  die  beiden  umgeschlagenen  blinden  Enden  in 
der  Mitte  nahe  aneinanderliegen.  Schneider  unterscheidet  an 
demselben  ein  mächtig  entwickeltes  Stroma  von  einer  Keim- 
säule,    die    sich    auf    die    mittlere   Abtheiliing    des    Genital- 
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scblauches  beschräDkt  und  aus  kleinen  in  einer  spärlichen 
Grundmasse  dicbt  gedrängten  Eernen  besteht.  Das  Stroma 
ist  eine  mit  ungewöhnlich  grossen  Eernen  and  Eemkörpem 
erfiillte  helle  Substanz,  deren  Zellbezirke  sich  nur  in  der  yer- 
dickten  Mitte  des  Genitalstranges  als  umschriebene  mit  Mem- 
branen yersebene  Zellen  darstellen.  An  diesem  Tbeil  werden 
etwa  ein  Dutzend  Zellen  anterscbieden^  von  denen  die  mitt- 
lem durcb  ibre  Grösse  bervorragen.  Dies elben  erzeugen  wäh- 
rend  der  Entwicklung  zur  Gescblecbtsreife  unter  Yorgängen 
einer  sebr  raschen  Zellvermebrung  die  Wandung  des  Uterus 
und  der  Tuben,  wäbrend  der  von  ibnen  umscblossene  diinne 
Mediantbeil  der  Eeimsäule  verscbwindet  und  im  Uterus  durcb 
eine  belle  Flussigkeit  ersetzt  wird.  Die  Eeimsäule  reducirt 
sicb  daber  au£  einen  kurzen  yor  jeder  Tube  gelegenen  Äb- 
scbnitt,  welcber  sicb  rascb  auftreibt  und  eine  Anzabl  Eiknospen 
erzeugt.  Die  kleinen  Eeme  erscbeinen  im  Umkreis  eines 
feinkpmigen  Stränges,  der  Anlage  der  Bbacbis,  auf  die  Peri- 
pberie  bescbränkt,  ibre  Protoplasmaumlageruugen  vergrössern 
sicb  nacb  dem  Anfang  der  Tube  zu  mebr  und  mebr  und 
scbniiren  sicb  als  kleine  Eizellen  von  der  Rbacbis  scbärfer 
ab,  bis  sie  scbliesslicb  als  £ier  abfallen  und  iu  die  Tube  ge- 
iangen.  Die  Bbacbis,  welche  den  in  der  Peripberie  bervor- 
knospenden  Eiern  Dottersubstanz  zufiibrt,  gebt  an  ibrem 
obern  Ende  allmäblicb  in  die  Grundsubstanz  des  Stromas 
iiber,  und  es  känn  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  zabl- 
reicben  sebr  feinen  Eörncben  derselben  irl  die  Rbacbis  iiber- 
treten.  Claus,  stebt  daber  nicbt  an,  das  Yerbältniss  der  Sub- 
stanz des  grosskernigen  Stromas  zu  den  Eizellen  der  Eeim- 
säule in  einem  äbnlicben  Sinne  aufzufassen,  wie  den  Inbait 
der  Dotter-  und  Keimfächer  in  'den  Eiröbren  der  Insecten, 
zumal  da  aucb  bier  rbacbisäbnlicbe  Eörncbenstränge  auftreten 
können,  durcb  welcbe  der  Inbait  der  Dotterzellen  in  die 
Eizellen  ubergefiibrt  wird.  Wir  können  demnacb  mit  Claus 
an  dem  keimbereitenden  Tbeil  des  Genitalapparates  Dotter- 
stock und  Eeimstock  unterscbeiden,  die  freilicb  insofern  scbwer 
abzugrenzen  sind,  als  die  Eerne  am  untern  Theile  des  Dotter- 
stocks immer  kleiner  und  den  kleinen  Eernen  des  Eeimstocks 
ähnlicb  werden.  Die  Wandung  der  sebr  kurzen  Vagina  biidet 
sicb  aus  einem  urspriinglicb  isolirten,  erst  während  der  Ent- 
wicklung zur  Gescblecbtsreife  mit  der  Wandung  des  Uterus 
in  Verbindung  tretenden  Blastem,  welches  continuirlicb  in  die 
Sttbcuticulare  Schicbt  iibergebt.  Wäbrend  der  Erzeugung  von 
Eiern,  welcbe  bereits  vor  Abstreifung  der  Larvenbaut  die 
Tuben  in  den  Uterus  einzutreten  beginnen,    nimmt  der  Eeim- 
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— 
stock  an  seinem  anteTn  Ende  eine  Gestalt,  die  Schneider  sehr 

treffend  mit  einem  Pinienapfel  yerglichen  hat.      Schon  20  bis 

24  Stunden  nach  Einfuhrang  der  Larven  in  die  neuen  Lebens- 

bedingungen  sind  die  TJterushömer   mit  Hunderten  von  Eiern 

erfullt,    die    bereits   befruchtet    die   Farchungsstadien    durob- 

laufen.     Die   Samenkörper  finden  sioh  id   der  Regel   in   den 

obem  blindsackförmig  vorgetriebenen  Enden  der   TJterushömer 

unmittelbar   an   der   Einmiindungsstelle   der  Tuben   angehäuft, 

man  känn  diesen  Äbscbnitt,   wie  das  auch  schon  bei  anderen 

Nematoden  geschehen  ist,  als  Reoeptaculum  seminis  betrachten. 

Die   Begattung   känn   aber  auch   weit   später  eintreten,   nach- 

dem   sich   der   Uterus   bereits   ganz    und    gar   mit  Eiern  prall 

angefiillt  hat.      Dann    gelangt  aber    die   Samenmasse  in   der 

Begel   nicht   mehr   bis  in    das   Beceptaculum ,  ,  zerstreut   sich 

vielmehr   zwischen   den   Eiern,    die   nun   befruchtet   rasch    in 

die   Furchungsphasen   eintreten.      Weibchen,   die    man    isolirt 

aufg^zogen   und  ohne  Ifännchen   mehrere  Tage   läng    erhalten 

hat|  zeigen  ein  solches  Yerhalten  nach  der  Begattung,  welche 

stets   den  Verschluss   der  Yulva    mittelst   eines  zähen  Pfropfes 

(Secret  des  Männchens)   zur   Folge   hat.     Unbefruchtete  Eier 

behalten  ihre  Eeimbläschen   und  treten   nicht  in  weitere  Ent- 

wicklungsphasen    ein.      Die    Männchen    begatten    sich    häuåg 

mehrmals  und  sind  im  Stande  mehrere  Weibchen  zu  befruch- 

ten,  sterben  dann  aber  nach  einigen  Tagen  ab,  zu  einer  Zeit, 

wo  die  Weibchen   noch   in  lebhafter  Production  von  Brut  be- 

griffen  sind. 

Die    Nachkommen    der    aus   parasitischen  Larven   hervor- 

gegangenen  Generation    entwickeln   sich  nun ,    wie  wir  bereits 

durch  Schneider  wissen,  direct  in  stickstoffhaltigen  Substansen, 

ohne  der  Einwanderung  in  Schnecken   zu  bediirfen.     Sie  blei- 

ben  aber  viel  kleiner   als  die   parasitischen  Jugendformen,  er- 

weisen  sich  auch  insofern  nicht  als  Larven,  als  sie  Mund  und 

Darm    besitzen,   des    Fettkörpers    aber   und   det  laogen  band- 

artigen    Schwanzanhänge   entbehren.      Was   sie    aber  vor    den 

Individuen    der   ersten  Generation  auszeichuet,   ist   der  Besitz 

eines   kräftigen   Zahnapparates    in   der    hintern   Anschwellung 

des  Oesophagus.      Diese  Bildung   des  Oesophagus,    welche  fiir 

die  Gattung  Rhabditis  charakteristisch  ist   und  mit  der  freien 

Lebensweise  im  Zusammenhange  steht,  erscheint  bei  den  aus- 

gebildeten   Geschlechtsthieren.  noch    schärfer    ausgeprägt    und 

rechtfertigt   es  nach   Ctaus  gewiss,   wenn   wir    das  im  Freien 

gross  gewordene  Gesehlecht,    nicht  wie  Schneider  als  Varietäti 

sondern  £|ls  besondere  Generation ,  als  die  Rhabditisgeneration 

der  Leptodera   auffassen    und   die   Entwicklung    als   eine    Art 
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Heterogonie  der  yon  LeucJcart  und  Mecznikotv  besehriebenen 
Entwicklang  von  Aec.  nigrovenofla  vergleichen  (siehe  den  fie^ 
licht  f.  1865.  p.  184.  185).  Allerdings  scheinen  die  Grössen- 
unterschiede  der  Generationen  bei  weitem  nicht  so  aaffallend. 
als  dort,  auch  zeigt  sich  eine  grosse  Uebereinstimmnng  in 
dem  Bau  der  Oeschlechtsorgane ,  indessen  reichen  die  Diffe- 
renzen  in  dex  Grösse  des  Leibes,  im  Bau  des  Schlundes  und 
in  der  Form  des  Scbwani^es  immerhin  ans,  die  obige  Auffas- 
sang  zu  reohtfertigen.  Abgesehen  yon  der  abweichenden  Ge- 
staltung des  Schwanzes ,  der  dort  kuppelförmig  mit  kurzer 
Spitze,  hier  sehr  läng  ausgezogen  endet,  erreicht  die  Rhabditis- 
generation  nur  ungefahr  den  15.  bis  20.  Theil  des  Eörper- 
yolums  der  ersten  Generation,  da  die  ausgebildeten  Weibchen 
etwa  1 — 1,2  Mm.  bei  einer  Dicke  yon  0,6  Mm.  messen  und 
diesen.  geringen  Grössenyerhältnissen  entsprechend  nur  wenige, 
höchstens  etwa  2  Dutzend  Eier  im  Uterus  einschli essen,  wäh- 
rend  die  Weibchen  der  ersten  Generation  2^2  bis  3  Mm. 
läng  werden  und  500  bis  600  Eier  bergen  können.  Der  Bau 
der  Genitalorgane  stimmt  jedoch  im  Wesentlichen  iiberein. 
Auch  hier  haben  wir  den  hellen  mit  uberaus  feinen  Kömchen 
gefiillten  Dotterstock,  dessen  grosse  Kemblasen  freilioh  auf 
eine  Eeihe  beschränkt  bleiben,  sowie  einen  kurzen  einfacher 
gestalteten  Eeimstock,  an  dem  nur  wenige  Eier  heryorknospen. 
Der  Uterus,  dessen  Tuben  freilich  weniger  scharf  yom  Keim- 
stock  abgesetst  sind ,  wird  auch  hier  nach  der  Begattung  yon 
der  Aussenwelt  abgeschlossen,  indem  die  Vulya  einen  zähen 
gelblichen  Propf  aufnimmt.  Samenkorper  und  Eier  haben  in 
beiden  Eällen  die  gleiche  Form  (wenngleich  bei  der  kleinem 
Generation  eine  etwas  bedeutendere  Grösse).  Die  befruchteten 
Eier  durchlaufen  nachher  im  IJterus  ihre  Entwicklupg,  und 
nicht  selten  trifft  man  Weibchen,  deren  Leibesraum  wie  bei 
der  ersten  Generation  yon-  zahlreichen  Jungen  durchwiihlt 
wird.  Weibchen,  welche  nioht  zur  Begattung  gelangen,  sind 
auch  hier  nicht  im  Stande,  ihre  Eier  in  weitere  Entwick- 
lungsphasen  eintreten  zurlassen.  Riicksichtlich  der  Entwick- 
lung  des  weiblichen  Geschlechtsapparates  fällt  jedoch  nicht 
nur  der  yerhältnissmässig  bedeutende  Umfang  des  medianen, 
die  Vagina  erzeugenden,  mit  Eemen  durchsetzten  Blastems, 
sondern  auch  die  friihzeitige  Verbindung  desselben  mit  den 
Geschlechtsanlagen  auf.  Auch  der  männliche  Copulations-* 
apparat,  die  Gestalt  der  beiden  Spicula  und  ihrer  unpaaren 
Stutze,  die  Zahl  und  Lage  der  Papillen,  sowie  die  Schwanz- 
driisen,  zeigeh  in  beiden  Generationen  eine  grosse  Ueberein* 
stimmung. 

14* 
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Um  (iber  das  Verhältniss  beider  Generationen,  insbeson- 
dere  iiber  die  MÖglichkeit  einer  gegenseitigen  Kreuzung  be- 
stimmten  Aufscbluss  zu  erbalten ,  wurden  von  Claus  Yersucbe 
gemacht,  unbefruchtete  Weibcben  der  grössern  Generation  mit 
den  Bhabditismännchen  zu  begatten.  £s  gelang  jedocb  nur 
in  einem  Ealle,  Brut  zu  beobachten  und  zwar  unter,  Yerhält- 
nissen,  die  eine  versohiedene  Deutung  zuliessen.  £in  isolirt 
auf  einem  Objectträger  aufgezogene'8  Weibcben  der  ersten 
Generation,  welcbes  später  mit  drei  Bhabditismännchen  meh- 
rere  Tage  zusammengehalten  war,  enthielt  im  Uterus  zwischen 
zahlreichen  unbefruchtet  gebliebenen  Eiern  einige  sich  schlän- 
gelnde  Embryonen.  Da  es  jedoch  nicht  gelang,  weder  Samen- 
körper  noch  die  Eurchungsstadien  aufzufinden,  so  blieb  die 
MÖglichkeit,  dass  die  beobachteten  Embryonen  von  aussen 
durch  die  Vulva  eingedrungen  seien.  Auch  wurden  zur  Er- 
ziehung  der  grösseren  Generation  in  Schnecken  von  Claus 
einige  Yersucbe  gemacht,  ohne  dass  dieselben  mit  einem 
pösitiven  Erfolge  begleitet  gewesen  wären. 

Wegen  der  Beschreibung  der  männlichen  und  weiblichen 
Geschlechtsorgane  von  Ghaetosoma,  welche  EL  MecznUcow ^^ 
mittheilt,  mues  auf  das  Original  verwiesen  werden.  —  Meczni- 
kow  fasst  das  Ghaetosoma  und  den  Ehabdogastér  als  krie- 
chende  Nematoden,  im  Gegensatz  zu  den  gewöhnlichen,  den 
schwimmenden  Nematoden  auf. 

H,  Ghrenacher^^  hat  die  Anatomie  von  Gordius 
(nach  philippinischen  und  einheimischen  Arten)  von  Neuem 
studirt  und  dabei  auch  iiber  die  Geschlechtsorgane  mehrfach 
interessante  Thatsachen  an's  Licht  gefördert.  Als  Darmkanal 
erkannte  er  das  von  Meissner  als  Excretionsorgan  beschrie- 
bene  Rohr ;  im  Gegensatze  zu  friiheren  Eorschern  fand  er 
eine  hintere  Oeffnung  desselben,  die  zwar  nicht  direct  in'8 
Ereie,  sondern  bei  beiden  Geschlechtern  in  die  Ausfiihrungs- 
gänge  der  Geschlechtsorgane  fiihrt.  Beim  Weibcben  fand 
sich  auf  Querschnitten,  die  von  hinten  nach  vorn  zu  gewon- 
nen  wurden,  Eolgendes:  Zuerst  liegt  der  Darm  auf  der  Dor- 
salseite  des  viel  weiteren  Uterus,  dessen  Wand  er  dicht  vor 
der  Miindung  desselben  durchsetzt.  Weiter  nach  vorn  theilt 
sich  der  Uterus  in  drei  Kanäle:  zwei  seitlicho  Oviducte  und 
ein  medianes  Keceptaoulum  seminis,  iiber  welchem^er  Darm 
nach  vorn  zieht.  Das  Receptaculum  wurde  auch  mit  Sperma 
gefiillt  gesehen,  in  welchem  Zustande  es  den  Leibesraum  der 
Dicke  nach  fast  völlig  ausfiillte.  Nach  vorn  zu  tritt  der 
Darm  seitlich  von  demselben  nach  unten ,  bis  er  zwischen 
den  Bauchstrang   und    das  Beceptaculum   gelangt,    worauf   das 
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letztere  blind  endigt.  Nebeu  den  als  fast  yerticale  Spalten 
nach  Yom  ziehenden  Oviducten  treten  die  Ovarien  als  late- 
rale,  solida  Zellenstränge  auf/mit  einem  longitudinalen  Hilus 
versehen,  in  dem  der  untere  Kand  der  Oviducte  sich  ver- 
liert.  Bei  der  Reifung  der  Eier  entwickelt  sich  auf  Unkosten 
der  Ovarien  das  Lumen  der  Oviducte ;  die  mit  Eiern  erfiillten 
Eileiter  wurden  von  Meissner  als  Ovarien  beschrieben.  Die 
Ovarien  und  Eileiter  reichen  bis  fast  zum  Vorderende.  — 
Beim  Männchen  fiibrt  die  dicht  vor  dem  gespaltenen  Hinter- 
ende  auf  der  Bauchseite  liegende  GescblechtsöjQTnung  in  eine 
umgekebrt  flaschenförmige ,  senkrecbt  zur  Längsaxe  stehende, 
von  radiären  Muskeln  eingefasste  Cloake.  Die  Vorderwand 
derselben  ist  dreifach  durchbohrt:  in  der  Mitte  vom  Darm, 
seitlich  von  den  beiden  Vasa  deferentia,  welcbe  drei  Eanäle 
parallel  nach  vorn  verlaufen. 

In  der  sonst  sehr  inhaltsreichen  Abhandlung  Ch,  BastiarCs  ^^ 
liber  die  Anatomie  der  Nematoden  finden  sich  iiber 
die  Geschlechtswerkzeuge  und  Entwicklung  dieser  Thiere  nur 
spärliche  Mittheilungen.  — .  Bei  den  meisten  parasitischen 
Nematoden  fand  Bastian  bewegungslose ,  kugelige  öder  ovale 
Zoospermien  —  bei  Rhabditis  marina  sind  es  kurze  cylin- 
drische  Körper  von  V^ooo  Zoll  Länge  und  mit  oscillatorischer 
Bewegung,  bei  Monhystera  disjuncta  lineare  (Yiooo  Zolle  länge) 
Körper  mit  langsam  schlängelnder  Bewegung. 

In  seiner  Abhandlung  iiber  die  Entwicklung  der  Ascidien 
beschreibt  A.  Kowalevsky ^^  einige  Punkte  der  Entwicklung 
von  Sagitta,  iiber  die  er  in  seiner  Dissertation  iiber  Pho- 
ronis  (Taf.  II.  Fig.  14  — 19)  einige  Abbildungen  mittheilt. 
Besonders  riehtet  der  Verf.  seine  Angaben  gegen  die  bekannte 
Darstellung  Gegenbaur*6,  Nach  Kowalevsky  biidet  sich  bei 
Sagitta  nach  normal  verlaufener  Furchung  eine  grosse  Segmen- 
tationshöhle  (die  spätere  Leibeshöhle) ,  die  von  einer  Wand 
ans  einer  Schicht  von  Zellen  umschlossen  wird,  gerade  wie 
bei  Amphioxus  u.  s.  w.  Durch  eine  Einstiilpung  dieser  Wand 
an  einer  Seite  des  kugeligen  Embryos  entsteht  die*  Darm- 
höhle  und  der  Embryo  gleicht  nun  einer  doppelwandigen 
Schale.  Die  anfänglich  grosse  Oeffnung,  die  sich  aber  bald 
sehr  verengt,  ist  der  Af  ter. 

In  der  schönen  Anatomie  des  räthselhaften  B  al  an  o - 
glossus,  welche  wir  A.  Kowalevsky ^^  verdanken ,  werden 
auch  die  Geschlechtsorgane  dieses  WuTm|  beschrieben.  In 
der  Zeit,  wo  die  Geschlechtsproducte  nicht  entwickelt  sind, 
stellen  die  Geschlechtsorgane  sich  als  traubigOi  gelbe  Driisen 
dar,    die  Keferstein   fiir   Schleimdriisen    hielt.      Gleich    hinter 
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der  Kiemenpartie  aind  diese  Driisen  am  ausgebildetsteu  und 
Btehen  jederseita  in  zwei  Beihen.  Dieselben  enthalten  gelb- 
liohe  Zellen  mit  wandstftndigem  Eerne.  Wie  die  Eier  und 
die  Samenfdden  entstehen,  konnte  der  Yerf.  nioht  erkennen. 
In  der  Gesohlechtsreife  béi  B.  clavigeras  im  Mai  bis  Juli, 
bei  der  andern  Art  (B.  minutus)  im  November  und  December 
waren  stets  die  Gescblechtsproducte  gaQz  fertig  in  den  Drii- 
sen.  —  Die  Entwioklung  des  Balanoglossus  hat  Mecznikow  * 
(aiehe  den  vorigen  Bericht  p.  210)  beschrieben. 

TT.  Keferatein^^  besohreibt  die  Geschlecbtsorgane, 
einiger  Seeplanarien  (Leptoplana  tremellaris,  Eurylepta 
cornuta  und  £.  Argus).  Die  Eier  sowie  der  Samen  entr 
steben  bei  diesen  8eeplanarien ,  wie  es  M.  SchvMze  in  einer 
wenig  beaebteten  kleinen  Äbbandlung  zuerst  angiebt,  in  be- 
aonderen  Kapseln,  die  in  sablloser  Menge  liberall  in  der 
Eörperhöhle  swisoben  den  Magentascben  und  Sagittal- 
muskeln  vertbeilt  aind  und  dieselbe  so  sebr  ausfiillen,  dass 
der  Körper  dadurob  ein  solides,  parencbymatöses  Aussehen 
annimmt.  Eiér-  und  Samenkapseln  scbeinen  in  demselben 
Eörperraume  dicbt  neben  einander  vorkommen  zu  können 
und  bilden  sich  dort  vielleicbt  aus  den  oben  erwäbnten  der 
Bindesubstans  sugereobneten ,  epithelartigen  Zellen.  Ob  diese 
Kapseln  an  ihrer  Entstebungsstelle  scbon  in  besonderen  Schläa- 
oben  eingescblossen  sind  öder  frei  in  der  Körperböble  liegen, 
bat  der  Yerf.  nicbt  mit  Sicberbeit  entscbeiden  können ;  später 
siebt  man  die  Eier  und  die  Zoospermien  in  deutlicb  eigea- 
wandige  yenweigte  Kanäle  eintreten,  die  in  ibren  Stammen 
als  Uterus  öder  Vas  deferens  aufsufaasen  sind  und  nach  den 
Gescblecbtsöffnungen  binfubren.  In  diesen  KanSlen  bemerkte 
der  Yerf.  jedoob  nie  Eier-  öder  Samenkapseln,  sondem  stets 
scbon  die  frei  en,  mebr  öder  weniger  fertig  gebildeten  Eier 
öder  Samenfäden,  die  jedocb  besuglich  baufenartig  odex  biindel- 
artig  sttsammenliegen  konnten. 

Oie  gereiften  Biex,  welcbe  meistens  noch  baufenartig  sa- 
sammenliegen ,  aber  Ton  keiner  Kapselmembran  mehr  ui&- 
scblossen  werden^  treten  in  die  Zweige  des  Uterus  ein,  die, 
mit  deutlichen  eigenen  W&nden  vexseben,  sieh  zwischen  den 
Magentascben  durcbdrfingen.  Diese  Zweigkan&le  fubren  end- 
lich  in  den  Uteras  selbst,  in  welchem  die  Eier,  bis  sie  gel^t 
werden,  sich  anhäufen  und  nacbreifen.  Der  Uterus  iat  nach 
den  Arten  sehr  yersehieden  geformt,  immer  känn  man  aber 
einen  xeehten  and^einen  Unken  Stamm  unterscheiden,  die  nu 
Qeeohlecbtsoffnung  binleiten.  Bei  lu  tremellans  yereinigeii 
sich  diese  beiden  Stämme  rom  f^eicb  binter  dem  Oehim  nait 
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einander  und  bilden  so  einen  langgeeogenen  UteruBiiog,  da 
auch  an  der  Geschlechtsöffnung  die  beiden  Uterusstämme,  ab- 
geseben  von  ihrer  einfachen  Aasmundung,  mit  einander  zu- 
sammenhängen  und  bisweilen  dort  Eier  von  einem' Stamm  in 
den  andern  libertreteD.  Bei  dieser  Art  siekt  man  an  der 
innern  Seite  der  zarten,  aber  festen,  in  vielfachen  Fälten  vor- 
springenden  Uteruswand  zerstreut  gestellte,  sehr  länge,  sich 
schlängelnde  Gilien,  wie  man  sie  sonst  wohl  in  den  Ezcre- 
tionsorganen  (Wassergefässsystemen)  mancher  Wiirmer  findet. 
Der  Uterus  miindet  in  das  weiblicbe  Ges  chlechtsatrium, 
mit  dem  sehr  bäufig,  z.  B.  bei  L.  tremellaris,  auch  ein  Re- 
ceptaculum  seminis,  Samentasche,  in  Yerbindung  steht. 
In  das  weibliche  Geschlechtsatrium ,  welches  mit  einer  mei- 
stens  grossen  OeffQung,  der  weiblichen  Geschlechts- 
öffnungy  nach  aussen  miindet,  fiihren  noch  bei  allén  unter- 
suchten  Arten  eine  grosse  Menge  langer,  verzweigter  Drusen- 
föden  mit  feinkörnigem  Inhalt. ..  Diese  Driisenmassa,  welche 
sich  in  weitem  Umkreise  an  der  Bauchseite  um  die  weibliehe 
Geschlechtsöfifhung  verbreitet  und  oft  schon  dem  blossen  Auge 
im  lebenden  Thiere  wie  eine  weissliche,  tnibe  Wolke  er- 
scheint,  darf  man  augenscheinlich  als  eine  Eiweissdrxise 
ansehen,  welche  die  die  gelegten  Eier  umhiillende  Eiweiss- 
masse  liefert. 

Die  Samenkapseln  sind  ovale  Schläuohe,  im  jugend- 
lichen  Zustande  mit  blassen,  runden,  wie  es  scheint  kem- 
losen  Zellen  dicht  gefiillt,  im  fortgeschritteneren  Stadium  mit 
einem  Inhalt  zahlreicher,  runder,  scharfgekernter  Zellen,  welche 
Platz  genug  zwischen  sich  lassen,  die  von  ihnen  ausstrahlen- 
den  Biindel  von  Zoospermien  deutlich  zu  zeigen.  Zerreist 
man  solche  Samenkapseln ,  *  so  bemerkt  man  an  dem  umher- 
gestreuten  Inhalt,  dass  die  Zoospermien  sich  aus  den  Tochter- 
zellen  der  zuletzt  erwähnten  scharfgekernten  Zellen  bilden, 
und  zwar  scheint  es  Keferstein  ebenso  zu  sein  wie  bei  Helix, 
dass  det  Kopf  des  Samenfadens  unabhängig  vom  vergehenden 
Zellenkeme  und  wie  der  Schwanz  wesentlich  aus  dem  Zellen- 
inhalte  entsteht. 

Die  Zoospermien  bei  L.  tremellaris  haben  einen  langen 
(0,034  Mm.))  diinnen,  geschlangelten,  vom  fein  zugespitzten 
Kopf,  der  nach  hinten  allmählich  in  einen  kurzen  (0,03  Mm.) 
Schwanz  ausläuft.  DicBewegungen  dieser  Samenföden  ge- 
schehen  wesentlich  durch  Schlängelungen  des  wurmartigen 
Kopfes,  obwohl  auch  ein  Hinundherschlagen  des  steifen 
Schwanzes  stattfindet.  Die  Zoospermien  von  E.  argus  sind 
im  Ganzen  ähnlich  den  oben  beschriebenen,  der  Kopf  ist  nur 
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begrenzty  welohe  jedoch  nicht  als  eine  besonders  daiBtellbare 
Membran,  sondern  nur  als  die  äussere  Grenze  des  die  Dotter- 
kiigelchen  Tereinigenden  Liquor  vitelli  erschien. 

Sofort,  nachdem  es  gelegt  ist,  beginnt  das  Ei  den  Thei- 
lungs-  öder  Furchungs-Process.  Zuerst  wird  dabei  der 
£ikem  oval,  streckt  sich  in  die  Länge  und  theilt  sich  zuletzt 
in  zwei  Eeme,  währenddess  das  Ei  auch  länglich  geworden 
ist  und  darch  eine  Bingfurche  sich  endlich  in  zwei  Dotter- 
kugeln  spaltet.  Dieselbe  Theilung  wiederholt  sich  bei  diesen 
beiden  Eugeln  und  nach  etwa  sechs  öder  acht  Stunden  be- 
steht  das  Ei  aus  vier  gleiohen,  neben  einander  liegenden,  sich 
gegenseitig  abplattenden,  kemhaltigen  Dotterkugeln.  Während 
dieser  Vorgänge  sind  ein  öder  ein  paar  Richtungs-  öder  Pol- 
bläschen  aus  der  Dotterfliissigkeit  ausgetreten. 

Aus  jeder  der  vier  Dotterkugeln  erhebt  sich  nun,  wie 
man  in  der  Seitenlage  deutlich  sieht,  als  Auswuchs  öder 
Enospe  eine  sich  allmählich  abschniirende  kleine  Dotter- 
kugel,  welche  zu  Anfang  blass  und  feinkömig  ist,  später  aber 
besonders  dunkle  Dotterkömer  enthält  und  einen  Kem  mit 
Deutlichkeit  nie  erkennen  lässt.  Zwölf  Stunden  nach  dem 
Gelegtwerden  bestehen  die  Eier  demnach  aus  yier  grossen 
und  viér  kleinen  auf  den  ersteren  liegenden  Dotterkugeln. 

Die  kleinen  Kugeln  theilen  sich  nun  alsbald  und  setzen 
diesen  Process  mehrere  Male  fort,  sodass  am  zweiten  Tage 
die  vier  grossen  Dotterkugeln  auf  einer  Seite  von  einer  Schicht 
kleiner  Kugeln  völlig  bedeckt  sind.  Nun  spaltet  sich  auch 
eine  der  grossen  Kugeln  in  kleinere  und,  während  die  klei- 
nen Dotterkugeln  sich  immer  weiter  theilen,  umwachsen  sie 
die  Heberreste  der  grossen  rund  herum,  sodass  diese  (vierter 
Tag)  zuletzt  als  eckige,  fettartig  aussehende  Mässen  im  Cen- 
trum des  nun  wesentlich  aus  kleinen  runden  Dottermassen 
bestehenden  Eies  erscheinen. 

Diese  kleinen  Dotterkugeln,  welche  die  peripherische 
Schicht  des  Embryos  bilden,  setzen  die  Theilung  weiter  fort, 
verlieren  ihr  dunkles,  fettartiges  Aussehen  und  stellen  zuletzt 
(fiinfter  bis  sechster  Tag)  eine  Schicht  einer  feinkörnigen, 
blassen,  mit  wenigen  runden  Fetttröpfchen  durchsetzten  Sub- 
stanz  dar,  welche  die  Reste  der  grossen,  in  zahlreiche  grös- 
sere  und  kleinere,  fettähnliche  Mässen  von  eckigen  Formen 
zerfallenen,  Dotterkugeln  umschliesst.  Die  Embryonen  von 
dieser  Ausbildung,  welche  schon  eine  ziemlich  viel  bedeuten- 
dere  GrÖsse,  wie  die  des  urspriinglichen  Eies,  erreicht  haben 
und  die  Eiweisshiille  fast  ausfiillen,  beginnen  nun  zu  rotiren 
(fiinfter  Tag)    und   man  entdeckt   auf    dem  Cuticula-artigen 


218  PlanBrien. 

scharfen  äuBseren  Contoar  der  peiipheriBohen  Bchicht  ein 
diofates  Eleid  feiner,  kurzer  Gil^n  (sechster  bis  siebenter 
Tag).  Die  Reste  der  grossen  Dotterkogeln  scheinen  allmäh- 
lioh  als  Nahiung  verbraucht  sa  werden  und  zuletzt  im  Darm- 
inhalt  za  vergehen,  während  aus  der  peripherischen ,  feinkör- 
nigen  Schicht  die  Eörper-  und  Darmwand  wie  tWe  ubrigen 
Organe  sich  herausbilden. 

Während  sich  die  Reste  der  grossen  Dotterkugeln  zerthei- 
len  und  ^erkleinern,  trennt  sich  (achter  Tag)  die  féinkömige, 
peripherisch^  Masse  in  zwei  Schichteni  eine  zu  Anfang  sehr 
diinne  änssere,  die  änssere  Hänt,  und  eine  mächtige  innere. 
Die  äussere  Haut,  deren  Cilien  sich  jetzt  sehr  yerlängem, 
wächst  rasch  in  die  Dicke  und  lässt  im  Ini^ern  schon  deut- 
lich  die  Stäbchen  érkennen,  die  Reste  der  grossen  Dotter- 
kugeln ordnen  sich  mit  gewisser  Regelmässigkeit,  die  Form 
des  Darmtractus  darstellend,  und  in  der  feinkÖrnigen ,  peri- 
pherischen  Masse  erkennt  man  bald  (elfter  Tag)  ein,  dann 
zwei  Faare  von  Au  gen  und  gleich  darauf  auch  die  beiden 
Gehirnganglien. 

In  dem  folgenden  Stadium  (zwölfter  Tag),  wo  die  Him- 
ganglien  sich  sehr  deutlich  zeigen  und  jedes  nach  vom  zur 
äusseren  Haut  einen  Ausläufer  schickt,  haben  sich  die  Reste 
der  grossen  Dotterkugeln  sehr  vermindert.  Scharf  tritt  jetzt 
der,  besonders  in  der  Seitenansicht  auffallige,  Russel  hervor 
und  auf  der  äusseren  Haut  bemerkt  man  zwei  Paare  von 
symmetrisch  gestellten  Tasthaaren. 

Der  freie  Embryo  streck  t  sich  sofort  in  die  Länge 
(0,3  Mm.)  und  schwimmt  sehr  lebhaft  umher.  Die  Reste  der 
grossen  Dotterkugeln,  die  nun  allmählich  in  rundliche,  fett- 
ähnliche  Mässen  zerfallen,  zeigen  die  Lage  und  Form  des 
Darmtractus  und  haben  auf  ihren  freiei)  Rändern  Haufen  von 
gelben  und  dunklen  Eömchén,  welche  augenscheinlich  die 
aus  der  feinkörnigen  Masse  hervorgehende  Darmwand  bil- 
den. Das  Gehirn  ist  in  seiner  Form  weiter  ausgebildet;  die 
Zahl  der  völlig  symmetrisch  gesteliten  Tasthaare  ist  vermehrt. 
In  den  folgenden  Tagen  schwinden  die  Reste  der  grossen 
Dotterkugeln  im  Darminhalte  ganz  und  die  dunkelkömige 
Darmwand  tritt  immer  deutlicher  hervor.  Die  Zahl  der  Magen- 
taschen  vermehrt  sich  und  zeigt  sich,  wenn  das  Thier,  wie 
es  oft  geschieht,  den  Darm  ganz  mit  Wasser  anfiillt,  sehr  klar. 

Im  weiteren  Verlauf,  wobei  das  nun  seiner  Mutter  schon 
völlig  gleichende,  obwohl  noch  immer  nur  zwei  Paar  Augen 
besitzende  Junge  bedeutend  wächst,  biidet  sich  das  Gehirn 
weiter  aus   und   zeigt   mehrere  von    ihm   abgehende    Nerven. 
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Zugleioh  sieht  man  den  Hiissel  scbon  of  t  Yorgestreckt.  Bis 
zam  23.  Tage  (am  10.  des  freien  Embryos)  konnte  der  Yerf. 
die  Jangen  (0,6  Mm.  läng)  verfolgen,  ohne  dass  in  ihrem 
inneren  Bau  sich  merkliche  Veränderungen  zeigten. 

E.  Claparhde^^  «rwähnt  einer  Planarie  von  Neapel 
(Thysanozoon  Diesingii),  bei  der  die'  männlichen  Gescble^ta- 
organe  ans  zwei  ganz  getrennten  Hälften  bestehen  and 
zwei  männlicbe  Gescbleobtsöffnungen  and  zwei  Penis,  nabe 
vor  der  unpaaren  weiblichen  Oeffnung  vorhanden  sind.  Naeh 
dem  Verf.  biidet  scbon  Delle  Cbiaje  (Descrizione.  Tab.  109. 
Fig.  19)  dieses  bÖcbst  aaffallende  Verbältniss  ab. 

Aasser  Gregarinen  bescbreibt  M.  Intosh^^  eine  £iscbnar, 
die  er  aus  dem  Hinterende  einer  Borlasia  oliyacea  austreten 
sah.  Augenscbeinlicb  aber  gebört  diese  einer  Schnecke  an 
und  wurde  mit  den  Excrementen  von  der  Nemertine 
entleert. 

TT.  Keferstein^^  bescbreibt  eine  Zwitternemertine 
v.  St.  Malö,  die  er  Borlasia  hermapbroditica  nennt  Wäbrend 
man  in  friiberer  Zeit  auf  dsCä  Zusammenvorkommen  männlicber 
und  weiblicher  Gescblecbtsorgane  in  demselben  Individuum 
und  auf  das  Getrenntsein  derselben  auf  zwei  Organismen 
einen  so  bohen  Wertb  legte,  dass  man  in  vielfacher  Be* 
ziebung  darin  einen  Spiegel  der  ganzen  Organisation  und 
damit  ein  vorziigliches  Kennzeicben  fiir  tiefgreifende  systema- 
tiscbe  Eintbeilungen  erblickte,  babén  neuere  Béobacbtungen 
erwiesen,  wie  bei  den  niederen  Tbreren  diese  Yerbältnisse 
nar  geringe  Bed'eutung  geniessen  und  bäufig  selbst  nur  Art- 
Unterscbiede  bedingen. 

So  kennt  man  jetzt  anter  den  Borstenwiirmem  und  Nema- 
toden  einzelne  Zwitter,  unter  den  Trematoden  einzelne  ge- 
trenntgescblecbtliche  Arten  'und  nocb  neuerdings  bat  Claparéåe 
aus  der  sonst  ganz  bermaphroditischen  Gruppe  derPlanarien 
eine  Art  mit  getrennten  Gescblecbtern  (Planaria  dioica 
yon  St,  V  a  as  t)  besohrieben. 

Die  Zwitter -Nemertine  wurde  am  tiefen  Ebbestrande  ge- 
funden ,  war  rötbliob,  tbeilsweis  gelblicn  von  Farbe  und  batte 
eine  Länge  von  10  Mm.,  eine  Breite  von  1  —  l^ji  .Mm. 
Dieselbe  ordnet  sich  der  Gattung  Borlasia,  in  der  von 
Keferstein  gegebenen  Begrenzung  unter,  weiobt  aber  von  allén 
kenntlicb  bescbriebenen  Arten  dieser  Gattung  ab,  sodass  sie 
als  neue  Speeies  mit  dem  Namen  Borlasia  bermapbro- 
ditica  bezeicbnet  wird. 

Die  Gescblecbtsorgane  tratén  an  den  Körperseiten 
zwischen  den  Darmtasoben  sebr  deutlicb  bervor  und  zwai  ex- 
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Bchienen  sie  in  der  vorderen  Körperhälfte  als  dunkle,  in  der 
hinteren  als  hellere  Mässen.  Bei  genauerer  Betrachtnng 
zeigten  sich  die  vorderen  Mässen  als  Hoden ,  die  hinteren  als 
Eierstöcke.  Die  Hoden  waren  strotzend  gefullt  mit  reifen 
Zoospermien,  welche  einen  dickem  geschlängelten  Kopf  (von 
0,008  —  0,01  Mm.)  und  einen  feinen  langen  Schwanz  hatten. 
Die  Entwickelung  der  Zoospermien  aus  den  Samenzellen  konnte 
der  Verf.  nicht  verfolgen.  Während  die  Zoospermien  ganz 
ausgebildet  waren,  zeigten  sich,  namentlich  was  die  Grösse 
betri£ft,  die  Eier  in  den  Eierstöcken  noch  nicht  ganz 
voUendet,  obwohl  sie  Dotter,  Eeimbläschen  und  Keimfleck 
deutlich  aufwiesen.  Leider  fand  der  Verf.  nur  ein  Exemplar 
dieses  merkwiirdigen  Thiers  und  es  war  deshalb  nicht  weiter 
za  entscheiden ,  ob  die  in  den  als  Hoden  bezeicbneten  Mässen 
befindlichen  Samenföden,  dort  wirklich  entstehet,  öder  nicht 
vielleicht  dort  nur  wie  in  Samentaschen  aufbewahrt  werden 
und  von  einem  andern  (männlichen)  Individuum  dorthin  ge- 
bracht  sind.  Doch  scheint  Keferstdn  diese  letztere  Anuahme 
eine  zu  kiinstliche  Erklärung  der  einfachen  Beobachtung. 

Wie  weit  der  Fund  einer  Zwitter-Nemertine  die  Be- 
obachtungen  von  lebendig  gebärenden  Nemertinen  mit  den 
Jungen  in  der  Leibeshöhle,  wie  sie  von  Max  Schvltze^  von 
Claparéde  und  Keferstein  gemacht  sind ,  zu  erklären  .vermag, 
will  ich  hier  nicht  ausfiihren,  doch  scheint  mir  fur  jene  Fälle 
die  Möglichkeit  einer  Fortpflanzung  auf  ungeschlechtlichem 
Wege  und  das  Yorkommen  eines  Generationswechsels  bei  den 
Nemertinen  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  zu  durfen. 

In  seiner  Doctordissertation,  die  auch  in  den  Abhandlungen 
in  russischer  Sprache  der  Fetersburger  Akademie  Bd.  XI  er- 
Bchienen  ist,  beschreibt  Ä,  Kowalevsky ^"^  die  Entwicklung 
der  merkwiirdigen  borstenlosen  Annelide  Fhoronis 
Str.  Wright  (Crepina  Van  Beneden),  welche  zu  höchst  iiber- 
raschenden  Thatsachen  gefiihrt  hat.  Es  ergiebt  sich  nämlich, 
dass  die  von  Joh.  Muller  entdeckte  freischwimmende  Larve 
Actinotrocha ,  welche  nach  Krohn  zu  einer  Echiuride  öder 
Thalassemide  gehÖrt  fbiehe  d.  Bericht  f.  1860.  p.  221),  nach 
8chneider  aber  zu  einem  Sipunculus  fiihrt  (siehe  d.  Bericht 
f.  1861.  p.  197.  198),  die  Larve  dieser  Fhoronis  ist.  Die 
Merkwiirdigkeit  dieses  Wurms  wird  durch  diese  eigenthtim- 
liche  Larvenform,  deren  letzte  wunderbare  Umwandlung  von 
Schneider  a.  a.  O.  genau  verfolgt  wurde,  noch  bedeutend 
erhöht. 

Leider  ist  Kowalevh^a  Arbeit  nur  in  russischer  Sprache 
erschienen  und  ich  känn* nur  an  der  Hand  der  sie  begleiten* 
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den  Abbildungen  einige  Andeutungen  libei  ihren  Inhalt 
geben. 

Wie  es  nun  fur  viele  Anneliden  erkannt  ist,  bilden  sich 
auch  bei  Phoronis  (die  ein  Zwitter  ist)  die  Gescblechts- 
producte  in  Drusenmassen ,  welche  die  Gefässstämme  öder 
de  ren  Zweige  begleiten.  Die  reifen  £ier  gelangen  dann 
zwischen  die  Kiemen  und  werden  dort  zwiscben  den  einge- 
roUten  Eändern  derselben  aufbewahrt.  Die  Furchung  yerläuft 
hier  in  gewöhnlicher  Weise,  die  mit  einem  Kem  versehenen 
Farcbungskugeln  weichen  friib  im  Centrum  auseinander  zur 
sog.  Segmentationshöhle  öder  Baer^aohen  Höhle,  aus  der 
später  die  Leibeshöhle  wird.  Die  Theilung  der  Furchungs- 
kugeln  geht  nun  weiter,  wobei  die  Furchungsböhle  noch 
wächst  und  eine  Wand  von  einer  Schicht  cylindrischer  Zellen 
erhält. 

Der  kugelige,  hohle  Embryo  stiilpt  seine  Wand  an  einer 
Seite  nun  tief  in  den  centralen  Hohlraum  hinein,  sodass  er 
zu  einer  doppelwandigen  Schale  wird,  deren  Hohlraun  zum 
Darm ,  deren  Mundung  zum  After  und  deren  Eaum  zwischen 
den  beiden  Wänden  zur  Leibeshöhle  wird.  Durch  Verengerung 
der  Schalenmiindung  (des  Afters)  wird  der  Embryo  bald 
wieder  kugelig,  während  dess  die  Zellen  der  innern  Sshicht 
(die  Darm  wand)  sich  gegen  die  der  äusseren  (Körperwand) 
sehr  vergrössern.  Von  der  äusseren  Zellenschicht  sondert 
sich  nun  pach  Innen  eine  neue  Lage  von  Zellen  ab,  die  zur 
Körpermusculatur  werden,  während  die  äusseren  Zellen  zum 
Epitl^el  der  Haut  werden. 

Am  hintern  Theil  biegt  sich  der  nun  länglich  gewordene 
Embryo  etwas  zum  After  um,  besonders  dadurch,  dass  die 
Leibeshöhle  sich  an  dieser  Stelle  vergrössert.  Es  entsteht 
dadurch  die  Kappe  an  der  Actinotrocba.  Dieser  Theil  der 
Larve  iiberzieht  sich  nun  mit  Gilien  und  sie  beginnt  ihr 
freies  Leben  als  Artinotrocha.  Jetzt  biidet  sich  auch  der 
Mund  und  der  Larvenkörper  erhält  die  eigenthiimlichen  Fort- 
sätze  und  ein  völliges  Wimperkleid.  —  Weiter  hat  der  Verf.  die 
Entwicklung  nicht  verfolgt:  es  schliessen  sich  hier  aber  die 
o  ben  erwähnten  Beobachtungen  Schneider^s  vervollständigend  an. 

A.  Schneider^^  beschreibt  den  Bau  und  die  Entwick- 
lung eines  merkwiirdigeni  den  Anneliden  zugehörigen  Wurms 
von  Helgoland,  dem  er  den  Namen  Polygordius  beilegt,  da  er 
sich  seiner  Musculatur  nach  an  Gordius  anschliesst,  aber  einen 
gegliederten  Eörper  zeigt.  Zuerst  hatte  JSchneider  (]S'ematoden 
p.  326)  diesen  Wurm,  fiir  den  nicht  wiederaufgefundenen 
Khamphogordius    von   Rathke    gebalten,    der    aber    ein    ganz 
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anderes  Thier  ist  and  uber  den  wir  von  Sehneider  weitere 
genanere  Mittheilungen  erwaiten  diirfen.  —  Die  Entwicklung 
konnte  nicht  voUstftndig  and  nar  durch  die  Ton  der  pelagisohen 
Fischerei  aafgebrachten  Larven  verfolgt  werden,  aber  es  ergab 
sich  dooh  das  sehr  wichtige  Besaltat,  dass  der  Polygordias 
aos  der  so  vielfach  besprochenen  and  gedeateten  Loven- 
schen  Larven  (Archiv  f.  Natarg.  1842)  hervorgebt.  Die 
Entwidklang  geschieht  wesentlicli  ebenso  wie  an  der  Larve, 
die  nach  Alex,  Ägeusis^  genan  illastrirter  Angabe  zu  der 
Nemertine  Nareda  Gir.  wird  (siehe  d.  vorigen  Bericht  p.  213. 
214).  Sehneider  balt  dies  fur  einen  Irrtham  und  lässt  ans 
der  Larve  des  Zov^n'8chen  Typns  nur  seinen  Polygordias 
entstehen.  Aach  drucht  sich  Agassiz  aach  nar  zweifelhaft 
iiber  die  Zagehörigkeit  seiner  Larve  zur  Nareda  ans. . 

F.Jtatzd^^  hat  die  Entwicklung  der  Samentaschen. 
von  Enchytraeus  vermicularis  antersucht,  die  theil- 
weise  erst  nach  Einbringung  der  Zoospermien  stattfindet. 
Wegen  der  Einzelheiten  muss  hier  auf  die  von  Abbildangen 
begleitete  Arbeit  selbst  verwiesen  werden. 

M,  Sars^^  fand  die  Geschlechtsorgane  einiger 
Anneliden  an  den  Gefässen  befestigt.  Chr.  Boeck^^ 
halt  diese  Organe  jedoch  nicht  filr  die  ächten  Eierstöcke, 
sondem  fiir  Organe,  in  denen  sich  Enospen  bilden,  die  sich 
ohne  Befruchtung  entwickeln  werden.  Er  vergleicht  dies 
Organ  mit  dem  Eeimstock  der  Gecidomyalarven.       * 

Nach  A.  Kowalevsky^^  (Rippenquallen)  stellen  bei  Phyllo- 
chaetopterus  die  Geschlechtsorgane  ein  eigenthiimliches 
Wundernetz  von  Gefässen  dar,  aaf  welchen  die  £ier  in  Reihen 
sitzen.  Diese  entwickeln  sich  in  folgender  Weise.  Eine  Zelle 
der  äusseren  Haut  jener  Gefasse  fängt  an  zu  wachsen,  erhebt 
sich  and  biidet  in  ihrer  anteren  Partie  eine  Gefässschlinge, 
die  aach  den  Dotter,/  der  sich  immer  mehr  nach  vorn  schiebt 
and  den  Eern  amgiebt,  absondert.  Das  fast  ausgebildete  £i 
sitzt  noch  immer  auf  der  Gefässschlinge.  Um  das  Ganze 
lagert  sich  eine  dichte  Guticula  und  die  Stelle,  aus  welcher 
die  Gefässschlinge  beim  Abfallen  des  Eies  heraustritt,  bleibt 
als  Mikropyle  zuruck.  —  Nach  der  kiinstlichen  Befruchtung 
der  reifen  Eier  begann  die  Furchung  des  Dotters  and  die 
dicke  Guticula  des  Eies  war  die  primitiv  Guticula  des 
Bchwimmenden  Embryos. 

Nach  E.  Claparlde^^  ist  die  allgemeinste  Form  der 
Geschlechtsorgane  der  Borsten wurmer  die  von 
Träubchen    öder    von    Maschenwerk,     dessen    Aze    von     oft 
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contractilen  Blutgefässen  eingenommen  wird,  sodass  bei 
dez  Eeife  die  Geschlechtsproduote  sich  in  lappigen  Anhängen 
der  Gefässe  befinden  and  sioh  ans  einer  mit  dem  Gefåss  in 
Zasammenhang  stehendeo  kemhaltigen  8chiclit  entwickeln. 
(Siehe  Kawakvsh/  und  Särs.)  Bei  einigen  gefasslosen 
Anneliden  ist  diese  Form  beibehalten,  nur  dass  ein  solider 
Sträng  statt  eines  GefäBses  die  Axe  der  Träubchen  einnimmt. 
Nach  dem  Verf.  haben  diese  Gefässaxe  schon  DeUe  Chiaje 
bei  Siphonostomum  und  Stylaroides,  Stanmua  bei  Amphinome, 
Cfrube  bei  Arenicola  friiher  erkannt.  —  Mit  Ehlers  halt 
Claparéde  die  Segmentalorgane  im  Wesentlichen  fiir  die  Aus- 
fiihrungswege  der  frei  in  der  Leibeshöhle  schwimmenden 
Geschlechtsproducte.  Bei  einigen  Anneliden  kommen  nach 
dem  Verf.  statt  der  Segmentalorgane  nur  einfache  Oefifnungen 
in  der  Körperwand  vor. 
•  Claparéde  und  Fanceri^^  beschreiben  einen  Borstenwurm 
aus  der  Yerwandtschaft  der  Alciopiden,  dessen  Larven 
anfangs  in  der  Gallertmasse^  später  in  der  Magenhöhle  einer 
Bippenqualle  (Cydippe  densa)  leben.  Die  jiinsten  Larven 
von  1  Mm.  Länge  besassen  hinten  einen  Wimperkranz  und 
Cilien  auf  der  Bauchseite,  dabei  aber  schon  deutliche  Augen 
und  drei  borsten tragende  Fusspaare.  Bei  den  Larven  von 
2  Mm.  Länge  fehlte  schon  die  Cilienbekleidung  —  die  von  5  Mm. 
Länge  an  wurden  in  der  Magenhöhle  gefunden.  Die  grössten 
Wiirmer  waren  10  Mm.  läng  und  zeigten  deutlich  die  Eigen- 
schaften  der  Alciopiden,  namentlich  die  gewaltigen  Augen. 
Nach  bedeutenden  Abweichungen  in  den  Eopftentakeln  und 
-  cirren  von  Alciope  bilden  aber  die  Verf.  aus  ihrer  Annelide 
eine  neue  Gattung  Aloiopina  (parasitica).  —  Wie  die  Larven 
in  die  Gallertmasse  der  Cydippe  gelangen,  blöibt  ganz  unklar : 
doch  hat  auch  BudäioUz  ähnliche  schmarozendc  Alciopiden  in 
Neapel  beabachtet  und  wir  diirfen  von  ihm  wohl  Aufklärung 
iiber  die.vielen  hier   nocli  unklaren  Verhältnisse  erwarten. 

Die  Pariser  Akademie  ertheilte  ihren  Prix  Savigny  im 
Jahre  1867  L,  VaiUant^^,  wobei  sie  besonders  dessen  Arbeit 
iiber  die  Fortpflanzung  einer  Annelide  durch  an  den  Eopf- 
tentakeln knospende,  planarienartige  Junge  hervorhebt.  Schon 
1866  hat  E,  Ehlers  nachgewiesen  (Jahresberichi  f.  1865. 
Seite  186),  dass  diese  Beobachtung  auf  einer  völligen 
Täuschung  beruhti  worauf  hier  nur  aufmerksam  gemacht 
werden  soU. 

A.  Krohn  und  Å*  Schneider^^  beschreiben  eigenthiimliche 
Annelidenlarven  mit  porösen  Hullen.  Die  jufj^sten 
Larven  dieser  Art  waren  eiförmig,  hatten  eine  dicke  äusseroi 
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von  Porenkanälen ,  wie  eine  Eischaloi  durchsetzte  Haut  und 
ein  allgemeines  Wimpeikleid,  za  dem  yorn  ein  langer  Schopf 
Gilien  hinzakommen.  Daranf  bilden  sich  zwei  AngenfLecke, 
später  treten  jederseits  zwei  Biindel  von  Borsten  auf.  In 
dieaem  Zustande  kannte  Joh.  Muller  schon  die  Larve.  —  Bei 
andem  Larven  dieser  Ärt  sieht  die  Haut  wie  facettirt  ans 
und  es  fehlt  das  allgemeine  Wimperkleid,  aber  der  Schopf  ist 
Yorhanden  und  ausserdem  hinter  den  Augen  ein  Wimperring. 
—  Nach  Schneider  ist  die  poröse  Hiille  die  Eihaut,  welche 
hier  also,  wie  man  es  schon  von  andern  Wiirmem  weiss, 
diiect  zur  Körperhaut  wird.  —  Die  Entwicklang  der  zuerst 
erwähnten  Larve  mit  2  Paaren  von  Borstenbiindeln  konnte 
Krohn  in  Madeira  weiter  verfolgen.  Es  biidet  sich  ein 
3.  Paar  von  Borstenbiindeln  und  aus  dem  Cilienbesatz  ein 
breiter  vorderer  und  ein.anderer  hinterer  Wimperkranz.  Der 
KÖrper  segmentirt  sich,  am  Eopf  entstehen  fiinf  Fiihler  und 
wenn  man  die  Larve  zerdriickt,  zeigt  die  Riisselbewaffnung, 
dass  sie  zur  Gattung  Eunice  gehört.  —  Eine  mit  facettirter 
Hiille  und  keiner  allgemeinen  Gilienbekleidung  versehene 
Larven  konnte  Krohn  auch  ziemlich  weit  verfolgen:  wahr- 
scheinlich  gehört  sie  einer  Syllidee  an. 

E.  Ehlers^^  macht  höchst  interessante  Mittheilungen  iiber 
die  Geschlechtsunterschiede  bei  den  !N'ereiden. 
Während  man  bisher  die  OerstecPaohe  Gattung  Heteronereis 
als  eine  wohlbegriindete  ansah,  wies  zuerst  Malmgren 
(Oefversigt  Ved.  Ak.  Forhand.  1865)  nach,  dass  bedeutende 
sexuell e  (Jnterschiede  bei  diesen  Thieren  vorkommen  und 
öfter  Männchen  und  Weibchen  als  besondere  Arten  besc^iieben 
sind.  Weiter  fand  er,  dass  zwischen  vielen  Arten  von 
Kereis,  Heteronereis  und  Nereilepas  in  EiisselbewafTnung  u.  s.  w. 
eine  grosse  Aehnlichkeit  obwaltet  und  spricht,  darauf  gestiitzt, 
die  Vermuthung  aus,  dass  zwischen  diesen  Formen  eine  Art 
Generationswechsel  bestehe,  und  dass  die  Animen  fiir 
die  Heteronereis  -  Formen  unter  den  Arten  von  Nereis  und 
Kereilepas  zu  suchen  seien.  Ehlers  hat  nun  aber  die  Ueber- 
zeugung  gewonnen,  dass  die  bis  jetzt  zu  Heteronereis  gezählten 
Thiere  solche  sind,  welche  auf  der  höchsten  Stufe  der 
geschlechtlichen  Entwicklung  die  fiir  diese  Gattung 
charakteristischen  Eigenthiimlichkeiten  angenommen  haben, 
Während  sie  vor  dieser  Zeit  die  Formen  besassen,  welche  man 
als  Nereis  (Gr.)  öder  Nereilepas  (Gr.)  beschrieb;  öder  dass 
umgekehrt  die  Arten  der  Gattung  Nereis  und  Nereilepas  zu 
der  Ut,  wo  die  voUste  Beife  der  Geschlechtsproducte  erfolgt, 
die  Körperform    erhalten,    welche    man    fiir   Heteronereis    in 
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Änspruch  tiahm.  £ine  jede  Art,  welche  eioe  solche  Wandlung 
durchmacht,  besitzt  also  eine  geschlechtsunreife  Nereis- 
form  und  eine  geschlechtsreife  Heteronereisform ; 
beide  sind  leicht  auf  einander  zuruckzufiibreii ,  da  bei  dieser 
Umwandlang  der  vordere  KÖrpertheil,  yor  Allem  aber  der 
Buasel  und  dessen  Bewaffnung  unverändert  bleibt,  und  das 
sicherste  Erkennungsmerkmal  liefert. 

Ehlers  ist  zu  diesem  AuBsprucb  gelangt  zunächst  durch  die 
Untersuchung  einer  grössern  Anzabl  von  Nereis  Dumerilii  aas 
der  Adria,  welche  er  Herrn  Prof.  Heller  in  Innsbruck  ver- 
dankt.  Unter  diesen  fanden  sich  einzelne  Heteronereis ,  die 
was  Grösse  und  Färbung  anbetrifft,  ganz  mit  den  grössten 
Exemplaren  der  Nereis  Dumerilii  iibereinstimmten ;  die  Kiefer 
and  Eieferspitzen,  sowie  die  ganze  Form  des  Anfangstheiles 
des  Verdauungstractus ,  die  Segmente  der  vorderen  Körper- 
abtheilung,  zumal  die  Bildung  des  Vorderrandes  des  ersten 
Sogmentes,  die  Palpen,  Fiihler  und  Fiihlercirren  waren  bei 
beiden  Formen  völlig  gleich.  Der  Unterschied  der  Heterone- 
reisform war  ausgesprochen  durch  die  entwickelteren  Ruder  in 
der  hinteren  Eörperhälfte  und  durch  die  Messerborsten ,  wie 
sie  dieser  Form  zukommen,  dann  dadurch  dass  die  4  Augen 
des^  Kopflappens  sehr  gross  waren  und  die  voreinander- 
stehenden  sich  unmittelbar  beriihrten.  Die  Formunterschiede 
in  der  Buderbildung,  die  aufifalligsten  von  allén,  wurden  aus- 
geglichen,  als  er  bei  genauerem  Durchmustem  der  einzelnen 
Ner.  Dumerilii  ein  Exemplar  fand,  welches  bei  sonstiger 
yÖUiger  Uebereinstimmung  mit  Ner.  Dumerilii  an  den  Budem 
der  hinteren  Körperhälfte  den  Anfang  einer  Ausbildung  zu 
der  Ruderform  von  Heteronereis  zeigte;  die  kleine  flossen- 
artige  Erhebung  hinter  der  Basis  des  Biickenoirrus  war  noch 
niedrig  aber  unverkennbar ;  der  Bauchoirrus,  der  bei  der 
Heteronereisform  an  seiner  Basis  von  einem  grossen  Lappen 
umgeben  war,  stånd  hier  in  einem  kleineren,  während  in  der 
Nereisform  jeder  Lappenanhang  am  Bauchcirrus  fehlt;  und 
die  Lippe  des  unteren  Buderastes,  welche  in  der  Heterone- 
reisform ein  häutiges  Blått  biidet,  war  grösser  und  ausgedehnter 
als  bei  Ner.  Dumerilii,  ohne  die  Ausbildung  wie  bei  Heteronereis 
zu  erreichen.  Aus  Allem  ging  hervor,  dass  hier  eine  Ueber- 
gangsform  von  Ner.  Dumerilii  zu  Heteronereis  voilag.  Unter- 
suchte  Ehlers  nun  die  Thiere  der  Ner.  Dumerilii,  so  fanden 
sich  hier  keine  öder  spärlich  entwickelte  Eier^  während  die 
Heteronereisform  von  dichtgedrängten  Eiern  strotzte;  und  so 
zog  er  den  Schluss,  dass  aus  der  Ner.  Dumerilii  beim 
Eintritt    der    höchsten    Geschlechtsreife    unter    der 
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V4^cv  in  der  hinteren  Körperhälfte 
.  ,»'m     hervorgeht.    —    Nach    Ehlers 
..su  Wurmern   zuerst  die  Eier  öder  Samen- 
L.  ,  dom  Eintritt  der  höchsten  Geschlechtsreife 
.    ;v;ado  unter  dem  Heiz,  den  die  Anhäufung  der 
v.uulo   hervorraft^    erzeugt    die    Eörperwand   an 
.     v  ..   vluroh   eine  Wucherung  die  häutigen  Plätten  und 
Vv.  s:;K>r<it^Q|   welche   die   Heteronereisform  auszeichnen. 
v  ^    uwciH  dufiir  fuhrt  er  an,   dass   wir  wissen,  wie  bei  den 
v    .  .uit  u  ot't  die  Entwickelung  der  Eier  beginnt,  länge  bevor 
.kt    liiKV   aeine  volle   Körperentwickelung   erreicht   hat,   und 
vlauu    kounen    wir    in    den « gescblechtliohen    Vorgängen    der 
N  \  1 1  i  d  o  e  n   den  gleichen    Verlauf  beobaebten ,   wie  er  auch 
be  i    Nerois  Statt  findet.     Denn  in  den  Syllideen,  welche  zur 
/uit    der   Geschlechtsreife   ein   Biindel    von   Haarborsten    ent- 
wiokeln,    öder   bei   denen  sich  zugleich  mit  der  Entwickelung 
aolohor  Borsten  ein  Eopf  biidet,  welcher  einem  sioh  ablösenden 
Körpertheile  die  Form  eines  selbständigen  Thieres  geben  soll, 
geht  diese  Entwickelung  nicht  der  Entstehung  der  Geschlechts- 
producte   vorauf,   sondern   tritt   erst    ein    länge  nachdem   die 
orsten   Eier  öder  Samenzellen  entstanden   sind;   die  Ablösung 
eines  Sprösslings  von  Syllis  erfolgt  sogar  wohl  immer  erst  im 
höchsten  Beifestadium.     Diese  Entwickelungsvorgänge  bei  den 
Syllideen  scheinen  Ehlers  mit  Becht  durchaus   analog  zu  sein 
mit   dem  Wachsthum,   durch  welches  Nereis   zu  Heteronereis 
wird,  mogen  sich  nun  bloss  die  Haarborsten  entwickeln,  eder 
mag,  um  einen  Schritt  weiter,  an  der  Syllis  die  Bildung  eines 
neuen  Thieres  durch  Quertheilung  sich  vorbereiten.     Das  ver- 
änderte   hintere   Eörperende    der  Heteronereisform    entspricht 
den     zur    Selbständigkeit    entgegenreifenden    Segmenten    der 
hinteren   Körperhälfte    von    Syllis.      Von    diesem   Ståndpunkt 
aus  ist  die  Erwartung   ungerechtfertigt,   in   den  Formen,    aus 
denen  Heteronereis  hervorgehen  soll,  keine  Geschlechtsproducte 
zu  finden,  öder  anzunehmen,  dass  eine  Nereis  ihre  volle  Ent- 
wickelung erreicht  habe,    weil   sich    in  ihr  Eier  linden.     Der 
Eintritt   der  Bildung   der  Geschlechtsproducte  fällt  eben  nioht 
zusammen   mit   der   vollen  Entwickelung   der  geschlechtlichen 
Thätigkeit. 

Es  bleibt  noch  die  Frage  zu  lösen,  ob  alle  zu  Nereis  und 
Kereilepas  (Gr.)  gehörigen  Arten  eine  gleiche  Umwandlung 
zu  Heteronereis  durchmachen.  Dem  scheint  bei  dem  Stand- 
punkte  unserer  Kenntniss  der  Umstand  zu  widersprechen,  dass, 
wenn  wir  bloss  die  Fauna  der  europäischen  Eiisten  beriick- 
sichtigen,   wir  eine  Anzahl  von  Nereis  und  Nereilepas  findeni 
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deren  zugehörige  Heteronereisform  unbekannt  ist,  und  dass 
umgekehrt  oinzelne  HeteTonereisformen  vorkommen ,  die  sich 
auf  keioe  Nereisform  zuruckfiihren  lassen.  Dagegen  ist  aber 
nach  Ehlers  einzawenden,  dass  einmal  die  earopäische  Anne- 
lidenfauna  noch  länge  niöht  genug  bekannt  ist,  und  dass 
zweitens  an  den  Orten,  wo  man  die  Nereisformen  findet,  die 
zugehöiigen  Heteronereisfonnen  fehlen  können,  denn  wir 
wissen,  dass  mancbe  Heteronereiden,  die  durch  die  Entwickelung 
der  Buderplatten  treffliche  Schwimmer  geworden  sind,  nicbt 
auf  dem  Boden  des  Meeres  sich  auf  halten,  sondera  auf  höhem 
Meere  frei  schwimmend  getroffen  werden.  Trotzdem  möchte 
zuT  Zeit  nicht  behaupten,  dass  alle  Nereis-  und  Nereilepas- 
Arten  eine  Heteronereisform  erhalten,  dagegen  als  sicher  an- 
nehmen,  dass  alle  Heteronereisform  en  sich  auf  Nereis  öder 
Nereilepas  zuriickfiihren  lassen  und  ein  solches  Stadium  durch- 
gemacht  haben.  Damit  stebt  in  Uebereinstimmung ,  dass  bis 
jetzt  Yon  keinem  einzigen  Zoologen  eine  junge  Lycoridee  mit 
der  Form  von  Heteronereis  beschrieben  worden  ist ;  ja  Bathke 
("Fauna  der  Krim  p.  412.  416)  berichtet  von  seiner  Lycoris 
lobulata,  dass  den  jiingeren  (bis  1^2  ja  selbst  2  Zoll  langen) 
Bxemplaren  die  blattartigen  Ruderanhänge  fehlen,  die  bei  den 
grösseren  vorhanden  sind;  die  ersteren  bilden  danach  die 
Nereisform  (und  zwar  Ner.  cultrifera  Gr.),  die  letzteren  die 
Heteronereisform.  £s  ist  dies  die  älteste  hier  einschlagende 
Beobachtung,  die  aber,  wie  es  scheint,  ganz  unbeachtet  ge- 
blieben  ist.  Ehlers  hegt  ferner  die  Vermuthung,  dass  diese 
Entwickelung  der  Nereisform  zur  Zeit  der  Geschlechtsreife 
nicht  immer  in  gleicher  Weise  unter  Bildung  von  häutigen 
Buderplatten  verläuft,  sondern  dass  möglicher  Weise  die 
Formwandlung  neben  einer  Vergrösserung  der  Ruder  haupt- 
sächlich  in  der  Neubildung  der  Messerborsten  besteht;  er  hat 
Jiierbei  die  Nereis  (Nossis  Kbg.)  ochotica  (Gr.)  im  Auge,  die 
er  wegen  ihrer  Borsten  als  eine  im  Stadium  voller  Geschlechts- 
reife stehende  Form  ansieht.  —  Ob  nun  die  Tracht,  welche 
die  Nereisformen  beim  Uebergang  zu  Heteronereis  anlegen, 
eine  bleibende  ist,  eder  nur  eine  zeitweilige,  welche  nach 
Vollendung  des  Fortpflanzungsgeschäftes  wieder  abgelegt  wird, 
wie  das  Hochzeitskleid  der  Vögel,  wird  sich  am  leichtesten 
durch  die  Beobachtung  der  Thiere  in  passenden  Aquarien 
entscheiden  lassen;  Ehlers  möchte  von  vornherein  das  letztere 
annehmen. 

Eine  Beobachtung  von  Quatre/ages  (Hist.  des  Annelés  I, 
p,  131)  iiber  die  Lebensweise  von  Heteronereis  mag  hier  noch 
erwähnt  werden.     Qjuatrefages  fand  im  Friihjahre  eine  Hetero- 
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nereis  (er  nennt  sie  an  dieser  Stelle  H.  vagabonde)  fiei 
schwimmend  im  Meere  bei  Sicilien,  in  keinem  der  unter- 
sachten  Thiere  Eier  öder  Samen.  Dagegen  fand  er  eine  andere 
Heteronereis  (H.  d^Oersted,  H.  Schmardaei)  in  grosser  Menge 
bei  St.  Vaast  und  zwar  unter  der  Erde  in  kleinen  Haufen  von 
schlammigem  Sande;  dieae  Wiirmer  waren  yollgeetopft  Ton 
reifen  Samenfäden  öder  Eiern;  während  des  ganzen  Monats 
September  waren  sie  stets  in  gleicher  Anzahl  zu  finden,  da- 
gegen um  die  Mitte  des  Octobers  vollständig  verschwunden. 
Quatrefages  meint  nun,  diese  Thiere  wären,  nachdem  sie  in 
den  Erdlöchern  ihre  Eier  abgelegt,  wieder  in  das  offene  Meer 
zuriickgekehrt.  Ehlers  vermuthet  umgekehrt,  dass  die  Thiere, 
wie  die  ilbrigen  Nereisformen ,  in  Gängen  gelebt  haben,  dass 
hier  die  Geschlechtsproducte  in  ihnen  herangereift  sind  und 
damit  gleichzeitig  die  Entwickelung  zur  Heteronereis  ToUendet 
ist,  und  dass  nun  in  der  Mitte  des  Octobers  die  vöUig  ent- 
wickelten  Männchen  und  Weibchen  ihre  Yerstecke  verlassen 
haben,  um  als  gewandte  Schwimmer  die  giinstigsten  Gelegen- 
heiten  fiir  die  Yollziehung  des  FortpAanzungsgeschäftes  auf- 
zusuchen.  Die  von  Quatrefages  im  sicilischen  Meere  gefun- 
denen,  weder  Eier  noch  Samen  tragenden  Heteronereiden 
hatten  wahrscheinlich  sich  ihrer  Geschlechtsproducte  bereits 
entledigt. 

Nach  Ehlers  sind  folgende  Zusammengehörigkeiten  fest- 
gestellt. 

Nereis  (Leontis  Mgrn.)  Dumerilii  (Aud.  et  Edw.)  «=» 
Heteronereis  (Iphinereis  Mgr.)  fucicola  Oerd.  $  $.  —  Nereis 
pelagica  (L.)  «==  ^  Heteronereis  renalis  (Johnst.)  grandifolia 
(Bathke)  ?  Heteronereis  assimilis  (Gerd.).  —  Nereis  (Pe- 
rinereis  (Kbg.)  Lipephile  Mgr.)  oultrifera  (Gr.) (margaritacea 
M.  Edw.)  «=  Lycoris  lobulata  (Bathke);  Heteronereis  (Hedyle 
Mgrn.)  lobulata  (Johnston.  Cat  brit.  non.  paras.  Worms  p.  61> 
non  Quatrefages  (Hist.  des  Annelés  I,  p.  561). 

Nereis  vexillosa  (Gr.)  =  Heteronereis  arctica  Orube, 
Middendorfs  Beise  in  den  äusserstNord.  u.  Ost.  Sibiriens 
Bd.  II.  Zool.  I  p.  11  =  H.  Middendorffii  (Mgrn.). 

Nereis  longissima  (Johnst.)  s=s  N.  regia  (Quat.) 
Nereis    fucata   (Sao.)   =   N.   podophylla   (Aud.   et   Edw.), 
Heteronereis  glaucopis  (Mlmg.). 

Ferner    sind    beide   Formen  Ehlers    noch    von    folgenden 

Arten  bekannt,    wo   sie  jedoch  nicht   mit   besondern   Namen 

belegt   sind:   Nereis   rava  Ehl. ,  N.  Agassizii  Ehl.;   N.  virens 
Särs,  N.  Brandtii  Malmg. 
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Ehlers  hat,  was  sehr  nöthig  ist,  beide  Formen  durch 
besondere  BezeichnnngeD  nnterscbieden  und  nennt  die  Formen 
mit  nicht  yeränderten  Budern  u.  s.  w. ,  die  also  von  der 
Geschlechtsreife  weit  entfernt  sind,  atoke  Formen  (von 
atwiog  unfmcbtbar),  nnd  die  yeränderten  Heteronereis-artigen 
epitoke  Formen  (von  inlroxog  der]  Geburt  nabe).  Mit 
Becbt  vergleicht  der  Verf.  diese  Yerhältnisse  mit  den  bekannten 
Veränderungen,  welcbe  zur  Bmnstzeit  bei  den  Fischen,  Tritonen 
und  Vögeln  auftreten  und  die  man  dort  meistens  als  Hoch- 
zeitskleid  bezeichnet. 

Wie  auch  in  der  Ausbildung  der  Eier  die  atoken  und 
epitoken  Formen  deutlich  ihre  Unreife  und  Beife  bekunden, 
zeigt  Ehlers  durch  einige  Maasse  derselben.  Et  fand  die 
Eier  bei 

Fereis  Dumerilii  in  der  atoken  Form  0,095  Mm. 

in  der  epitoken    •      0,189     - 
Nereis   pelagica    in  der  atoken  Form  0,108     - 

in  der  epitoken    -      0,216     - 

Sehr  bemerkenswerthe  Untersuchungen  hat  A.  Kowalevaky  ^ 
iiber  die  Entwicklung  der  einfachen  Ascidien  (be- 
sonders  Phallusia  mammillata  und  Asc.  intestinalis)  veröffent- 
licht.  Die  Eier  dieser  Thiere  zeigen,  wenn  sie  das  Mutterthier 
verlassen,  einen  ziemlich  complicirten  Bau,  denn  sie  bestehen 
ansser  aus  dem  Dotter,  in  dem  nach  der  Befruchtung  kein 
Kem  mehr  sichtbar  ist,  noch  aus  einer  diesen  uberziehenden 
diinnen  Gallertschicht,  in  der  gelbe  Zellen  eingelagert  sind; 
das  Ganze  ist  in  einer  dicken,  harten  Kapsel  eingeschlossen. 
Die  merkwurdigen  peripherischen  gelben  Zellen  stammen  nach 
dem  Verf.  aus  dem  Eifollikel  und  bilden  später  den  Mantel 
des  Thiers. 

Die  vier  ersten  Furchungskugeln,  alle  mit  deutlich  en 
Kemen,  bilden  sich  auf  gewöhnliche  Weise,  die  vier  folgenden 
aber  durch  eine  äquatoriale  Theilung  der  ersteren.  Während 
die  Furchungszellen  durch  Theilung  sich  nun  vermehren, 
weichen  sie  im  Centrum  auseinander  und  stellen  die  Segmen- 
tationshÖhle  öder  ^a^r'sche  Höhle  dar,  die  Anlage  der  Leibes- 
höhle.  Der  Embryo  ist  nun  eine  Hohlkugel  mit  einer  Wand 
aus  einer  Schicht-  von  Zellen.  Wie  bei  Amphioxus  plattet 
sich  diese  Kugel  nun  auf  einer  Seite  ab,  stiilpt  sich  dort  ein 
und  nimmt  Becherform  an.  Der  Bechermund  schliesst  sich 
alsbald  wieder  zu  einer  kleinen  Oeffnung  (dem  A  f  ter),  während 
die  innere  Zellenlage  durch  beträchtliche  Vergrösserung  der 
einzelnen  Zellen  stark  wächst  und  der  Becherhohlraum  (die 
Darmhohle)  und   die  Leibeshöhle   sich   dadurch   sehr  verengt. 
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An  alle  den  Dotterfurchungen  u.  s.  w.  betheiligt  sich  die 
Schicht  der  gelben  Zellen  gar  nicht :  wie  eine  Eihaut  iiberzieht 
dieselbe  stets  glatt  den  ganzen  Embryo. 

pie  Zellen  der  Darmwand  vermehren  sich  nun,  sodass 
man  bald  zwei  Schichten  von  Zellen  in  ihr  unterscheiden  känn, 
während  der  Embryo  sich  in  die  Länge  streckt  und  die 
Afteröffnung  sich  so  verkleinert,  dass  sie  nicht  mehr  aufzu- 
finden  ist  und  erst  viel  später  wieder  erscheint. 

Auf  einer  Seite  des  Embryos,  aber  nur  im  vorderen  Theile, 
erheben  sich  nun  zwei  Längswiilste  (Riickenwulste),  welche 
sich  in  der  Medianlinie  endlich  treffen,  dort  verschmelzen 
und  so  eine  Röhre  vorstellen  (Nervenröhre),  die  dem  Darm 
parallel  zieht,  und  sich  vorn  wie  beim  Amphioxus  mit  einem 
Loch  nach  aussen  öifnet,  das  aber  bald  verschwindet.  Nur 
im  vorderen  Theil  des  Embryos  ist  diese  Nervenröhre  deutlich, 
nach  hinten  schwindet  sie  und  dort  biidet  sich  zwischen  Darm- 
und  Körperwand  ein  Sträng  grosser  Zellen,  wie  ein  Ohörda 
dorsalis,  von  dem  später  die  Bildung  des  Larvenschwanzes 
ausgeht. 

Diese  Entstehung  eines,  aus  Verwachsung  von  Riicken- 
wiilsten  hervorgehenden ,  röhrenförmigen  Nervensystems  an 
der  Riickenseite  des  Embryos,  gerade  wie  bei  den  Wirbelthieren 
und  im  Speciellen  beim  Amphioxus,  ist  etwas  im  höchsten 
Grade  Bemerkenswerthes. 

Diese  Nervenröhre  biidet  sich  bald  zu  einem  mehr  kugeligen 
Hohlraum  um,  an  dessen  Innenseite  vorn  ein  Figmentfleck 
entsteht,  der  von  einer  Zellenmasse  grösstentheils  umwachsen 
wird  (Auge),  und  hinten  ein  ähnlicher,  kleiner  Pigmentfleck 
entsteht,  der  aber  bald  von  einer  durchsichtigen  Absonderungs- 
masse  von  Stielform  in  den  Hohlraum  hinein  erhoben  wird, 
(Ohr).  Nerven,  die  von  diesem  Hohlganglion  ausstrahlen, 
wurden  nicht  beobachtet.  Später  bilden  sich  bekanntlich  bei 
den  Ascidien  diese  Sinnesorgane  wieder  ganz  zuriick. 

Während  dieser  Bildung  des  Nervensystems  sprosst  nun 
'am  Hinterende  der  Larve,  von  dem  erwähnten  Zellenstrang 
ausgehend,  der  bekannte  Schwanz  der  Ascidienlarven  hervor. 
Der  Zellenstrang  verlängert  sich,  treibt  die  Körperwandung 
vor  sich  her  und  erreicht  bald  eine  beträchtliche  Länge. 
Zwischen  den  in  einer  Reihe  liegenden  grossen  Zellen  der 
Schwanzaxe  bilden  sich  nun  hyaline  Eörperchen,  die  scheiben- 
artig  auswachsen  und  die  Zellen  ganz  auf  ihre  Peripherie 
drängen,  ähnlich  wie  es  bei  der  Chorda  des  Amphioxus  auch 
geschieht.    Die  Scheiben  verschmelzen  endlich  zu  einer  hyalinen 
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Azenmasse.  Aus  inneren  Zellen  der  den  Schwanz  begleitenden 
äusseren  Haut  bilden  sich  dessen  Muskeln. 

Jetzt  verlängert  sich  der  Darm  nach  yorn,  liber  das 
Ganglion  hinans  und  verwächst  endlich  vor  dem  Ganglion  an 
der  Biickenseite  mit  der  Körperwand,  erhält  dort  ein  Locb 
und  biidet  so  den  M  u  n  d.  Die  Haut  der  gelben  Zellen  biidet 
nun  einen  dicken  Gallertmantel  um  das  Thier,  der  Schwanz, 
bis  dahin  um  den  £mbryo  gewunden,  streckt  sich  und  die 
Larve  verlässt  die  Eihiille.  Sie  schwimmt  eine  kurze  Zeit 
mittelst  ihres  Schwanzes  umher:  ein  Gilienkleid  hat  sie  nicht. 

Schon  ein  paar  Stunden  nach  dem  Austritt  aus  dem  £i 
setzt  sich  die  Larve  mit  ihrem  Kopftheil  fest  und  der  Schwanz 
zieht  sich  ein,  zerstiickelt  sich  und  bleibt  nur  noch  als  ein 
Haufen  unregelmässiger  Zellen  hinten  in  der  Leibeshöhle 
siohtbar.  Sein  Mantel  schrumpft  erst  allmählig  zusammen. 
Das  Nervenganglion  biidet  sich  beträchtlich  zuriick,  der  Darm 
dagegen  zeigt  einige  Windungen  und  wieder  einen  deutlichen 
After.  Zwischen  den  Darmwindungen  erscheint  ein  Zellen- 
haufen,  der  später  zum  Herzen  wird. 

Der  Tordere  Theil  des  Darms  erweitert  sich  nun  kasten- 
förmig  zum  Eiemenkorb,  in  welchem  die  Kiemen  gerade 
wie  beim  Amphioxus  durch  Yerwachsung  der  Darm-  und 
Körperwand  und  Durchbrechen  an  dieser  Stelle  entstehen. 
Um  den  Kiemenkorb  erhebt  sich  nun  die  Gallertschicht  von 
der  Körperwand  I  sodass  das  durch  die  Ingestionsöffnung  (den 
wahren  Mund)  eintretende  Wasser  durch  die  EiemenlÖcher 
in  den  Eloakraum  zwischen  Körperwand  und  Gallertmantel 
tritt,  wohinein  auch  der  After  miindet,  und  durch  die  Egestions- 
öffnung  (die  also  nicht  dem  After  entspricht)  wieder  ausstrÖmt, 

Diese  Entstehung  der  Kiemen  in  der  Mundhöhle  ist  ein 
zweites  ungemein  wichtiges  Factum,  welches  zusammen  mit 
der  Bildung  des  Nervensystems  die  Ascidien  ganz  von  den 
Mollusken  entfernt,  denen  auch  die  Bildung  des  Gallertmantels 
in  keiner  Weise  entspricht.  Auch  manche  Punkte  der 
Ascidienanatomie  miissen  nach  Kowalevski/B  Arbeit  ganz  änders 
aufgefasst  werden,  als  es  bisher  geschieht:  doch  ist  hier  nicht 
der  Ort,  darauf  weiter  einzugehen. 

Kowdlevsky  deutet  die  nahe  Verwandtschaft  der  Ascidien 
im  Larvenzustande  mit  den  Wirbelthieren  sehr  bestimmt  an 
und  erwähnt,  um  die  Aehnlichkeit  des  Axenstranges  des 
Larvenschwanzes  mit  der  Ghorda  dorsalis  darzuthun,  dass  auf 
demselben  Nogine  nach  nicht  veröffentlichten  Untersuchungen 
eine  Beihe  von  paarigen  Ganglien  entdeckt  habe  (von  Gegenbaur 
schon  gesehen,  aber  fiir  Keime  gedeutet). 
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Id  seinem  glänzenden  Holotharienweike  eiw&bnt  C  Semper^ 
knrz  seiner  Entdeckung  eines  zweiten  Schneckenschlaaohs  im 
Trepang,  der  Holotharia  edalis,  der  sich  darin  an  der  Eloake 
festzaheften  scheint.  Semper  nennt  diese  schlanchformige 
Schnecke  Entoconcha  Miillerii  (vergl.  iiber  die  Entoconcha 
der  Synapta  diese  Berichte  f.  1863.  p.  231  and  f.  1864. 
p.  216—220). 

Bie  Geschlechtsorgane  von  Ancylns  fluviatilis 
bestehen  nacb  P.  Stepanof^'^  aus  einer  Zwitterdriise ,  von 
wesentlicb  gleicbem  Baa  wie  bei  den  iibrigen  Pulmonaten, 
nur  dass  in  ibr  aucb  das  Eiweiss  der  Eier,  dem  keine  be- 
Bondere  Druse  gewidmet  ist,  gebildet  wird,  femer  ans  einem 
Beceptacnlnm  seminis  (besser  wobl  Samenblase)  oben  am 
Zwittergang,  nicbt  weit  vor  der  Zwitterdriise ,  nnd  ans  einer 
nterindriise  im  Yerlaaf  desselben.  Ber  Penis  miindet  an  der 
Oescblecbtsöffiiang  in  den  Zwittergang,  der  völlig  nngetrennt 
bleibt.  Neben  der  Gescblecbtsöffhung  miindet  nocb  eine 
Scbleimdriise. 

Ber  Furcbnngsprocess  verlänft  wie  bei  allén  Pulmonaten, 
und  der  Botter  macbt  wäbrend  desselben  rbythmiscbe  Con- 
tractionen,  wie  es  LerebouUet  scbon  fur  Lymnaea  erk^nnte. 
Nacb  abgelaufener  Furcbung  bestebt  der  Embiyo  aus  mebreren 
Scbichten  peripheriscber  kleiner  Zellen,  der  Keimhaut,  und 
aus  einer  centralen  Masse  grösserer  Furcbungskugeln ,  dem 
Nabrungsdotter.  Bie  peripheriscbe  Scbicht  senkt  sicb  an  einer 
Stelle  ein  (Mund)  und  biidet  so  allmählig  den  Barm,  der 
zuletzt  sicb  im  Af  ter  wieder  nacb  aussen  öifnet.  An  der  einen 
Seite  wird  die  peripberiscbe  Scbicbt  zum  Fusse,  der  sicb  mit 
Oilien  bekleidet,  die  sonst  am  Embryo  nicbt  erscbeinen,  an 
einer  anderen  Stelle  yeräudem  sicb  die  peripberiscben  Zellen 
etwaSi  werden  zum  Mantel  und  sondern  eine  Scbale  ab.  Ber 
Mantel  vergrössert  sicb  rasch  und  erbebt  sicb  vorn  zuletzt 
faltenartig  zur  Mantelhöble.  —  Bie  Augen  erscbeinen  zuerst 
als  zellige  Kapseln,  in  deren  Hoblraum  sicb  eine  durcbsichtige 
Kugel,  die  Linse,  biidet.  Ganz  ebenso  gebt  die  Bildung  des 
GebÖrorgans  vor  sicb,  nur  dass  bier  statt  der  Linse  die 
Otolitben  erscbeinen.  —  Larvenorgane  finden  sicb  nacb  Stepanof 
beim  Ancylus  gar  nicbt  und  in  der  Auffassung  der  Stellung 
dieses  Tbiers  scbliesst  er  sicb  an  Gegenhaur  an,  der  es  als 
einigermaassen  analog  den  Embryonalformen  der  anderen 
Pulmonaten  ansiebt. 

Wegen  der  Bescbreibung  der  Gescblecbtsorgane  von  Helicina 
titanica  in  C,  Isenkrdhe^n^^   dankenswertber  Anatomie   dieses 
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Ton  ihm  wie  Trosckel  za  den  Ehipidoglossa  gezählten,  ThierSi 
mässen  wir  auf  das  Original  yerweisen. 

El.  Meczmkow'8^^  russische  Magister-Dissertation  Gesohichte 
der  embiyonalen  Entwicklung  von  Sepiola  ist  mir 
allerdings  sugegangen,  aber  nicht  im  Stande  sie  zu  entziffern, 
muss  ich  miob  hier  an  den  Auszng  in  französischer  Sprache 
in  der  fiiblioth.  unirers.  de  Geneve  balten,  der  jedocb,  wie 
68  wegen  einiger  Unklarbeiten  bemerkt  werden  muss,  nicbt 
von  einem  Facbgelebrten  berriibrt. 

Mecznikow  scbliesst  sicb  in  seinen  in  Neapel  angestellten 
Untersuobungen  an  die  bekannten  Arbeiten  van  Beneden^B 
und  besonders  KÖUiker'»  an.  Die  Eier  von  Sepiola  sind  etwa 
zu  15  in  einem  farblosen  Scbleim  eingescblossen ;  sie  sind 
ganz  durcbsicbtig  und  ibre  Entwicklung  dauert  34 — 35  Tage. 
Das  Gborion  erleidet  mit  dem  Wacbstbum  des  Embryo  einige 
Verändemngen,  es  wird  dunner  und  nimmt  wäbrend  es  wäcbst 
statt  der  ovalen  eine  kugelige  Form  an.  Mecznikow  unter- 
scheidet  drei  Entwicklungsperioden:  die  erste  (10  Tage)  reicbt 
bis  zur  Vollendung  des  Blastoderms,  in  der  zweiten  (5  Tage) 
erscbeinen  die  Organe,  und  die  dritte  (19 — 20  Tage),  in  der 
die  Organe  vollendet  werden,  endet  mit  dem  Äusscbliipfen 
des  Embryos. 

Erste  Period e.  Die  partielie  Dotterfurcbung  konnte 
der  Verf.  nicbt  im  Speciellen  verfolgen,  da  die  jiingsten  zur 
Beobaobtung  gelangenden  Eier  beständig  scbon  am  spitzen 
Eipol  mit  einer  Scbicbt  Embryonalzellen  verseben  waren. 
Zwiscben  diesem  Blastoderm  und  dem  Gborion  erscbeinen 
mebrere  Protoplasmatropfen ,  den  s.  g.  Ricbtungsbläscben  ent- 
sprecbend.  Die  Embryonalzellen  scheinen  sicb  durcb  Tbeilung 
zu  -vermebren  und  bedecken  in  einer  Scbicbt  am  Ende  des 
zweiten  Tags  etwa  ^/n  des  Dotters.  —  Am  dritten  Tage  tbeilt 
sicb  das  Blastoderm  in  zwei  Schicbten  'oder  Blätter:  es  scbeint 
dies  durcb  eine  quere  Tbeilung  der  einzelnen  Embryonalzellen 
Lervorgebracbt  zu  werden.  Mecznikow  nennt  das  äussere  Blått 
das  epitbeliale,  das  innere  das  parencbymatöse  und  vergleicbt 
sie  völlig  mit  den  von  ibm  beim  Scorpion  bescbriebenen  zwei 
Blastodermblättern.  Beide  Blätter  umwachsen  den  Dotter  nun 
weiter,  am  8.  Tage  iiberzieben  sie  ibn  zur  Hälfte,  am  10.  ist 
die  Umwacbsung  vollendet.  In  dieser  ganzen  Feriode  bestehen 
die  beiden  Blätter  aber  nur  aus  einer  Scbicbt  von  Zellen. 
Diese  können  ausgezeicbnete  amöboide  Bewegungen  vollfubren. 

Zweite  Period e.  Im  Anfang  dieser  Feriode  entwickeln 
die  Zellen  des  äusseren  Blattes  Cilien  und  der  Embryo  beginnt 
aeine  Bo  ta  ti  o  nen.     Zur  selben  Zeit  verdickt  sicb  das  Blasto- 
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derm  (besonders  das  innere  Blått)  an  der  anteren  Seite  nnd 
man  känn  so  den  Embryo  von  dem  iiber  ihm  liegenden  (von 
dannen  Blastodermschichten  umschlossenen)  Dottersack  anter- 
scheiden.  Bald  erscheint  jederseits  etwas  anter  dem  Eifiqaator 
eine  ovale  Verdicknng  in  dem  inneren  Blått,  die  Anlagen  der 
Au  gen.  Es  biidet  sich  nan  eine  Falte  des  äasseren  Blattes, 
die  den  ganzen  Embryo  amwächst  and  die  Anläge  des  Mantels 
ist.  Am  2.  Tage  zeigt  sich  auch  der  Mund,  an  der  Baueh- 
seite;  darauf  sprossen  die  Eiemen  hervor,  das  erste  Paar  der 
Arme  and  die  Gehörorgane  werden  deutlicfa.  Alle  diese  Organe 
sind  Bildangen  des  inneren  Blattes,  das  äossere  dient  wesent^ 
lich  nur  als  Hiille.  Am  3.  Tage  zeigt  der  Mantel  auf  der 
Riickenseite  eine  Verdickang,  der  Stelle  entsprechend ,  vro 
später  die  Biickenschuppe  abgesondert  wird.  —  In  diesem  Zu- 
stande  ist  der  Embryo  durch  eine  Aequatorialeinschniirung  in 
zwei  Theile  g;esondert:  der  untere  ist  der  eigentliche  Fotas, 
der  obere  entfaält  die  Arme  und  den  Dottersack.  Die  beiden 
Blätter  dieses  8acks  entfemen  sich  von  einander,  bleiben  aber 
durch  feine  Fasem  mit  einander  yerbunden. 

Am  4.  Tage  erscheint  der  Analhöcker  und  die  Anlage 
des  Trichters.  Dieser  wird  gebildet  aus  zwei  unter  45  ^  gegen 
den  Aequator  geneigten  nach  unten  divergirenden  Streifen, 
Yerdickungen  des  inneren  Blattes,  fiber  die  das  äussere  Blått 
wie  ein  blosser  Ueberzug  weggeht.  Der  Nahrungskanal ,  die 
Oehörsäcke,  die  Aagen,  der  Mantel  treten  deutlich  hervor, 
sodass  gegen  das  Ende  dieser  Periode  bereits  ein  kleiner  in 
den  einzelnen  Theilen  charakteristischer  Cephalopode  fertig 
ist.  Auch  treten  das  dritte  Paar  der  Arme,  die  Flossen  und 
die  Centren  des  Nerven-  und  Blutgefässsystems  auf.  —  Am 
5.  Tage  ist  die  Einschniirung  zwischen  Fötus  und  Dottersack 
bedeutend  vertieft  und  dieser  letztere  macht  altemirende 
Contractionen  und  Expansionen  mit  seinen  beiden  Blastoderm- 
blättern.  Zur  Zeit  sind  nur  drei  Paare  von  Armen  yorhanden 
und  von  Saugnäpfen  ist  noch  keine  Spur  zu  sehen.  Am  Ende 
dieser  zweiten  Periode  nähem  sich  die  beiden  Hälften  des 
Siphos  einander  und  verschmelzen  endlich.  Zugleich  theilt 
sich  der  hintere  Theil  des  Verdauungstractus  in  zwei  Theile, 
das  Rectum  und  den  Ditenbeutel,  dessen  Wände  vom  äusseren 
Blått  gebildet  werden,  und  es  erscheinen  die  beiden  Vor- 
kammern,  zuerst  als  solidé~  Mässen  unmittelbar  unter  den 
Eiemen.  Im  Auge  tritt  das  Pigment  auf.  Dabei  setzt  der 
rundum  von  Cilien   bekleidete  Embryo   seine  Rotationen  fort. 

Dritte  Periode.  In  dieser  Zeit  wachsen  besonders  die 
einzelnen  bereits  ängel egten  Organe  zu  ihrer  definitiven  Gestalt 
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aii6.  Das  vierte  Paar  von  Armen  tritt  hinzu.  Der  Nahrungs- 
dotter  vermindert  sich  und  biidet  nur  noch  einen  kleinen 
Vorsprang  zwiechen  den  Armen.  E^  steht  mit  dem  Inneren 
des  Eörpers  durch  eine  kleine  Oeffnung  unterhalb  des  Mundes 
in  Communication.  —  Es  biidet  sich  nun  auch  die  äussere 
Haut,  das  Derma  und  das  Epithel.  In  dem  ersteren  zeigen 
sich  die  anfangs  unbeweglichen  Chromatophoren ,  die  später 
durch  Muskelfasem  ihre  Bewegungen  ausfiihren. 

Die  Haat  und  die  Sinnesorgane  gehen,  wie  bei  den 
Wirbelthieren ,  aus  dem  äusseren  Blatte  hervor,  auch  der 
Darmkanal  verdankt  grösstentheils  diesem  Blatte  seinen  Ur- 
sprung, was  nach  Kowalevsky  auch  beim  Amphioxus  der  Fall 
ist.  In  der  Bildung  der  Riickenschulpe  findet  der  Verf. 
Aehnlichkeiten  mit  der  der  Ghorda  dorsalis.  Nach  Meczmkow 
ist  der  Trichter  der  Gephalopoden  in  keiner  Weise  dem  Fusse 
der  Gastropoden  vergleichbar.  Leider  hat  Meczmkow  seiner 
Abhandlung  keine  Abbildungen  beigegeben. 

Fritz  Muller ^^  beschreibt  einen  neuen  in  Schwammen 
wohnenden  Balanus  (armatus),  der  an  dem  3.  Paare  seiner 
Cirren  mit  starken  Stacheln  und  Haaren  versehen  ist.  Nach 
dem  Verf.  dient  diese  Cirrenbewaffhung,  dazu  die  das  Gehäuse 
iiberwuchernde  Schwammmasse  zu  zerreissen  und  zu  zerstören, 
und  er  will  diese  Verhältnisse  zu  Gunsten  der  Dartvin  schen 
Theorie  verwerthen. 

Nach  IV.  Muller  findet  bei  den  Balan  en  nicht  in  allén 
Fallen  eine  Selbstbefruchtung  statt,  sondem  es  können  sich 
einander  nahe  sitzende  verschiedene  Individuen  befruchten. 
MiUler  beschreibt  segar  einen  Balanus,  den  er  fiir  einen  Bastard 
von  B.  armatus  und  improvisus  halt.  Wegen  der  Details 
dieser  Angaben  muss  hier  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Hesse^^  beschreibt  die  ersten  Larvenstadien  von  Balanus 
eulcatus  und  von  Anatifa  laevis.  Da  keine  neuen  Punkte  iiber 
die  Entwicklung  der  Girripedien  dabei  zur  Sprache  gebracht 
werden,  begniigen  wir  uns  auf  die  Arbeit  aufmerksam  zu 
machen. 

Wir  verdanken  A,  Metzger^^  in  Norden  den  Naohweis  des 
Männchens  von  Lernaea,  welches  in  einer  ganz  unausge- 
bildeten  Larvenform  schon  die  Begattung  yornimmt.  Im  Mars 
1866  entdeckte  Metzger  an  den  Kiemen  von  Platessa  flesus 
ausser  dem  gewöhnlich  dort  zu  findenden  Ghondracanthus 
cornutus  einen  neuen,  etwa  eine  Linie  langen  und  ausser^ 
ordentlich  zierliohen  Gopepoden.  Wie  ihn  später  fortgesetzte 
Nach forscbiiT)  gen  iiberzeugt  haben ,   ist  derselbe  indessen  fast 
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zu  allén  Jahreszeiten  an  jedem  grösseren  Tndividunm  der  ge* 
nannten  Fischart  in  grosser  Menge  zu  trefifen,  entzieht  sich 
aber  nur  gar  zu  leicht  seiner  Eleinheit  und  versteckten  Lage 
wegen  der  Beobachtung.  Beim  ersten  Anblick  der  Kiemen 
bemerkt  man  in  der  That  ausser  kleinen  dunkeln  Piinktchen 
und  Stricben  nichts ,  was  einen  Schmarotzer  verrathen  kÖnnte ; 
erst  wenn  man  die  ausgescbnittenen  Kiemen  unter  Wasser 
bringt,  und  sich  dadurch  die  einzelnen  Blättchen  von  einander 
lösen,  sieht  man  den  kleinen  Parasiten  mit  seinem  freien 
Körperende  an  den  Eiemenspitzen  flottiren. 

Bei  genauer  Musterung  der  einzelnen  Individuen  konnte 
der  Verf.  nun  sofort  zwei  von  einander  abweichende  Formen 
unterscheiden :  eine  kiirzere,  mehr  gedrungene,  und  eine 
schlankere  mit  verlängertem  Hinterleib.  Seine  Vermuthung, 
hierin  Geschlechtsunterschiede  zu  erblicken,  wurde  bald  durcb 
Auffindung  zahlreicher  vereinter  Pärchen  bestätigt.  Bei  jedem 
solchen  Päärchen  war  immer  die  kiirzere  Form  vermittelst  ihrer 
starken  Elammerantennen  am  Grijnde  des  Hinterleibes  der 
Bchlankeren  befestigt.  Weibchen  mit  Eierscbniiren  konnte  er 
trotz  wiederholter,  bis  spät  in  den  Herbst  hinein  fortgesetzter 
Nachsuch ungen  niemals  auffinden. 

Endlich  im  April  des  folgenden  Jahres  fand  Metzger  wider 
Erwarten  dasselbe  Tbierchen  auch  an  den  Kiemen  eines  nicbt 
sebr  grossen  Cyclopterus  Lumpus,  zugleicb  aber  an  den  Kiem en- 
bogen  desselben  aucb  vier  Exemplare  einer  ,,jugendlicben 
Lernaea'%  als  welcbe  sicb  dieselben  auf  den  ersten  Blick  durcb 
drei  stielrunde,  am  oberen  Theile  des  Eumpfes  befindlicbe 
Hörn  er,  so  wie  durcb  den  bereits  etwas  verbornten  und  Sförmig 
verdrebten  Hinterleib  zu  erkennen  gaben.  Wie  gross  iifrar 
aber  die  Ueberrascbung ,  als  er  bei  näberer  Untersucbung  an 
dieser  Lernaea  sämmtliche  Merkmale  seines  fraglicben  Parasiten 
wiederfand.  Die  Bildung  der  Antennen  und  Gliedmassen,  die 
eigentbiimlicbe  feine  Querstreifung  des  Abdomens  u.  s.  w.  war 
so  iibereinstimmend ,  dass  ibm  iiber  die  Zusammengebörigkeit 
beider  Formen  kein  Zweifel  mebr  bleiben  konnte. 

Wäbrend  bei  sämmtlicben  männlicben  Individuen,  die  mit 
weiblicben  vereint  gefunden  wurden ,  das  Geni  talsegment  an- 
geschwollen  war  und  an  den  Stellen,  wo  die  beiden  Gescblecbts- 
öffnungen  liegen,  je  eine  kugelige  Auftreibung  zeigte,  war 
dagegen  bei  den  Weibcben  etwas  Derartiges,  auf  den  Beginn 
des  Generationsgescbäftes  Hindeutendes  nicbt  zu  bemerken. 
Selbst  bei  weiter  fortgescbrittenen,  sebon  in  der  ruckscbreiten- 
den    Metamorpbose    befindlicben    Individuen,    an    denen    der 
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Cephalothorox  und  die  diei  freien  Thoracalsegmente  nicht 
mehr  zu  unterscheiden  ^aren,  die  aber  sämmtlich  noch  beide 
Antennenpaare ,  das  Maxillarfusspaar  und  die  im  Basalgliede 
allerdiogs  schon  etwaa  yerkiirzten  vier  Paare  Schwimmfiisse 
besassen,  so  wie  noch  einzelnc  der  oben  erwähnten  Pigment- 
stellen  zeigten,  war  eine  Auftreibung  des  Hinterleibes  durch 
die  Geschlechtsstoffe  nicht  za  bemerken.  Das  Abdomen  war 
nur  bedeutend  verlängert,  stark  Sförmig  verdreht  und  zeigte 
selbst  noch  unter  dem  dunnen  Hqrniiberzuge  die  fiir  die 
weibliche  Form  so  charakteristische  Querstreifung.  Dennoch 
glaubt  Metzger  mit  Eecht,  dass  in  dem  oben  beschriebenen 
Entwickelungszustand  die  fiegattung  erfolgt,  wofiir  ja  ausser 
der  80  häufig  vonHhm  beobachteten,  immer  in  derselben  Weise 
stattfindenden  Vereinigung  beider  Geschlechter  noch  der  Um- 
stand  spricht,  dass  man  selbst  an  den  schon  in  der  Umformung 
befi-ndlichen  und  noch  nicht  mit  Eierschniiren  versehenen 
Lernaeaformen  Männchen  niemals  gefunden  hat.  Nach  er- 
folgter  Begattung  verlässt  dann  das  Weibchen  die  Eiemen- 
blättcben  seines  Wirthes  und  sucht  dafiir  die  Eiemenbogen 
desselben  öder  eines  andern  Fisches  auf.  Hier  erst  entwickeln 
Bich  die  eine  dauernde  Fixirung  herbeifuhrenden  Hömer, 
welche  ähnlich  wie  das  Haftorgan  der  Lernaeopoden  das  zweite 
Maxillarfusspaar  des  Männchens  vertreten,  und  die  darauf 
nicht  mehr  in  Function  kommenden  Gliedmaassen  verkiimmem 
öder  verschwinden  nach  und  nach.  Das  Männchen  dagegen 
wird  einer  solchen  Umwandlung  nicht  unterliegen,  denn  ^^ihm 
bleibt  ja  nach  wie  vor  die  Aufgabe  activer  Geschlechtsthätig- 
keit,  vor  Allem  das  Weibchen  zur  Begattung  aufzusuchen'' 
(^Claus,  Freilebende  Copepoden  pag.  7);  es  erlangt  mithin  die 
fiir  die  Familie  und  Gattung  aufgestellten  Charaktere  niemals. 
Ueberhaupt  aber  geht  aus  dem  Obigen  hervor,  dass  beide 
Geschlechter  der  hier  in  Frage  stehenden  Lernaea  eine  Stufe 
der  morphologischen  Ausbildung  zeigen,  wie  sie  zunächst  erst 
bei  den  Dichelestiinen  wiedergefunden  wird  und  wie  sie  die 
Chondracanthen  und  Lernaeopoden  schon  nicht  mehr  erreichen, 
was  offenbar  fiir  die  systemat.  Stellung  der  Lemaeen  nicht 
ohne  Bedeutung  sein  känn. 

AnL  Dohm^^  beschreibt  ausfiihrlicb  die  Entwicklung 
von  Asellus  aquaticus.  Die  Bildung  der  Eeimhaut  ge- 
Bchieht  ebenso  wie  es  Weismann  von  Ghironomus  schildert, 
aber  zugleich  zerkliiftet  sich  der  centrale  Dotter  (wie  es 
Zaddach  schon  bei  Phryganeen  bemerkte)  in  zahlreiche  Stiicke, 
nach  dem  Verf.  veranlasst  durch  den  Austritt  der  Dotterfliissig- 
keit.     Die  Zellen  der  Keimhaut  häufen  sich  nan  auf  der  einen 
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Eihälfte  an  and  bilden  den  Keimstreifen  öder,  wie  der  Verf. 
es  nennt,  den  Keimtheil.  Jetzt  enfcstehen  nun  zunächst  die 
seiti2a^A^«  bekänn  ten  merkwurdigen  blått  fö  rmigen  Anhänge. 
Nach  Dohm  haben  dieselben  keine  Function,  aber  er  ^^hält 
sich  fur  berechtigt,  ihnen  eine  Art  monumentaler  Bedeutung 
beizulegen  and  in  ihnen  die  Andeutung  zu  erkennen,  dass  die 
Assel  eine  bedeutende  Stammesgescbichte  hinter  sich  hat,  Ton 
der  wir  gar  nichts  weiter  erschliessen  können,  als  dass  sie 
eben  stattgefunden  hat'^« 

Jetzt  tritt  ein  Yorgang  ein,  der  nach  Dohm  fiir  die  Familie 
der  Asellina  innerhalb  der  Classe  der  Isopoden  charakteristische 
Geltang  zu  haben  scheint.  Es  buchtet  sich  nämlich  der  dem 
Keimtheil  gegeniiberliegende  Theil  der  Keimhaut  ein  und 
trennt  schliesslich  den  Dotter  bis  in  die  Mitte  in  ein  vorderes, 
grösseres  Stiick,  aus  dem  später  der  Eopf  and  der  grösste 
Theil  des  Leibes,  und  in  ein  kleineres,  hinteres  Stiick,  aus 
dem  der  andere  Theil  des  Leibes  und  das  Postabdomen  sich 
bilden.  —  Um  diese  Zeit  erfolgt  auch  die  erste  Anlage  des 
bilateralen  Typus  im  Kopfende  des  Keimstreifen,  indém  näm- 
lich in  dessen  dem  Dotter  zugewandter  Seite  eine  medinae 
Bille  entsteht.  In  der  Seitenansicht  bemerkt  man  nun  auch 
die  ersten  Extremitäten.  Das  1.  und  2.  Maxillenpaar  scheint 
zuerst  zu  entstehen,  dann  treten  die  iibrigen  Fresswerkzeuge 
und  die  Antennen  auf  und  darauf  auch  die  sechs  Beinpaare. 
Am  Bauchtheil  des  Keimstreifens  zeigt  sich  nun  auch  zuerst 
die  Segmentirung  und  das  Postabdomen  wächst  hervor.  Darauf 
treten  die  Kiemen  und  die  gabelförmigen  Anhänge  des  Post- 
abdomens  auf.  Während  des  bilden  sich  accessorische  Mund- 
theile,  die  Milne  Edwards  als  eine  gespaltene  Unterlippe 
bezeichnet  hat,  und  durch  Einstiilpungen  von  aussen  entstehen 
After-  und  Mundöffnung.    Darauf  tritt  auch  die  Oberlippe  hervor. 

A,  Kowalevsky^^  beobachtete  bei  allén  von  ihm  untersuch- 
ten  Crustaoeen  (Palaemonen,  Callianassa,  Krabban)  eine  voll- 
ständige  Furchung  des  Dotters,  bei  der  beständig  jeder 
Furchung  eine  Theilung  des  Kems  vorausging.  Die  stem- 
förmigen  Gebilde,  die  RatKke  and  LerehouUet  abbilden,  sind 
nichts  Anders  als  um  den  Kem  zasammengepresste  Fett- 
kiigelchen. 

C.  Claus  ^^  hat  die  Beobachtungen  Fr.  MuUer^s  ii  ber  die 
Larvenstadien  der  Porcellana  (sehe  d.  Bericht  f.  1862. 
p.  229),  wonach  das  von  EschschoUz  als  Lonchophoius  be- 
schriebene  Krebschen  als  die  Zoeaform  der  Porcellana  erkannt 
wurde,    weiter   ausgedehnt  und  namentlich  auch  die  späteren 
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LaTTenstadien  aa%efundeii.  Ohne  eu  grosse  Details  wurden 
die  BeschreibuQgen  nicht  klar  zu  machen  sein  und  es  muss 
geniigen  auf  das  Original  zu  yerweisen. 

El.  Mecznikow^'^  hat  in  einer  russisch  geschriebenen  Ab- 
handlung  (welche  ans  den  Abhandlungen  --^  Sapiski  —  der 
PeteiBburger  Akademie  Bd.  XIII.  Nr.  1.  besonders  abgedrackt 
ist)  die  Entwickelung  der  Phyllopodengattung  Nebalia 
genan  besohrieben  und  durch  zwei  Tafeln  erläutert.  Es  finden 
sich  in  der  Abhandlung  besonders  eingehende  Yergleichungen 
der  Entwicklung  dieses  Krebses  mit  anderen,  doch  bin  ich 
nicht  im  Stande,  aus  dieser  russischen  Schrift  dariiber  genauere 
Nachricht  zu  geben.  Auch  eine  Beschreibung  der  Entwicklung 
von  Nebalia  nach  den  beiden  Tafeln  zu  entwerfen,  darf  ich 
xnir  ersparen ,  da  nach  Mecznikoiua  eigenen  Angaben  daruber 
sich  im  Bericht  f.  1865.  p.  193.  194  ziemlich  ausfiihrliche 
Mittheilungen  finden. 

A,  Humbert^^  hat  gefunden,  dass  die  Glomeris  lumbata 
und  die  G.  marmorea  eine  Species  bilden  und  nur  Geschlechts- 
unterschiede  darstellen.  £r  beobachtete  beide  s.  g.  Arten  in 
der  Begattung. 

F.  PlcUeau^^  beschreibt  den  Nestbau  und  einige  Stadion 
der  Entwicklung  von  Argyroneta  aquatica,  einer  Wasser- 
spinne.  Das  kleine  ovale,  aus  Gespinnst  gebildete  Nest  dieses 
Thieres  dient  in  der  hinteren  Abtheilung  zur  Aufnahme  der 
£ier,  während  sein  vorderer  Theil  fiir  die  Mutter  einen  zeit- 
weiligen  Aufenthaltsort  abgiebt.  Das  Nest  befindet  sich  unter 
Wasser,  befestigt  an  Wasserlinsen  u.  s.  w.  —  Aus  der  Embryo- 
nalentwicklung  schildert  der  Yerf.  das  Hervorsprossen  der 
Mundtheile  und  anderen  Extremitäten,  die  nach  ihm  alle  ziem- 
lich gloichzeitig  erscheinen. 

In  seiner  inhaltsreichen  und  schön  illustrirten  Abhandlung 
,,neberden  Eierstock  und  die  Bamentasche  der  Insecten*' 
beschreibt  zunächst  Fr,  Leydig'^^  seine  eigenen  an  18  In- 
sectenarten  der  verschiedenen  Ordnungen  angestellten  Beobaoh* 
tången  im  Einzelnen  und  vergleicht  im  zweiten  Abschnitte 
dieselben  mit  den  zahlreichen  darauf  beziiglichen  Angaben 
Anderer. 

Was  den  Eierstock  der  Insecten  anbetriift,  so  weist  Leydig 
nach,  dass  der  keimbereitende  Theil  der  Eiröhre  von  dem 
nar  als  Eil^iter  functionirenden  durch  eine  ringsum  nach  innen 
voTspringende  Falte  öder  Elappe,  welcher  nach  aussen  eine  starke 
Einkerbung  entspricht,  geschieden  ist.  —  Die  Verbindungs* 
fäden  der  Eiröhren  mit  dem  Biickengefasse,  die  besonders 
Joh.  ÅRiller  untersuchte  und  fiir  Blutgefässe  hielt,   sind  nach 
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Leydig  einfache  solide  Yerläsgerungen  der  Eiröhren,  die  sich 
am  Biickengefäss  entweder  schlingenfönnig  in  andere  umbiegen 
öder  doch  blind  dort  enden,  die  aber  mit  dem  Biickengefäss 
von  einer  gemeinsamen  Peritonealhulle  nmgeben  sind,  wodurch 
ein  enger  Zusammenhang  hervorgebracht  wird. 

Die  Eiröhre  besteht  aussen  aus  einer  meistens  viele  Tracheen 
enthaltenden  Peritonealhulle,  dann  ans  einer  Haut  ndt  qner- 
gestreiftem  Muskelnetz  and  endlich  aus  der  Tunica  propria 
mit  dem  Epithel  ond  den  davon  geschiedenen  Eeimzeilen 
(Dotterzellen  Stein)  und  Eizellen  (Eianlagen  8tem).  Die  Keim- 
lager  öder  Eeimfäclier,  d.  h.  Keimzellen  und  Eizellen  sind 
nicht  immer  bloss  auf  die  Spitze  der  Eiröhre  beschrankt, 
Bondern  können  sich  in  derselben  bekanntlich  vielfaeh  hinter 
einander  wiederholen. 

Das  fertige  Ei  besteht  aus  Eeimbläschen  mit  Dotter  und 
Dotterhaut  und  aus  der  Schale  öder  dem  Chorion.  Das  letztere 
wird  von  den  Epithelzellen  der  Eiröhre  gebildet,  erstere  gehen 
alle  aus  der  Eizelle  hervor.  Die  Eizelle  ist  nach  Leydig  eine 
der  Zellen  des  Keimlagers,  welche  von  den  (ibrigen  Keimzellen 
sich  dadurch  auszuzeichnen  anfängt,  dass  ihr  Kem  (das  Keim- 
bläschen)  einen  einzigen  Nucleolus  hat,  während  jene  immer 
mehrere  Kernkörperchen  bleibend  besitzen.  Indem  diese  Ei- 
zelle im  Ganzen  wächst,  hebt  sie  sich  meistens  vom  iibrigen 
Keimlager  ab,  sodass  sie  auch  äusserlich  eine  besondere  Wöl- 
bung  der  Eiröhre  hervorruft.  Das  Frotoplasma  der  Eizelle 
wird  zum  Dotter,  in  dem  nach  und  nach  Fettkömchen  auf- 
treten  und  das  oft  noch  sehr  länge  mit  den  iibrigen  Keim- 
zellen in  Yerbindung  bleibt  und  von  ihnen  sein  Material  be- 
zieht.  Die  Dotterhaut  ist  nichts  als  die  erhärtete  äusserste 
Schicht  des  Dotters.  Das  Chorion  wird  von  den  Epithel- 
zellen des  Keimfaches  um  das  Ei  abgesondert,  gerade  wie  das 
äussere  Chitinskelett.  Am  genauesten  beschreibt  diese  merk- 
wiirdige  Bildungsweise  Leydig  von  einem  Blattkäfer  (Timarcha 
tenebricosa).  Das  Chorion  besteht  hier  ii  ber  der  Dotterhaut 
aus  einem  harten  homogenen  eigentlichen  Chorion,  dann  aus 
einer  dioken  Porenhaut,  darauf  aus  einer  weichen,  homogenen 
Hiille,  an  der  man  ganz  zu  äusserst  noch  einen  hellen  Saum 
unterscheiden  känn.  Die  Porenhaut  wird  nach  Leydig  von 
Epithelzellen  abgesondert,  die  mit  einem  Haarbesatz,  wie 
Flimmerzellen ,  versehen  sind.  Diese  Kärchen  rågen  in  die 
Porenhaut  hinein  und  Leydig  meint,  die  Zellen  sonderten  ihr 
Secret  um  diese  Haare  ab,  die  dann  später  vergingen  und  so 
die  Poren  herstellten.  Die  am  oberen  Eipol  gelegene  Mikropyle 
ist  nach  Leydig  die  Stelle,  wo  die  Eizelle  mit  den  Keimzellen 
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zusammenhing,    der  Einabel  gleichsam,    and  wo   deshalb   kein 
Chorion  abgesondert  werden  känn. 

Wegen  der  Frage  des  Eind ringens  der  Zoospermien 
in's  Ei  entscheidet  sich  Leydig  g  eg  en  ein  Eindringen  derselben 
in  den  Dotter,  obwohl  sie  dureh  das  Chorion  bis  zur  Dotter- 
haut,  aber  nicht  weiter,  gelangen  können.  Von  Insecten  hat 
Leydig  frisch  befruchtete  Eier  von  der  Stubenfliege,  von 
Tachina,  Aeschna  und  Ameisen  auf  Zoospermien  im  Dotter 
untersucht,  aber  stets  mit  negativem  Eesultat.  Nach  dem 
Verf.  wirken  die  Samenfaden  mittelst  eines  fliissigen  Stoffes 
dureh  die  Dotterhaut  hindurch  auf  den  Dotter.  Leydig  scheinen 
die  Mikropylen,  die  ja  auch  kein  allgemeines  Vorkommen  sind, 
gar  nicht  wesentlich  fiir  die  Zufuhrung  von  Zoospermien  zu 
dienen.  In  manchen  Beziehungen  schreibt  er  ihnen  eine 
respiratorische  Function  zu  und  bemerkt  u.  A.,  dass  beim 
Hermelinspinner  (Harpyia  vinula)  unter  der  Mikropyle  ein 
gcosserer  Luftraum,  ähnlil^h  wie  im  Yogelei,  befindlich  ist. 
(Vergl.  die  Angaben  de  la  Valette^B  und  Meissner\  im  Bericht 
f.   1860.  p.   199—201.) 

Leydig  hat  auch  die  Samentasche  der  Bienenkönigin  unter- 
sucht  und  leugnet  mit  Bestimmtheit  das  Vorkommen  von 
Muskeln  in  der  Wand  derselben;  nur  der  Ausfuhrungsgang 
der  Tasche  ist  muskulös.  Nach  Leydig  scheinen  auch  die  in 
der  Samentasche  aufgestapelten  Zoospermien,  namentlich  die 
zu  Biischeln  zusammengedrängten ,  gar  nicht  zur  Befruchtung 
verwendet  zu  werden,  sondern  einmal  in's  Receptaculum  ge- 
langt,  dort  zu  verbleiben.  — -  Am  Schluss  seiner  Abhandlung 
geht  der  Verf.  auf  die  Frage  nach  der  geschlechtlichen  Diffe- 
renzirung  des  Eies  ein  und  erinnert  dabei  an  die  so  wichtige, 
aber  wenig  beachtete  Arbeit  von  Kyler  iiber  die  Blattläuse 
(Germar*8  Magazin  1813),  nach  welcher  nur  Männchen  auf- 
treten,  wenn  dureh  Nahrungsmangel  öder  Kälte  den  Blatt- 
läusen  der  IJntergang  droht,  während  er  sie  sonst  vier  Jahre 
läng  ohne  Männchen  sich  fortpflanzen  sah.  Leydig  halt  die 
viviparen  Blattläuse  nicht  fiir  Ammen,  sondern  einfach  fiir 
Weibchen  und  erinnert  an  seine  bekänn  ten  Untersuchungen 
iiber  Bädérthiere  und  Daphniden ,  bei  denen  sich  ebensolohe 
Verhältnisse  ergeben. 

Nach  eigenen  Untersuchungen  an  Aphis  rosae  widerspricht 
Ed,  Claparéde'^^  allén  Angaben  Balbiant^s  iiber  den  vermeint- 
lichen  Hermaphroditismus  der  Blattläuse  und  bestätigt  völlig 
Mecznikow''8  Beschreibungen  und  Deutungen  des  s.  g.  secun- 
dären  Dotters.  Im  vorigen  Berichte  p.  234  —  237  ist  iiber 
BalbianCB  Abhandlung    im    selben   Sinne   referirt   und   es  ist 
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deshalb  niclit  erforderlicli  hier  von  Neuem  darauf  einzugehen.  — 
Balbiani'^^  will  jedoch  seine  Darstellang  au&echt  erhalten  ond 
hofft  durch  eine  in  Aussicht  gestellte  ausfiihrliche  Abhandlung 
die  gegen  ihn  geltend  gemachten  Zweifel  zu  zerstreuen. 

C.  8.  Tomes'^^  liefert  die  Besohreibong  und  schÖne  Ab- 
bildung  einer  Phryganeenlarye  (Hydroptila) ,  die  ihren  seiden- 
artigen  Cocon  aussen  sehr  regelmässig  mit  Conferven  iiber- 
kleidet. 

Rymer  Jones'^^  beschxeibt  die  Larven  und  Puppen  von 
Corethra  plumicornis,  die  ihrer  vöUigen  Durohsiehtigkeit 
wegen  schon  vielfach  zu  mikroskopischen  Untersuchungen  ge- 
dient  haben.  Bei  der  Larve  finden  sich  im  Vordertheil  zwei 
dunkle,  rundliche  KÖrper  und  zwei  ähnliche  im  Hintertheil; 
es  sind  dies  häutige  Biåsen  mit  Luft  gefiillt  und  augenschein- 
lich  von  der  Function  der  Schwimmblasen.  Tn  der  Puppe 
fehlen  sie.  Die  weiteren  Details,  als  ohne  die  Abbildungen 
schwer  verständlich,  miissen  Mer  tibergangen  werden. 

In  der  Monographie  O.  Bonnefa'^^  iiber  den  Sandfloh 
(Pulex  penetrans)  werden  die  Geschlechtsorgane ,  die  Begattung 
und  die  Yerwandlung  dieses  merkwiirdigen  Thieres  genau  be- 
schrieben.  Die  männlichen  Gesohlecbtswerkzeuge  bestehen  aus 
éinem  in  mehrere  Lappen  zertheilten  Hoden,  dem  Vas  deferens, 
der  Samenblase,  zwei  Ductus  ejaculatorii  und  dem  Penis  mit 
seinen  vier  lanzettförmigen  Klappen.  An  den  weiblichen  Gte- 
schlechtsorganen  ist  zu  unterscheiden  ein  halbkugeliger  Eier- 
stock  und  zwei  Ausfiihrungsgänge ;  einer  davon  fiihrt  zur 
Kloake,  der  andeie  aber  soll  in  den  ersten  Gäng  einmiinden.  — 
Nach  der  Begattung,  bei  der  das  Männchen  auf  dem  Biidken 
des  Weibchens  sitzt,  bohrt  sich  das  letztere  sofort  in  die 
Haut  Seines  Wohnthieres  ein  und  schon  vom  zweiten  Tage  an 
bemerkt  man  ein  Anschwellen  seines  zweiten  und  dritten 
Hinterleibringes.  In  kuzzer  Zeit  sind  diese  Theile  so  ver- 
gröss^rt,  dass  sie  die  Gestalt  und  Grösse  einer  Erbse  annehmen 
und  Vorderkörper  wie  die  hintersten  Hinge  nur  ab  kleine 
Anhänge  däran  erscheinen. 

Die  0,4  Mm.  langen,  ovalen  Eier  werden  bald  nach  aussen 
abgelegt  (da  das  eingebohrte  Weibchen  seinen  After  nach 
aussen  gerichtet  hat)  öder  sie  bleiben  auch  im  Weibchen  noch 
längere  Zeit,  was  dann  aber  abstirbt  und  nur  als  Eiersack 
noch  dient.  Die  aus  dem  Ei  gekommene  Larve  ist  wurm- 
förmig,  ohne  Fiisse,  aber  sehr  lebhaft  und  beweglich  und 
etwa  1,78  Mm.  läng.  Die  Larven  leben  ausschliesslich  von 
thierischer  Nahrung,  am  liebsten  vom  Körper  der  abgestorbenen 
Mutter,  vom  s.  g.  Eiersack.    In  lebendem  Fleische,  Wunden  etc. 
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können  sie  mcht  fortkoxnxnen,  ebensowenig  im  Sande.  Wenn 
die  Larve  ausgewachsen  isi,  Bpixrnt  sie  sich  einen  1,3  Mm. 
langen  Cocoii,  woiin  die  Larve  in  zusammengebeugter  Stellang 
Platz  findet.  Etwa  am  8.  Tage  kommen  die  kleinen  Sand 
flöhe  aus.  —  Die  theilweis  abweichenden  Angaben  KarsterCu 
iiber  den  Sandfloh  siehe  im  Bericht  f.  1865.  p.  203.  204. 

Nach  L.  Lanåois'^^  kommen  im  Eierstock  des  Flohs  keine 
Dotterbildungszellen  vor,  sondem  die  einzelnen  Eizellen  wexden 
durch  biosses  Wachsthum,  nicht  durch  Hinzutreten  von  Dotter 
zu  Eiem.  Die  Zellmembran  wird  zur  Eihaut,  der  Zellinhalt 
znm  Dotter,  der  Eem  zum  Eeimbläschen.  Durch  die  Mikro- 
pylen  treten  die  Samenfaden  zum  Dotter  und  der  Verf.  konnte 
am  zersprengten ,  befruchteten  Ei  Zoospermien  zwischen  den 
Dotterkömem  auffinden.  —  Die  Samenfaden  sind  sehr  läng, 
0,45  —  0,42  Mm.  —  Wegen  der  genaueren  Beschreibung  der 
Geschlechtsorgane  und  besonders  des  complicirten  Fenis  muss 
hier  auf  das  Original  yerwiesen  werden. 

H,  Orenacher'^'^  theilt  seine  Beobachtungen  mit  iiber  die 
sehr  bemerkenswerthe  Bildung  des  Eies  von  Ephemera. 
Die  völlig  ausgebildeten  Eier  aus  einer  unmittelbar  Tor  dem 
Attsschliipfen  stehenden  Larve  sind  0,27  Mm.  läng  und  be- 
stehen  aus  einem  ellipsoidisohen ,  eigentlichen  Eikörper  und 
zwei  halbkugeligen ,  polaren  Aufsätzen.  Diese  Aufsätze  sind 
von  röthlichbrauner  Farbe  und  zeigen  einen  halbkugeligen 
Körper,  der  mittelst  eines  dioken,  kurzen  Stiels  am  Eipol 
befestigt  ist.  Schon  Leuckart  hat  ähnliche  Aufsätze  von 
andem  Ephemeriden  beschrieben,  will  sie  aber  fur  Biindel 
regelmässig  an  einander  gelagerter  Zoospermien  halten,  eine 
Deutung  der  Gfrenacher  entschieden  widerspricht  und  in  diesen 
Aufsätzen  den  Idikropyleapparat  erkennt.  —  Bei  ganz  reifen 
Eiem  fand  Gfrenacher  noch  in  zwei  Zonen  stehende  höchst 
eigenthumliche  Gebilde,  nämlich  der  Eischale  aufsitzende,  auf 
langen  Eäden  stehende  Kugeln,  von  denen  in  jeder  Zone  etwa 
8  —  12  vorhanden  sind.  Der  Verf.  halt  diese  Eäden  fur  Be- 
festigungsapparate  der  Eier  an  irgend  welchen  Gegenständen 
unter  Wasser. 

C  Claus  "^^  hat  das  von  ihm  aufgefundene  Männchen 
von  Psyche  heliz  nun  ausfuhrlich  beschrieben  und  durch 
Abbildungen  erläutert.  Schon  im  vorigen  Berichte  p.  175.  176 
ist  iiber  diese  interessante  Entdeckung  ziemlich  eingehend 
referixt,  sodass  es  geniigen  wird  hier  auf  die  ausfiihrliche  Ab^ 
handlung  zu  verweisen. 

W.  Keferstem  "^^  erwähnt  beiläufig  einiger  ihm  von  Luhmann 
in  Bardewiek  libersandter  Bienenzwitter  (siehe  den  Bericht 
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f.  1863.  p.  194.  195  und  fur  1865.  p.  149.  150).  Es  boten 
diese  interessanten  Geschöpfe  keine  Qelegenheit,  mehr  zu  be- 
obachten  als  duroh  Siebold  und  durcb  Leuckart  bereits  in 
ausgedehntem  Maasse  geschehen  ist.  Im  AUgemeinen  waien 
diese  Zwitter  hinten  weiblich,  wie  Arbeiterinnen ,  und  vom, 
d.  h.  der  Kopf,  mit  Ausnahme  der  Mundwerkzeuge,  männlicb, 
doch  war  in  zwei  Fallen  (von  den  dreien)  mit  diesem  träns- 
versalen  Hermaphroditismus  auch  ein  lateraler  verbunden. 
Einmal  war  nämlich  auf  der  rechten  Eörperseite  ein  Drohnen- 
Netzauge,  eine  männliche  Antenne  und  ein  Drohnenbein  vor- 
handen,  während  die  entsprechenden  Theile  der  anderen  Seite 
sich  weiblich  erwiesen,  und  im  zweiten  Falle  war  wenigstens 
Auge  und  Antenne  der  linken  Seite  männlicb ,  die  der  anderen 
weiblich.     Die  Mundwerkzeuge  waren  stets  weiblich. 

E.  Bessels^^  hat  die  Entwicklung  der  Sexualdriis^n  bei 
den  Lepidoptern  verfolgt.  Die  Anlagen  dieser  Drusen 
zeigen  sich  schon  während  der  Embryonalentwicklung  im  Ei 
und  schon  hier  wird  die  Verschiedenheit  des  Geschlechts  voll- 
kommen  deutlich.  Der  erste  Geschlechtsunterschied  zeigt  sich 
in  der  Insertion  des  Ausfiihrungsgangs.  Findet  sich  dieselbe 
in  der  ungefåhren  Richtung  der  grossen  Axe,  so  wird  die 
Driise  zum  Eierstock,  liegt  die  Insertion  aber  an  der  Median- 
seite  der  Driise,  so  wird  sie  ein  Hoden.  In  den  friihsten 
(bei  Zeuzera  aesculi  beobachteten)  Stadien  bilden  die  Drusen 
im  achten  Segmente  Haufen  von  durchsichtigen,  einkemigen 
Zellen,  die  von  einer  structurlosen  Membran  umhiillt  werden 
und  an  denen  der  Ausfiihrungsgang  aus  einer  einfachen  Kette 
von  Zellen  besteht,  deren  an  einander  liegende  Wände  noch 
nicht  resorbirt  sind.  Bei  der  weiteren  Entwicklung  differenziren 
sich  in  diesen  Drusen  mehrere  rundliche  Zellengruppen ,  aus 
denen  die  Hodenschläuche  öder  Eiröhren  hervorgehen.  Noch 
im  Baupenzustande  bilden  sich  die  Zoospermien  und  an  den 
Eiern  wird  das  Chorion  hergestellt. 

Nach  Bessels  kommen  bei  den  Schmetterlingen  viel  weniger 
Weibchen  als  Männchen  vor.     So  fand  er  bei 
Pontia  brassicae  auf  70  Männchen  nur  19  Weibchen 

Sphinx  Euphorbiae  auf       100         -  -     85  - 

Gasteropacha  rubi  auf  40         -  -     10 

potatoria  auf   48         -  -     18 

Mamestra  brassicae  auf        80         *  *     80 

In  Bezug   auf  das   von  H.  Landois^^  aufgestellte  wunder- 

bare  Gesetz   iiber   die  Entwicklung   der  Geschlechter 

bei    den    Insecten    habe    ich    schon    im   vorigen   Berichte 

p.  221 — 225  theilweis  unter  Zuhiilfenahme  von  Mittheilungen 


Landois'  Theorie.  245 

meines  Freundes  O,  Kleine  dahin  referirt,  dass  dasselbe  durch- 
aufl  unbaltbai  sei.  In  melir  elBgehender  Weise  haben  nun 
C.  Th.  ^on  Siehold^^  und  G,  Kleine  ^^  diese  Unhaltbarkeit 
nachgewiesen.  Völlig  widerlegt  ist  dies  ^Gesets^'  aber  duroh 
die  Versuche,  welche  E,  Bessels^^  zur  Priifnng  desselben  bei 
Bienen  angestellt  hat.  Der  Yerf.  tbeilt  dabei  auch  Beobach- 
tången  von  Berlepsch  mit,  wonach  es  diesem  ausgezeichneten 
Bienenziichter  allerdings  einige  Male  gelungen  ist,  Diobneneier 
in  Aibeiterzellen  zu  translociren ,  obne  dass  die  Bienen  die 
Eier  herauswarfen ,  LandM  Theorie  entgegen  warden  aus 
diesen  Eiem  aber  stets  Drohnen.  Bessels  schliesst  seine  Arbeit, 
in  der  seine  zahlreichen  Versuche  nachgesehen  werden  miissen, 
mit  f olgenden  Worten :  „Bämmtliche  bisher  besprochene  That- 
sachen  ergeben  somit,  dass  die  LandMaohe  Theorie  durchaus 
keinen  Beweis  gegeh  die  Richtigkeit  der  Lehre  von  der  Par- 
thenogenesis  geliefert  hat,  dass  sich  Landats  theils  in  vägen 
Vermuthungen  ergeht,  theils  iiber  Versuche  spricht,  die  ent- 
weder  äusserst  leichtsinnig  ausgefiihrt  wurden  öder  voUkommen 
aus  der  Luft  gegriffen  sind.  Es  steht  fest,  dass  bei  den 
Bienen  die  Entstehung  des  G^feschlechts  von  der  Befrachtung 
abhängig  ist,  dass  sich  die  unbefruchteten  Eier  zu  Drohnen, 
die  befruchteten  dagegen  zu  Arbeiterinnen  entwickeln.  Mogen 
nan  Drohneneier  in  Arbeiterzellen  öder  Arbeitereier  in  Drohnen- 
zellen  abgesetzt  und  erbriitet  worden  sein,  so  werden  wir  im 
ersten  Ealle  nur  Drohnen,  im  zweiten  nur  Arbeiterinnen  er- 
halten.  Einen  qualitativen  Unterschied  zwischen  Drohnen-  und 
Arbeiterfutter  anzunehmen,  wie  es  Landoia  thut^  widerspricht 
allén  bis  jetzt  gemachten  Erfahrungen/^ 

A.  Kowalevaky^^  hat  seine  ausgezeichnete  1865  in 
rossisoher  Bprache  erschienene  Dissertation  iiber  die  Ent- 
wicklung  des  Amphiozus  nun  mit  verschiedenen  Er- 
weiterungen  ins  Deutsche  iibersetzt.  Schon  im  Bericht 
f.  1865.  p.  207  —  209  konnte  ich  durch  die  Oiite  eines 
Freundes  einen  kurzen  Auszug  dieser  wichtigen  Arbeit  mit- 
theilen :  die  hohe  und  im  AUgemeinen  noch  nicht  entsprechend 
gewiirdigte  Bedeutung  derselben  bestimmt  mich  hier  nach 
ihqrer  deutschen  Uebersetzung  nochmals  darauf  einzugehen. 

Kowalevshy  stellte  seine  Untersuchangsn  in  Neapel  an,  wo 
der  Amphiozus  im  Sande  des  Posilips  häufig  vorkommt  und 
den  Fischem  unter  dem  bezeichnenden  Namen  „pesce  senza 
capo''  bekannt  ist.  Schon  im  December  und  Januar  schienen 
die  Geschlechtsproducte  ganz  reif,  aber  erst  im  Mai  (und 
stets  gegen  Abend)  wurden  die  Eier,  welche  als  weisse 
Körperchen    erschienen    und    durch    den    Mund    den   Eörper 
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Terliessen,  gelegt.  Anfangs  liegen  die  Eier  in  Klumpen  von 
10 — 20  Stiick  zusammen.  Ihrem  Aaswerfen  ging  von  Beiten 
des  MSnnchens  ein  AnsstoBsen  von  Samén  (naoh  "Bert  aus 
dem  PoTOB  abdominalis)  yorher. 

Das  0|105  Mm.  grosse  Ei  besteht  aus  einem  dunklen 
Dotter  und  einer  sehr  wenig  abstehenden,  beim  Eindringen 
von  Wasser  sich  aber  beträchtlich  abhebenden  Dotterhaut. 
Ein  Kem  war  an  den  befruchteten  Eiern  nicht  au£zu£inden. 

Etwa  eine  Stonde  nach  dem  Auswerfen  der  Eier  macben 
dieselben  Contractionen ,  die  Yorbereitung  zur  Furchung,  die 
alsbald  mit  einer  Ringfurche  beginnt.  Die  zwei  eisten 
Furohungskugeln  y  wie  alle  folgenden,  zeigen  deutlich  einen 
Kem,  der  bei  den  weiteren  Furcbungen  stets  mit  seiner 
Iheilung  voraufgebt.  Die  vier  ersten  Furohungskugeln.  theilen 
sicb  durcb  eine  sog.  äquatoriale  Furcbung,  sodass  man  dann 
vier  untere  und  viex  obere  Furcbungskugeln  erbält.  Die 
Tbeilung  scbreitet  nun  fort  und  die  Furcbungskugeln  weiohen 
in  der  Mitte  auseinander ,  so  dass  etwa  4  —  5  Stunden  nach 
dem  Legen  das  Ei  eine  Hoblkugel  mit  einer  aus  einer 
Zellenscbicht  bestebenden  Wand  darstellt.  Der  centrale  Hobl- 
raum,  die  Furcbungsböhle  öder  Baer^Bohe  HÖble  ist  die 
spätere  Leibeshöhle. 

Der  bisher  kugelige  Embryo  wird  nun  oval^  flacht  sioh 
dann  auf  einer  Seite  ab  und  stiilpt  sioh  dort  ein,  sodass  der 
Embryo  bald  die  Gestalt  eines  doppelwandigen  Bechera  an- 
nimmt.  Die  Becherhöhle  ist  die  spätere  Darmhöhle,  die 
Mundung  des  Bechers  der  After,  die  äussere  Becherwand 
wird  zur  Körperwand  und  die  innere  zur  Darmwand.  In 
diesem  becherförmigen  Zustande  gleicht  der  Embryo,  wie 
Kowaievshy  bemerkt,  iiberraschend  dem  Embryo  des  Meer- 
sohweinohens,  wie  ihi  Reichert  beschreibt  (siehe  den  Bericht 
f.  1862.  p.  235). 

Die  Becherform  des  Embryos  yerliert  sich  nun,  indem  die 
Bechermiindung  (der  After)  sich  sehr  stark  zusammenzieht 
und  der  Embryo  dadurch  wieder  Kugelform  erlangt.  Zugleich 
bekleidet  sich  seine  äussere  Zellenscbicht  mit  Gilien.  Auch 
beim  Kaninchenei  sollen  nach  Bischoff  Gilien  und  davon  be* 
dingte  Rotationen  vorkommen,  Kowakfosky  balt  dies  jedoch 
fiir  eine  durch  Zoospermienschwänze  hervorgebrachte 
Täuschung,  obwohl  Bischoff  noch  neuerdings  auf  seiner  Be- 
obachtung  besteht  und  Leuckart  als  einen  Gewährsmann  an- 
fiihrt*  Bei  eben  befruchteten  Eiern  ron  Anneliden  (Nerine) 
und  Echinodermen   (Ophiura,  Fentacta)   sah   Kowälev^  öfter 
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Bolohe    von    deutliohen  Zoospennien    hervorgebrachte   Pseudo- 
Botationen. 

Im  folgenden  Stadium  streokt  sich  der  Embryo  nun  be- 
deutend  in  die  Länge,  der  After  riickt  an  des  eine  Ende 
und  man  erkennt  deatlich,  wie  die  Darmwand  aus  einer 
Schioht  viel  längerer  Gylinderzellen ,  wie  die  Körperwand  be- 
steht.  Dem  After  gegeniiber  yerwachsen  später  Barm-  und 
Körperwand  mit  einander  und  es  bricht  dann  hier  der  Hund 
dorcb. 

Dieser  Amphioxusembryo ,  der  bisweilen  jetzt  schon  die 
Eihiille  durcbbricht  und  frei  umher  scbwärmt,  hat  bis  jetzt 
noch  kein  Zeichen  eines  Wirbelthiers  an  sicb.  Der  Embryo 
von  Ecbinodermen  j  von  Wtirmem  (Phoronis,  Sagitta),  von 
MoUuaken  (Ascidia,  Lymnaea,  wo  nach  Mecznikow  und 
Kowalevky  der  Embryo  ein  Wimperkleid  trägt)  gleicht  ibm 
vollkommen  und  auch  die  Jungen  von  Bippenquallen  und  von 
Gephalopoden  sind  ibm  gleich,  wenn  man  nur  beriicksicbtigt, 
dass  bei  diesen  ein  centraler  Nabrungsdotter  da  ist,  der  die 
Stelle  der  Eörperböble  einnimmt.  Die  erste  Bildung  des 
Embryos  ist  also  fiir  alle  diese  Tbiere  dieselbe. 

fieim  Ampbiozus  plattet  sich  nun  die  eine  Fläcbe,  die 
Biiokenseite  des  Embryos  ab,  verdiokt  sich  an  jeder  Seite 
(Biickenwiilste)  und  zwar  der  Art,  dass  sich  alsbald  diese 
Wiilste  nach  oben  in  der  Medianlinie  treffen,  mit  einander 
verschmelzen  und  so  den  Biickenkanal  und  das  Nervensystem 
bilden.  Die  einfache  Schicht  von  Zellen  der  äassern  Haut 
vermehrt  sich  nun  und  schon  während  der  Schliessung  der 
Biickenwiilste  erkennt  man  einen  medianen  Zellenstreif,  die 
Chorda  dorsalis.  —  Das  Biickenmark  biidet  sich  aus  Zellen, 
welche  sich  von  denen  des  Biickenkanals  abtrennen  und  zwar 
entsteht  erst  die  untere,  später  die  obere  Seite  des  Bii  oken- 
marks.  Der  Gentralkanal  desselben  ist  noch  sehr  weit  und 
da  die  Biickenwiilste  sich  vom  nicht  völlig  geschlossen  haben, 
so  mtindet  dort  auch  jetzt  noch  der  Biickenmarkskanal  frei 
nach  aussen.  In  diesem  Zustande  erst  geht  die  Bildung  des 
Mundes  in  der  oben  schon  erwähnten  Weise  vor  sich. 
Derselbe  liegt  nicht  median,  sondern  ganz  auf  einer  Seite. 
Die  feine  Cilienbekleidung  des  Embryos  verliert  sich,  jede 
Epithelzelle  trägt  nur  eine  Gilie,  die  im  Yordertheil  auch 
fehlen  und  neben  demMunde  treten  länge  Tasthaare  auf,  vor 
denen  sich  zwei  (später  eingehende,  auch  bei  Fetromyzon 
vorkommende)  Driisen  finden.  Nicht  weit  hiuter  dem  Vorder- 
ende  der  Ghorda  bemerkt  man  auf  einer  Seite  eine  flimmernde 
Scheibe,  die  Anlage  des  sog.  Geruchsorgans. 
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Die  Chorda  besteht  au  a  einer  zelHgen  Scheide  und  einer 
centralen,  homogenen  Substanz,  in  der  stark  lichtbrechende 
Körperchen  entstehen.  Diese  Körperchen,  welche  sich  von 
der  Scheide  ab  bilden,  werden  endlich  zn  querstehenden 
Scheibchen ,  während  die  Scheide  sich  verdiinnt:  schon 
M,  Schultze  hat  diese  Beschaffenheit  der  Chorda  von 
Amphioxas  beschrieben.  Ihr  wesentlicher  centraler  Theil, 
besteht  also  nicht  aus  Zellen,  sondern  aus  einer  von  der 
Scheide  ausgeschiedenen  Substanz.  £ine  ähnliche  Bildung 
fand  KowaUvsky  im  Axenstrang  des  Schwanzes  von  Ascidien- 
larven.  —  Das  Biickenmark  verengt  jetzt  seinen  (vorn  nur 
geschlossenen)  Centralkanal  durch  neue  Zellenbildung. 

Die  weiteren  Veranderungen  bestehen  in  der  Bildung  der 
Kiemen  und  dem  allgemeinen  Wachsthum  des  Embryos.  Bald 
nach  der  Bildung  des  Mundes  bemerkt  man,  dass  vorn  am 
unteren  Eande  die  Wandung  des  Darmkanals  mit  der  des 
Körpers  verschmilzt  und  bald  entsteht  an  dieser  Stelle  eine 
Oeffnung:  die  erste  Eiemenspalte.  Dieselbe  bleibt 
nicht  länge  in  ihrer  medianen  Lage,  sondern  riickt  bald  åuf 
eine  Seite  und  zwar  auf  die  der  Mundöffnung  entgegenge- 
setzte.  In  ähnlicher  Weise  und  anfanglicher  medianen 
Stellung  biidet  sich  nun  die  zweite  Eiemenspalte,  die  dann 
auf  dieselbe  Seite,  wie  die  erste  riickt.  (Siehe  die  ähnlichen 
Beobachtungen  Meissner^By  diesen  Bericht  f.  1860.  p.  230.) 

Weiter  entwickelten  sich  die  aus  dem  Ei  gezogenen 
Embryonen  nicht  und  die  Eischerei  von  freischwimmenden 
Larven  gab  nur  spärliche  Besultate.  Die  jiingsten  dieser 
hatten  drei  Kiemenspalten  auf  der  einen  Seite  und  ihnen 
entgegengesetzt  den  Mund  auf  der  anderen.  Im  folgenden 
Stadium  fanden  sich  schon  12  Kiemen  auf  jeder  Seite  und 
diese  riicken  erst  in  die  Medianlinie  des  Bauches,  dann  auf 
die  Seite  des  Mundes  und  auf  der  andern  Seite  entstehen, 
ganz  in  der  friiheren  Art,  neue  Eiemenspalten ,  sodass  bald 
die  Kiemen  symmetrisch  auf  beiden  Seiten  vertheilt  sind. 
(Vergl.  die  Beobachtungen  Leuckarfs  und  Pagenstecher^B  im 
Bericht  f.  1860.  p.  229.  230.) 

Die  untere  Seite  des  Eörpers  biidet  nun  eine  Binne^  in- 
dem  von  jeder  Seite  an  ihr  sich  eine  Falte  erhebt.  Diese 
Binne  flimmert  und  beginnt  sich  von  vornher  iiber  den 
Eiemenlöchern  weg  zu  wölben-,  sich  zu  schliessen  und  zuletzt 
nur  noch  im  Porus  abdominalis  offen  zu  bleiben.  Kowaleoshy 
bemerkt,  dass  diese  Bildung  der  Eiemenhöhle  ganz  so  ist, 
wie  sie  Vogt  von  den  Salmonen  beschrieben.  hat,  dass  der 
Porus  abdominalis  des  Amphioxus  ganz  etwas  Anders,  als  dei 
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gleichnamige  Foras  bei  Aalen  und  andem  Fischen  ist,  nämlich 
die  Oeffnung  der  Eiemenhöhle,  nicbt  der  Bauchhöhle  und  dass 
diese  beiden  Höhlen,  wie  man  bisher  beim  Amphioxus  an- 
nahm,  gar  nicht  mit  einander  zusammenb ängen. 

Am  Magen  stiilpt  sich  nun  die  Leber  aus,  treibtdie  Körper- 
wand  vor  sich  her  und  riickt  dadarch,  aber  stets  von  der 
letstern  (iberzogen  scheinbar  in  die  Eiemenhöhle.  In  der 
Kiemenhöhle  liegen  auch  die  Geschlechtsorgane.  Bie  Nerven 
yerfolgte  der  Verf.  vorn  am  Eopf   bis  in  die  Epithelialzellen. 

Kowalevsky  vergleicht  die  innere  Zellenschicht  des  jungen 
Amphioxusembryo  mit  dem  vegetativen,  die  äussere  mit  dem 
animalen  Blått  der  höheren  Wirbelthiere.  —  Der  Verf. 
unterscheidet  zwei  Hauptentwicklungstypen.  Bei  dem  ersten  ent- 
steht  nach  der  Furchung  ein  Blastoderm,  welches  den  Nahrungs- 
dotter  öder  die  Segmentationshöhle  einschliesst.  Wenn  das 
Darmdriisenblatt  sich  durch  Einstiilpung  biidet  (Amphioxus, 
Fhoronis,  Sagitta,  Echinodermen ,  Gtenophoren,  Limnaea, 
Sepiola)  wird  der  Baum,  wo  der  Nahrungsdotter  liegt,  öder 
-fl^  die  Segmentationshöhle  zur  Leibeshöhle ;  von  beiden  so  ent- 
standenen  Eeimblättern  theilt  sich  eine  Lage  Ton  Zellen  ab, 
die  Muskeln  bilden,  die  des  äusseren  Blattes  die  Stamm- 
muskulatur,  die  des  innern  die  Darmmuskulatur.  —  Bei  dem 
zwei  ten  Modus  entsteht  das  Darmdriisenblatt  nicht  durch  Ein- 
stiilpung, sondern  durch  Spaltung  des  primitiven,  ein- 
schichtigen  Blastoderms.  So  bei  den  höheren  Wirbelthieren 
und  den  Gliederthieren ;  der  Nahrungsdotter  liegt  dort  also 
in  der  Darmhöhle. 

P.  Bert^^  beschreibt  die  Eier  und  die  Zoospermien 
von  Amphioxus  ohne  dabei  neue  Thatsachen  vorzubringen. 
Er  sah  den  Samen  aus  dem  Forus  abdominalis  treten  und 
balt  diese  Beobachtung  deshalb  fiir  wichtig,  da  sie  beweise, 
dass  Amphioxus  ein  fertiges  und  definitives  Thier  sei;  etwas 
das  bei  uns  wenigstens  Niemand  bezweifelt. 

Coste^^  hat  im  Verein  mit  Oerbe  in  Goncarneau  (Dép. 
Finisterre)  ein  in  Granit  gehauenes  Aquarium  von  1500 
Quadratmeter  Oberfläche  und  3  Meter  Ti^fe  eingerichtet ,  um 
Beobachtungen  (iber  Seethiere  anzustellen,  zu  denen  er  iiber- 
dies  allén  Naturforschern  dieses  Riesenaquarium  zur  Verfiigung 
stellt.  Zur  Zeit  referirt  Coste  iiber  eine  darin  angestellte 
Beobachtung.  Im  April  1866  wurde  ein  Faar  von  Squalus 
catulus  eingesetzt,  und  im  Laufe  des  Monats  legte  das 
Weibchen  18  Eier.  In  den  ersten  Tagen  des  Decembers 
kamen  die  Jungen  aus:  die  Entwicklung  dauerte  also  etwa 
9  Monate. 
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In  dem  anziehenden  Bache  J.  K,  LoréCs^'^  iiber  die  Van- 
coayer- Insel  and  British- Columbia  finden  sich  vide  Be- 
obachtnngen  iiber  die  Foxtpflanzang  der  Fiscbe.  Im 
Sommer  ziehen  die  Lachse  (Salmo  Qoinnat)  ans  dem  Meer 
in  diesen  Oegenden  in  die  Fliisse  nm  dort  zu  laichen;  sie 
sammeln  8ich  dabei  in  Scbaaren  yon  so  ausserordentlicher 
Zabl,  dass  die  Wasser  von  ibnen  ganz  angefällt  sind  und 
finden  alle  ihren  Tod,  nach,  wäbrend  öder  scbon  bevor  das 
Laicbgescbäft  voUbracbt  ist.  Die  Fliisse  treiben  dann  die 
todten  öder  sterbenden  Fiscbe  wieder  in'8  Meer,  lebend  er- 
reicht  es  keiner  wieder.  Lord  scbreibt  dieees  ganz  allge- 
meine  Absterben  der  gänzlichen  Entbaltang  von  Nahrang  zu, 
der  die  Lachse  im  Siisswasser  ausgesetzfc  sind.  Diese  Thiere 
kommen  deshalb  auch  nicht  eher  wieder  in  die  Fliisse,  [als 
bis  sie  ziemlich  ansgewachsen  sind  und  macben  also  keine 
jäbrlichen  Wanderungen.  —  Bei  Salmo  paucidens  konnte 
Lord  genau  das  Laichen  beobaohten.  Das  Weibchen  setzt 
seine  Eier  in  einer  kleinen  Vertiefung  am  Boden  des  Wassers 
ab  und  schiesst  alsdann  wie  ein  Pfeil  davon;  aber  sofort 
nehmen  vier  Mannchen  auf  einmal  ihren  Platz  ein  und  ver- 
weilen,  ihren  Samen  ergiessend,  ein  paar  Minuten.  Später 
erscheinen  noch  andere  Pärchen  auf  derselben  Stelle ,  die  also 
von  vielen  Weibchen  den  Laich  sammelt  Im  Mitsommer  des 
nächsten  Jahres  zieht  die  junge  Lachsbrut  ins  Meer  und  kehrt 
nicht  eher  zum  Laichen  zuriick,  als  bis  sie  mehrere  Pfund 
Gewicht  (2  bis  75)  erhalten  hat.  —  Der  Salmo  lycaodon  ist 
dadurch  ausgezeichnet ,  dass  das  Mannchen  eine  enorm  ver- 
längerte  Nase,  die  hakenförmig  vom  iiber  den  Unterkiefer 
herabgebogen  ist,  erhält.  Es  kommen  etwa  8 — 10  Männohen 
auf  ein  Weibchen  und  beim  Laichen  finden  fnrchtbare  Kampfe 
_der  Mannchen  statt.  —  Lord  beschreibt  auch  den  lebendig 
gebärenden  Fisch  (Ditrema  argenteum  Gthr. ,  Amphistichus 
argenteus  Ag.),  der  häufig  an  der  Kiiste  von  San  Francisco 
bis  Sitka  ist.  Die  Jungen  befinden  sich  im  Eileiter,  der 
ausserordentlioh  gefässhaltig  -ist  und  rund  herum  tiefe  blatt- 
artige  Vdrstiilpungen  nach  innen  macht,  sodass  er  dadurch 
wie  eine  Citrone  in  Abtheilungen  gesondert  wird,  in  denen 
je  ein  junger  Fisch  sich  ausbildet.  Der  Baumersparniss  wegen 
liegen  diese  nicht  in  derselben  Lage  nebeneinander ,  sondem 
wo  in  der  einen  Abtheilung  der  Eopf  liegt,  da  befindet  sich 
in  der  nachbarlichen  der  Schwanz.  Zuletzt  muss  Wasser  zum. 
Athmen  in  diesen  Uterinraum  dringen^  denn  die  Jungen 
darin  sind  ganz  lebendig.  —  Sehr  anschaulich  schildert 
Lord    auch  den  Nestbau  von    Gasterosteus,    der  allein    vom 
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MSnnohen  verrichtet  wird.  lat  das  Nest  fertig,  so  holt  das 
Männchen  ein  Weibchen,  welches  im  Ifeste  laioht  und  sofort 
sioh  zuriiokzieht ,  wo  dann  das  Männohen  ins  Nest  geht  und 
die  Eier  befruohtet.  Dasselbe  Männchen  sucht  alsdann  ein 
neues  Weibohen  und  das  Laichen  und  Befruchten  geht  so 
länge  fort,  bis  das  Nest  reichlich  mit  Eiern  gefiillt  ist. 
Dann  bewacht  das  Männchen  das  Nest  etwa  seohs  Woohen 
läng,  bis  die  Jungen  auskommen. 

Baudelot^^  sohildert  die  in  der  Brunstzeit  bei  Fischen, 
besonders  Cyprinoiden,  auftretenden  Hauttuberkeln,  ohne  dabei 
aber  die  Beschreibung,  welche  SUhöld  (siehe  d.  Bericht 
f.  1863.  p.  198)  Yon  dieser  Bildung  gegeben  hat,  irgend  su 
beriioksichtigen. 

Nach  Ransom^^  sind  bei  G  asteros  t  eus  leiurus  schon  in 
Jungen  von  ^2  Zoll  Länge  die  Eier  im  Eierstook  entwickelt  und 
in  männlichen  Jungen  von  1  ZoU  Länge  bemerkt  man  im  Koden 
schon  bewegliche  Zoospermien.  In  dem  Eeimbläschen  befinden 
sich  yiele  peripherisch  gelagerte  und  der  Wand  anliegende  Eeim- 
fiecke,  die  duroh  Wasser  sehr  schnell  in  ihrem  Aussehen  alterirt 
werden.  Die  Dotterhaut  (Yelk-sack  nach  Ransom)  ist  schon  bei 
Eiern  von  ^200  Zoll  Durchmesser  deutlioh.  —  Die  Untersuchungen 
Ransom^B  ^^  iiber  die  Contractionen  der  Fischeier  sind  von  mehr 
histologischem  Interesse.  —  Lionél  Beale^^  studirte  die  Ei- 
stockseier  des  Stichlings  nach  Behandlung  mit  Carmin,  wodurch 
sich  besonders  das  Keimbläschen  mit  seinem  Inhalte  färbt. 

G.  O.  Särs  ^^  iiber  dessen  wichtige  Entdeckung,  dass  der 
Kabeljau  seine  Eier  ins  freie  Meer  legt  und  sie  dort  nahe 
der  Oberfläohe  und  freischwimmend  ihre  Entwicklung  durch- 
machen,  im  Torigen  Berichte  8.  240.  241.  referirt  wurde,  hat 
ähnliche  Untersuchungen  auch  auf  seiner  Beise  an  der  Eiiste 
des  siidlichen  Norwegens  fortgesetzt.  Besonders  bemiihte  er 
sich,  die  F  o  rtp  fl  an  z  ung  der  Makrele  (Scomber  scombrus) 
festzustellen  und  er  land,  dass  auch  dieser  Fisch  seine  Eier 
nicfat  auf  dem  Boden  des  Meeres  befestigti  sondern  dass 
dieselben  in  1 — 2  Meilen  Entfernung  von  der  Euste  frei  in's 
Meer  gelegt  werden,  wo  man  dann  oft  ungeheure  Mengen  ge- 
schlechtsreifer  Makrelen  mit  Eierlegen  beschäftigt  antrifft. 
Zusammen  mit  den  Makreleneiern  fand  Särs  noch  Eier  von 
6  andern  Fischsorten,  die  freischwimmend  die  Entwicklung 
durchmachten ,  eine  -  davon  ergab  sich  als  der  Enurrhahn 
(Trigla  gurnardus) ,  die  andern  konnten  nicht  bestimmt 
werden.  —  Die  Eier  der  Makrele  haben  ebenso  wie  die 
des  Kabeljaus  am  obem  Pole  einen  Oeltropfen,  der  sie 
augenscheinlich  zum   Schwimmen   befähigt  und    der  während 
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der  ganzen  £ntwicklung8zeit  persistirt  and  am  auBgeschliipften 
Jungen  noch  im  Dottersack  sichtbar  ist.  Fiir  diese  Jungen 
ist  ein  sobwefelgelber  unregelmäSBiger  Fleck  etwas  hinter  dem 
fast  noch  pigmentlosen  Auge  und  eine  anderer  Yerzweigter 
Fleck  hinten  am  Dottersack  um  den  erwähnten  Oeltropfen 
charakteristiscb.  — 

Wie  wichtig  dieses  AufkoDlmen  yieler  Fische  aus  frei  an 
der  Oberfläche  schwimmenden  Eiern,  das  Jeder,  der  mit  dem 
dichten  Netze  in  einem  Meere  fischte,  aus  eigener  Erfahrung 
bestätigen  känn,  fiir  viele  Verhältnisse  der  jetzt  immer  mehr 
in  ihrer  ausserordentlichen  Wichtigkeit  anerkannten  Fischereien 
ist,  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden. 

C.  Kupffer  ^^  hat  seine  wichtigen,  sehr  auffallende  Besultate 
enthaltenden,  Hntersuchungen  (iber  die  Bildung  des  Embryos 
im  Ei  der  Knochen fische  in  einer  vorläufigen  Notiz  der 
Göttinger  Societät  mitgetheilt.  Es  stånden  ihm  in  der  Kieler 
Bucht  Eier  von  Spinachia  vulgaris,  Gasterosteus  aculeatus, 
Gobius  niger,  G.  minutus,  Syngnathus  acutus  und  Pecca  zu 
Gebote.  Nach  Kupffer  sind  hier  die  ersten  Bildungsvorgänge 
nach  beendeter  Furchung  folgende.  DerEeimhiigel  breitet 
sich  von  dem  Pole  aus  an  dem  er  seine  Lage  hat  (am  Eopf- 
pol  des  Eies)  gleichmässig  nach  allén  Beiten  bin  vorschreitend 
ijber  die  Dotterkugel  als  Eeimhaut  aus;  dabei  zeigt  die 
Keimhaut  bei  der  einen  Gruppe  von  Fischen  (Spinachia, 
Gasterosteus)  nur  am  Beginn  eine  leichte  Wulstung  ihres 
freien  Bändes,  aber  nachdem  ihr  Umfang  etwa  90^  erreicht 
hat,  schreitet  sie  weiterhin  mit  scharfem  Bände  fort,  bei  den 
andern  dagegen  (Gobius,  Perca)  nimmt  die  Wulstung  des 
Bändes  derselben  bis  zum  Schlusse  der  Umwachsund  stets  zu 
und  dieser  Wulst  schniirt  die  Dotterkugel  nach  Ueberschreitung 
des  Aequators  derselben  bisouitförmig  ein.  Die  Extreme  in 
dieser  Beziehung  repräsentiren  Spinachia  und  Gobius  niger 
und  es  steht  dies  Verhalten  in  Beziehung  zur  relativen  Grösse 
des  Keimhiigels,  der  bei  Spinachia  flach  ist  und  im  Durch- 
messer  den  Badius  der  Dotterkugel  nicht  erreicht,  während 
er  bei  Gobius  kuglig  erscheint  und  an  Grösse  der  ganzen 
Dotterkugel  kaum  nachgiebt.  —  Die  Eeimhaut  zeigt  bei  der 
ersten  Gruppe  glo^ch  vom  Beginn,  bei  der  zweiten  erst  spät, 
am  freien  Bände  einen  Saum  von  besonderen  oberflächlich  ge- 
legenen  Zellen,  den  Eeimsaum.  Von  demselben  aus  erfolgt 
die  Bildung  der  Embryon  alanlage  als  eines  gewölbten  Schildea, 
des  Embryonalschildes,  der  mit  breiter  Basis  dem  Keim- 
saum  aufsitzt  und  mit  schmälerm  Ende  gegen  den  Kopfpol 
Yorwächst.      Diese   Bildung   beginnt   bei   Spinachia,    nachdem 
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die  Keimhaut  etwa  90 — 100^  der  Dotterkugel  umwachsen 
bat,  beim  Gobius  erst,  nacbdem  die  Dotterkugel  bis 
auf  eine  kleine  Liicke  ganz  iiberzogen  ist,  es  entstebt  also 
der  Embryonalschild  bei  den  erstem  in  der  Nähe  des  Kopf- 
pols,  bei  den  letztern  vem  entgegengesetzten  Pol,  dem  Schwanz- 
pol  aus.  Da  aber  stets  der  Eeimsaam  die  Ausgangsstelle  ist,  so 
känn  man  als  allgemeines  Gesetz  aussprechen,  dass  die 
Embryonalanlage  bei  den  Knochenfischen  an  der 
Peripherie  der  Keimhaut  ihren  Anfang  nimmt.  — 
Der  Embryonalschild  ersoheint  zunächst,  von  der  Fläche  ge- 
sehen,  zungenförmig  and  wächst  nicht  ii  ber  den  Eopfpol 
hinaus.  Dieser  Schild  treibt  nan  von  seiner  untern  Mittellinie 
einen  Kiel  gegen  die  Dotterkagel  yor  und  druckt  so  eine 
Furche  in  dieselbe  ein.  In  und  an  diesem  Kiel  erscheinen 
die  ersten  Organe  als  Biåsen,  Herz  und  AllantoYs  (siebe  d. 
Yorigen  Bericht  p.  244 — 247).  Das  H,erz  liegt  ganz  innerhalb 
des  KieFs  aber  am  äassersten  Rande  desselben,  die  Allanto*i's 
ragt  gegen  die  Dotterkugel  vor. 

Sieht  man  den  Embryonalschild  jetzt  von  oben  an,  so  er- 
blick  t  man  zwei  zu  beiden  Seiten  der  Axe  gelegene  dunkle 
Linien,  die  nicht  einer  Bildung  an  der  OberfLäche  entsprechen, 
sondem  durch  die  Ablenkung  des  Lichtes  an  beiden  Seiten- 
flächen  des  Kiels  bedingt  sind.  Darauf  wird  das  Kopfende 
des  Sohildes  breiter,  die  Zellen  am  Rande  des  ganzen  Schildes 
nehmen  die  Beschaffenheit  der  Zellei\  des  Keimsaumes  an, 
d.  h.  sie  werden  plattor  und  durchsichtiger,  als  die  mehr  in 
der  Axe  gelegenen  Zellen  und  der  ganze  Schild  ersoheint  jetzt 
von  einem  hellen  Rande  umgeben,  der  am  Schwanzende 
continuirlioh  in  den  Keimsaum  iibergeht  und,  wenn  die 
Dotterkugel  bereits  voUständig  iiberzogen  ist,  eine  helle 
Scheibe  um  das  Schwanzende  biidet. 

Der  nächste  Vorgang  betrifiPt  die  Bildung  einer  mulden- 
formigen  Rinne  in  der  Mittellinie  des  Schildes,  es  ist  der 
,>  sition  dorsaP'  nach  Fo^^  ^und  Lereboullet.  Die  Mulde  ist 
Tom  breiter  als  hinten.  Alle  Beobachter  lassen  nun  die 
Mulde  durch  Erhebung  der  Ränder  zum  Rohr  sich  schliessen 
und  80  das  Gentralnervensystem  entstehen;  LerebouUet  sagt 
zwar  wiederholentlich ,  dass  ihm  der  Vorgang  nicht  klar  ge- 
worden,  bleibt  aber  der  Anschauung  getreu,  obgleich  seine 
späteren  Schilderungen  und  Zeichn ungen  des  Riickenmarks  der- 
selbenwi  dersprechen.  Lange  hat  sich  Kupffer  gegen  eine  ab- 
weichende  Auffassnng  gestrSnbt,  zu  der  die  Thatsachen 
drängten,  nachdem  es  ihm  aber  mehrfach  gelungen  war,  ein 
und    dasselbe   Ei   ohne  Störung    der  Entwicklung  zwei   Tage 
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läng  in  einer  Stellang  zu  beobachten,  wobei  er  die  Malde, 
die  61  Frimitiviinne  nennt,  im  optischen  Qaerschnitt  yor 
Bich  hatte,  känn  er  mit  Bestimmtheit  aosspreehen,  dass  sie 
nicht  znm  Centralkana*l  wird;  Sie  leidet  die-Bildung 
der  Urwirbel  ein,  indem  sich  entlang  der  Ränder  derselben 
die  Scheidung  der  Urwirbel  von  der  Anlage  des  Central- 
nervensystems  yoUzieht;  aber,  nachdem  das  erfolgt  ist,  gleicht 
die  Primitivrinne  sich  nicht  allein  aas,  sondem  es  tritt  eine 
Hervorwölbung  nach  oben  aof,  so  dass  das  Gen  trål  nerv  en- 
sys  tern  demnächst  als  sol  i  der  ge  wö  Ib  t  er  Axens  träng 
erscheint.  Man  darf  sich  die  Bänder  der  Primitiyrinne 
nicht  als  solide  Wubte  denken,  sondem  als  Fälten  des 
Embryonalschildes ,  die  sich  von  dem  Dotter  abheben.  Bei 
dieser  Anfrichtung  der  Fälten  erfolgt  eine  Spaltung  des 
Embryonalschildes  und  weiterhin  der  ganzen  Keimhaat  der 
Fläche  nach,  wobei  ein  diinnes  Blått  auf  der  Dotterkngel 
zariickbleibt ,  das  wohl  dem  innem  Eeimblatt  im  £1  der 
höhem  Thiere  verglichen  werden  darf;  es  entsteht  dadorch 
ein  freier  Baam  za  beiden  Seiten  des  Kiels  zwischen  diesem 
tiefen  nnd  jenem  zur  Falte  erhobenen  Blått.  Ob  das  tiefe 
Blått  mit  dem  Baude  des  Kiels  verwachsen  bleibt,  känn 
Kupffer  bisher  nicht  entscheiden,  da  derselbe  noch  tief  in 
den  Dotter  hineinragt  und  Querschnitte  aus  erhärteten 
Embryonen  zu  dieser  Zeit  nicht  gelingen  wollten. 

AmKopfende  erfolgt  nan  die  Bildan  g  der  Augen,  als 
solider  Halbkageln,  die  aas  den  Seiten  des  Kiels  in  den 
eben  erwähnten  freien  Baum  hineinwachsen.  So  werden  die 
Aagenanlagen  gleich  bei  ihrem  Erscheinen  von  dem  obem 
Blatty  Epidermis,  bedeckt.  Es  steht  dem  nichts  entgegen, 
dies  obere  Blått  als  das  Hornblatt  im  Sinne  Remak^B  aafza- 
fassen  und  der  Kiel  erscheint  also  um  diese  Zeit  als  eine  in 
der  Aze  des  Embryonalschildes  gelegene,  gegen  den  Dotter 
Torspringende  Verdickung  des  Homblattes,  die  bei  dem 
ersten  Auftreten  der  Augen  an  ihrer  Oberfläche  noch  mulden- 
förmig  vertieft  ist*  Darnach  hebt  sich  der  Kiel  aus  dem  Dotter 
hervor,  die  Primitivrinne  gleicht  sich  aus  und  derselbe  Theil 
wölbt  sich  jetzt  nach  oben  hervor.  —  Die  obige  Angabe,  dass 
an  dem  Scheitel  der  Fälten,  die  die  Primitivrinne  seitlich 
begrenzen,  die  Scheidung  der  Urwirbel  von  dem  Central- 
nervensystem  erfolge,  ist  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  eine 
Trennung  bis  an  die  Oberfläche  durchginge,  sondern  das  gegen 
die  Primitivrinne  abfallende  Blått  der  Falte  gehört  zum 
Centralnervensystem ,  dass  nach  aussen  abfallende  Blått  ent- 
wickelt    an    seiner    untern    Fläche    die    Urwirbel    als    Ver- 
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dicknngen.  Darauf  trennt  sich  von  diesen  Uiwirbeln  die 
Epidermis  ab,  bleibt  aber  mit  dem  GentralnervenBystem  nooh 
verbanden.  Gleiohzeitig  mit  dem  Erscbeinen  der  Urwirbel 
wird  die  Ghorda  siobtbar,  die  yom  untem  Rande  des  Kiels 
sich  ablost. 

Naohdem  der  Kiel  and  somit  die  Axe  der  ganzen  Anlage 
sich  aas  dem  Dotter  emporgehoben  hat,  der  solide  Central- 
nervenstraag  am  höchsten  prominirt  and  die  von  der  Epidermis 
bedeckten  Urwirbel  sich  entsprechend  mehr  gesenkt  haben, 
löst  sich  aach  die  Epidermis  vom  Gentralnervenstrange  ab. 
Die  Aagen  werden  jetzt  hohl  und  fast  gleiohzeitig  beginnt  an 
der  Epidermis  die  Bildang  der  Linse.  Earze  Zeit,  naohdem 
die  erste  Spur  der  Linse  sichtbar  geworden  ist,  tritt  erst  die 
Biickenf urche  auf  und  zwar  sabepidermoidal.  Sie  be- 
ginnt am  vordersten  Ende  and  dehnt  sich  rasch  iiber  die 
ganze  Länge  des  Stränges  aus.  Erst  als-  sohmaler  Spalt  er- 
acheinend,  klafft  sie  bei  tieferm  Einschneiden  deutlich^  so 
dass  man  bei  einer  Stellung  des  Eies,  wobei  das  Kopfende 
gagen  das  Mikroskop  gerichtet  ist,  ein  dreieckiges  Lumen 
wahmimmt,  das  von  der  Epidermis  liberdeckt  ist.  Der 
Moment  des  Aaftietens  dieser  Spaltung  ist  gar  nicht  zu  ver* 
fehlen,  sobald  man  den  Beginn  der  Linsenbildung  beachtet, 
und  als  vorziigliches  Object  empfiehlt  sich  das  Ei  des  Stich- 
lings,  indessen  lassen  auch  die  Gobioiden  in  diesem  Punkte 
an  Deutlichkeit  nichts  zu  wunschen  tibrig.  Man  darf  naoh 
Kupffer  die  Bezeiohnung  ,,Ruckenfurche''  fiir  diesen  Spalt 
nicht  beibehalten,  da  derselbe  nach  aussen  nicht  offen  ist; 
,,Centralspalt'^  wäre  nach  dem  Verf.  eine  geeignetere  Bezeioh- 
nung. Naohdem  dieser  Spalt  iiber  den  Kopftheil  sioh  ausge- 
dehnt  hat,  tritt  vom  eine  Ereuzfurche  auf,  die  in  die  Augen- 
blasen  eindringt.  Die  Art  des  Hohlwerdens  der  Augen  ist 
nicht  so  leicht  festzustellen,  als  es  am  Him  und  Riickenmark 
gelingt,  weil  sie  gedeckter  liegen.  Beim  Gobius  sieht  man 
66  noch  am  deutlichsten,  dass  auch  hier  an  der  obem  Fläche 
ein  Spalt  von  aussen  einschneidet,  dessen  Ränder  sich  wieder 
vereinen.  Da  unmittelbar  darnach  die  Einstiilpung  der  secun- 
dären  Augenblase  durch  die  Linse  erfolgt,  so  ist  die  Höhle 
zu  keiner  Zeit  geräumig,  sondern  von  Anbeginu  an  eng  spalt- 
förmig.  —  Der  Centralnervenspalt  verliert  bald  sein  dreieckiges 
Lumen,  die  äussern  Ränder  nähern  sich  und  legen  sich  noch 
im  Laufe  der  nächsten  6  Stunden  an  einander,  aber  die  voU- 
ständige  Vei^chmelcung  erfolgt  erst  spät;  selbst  naohdem  die 
Linse^sich  ganz  von  der  Epidermis  abgeschniirt  hat  und  die 
Äugenblasen  bereits  pigmentirt  sind,  erblickt  man  noch  einen 


i 


256  Fiflche. 

hintem  Riickenmarksspalt.  Ueberraschender  Weise  erscheint 
dann  das  Riickenmark  regelmässig  in  Wirbelabtheilangen  ge- 
gliedert,  die  den  Urwirbeln  entsprachen  and  nach  vom  iiber 
die  Grenze  der  letztem  hinaos  am  Boden  des  Sinus  qaartus 
entlang  zu  verfolgen  sind. 

Wäbrend  diese  Bildung  des  Centralkanals  erfolgt,  hat  bei 
den  Gasterostei  die  Umwachsnng  der  Dotterkogel  ihr  Ende 
erreichti  bei  den  Gobioiden  dagegen  ist  der  frei  iiber  die 
Dotterkugel  hervorragende  Schwanz  bereits  länger,  als  der 
Bumpf  des  Embryo.  Die  letzteren  consumiren  ihren  Dotter 
wäbrend  des  Eilebens,  beim  Gobius  niger  sieht  man  im  Mo- 
ment des  Ausschliipfens  gar  keinen  Dottersack. 

S.  L.  Schenk^^  schildert   in  einem  von  scbönen  Äbbildnn- 
gen   begleiteten    Äufsatze   die    Entwicklung    der    Ängen 
bei  den  Fischen,    nach  Beobachtungen  an  der  Forelie.    In 
den  j ungsten  Stadion    bilden  die  Äugen    rundliche  öder  ovale 
Ausstiilpnngen  der  Vorderhirnblase.     Die  medianwärts  sehende 
WaAd   der   Augenblase   (die   äussere   Lamelle)   ist   diinn,    die 
nach  aussen   gerichtete  Wand   (die  innere  Lamelle)    ist  diok: 
aus  der  letzteren  wird  die  Retina,  während  die  erstere  wesent- 
lich   zum  Epithel  der  Ohoroidea  sich   umgestaHet.     Ueber  die 
Augenblasen  geht  das  äussere  Eeimblatt  (Hornblatt)  glatt  weg. 
Dasselbe   besteht   deutlich    aus  zwei  Schichten,   einer  diinneni 
äussern   aus  spindelformigen  Zellen,  und  einer  dickern,  innem 
aus   rundlichen   öder   polygonalen   Zellen.      Bekanntlich  stiilpt 
sich   die  Augenblase    nun   friih    ein,    wodurch   die  innere  La- 
melle (Retina)   mit  der  äusseren    Lamelle  (Ghoroidea)    in    Be- 
riihrung  kommt.      Zugleich    biidet   sich   in  den  Hohlraum  des 
Augenbechers  hinein    die  Linse,    nicht  aber   als   eine  Einsttil- 
pung  des  ganzen  Homblatts,    sondern  nur  der  innern  Schicht 
desselben,   während   die   äussere  Schicht  (Cornea)    sich    nicht 
bei  der  Linsenbildung  betheiligt.     Nach  Barkan  geschieht  bei 
pen  Batrachiern  die  Linsenbildang  in  derselben  Weise ;  es  ist 
das   Hornblatt  dort   auch    ebenso   in    die   zwei    Schichten    ge- 
theilt.     Beim  Huhne,   Eaninchen   und  Meerschweinchen  ist  es 
nach  Schenk  aber  änders,  das  Hornblatt  besteht  nur  aus  einer 
Zellenschicht  und    bei    der  Linsenbildung   entsteht   also  zuerst 
eine    wirklich   nach    aussen   offene   Einstiilpung.   —   Zwischen 
Linse  und   Retina   entsteht   nach   und   nach    der   Glaskörper, 
in  dem  der  Verf.  nie  zellige  Elemente    auffinden  konnte:  der- 
selbe    besteht   aus  einem  niaschigen,   structurlosen  Geriist  und 
einer    gleichmässigen     Grundmasse.    —     Die    Choroideal- 
spalte  kommt  zu  Stande,    indem    mit  der  napfformigen  Ver- 
tiefung    der   Augenblase    nach   aussen,    zugleich    eine    Furche 
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an  det  untern  Bälfte  der  Augenblase  sich  biidet,  die  mit  der 
Qach  aussen  befindlichen  sapfförmigen  Vertiefung  im  Zusam- 
menhange  steht.  In  dieser  Furche  befinden  sich  die  Oebilde 
des  äusseren  und  mittleren  Keimblattes.  Die  ersteren  sieht 
man  temporär  als  einen  Stiel  der  yom  äusseren  Keimblatte 
noch  nicht  ganz  abgeschniirten  Linse,  die  letzteren  ziehen 
neben  demselben  bis  an  den  Glaskörperraum ,  welcher  von 
einer  homogenen  Masse  ausgefiillt  ist,  am  daselbst  die  Anlage 
za  den  Gefässen  zu  geben.  Indem  die  Begrenzungsränder  der 
Furche  in  Form  eines  Fortsatzes  gegen  die  Linse  wuchem 
and  zwischen  ihren  einander  zugekehrten  Flächen  Gebilde 
vom  mittleren  Keimblatte  fiihren,  welche  mit  den  Gebilden 
rings  um  die  Augenblase  im  Zusammenhange  sind ,  geben  sie 
die  Anlage  zum  Processus  falciformis. 

C.  Gegenhaur^'^  hat  seine  friiheren  Untersuchungen  iiber 
Bau  und  Entwicklung  der  Wirbelsäule  (siehe  den  Be- 
richt  fur  1861.  p.  214  —  216  und  fiir  1862.  p.  238  —  242) 
durcb  neue  Studien  besonders  am  Lepid ostens  ergänzt. 
Was  die  Bildung  der  Wirbel  dieses  Ganoiden  betrifft,  so  ent- 
stehen  dieselben  nach  dem  Verf.  aus  einem  Abschnitte  der 
Chorda  und  dem ,  um  deren  Scheide  auftretenden  Knorpel- 
gewebe,  welches  die  Anlagen  der  oberen  Bogen  in  der  ganzen 
Ausdehnung  der  Wirbelsäule,  am  Schwanztheile  auch  die  An- 
lagen der  unteren  Bogen  hervorgehen  lässt.  Die  letzteren 
bilden  jedocb  keinen  Abschluss  des  unteren  Kanals,  sondem 
dieser  kommt  durch  besondere,  selbstständige  Stiicke,  die  als 
Homologa  der  Rippen  zu  deuten  sind,  zu  Stande.  Weder 
aus  der  Chorda  noch  aus  deren  Scheide  gehen,  nach  Oegen- 
hauvy  Theile  des  definitiven  Wirbelkörpers  hervor. 

Wegen  der  kurzen  Beschreibung,  die  J.  van  der  Moeven  ^^ 
von  den  Geschlechtsorganen  des  Menobranchus  liefert,  muss 
ich  mich  begniigen  auf  das  Original  zu  verweisen. 

Der  unerwarteten  und  merkwiirdigen  Verwandlung 
des  Siredon  mexicanus  in  ein  Ambystoma  hat  ihr 
£ntdecker  Aug*  Duméril  ^^^  fortgesetzte  Untersuchungen  ge- 
widmet  (vergl.  d.  Bericht  f.  1865,  p.  210.  211,  und  f.  1866. 
p.  248.  249).  Bei  einigen  dieser  Thiere  nämlioh ,  die  im 
Januar  und  März  1865  im  Jardin  d^Acclimatisation  zu  Paris 
aus  dem  Ei  gekommen  waren ,  beobachtete  bekanntlich  Du- 
méril im  Laufe  des  Septembers  jenes  Jahres  eine  eigenthiim- 
liche  Metamorphose ,  welche  er  in  den  Nou velies  Archives  du 
Museum  Tome  II.  und  in  den  Annales  des  Sciences  natu- 
relles  5  Serie.  Tome  VII.  ausfiihrlich  beschreibt.  Die  so 
anffallenden  Kiemenbiischel  dieser  Thiere  verschwanden  näm- 

Zeltsohr.  f.  rat.  Med.     Dritte  R.     Bd.  XXXII.  17 


258  Amphibien. 

lioh,  ebenso  wie  der  Hautkamm  aaf  Riioken  und  Schwanz, 
and  der  KÖrper  bedeokte  sich  mit  weisslichen  Flecken.  Bis 
zum  Juli  1867  konnte  Duméril  sechzehn  Mal  diese  Metamor- 
phose  beobachten  und  noch  mehrere  höchst  merkwiirdige  Ver- 
änderungen  constatiren,  welche  währenddess  in  der  inneren 
Anatomie  vor  sich  gingen.  80  z.  B.  vereinfachte  sich  das 
Zungenbein  bedeutend ,  die  biconcaven  Wirbel  fullten  sieh 
vorn,  als  wenn  sich  aus  der  Intervertebralmasse  dort  Gelenk- 
köpfe  bilden  woUten,  die  Gaumenzähne  änderten  sich  in  Zahl 
und  Lage  völlig,  und  mit  einem  Wort,  es  entstand  aus  dem 
kiementragenden  Axolotl  ein  Salamander  von  der  Gattung 
Ambystoma. 

Während  so  also  einige  der  Axolotl  sich  verwandelten  und  als 
Ambystoma  geschlechtsreif  wurden,  blieben  die  Mehrzahl  der- 
selben  aber,  ebenso  wie  die  beiden  Eltern  dieser  ganzen  Brut, 
in  ihrem  Larvenkleide  und  in  ihrer  Larvenorganisation  und 
wurden  also  als  Axolotl  geschlechtsreif.  Jedenfalls  ein  höchst 
wunderbares  Verhältniss:  denn  wenn  man  die  fischähnlichen 
Amphibien  auch  vielfach  als  bleibende  Larvenformen  auffasste, 
so  that  man  dies  doch  mehr  bildlich  und  meinte,  da  sie  in 
diesem  Zustande  sich  fortpflanzten ,  sie  könnten  eine  wei- 
tere  Verwandlung,  wie  wir  sie  bei  den  Salamandern  und  noeh 
weiter  bei  den  Fröschen  vor  Augen  haben,  gar  nicht  *aus- 
fiihren. 

Diese  Beobachtungen  DumériVé  wurden  den  Bestand  der 
ganzen  Abtheilung  der  fischähnlichen  Batrachier  völlig  er- 
schuttern,  wenn  nicht  die  Axolotl  doch  viele  Unterschiede 
von  den  eigentlichen  Ichthyoden  darböten  und  sich  mehr 
durch  eine  ächte  Larvennatur  von  diesen  ^^bleibenden  Larven'' 
unterschieden,  und  wenn  man  nicht  auch  bei  gewöhnlichen 
Salamandern  Beispiele  von  geschlechtsreifen  sich  fortpflanzen- 
den  Larven  hatte. 

So  hat  z.  B.  der  Axolotl  Anlagen  von  wirklichen  Augen- 
lidern ,  welche  bekanntlich  den  Ichthyoden  ganz  fehlen ,  und 
zeigt  einen  hinten  freien  Eehl-  öder  Opercularlappen ,  wie  er 
bei  ächten  Larven,  aber  nicht  bei  den  Proteiden  vorkommt. 
Cuvier  hielt  deshalb  schon  den  Axolotl,  den  er  in  zwei  von 
Humhöldt  mitgebrachten  Exemplaren  untersuchte,  fiir  die 
Larve  eines  grossen  unbekannten  Salamanders  und  neuerdings 
(1849)  vertrat  diese  Ansicht  mit  Entschiedenheit  Spencer 
Baird.  Dieser  ausgezeiohnete  am erikanisch e  Forscher  erkannte 
die  Aehnlichkeit  der  Axolotl  mit  den  Larven  von  Ambystoma 
und  halt  sie  fur  die  Larven  einer  grossen  Art  dieser  Gattung. 
Darauf;    dass   man   die   Erwachsenen    dieser   Art  noch    nicht 
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katinte,  legt  er  als  -Oegengrund  gegen  seine  Ansicht  keinen 
Werth,  yydenn'',  sagt  er,  ,,ich  hatte  hunderte  yon  Larven  yon 
Pseudotriton  salmoneuSi  ehe  ich  einen  Erwachsenen  erhielt/' 
EbeDso  ^tellt  «/.  K  Oray  in  seinem  Catalogue  of  Batiachia 
^radientia  1850  den  AxoIoU  su  den  Salamandern  „which 
have  only  been  observed  in  their  Larval  state".  Durch  Du- 
mérira  Entdeckung  ist  diese  Frage  nun  aufgeklärt  und  der 
Axolotl  ist  aus  der  Hnterordnung  der  Proteiden  ganz  zu  ent- 
fernen,  welche  anderseits  als  eine  natiirliohe  Grappe  bestehen 
bleibt. 

Aber  bereits  yon  einem  äcbten  Salamander,  dem  Triton 
alpestris,  kennt  man  ähnliche  geschlechtsreife  Larven >  als 
yon  dem  AxolotL  Wir  verdanken  diese  interessante  Ent- 
deckung dem  leider  vor  zwei  Jahren  auf  einer  Beise  nach 
Japan  der  Wissenschaft  entrissenen  de  Filippi  (Archivio  per 
la  Zoologia  I.).  In  einem  Teicb  nabe  beim  Lago  Maggiore 
fi.ng  derselbe  funfzig  Triton  alpestris,  die  alle  bis  auf  zwei 
ILre  Kiemenbiischel  noch  trugen,  die  Gaumenzäbne  der  Larven 
und  die  bieoncaven  Wirbel  der  Perennibranchiaten  zeigten. 
Trotzdem  aber  waren  ihre  Geschlechtsorgane  vöUig  entwickelt 
und  mit  reifen  Eiern  and  Zoospermien  versehen,  und  die  Art 
konnte  sich  demnach  im  Larvenzustande  ebenso  gut  als  im 
erwachsenen  fortpflanzen. 

Die  Ursachen,  welche  dies  länge  Yerharren  im  Larven- 
zustande bei  eigentlich  zur  Metamorphose  bestimmten  Thieren 
bedingen,  sind  noch  ganz  unbekannt.  Aeussere  Umstände 
scheinen  die  Yerwandlung  beschleunigen  öder  yeranlassen  zu 
können^  denn  als  Duméril  bei  neun  seiner  Axolotl  die  Kiemen 
amputirte  und  sie  stets  von  Neuem  abschnitt,  sobald  sie  wie- 
der  wachsen  wollten,  verwandelten  sich  drei  dieser  Thiere  in 
Ambystoma,  während  unter  gewöhnlichen  Umständen  nur  eine 
sehr  viel  geringere  Zahl  öder  vielleicht  gar  keine  diese  Ver- 
wandlung  durchgemacht  haben  wiirden.  Schon  Schreibers 
fana,  dass  bei  dem  Proteus,  wenn  ihm  das  Wasser  möglichst 
entzogen  wird,  die  Kiemen  kleiner  werden. 

W,  H,  Whitney^^^  beschreibt  die  Metamorphose  der 
Kaulquappen  in  Bezug  auf  die  Athmungs-  und  Kreislaufs- 
Organe  ,  ohne  dabei  aber  neue  Thatsaohen  an*s  Licht  zu  för- 
dem.  Besonders  betont  er  das  Yorkommen  von  inneren  Kie-^ 
men  an  den  Eiemenbogen  und  von  kammförmigen  äusseren 
Veliängerungen  der  Eiemengefasse  am  oberen  Ende  der  Kie« 
znenbogen.  Zuerst  sind  nur  die  inneren  Kiemen  da,  darauf 
treten   die  äuséerén  hervor  und   nach   deren  Schwinden  func- 
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tioniren   vor  dem  Beginn    des  Lungenkieislaufs  die   ersteretl 
eine  Zeitlang  wieder  allein. 

Nach  R,  Hensel^^^  legt  der  Gystignathus  mystaceus  seine 
Eier  nioht  in's  Wasser,  sondern  macht  in  der  Nähe  desselben- 
eio  Loch  in  die  Erde,  das  er  mit  einem  zähen  Schaum  ans 
fiillt,  in  dem  die  Eier  befindlich  sind.  Der  Schaum  dient 
den  j ungen  Larven  zur  ersten  N^hrung. 

In  seiner  Abhandlung  iiber  den  Eierstock  und  die  Samen- 
tasche  der  Insecten  geh^  Fr.  Let/dig  ''^  auch  auf  die  von 
Siehold  bei  den  Tritonen  beschriebene  Samentascfae  ein 
(siehe  den  Bericht  f.  1860.  p.  201.  202).  Nach  LeyåÅg  kom- 
men die  mit  diesem  Namen  bezeichneten  Driisen  der  Eloake 
des  Weibchens  nocb  vi  el  reichlicher  in  der  Kloak  e  des  Männ- 
chens  vor.  Dass  sich  in  diesen  von  ihm  beim  Männchen  der 
Prostata  verglicbenen  Driisen  nach  der  Begattung  beim  Weib- 
chen  Samenfåden  fiinden,  halt  LeyéHg  fiir  nebensächlich  und 
fasst  sie  dem  entsprechend  auch  nicht  als  Receptaculum  se- 
minis  auf.  Man  findet  nach  der  Begattung  Samenfåden  bei 
den  verschiedenen  Thieren  an  verschiedenen  Stellen,  von 
denen  aus  sie  zur  Befruchtung  verwandt  werden  (so  findet 
man  sie  bei  Polypterus  und  bei  Rotatorien  in  der  Leibeshöhle), 
und  nach  Leydig  sind  daher  die  Samentaschen  keine  speci- 
fischen  Organe,  sondern  es  können  als  solche  die  Häume  ver- 
schiedener  Driisen  fungiren. 

In  Fr,  Leyö^^a  ^^^  inhaltsreicher  Abhandlung  iiber  die 
Salamandrinen  der  wiirtembergischen  Fauna  kommen  auch 
viele  Bemerkungen  iiber  die  Geschlechtsunterschiedei  die  Lar- 
ven u.  s.  w.  dieser  Thiere  vor,  wegen  deren  es  aber  geniigen 
muss,  hier  darauf  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 

Nach  A,  Török  ^^*  ist  Memäk^B  Eintheilung  des  äusseren 
Eeimblattes  in  eine  centrale  Medullarplatte  und  ein  periphe- 
risches  Hornblatt  fiir  die  Batrachier  wenigstens  nicht  giiltig, 
sondern  es  zerfällt  dasselbe  dort  in  zwei  parallele  Lagen,  eine 
äussere,  einzellige  Umhiillungsschicht  öder  Hornblatt,  und  eine 
tiefere  mehrzelligOi  die  Anlage  des  Centralnervensystems  und 
der  drei  Sinnesorgane.  Im  Centralnervensystem  aber,  wie  im 
Biechorgane  verschmelzen  diese  beiden  Lagen  so  mit  einander, 
dass  man  nachträglich  die  Yerschmelzungsspuren  kaum  mehr 
auffindet. 

Das  Prachtwerk  von  Bettoni^^^  iiber  die  Vögel  der  Lom- 
bardei  erwähne  ich  hier  nur ,  weil  auf  den  Tafeln  desselben 
die  Nester,  Eier  und  Jungen  im  Dunenkleide  eine  genaue  und 
schöne  Darstellung  gefunden  haben. 
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Mud.  Blasius^^^  hat  besonders  zur  Prufung  der  bo  auf- 
f allén  den  Angaben  von  H,  Landois  ii  ber  die  Bildung  der  Eier- 
Bchalen  der  Vögel  (siehe  den  Bericht  f.  1865.  p.  150.  151) 
diese  Yerhältnisse  genau  untersucht,  wobei  auch  die  Histologie 
des  Eileiters  n.  s.  w.  ausfuhrlich  erläutert  wird.  Danach 
stellen  sich  die  Angaben  Landoi^  liber  glatte  Muskelfasem 
lind  TJterindriisen  in  der  Eisohale  als  Irrthum  heraus  und 
die  Eisohale  ist,  wohin  auoh  die  ältem  Meinungen  gingen 
{Purkmje,  Thomson)^  als  ein  Secretionsproduct  aufzufassen.  — ' 
Nach  Landois  soUte  auch  die  Structur  der  Eisohale,  nament- 
lich  die  Kemschicht,  ein  treffliches  systematisches  Kennzeichen 
abgeben;  auoh  diese  Angabe  wird  von  Blasius  in  eingehender 
Untersuchung  widerlegt,  öder  dooh  auf  ein  sehr  geringes 
Maass  von  Wichtigkeit  zuruckgefiihrt. 

W,  Koster^^'^  discutirt  die  Frage,  ob  der  ganze  Dotter 
der  Vogeleier  dem  Säugethierei  (der  Eizelle)  zu  vergleichen 
sel,  öder  ob  etwa  nur  die  s.  g.  Narbe  des  Yogeleies  diesem 
in  der  Bedeutung  entspräche.  (Siehe  friihere  Untersuoh ungen 
dariiber  von  Qegenhaur  ^  Bericht  f.  1861.  p.  181  — 184  und 
von  Klebs,  Bericht  f.  1863.  p.  200.  201.)  Koster  entscheidet 
sich  mit  Bestimmtheit  fiir  die  Auffassung  des  ganzen  Yogel- 
dotters  als  Eizelle,  besonders  weil  sich  das  Schleimblatt  mit 
seinen  omphalo  -  meseraischen  Gefässen  rund  um  den  Dotter 
entwickelt.  Wäre  die  Narbe  der  Eizelle  zu  vergleichen,  so^ 
miisste  das  Blastoderm  von  dem  gelben  Dotter  umgeben  wer- 
den  und  das  Analogon  der  Nabelblase  der  Säugethiere,  miisste 
innerhalb  dieses  Dotters  liegen,  während  in  Wirklichkeit  der 
gelbe  Dotter  ganz  der  Nabelblase  selbst  entspricht. 

In  der  interessanten  Schrift  E,  Dur  sy*  ^  ^^^  ii  ber  den 
Primitivs treif  des  Hiihnchens  wird  der  Nachweis  ge- 
liefert,  dass  dieses  Gebilde  gar  nicht  die  eigentliehe  Anlage 
des  Körpers  ist,  sondem  dass  v  or  demselben  aus  der  Mitte 
des  Embryonalschildes  die  Ohörda  und  die  Riickenplatten  ent- 
stehen,  an  denen  der  allerdings  primär  aufgetretene  Primitiv- 
streif  als  eine  Wurzel  hängt  und  nach  Dursy  in  seinem  vor- 
deren  verdickten  Theile  als  eine  Ansammlung  von  Nahrungsstoff 
wirkt.  Wir  folgen  Dursy  in  einige  Punkte  seiner  Darstellung 
der  ersten  Anlagen  des  Hiihnerembryos. 

Zuerst  erscheint  in  der  Mitte  des  Fruchthofes  (Area  pellu- 
cida)  eine  runde  Scheibe,  der  Embryonalschild.  Zu  An- 
fång  besteht  der  Schild  aus  zwei  Blättem;  wie  das  bald  hin- 
ZTttretende  untere  Blått,  das  Darmdriisenblatt ,  entsteht,  o  b 
durch  Spaltung  des  mittleren  Blattes  öder  durch  neue  An- 
lagerung  von  Seiten  des  Dotters,  halt  Dursy  nicht  fiir  ausge- 
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macht.  —  Etwa  nm  die  zwölfte  Siande  der  Bebriitang  erscheint 
in  der  Längsaxe  des  nan  oval  gewordenen  Embryonalsehildes 
eine  anpeare  lineare  Verdickong,  der  Primitiystreif  (von 
Remak  als  Axenplatte  bezeichnet).  Gegen  Rdchert  betont  der 
Verf.,  dass  der  Primitivstreif  wirklich  eine  Verdickang  dar- 
stellt  and  nicbt  etwa  der  blosse  Aosdrack  einer  Rinne  des 
Embryonalschildes  ist.  —  In  der  Begel  erreicht  der  Primitiv- 
streif mit  seinem  Schwanzende  fast  die  Grenze  des  Frachthofes, 
iiberschreitet  dagegen  mit  seinem  Eopfende  die  Mitte  desselben 
nar  wenig  öder  gar  nicht  and  hat  also  eine  gans  excentrisehe 
Lage.  Der  Frachthof  nimmt  nan  eine  ovale,  dann  bimförmige 
Gestalt  an,  indem  er  erst  in  die  Länge,  daraof  am  Eopfende 
des  Primitivstreifs  in  die  Breite  wächst. 

Der  Embryonalschild  folgt  so  ziemlich  den  Gestaltverände- 
rangen  des  Frachthofes  and  zeigt  femer  an  seinem  oberen 
Ende  eine  mondförmige  Anhäafang  von  Bildnngsstoff  ("Anlage 
der  Kopfdarmhöhle  and  Amniongrabe)  and  aach  am  anteren 
Ende  eine  Anschwellang,  die  aber  bald  verschwindet.  Dabei 
verdickt  sich  der  Embryonalschild  in  seinem  Centram  ond 
zeigt  dann  einen  dickeren  centralen  Theil  (die  Anlage  der 
Axengebilde  des  Embryos,  der  Biickenplatten)  and  einen  peii- 
pherischen,  diinneren  Theil  (die  Anlagen  der  iibrigen  Leibes- 
wand,  der  Baachplatten). 

Der  Primitivstreif  zeigt  3ich  anf  Qaerschnitten  deatlich  als 
eine  Verdickang  der  Blätter,  besonders  des  anteren,  die  in  seinem 
Verlaaf  völlig  mit  einander  verwachsen  sind.  Er  springt  nicht 
allein  nach  aassen  walstartig  vor,  sondern  ebenso  aach  gegen 
den  Dotter.  Die  erste  Yeränderang  des  Primitivstreifs  be- 
steht  darin,  dass  er  sich  in  seiner  Mittellinie  aafhellt  and  za 
beiden  Seiten  sich  verdichtet  and  verdickt.  So  entst^t  die 
Ruckenrinne  Boerna  and  Dursy  nennt  das  ganze  GebiMe  in 
diesem  Zastande  den  getheilten  Primitivstreif,  and 
die  Binne  desselben  die  Bin  ne  des  Primitivstreifs. 
Um  diese  Zeit  spaltet  sich  gewöhnlich  das  mittlere  Keimblatt, 
sodass  dann  die  mittlere  Gegend  des  Embryonalschildes  ans 
vier  Blättem  zasammengesetzt  wird.  —  Im  darchsichtigen 
Boden  der  Rinne  des  Primitivstreifs  markirt  sich  nan  ein 
äusserst  diinner  Faden,  den  Bcier  fur  die  Chorda  dorsalis  hielt 
und  den  Dursy  als  Axenfaden  bezeichnet. 

Die  bisher  betrachteten  Bildangen  sind  allés  Yorläafer  der 
wahren  Embryonalanlagen  and  nehmen  an  dem  Aufbau  des 
Embryos  also  keinen  directen  Theil.  Am  Vorderende  des  ein- 
fachen  öder  auch  erst  der  getheilten  Primitivstreifs  zeigt  sich 
aber  nun  die   wahre  Embryonalanlage ,   zaerst  in  Form  einex 
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rundlichen  Ansamxnlung  von  Bildungsstoff,  dann  als  ein  den 
Primitivstreif  nach  vom  verlängemdes  kurzes  und  am  Yorder- 
ende  wieder  soheibenfonnig  angesohwollenes  Band.  Dieses 
Band  ist  nan  die  Anlage  der  Chorda  dorsalis  and  seine 
vordere  scheibenartige  Yerbieiterung  bedeutet  die  Mitte  def 
späteren  Schädelbasis ,  während  der  schmalere  hintere  Theil 
die  Stelle  des  hinteren  Abschnittes  der  Schädelbasis  and  der 
Wirbelsäale  einnimmt.  —  Diese  Chorda  dorsalis  sitzt  dem 
Primitivstreifen  vom  aaf,  ist  aber  stets  schmaler  wie  derselbe 
nnd  deshalb  scharf  davon  gesondert:  im  Innem  dringt  aber 
der  Azenfaden  des  Primitivstreifs  eine  Strecke  weit  in  die 
Chorda  hinein.  —  Die  Chorda  wächst  nun  rasch  in  die  Länge 
und  hat  bei  einem  16  —  20  Stunden  alten  Embryo  scbon  die 
Länge  des  Primitivstreifs  erreicht.  Bald  iibertrifft  die  Chorda 
den  Primitivstreif  an  Länge,  erhält  an  ihrem  Hinterende,  also 
vor  dem  Primitivstreif,  eine  spindelförmige  Anschwellung,  die 
Schwanzanschwellung,  and  der  Primitivstreif,  der  nioht 
mehr  mit  wächst,  verkiimmert  und  erscheint  zuietzt  als  ein 
kurzer,  schwanzartiger  Anhang  hinten  an  der  Wirbelsaite.  Da, 
wie  erwähnt,  der  Primitivstreif  besonders  nar  in  der  hinteren 
Hälfte  des  Embryonalsohildes  liegt,  so  biidet  sich  die  Chorda 
also  im  vorderen  Theile  desselben. 

Der  birnförmige  Embryonalschild ,  dessen  Axe  nun  vom 
von  der  Chorda,  hinten  vom  Primitivstreif  eingenommen  wird, 
zeigt  eine  dunklere  Mitte,  die  SchildmittOi  and  einen 
helleren  diinnen  Band,  die  Schildperipherie.  Die  8child- 
mitte  hellt  sich  entlang  ihrer  medianen  Axe  auf  und  zerfällt 
dadurch  in  zwei  symmetrische  Seitenhälften ,  die  vor  dem 
Kopfende  der  Chorda  im  Bogen  zusammenfliessen  und  hinten 
sich  zu  beiden  Seiten  des  Primitivstreifs  verlieren.  So  gehen 
allmählich  aus  der  Schildmitte  zwei  längliche,  dicke  Plätten 
(Biickenplatten)  hervor  und  ein  medianer,  diinner,  eine 
Binne,  die  Biickenrinne,  darstellender  Yerbindungstheil, 
welcher  die  Chorda  enthält.  Die  Biickenplatten,  wie  die 
Biickenrinne  bestehen  aus  zwei  Blättem,  aus  deren  oberem  das 
Centralnervensystem,  aus  deren  unterem  die  Wirbelsäale,  Schädel 
und  zugehörige  Weicbtheile  hervorgehen.  Alle  diese  Bildun- 
gen haben  also  mit  dem  Primitivstreifen,  der  vergehenden  Ur- 
anlage, nichts  zu  thun.  Aus  der  Schildperipherie  bilden  sich 
die  Baacbplatten. 

Jede  Biickenplatte  besteht,  wie  man  an  Querschnitten  ei- 
kennt,  aus  zwei  deutlich  geschiedenen  dickeren  Zellenlagen, 
von  welohen  die  obere  eine  Yerdickung  des  oberen,  die  untere 
eine   Yerdiidnmg    des    mittleren  Eeimblattes    darstellt.     Jene 
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nennt  Dursy  Medullarplatte,  diese  Urwirbelplatte. 
Medianwärts  gehen  die  Medullarplatten  beider  Seiten  continnir- 
lich  in  den  durcbsichtigen  Boden  der  Riickenrinne  iiber  nnd 
werden  daduich  zu  einem  zusammenhängenden  Ganzen  (der 
Medullarplatte  Remak's)  verbunden.  Die  Urwirbelplatten  sind 
dagegen  am  Boden  der  Rinne  durcb  einen  hellen  Zwischen- 
raum  geschieden,  in  dessen  Axe  die  Chorda  verläuft. 

Etwa  um  die  zwanzigste  Briitstunde  beginnt  der  Zerfall 
der  Urwirbelplatten  in  die  Urwirbel,  ond  zwar  entsteben 
diese  zuerst  auf  beiden  Seiten  des  binteren  Endes  der  Chorda. 
Hinter  den  Wirbeln  verlängert  sich  die  Chorda  am  meisten 
und  dort  entsteben  immer  hinter  einander  nene  Urwirbel^  so* 
dass  der  urspriinglich  vorderste  auch  stets  der  vorderste  bleibt. 
Eine  centrale  Höhle  in  den  Ur  wirbeln,  wie  sie  Remak  annahm, 
ist  nach  Dursy  nicht  vorbanden. 

Mit  dem  Erscheinen  der  Urwirbel  iiberragen  die  Medullar- 
platten Yom  die  Urwirbelplatten  und  erheben  sich  mit  ihren 
Bändem,  um  die  vorderste  Himzelle  zu  bilden.  Von  {hier 
schreitet  nun  der  Schluss  der  Medullarplatten  und  also  die 
Bildung  des  Centralneryensystems  nach  hinten  fort.  An  dieser 
Stelle  verwirft  Dursy  die  von  His,  wie  auch  die  von  Hensen 
(siehe  d.  Bericht  f.  1864.  p.  234.  235)  fiir  die  Bildung  des 
peripherischen  Nervensystems  aufgestellten  Annahmen. 

In  einem  Nachtrag  zu  seiner  Abhandlung  theilt  Dursy  ^^^ 
zunächst  einige  Messungen  an  den  Hiihnerembryonen  mit  (die 
Measungen  Moleschotf  a  siehe  in  dem  vorigen  Bericht  p.  254.  255). 
Vor  dem  Erscheinen  des  Primitivstreifs  beträgt  der  Durch- 
messer  des  noch  kreisförmigen  Eruchthofes,  also  etwa  auch  des 
Embryonalschildes  3Mm. ,  wovon  l^/iMm.  auf  die  dnnklere* 
Schildmitte  kommen.  Wie  sich  der  Primitivstreif  gebildet 
hatte,  fand  sich  seine  Länge  zu  1 Y2 — 2  Mm.,'  hat  derselbe  eine 
Rinne  erhalten,  ist  seine  Länge  bis  auf  2^4  Mm.  gewachsen. 
Die  Chorda  erscheint  zunächst  als  ein  ^/b  —  lV4Mm.  langer 
Streif,  während  der  Primitivstreif  1^/4  —  2^4  Mm.  läng  ist. 
Sind  die  Urwirbel  gebildet,  am  zweiten  öder  auch  dritten  Tag, 
so  geht  der  Primitivstreif  auf  1 Y2  —  V^  ^°^«  J^änge  hinab, 
während  der.  Embryo  von  2^2  —  10 Mm.  wächst. 

Femer  beschreibt  Dursy  am  Hinterende  getheilte  und  sönst 
abnorme  Primitivstreifen  und  meint,  dass  aus  diesem  Gebilde 
sich  wohl  die  Steissdriise  (die  man  allerdiugs  bei  VÖgeln 
noch  nicht  kennt)  hervorbilden  möchte. 

C.  Hasse  ^^^  hat  seine  ausfiihrlichen  Angaben  iiber  den 
Bau  der  Vogelschnecke  durch  Untersuchuiigen  iiber  die 
Entwicklung    der   Gewebe    derselben  in   willkommener   Weise 
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ergänzt.  In  der  ersten  Anlage  besteht  (beim  Huhnchen)  die 
Wand  der  Schnecke,  wie  die  des  ganzen  Labyrinths  ans  einer 
zelligen  Masse,  die  innen  von  einem  Epithel  ausgekleidet  ist. 
Aus  der  zelligen  Wandmasse  entwickeln  sich  die  Knorpel,  die 
Membrana  basilaris,  das  Tegmentum  vasculosum,  Gefässe  und 
Nerven,  aus  dem  Epithel  dagegen  bilden  sich  die  Nerven? 
endigungen,  die  Stäbohenzellen,  die  Zahnzellen,  die  Zellen  des 
Tegments  and  die  des  dreieckigen  Knorpels.  Die  Grenze 
zwischen  den  beiden  Gewebsanlagen  wird  durch  eine  Basal- 
membran  hergestellt. 

Während  das  Labyrinth  im  Vestibulartheil  schon  friih  sich 
etwas  von  den  umgebenden  Geweben  zuriickzieht,  fiillt  es  mit 
der  Schnecke  den  ihm  bestimmten  Raum  noch  völlig  aus  und 
von  einer  Scala  tympani  und  Se.  vestibuli  ist  noch  nichts  zu 
sehen.  Erst  später  bilden  sich  diese  Hohlräume  bekanntlich 
durch  eine  Yerflussigung  des  Gewebes  und  die  primäre  Schnecke, 
der  Ganalis  cochlearis  wird  dann  oben  wie  unten  von  einem 
schmalen  Kohlraum,  den  s.  g.  Treppen  begleitet  und  hängt 
nur  an  den  Seiten  mit  dem  umgebenden  Gewebe  zusammen. 

Die  unter  der  oben  .erwähnten  Basalmembran  liegende 
Zellenschicht  biidet  nun  nach  Hasse  die  dicke  Membrana 
basilaris  dadurch,  dass  die  einzelnen  Zellen  Fortsätze  aus- 
schicken  und  sich  unter  der  Basalmembran  zu  einem  Gewebe 
vereinigen. 

Die  Epithelzellen  formen  zur  Bildung  der  s.  g.  Fapilla 
spiralis  zunächst  einen  Wulst,  in  dem  man  etwa  am  neunten 
Tag  (beim  Huhnchen)  schon  die  Stäbchenzellen  unterscheidet 
und  in  dem  die  zwischen  diesen  liegenden  Zahnzellen  immer 
mehr  eingehen  und  nur  in  ihren  Kernen  und  Fortsätzen  per- 
sistiren.  —  Die  Membrana  tectoria  entsteht  als  ein  Abson- 
derungsproduct  der  embryonalen  Zahnzellen  und  zeigt  auf  ihrer 
unteren  Seite  die  Eindriicke  dieser  und  der  Zahnzellen.  Auch 
die  Otolithenmasse  der  Lägena  biidet  sich  als  eine  Absonde- 
rung  der  Zahnzellen.  Anfangs  ist  sie  eine  ganz  gleichförmige 
Membran,  in  der  nach  und  nach  die  Otolithen  auftreten,  die 
also  nicht  in  Zellen  entstehen. 

In  seiner  Monographie  der  häutigen  Schnecke  der  Säuge- 
thiere  behandelt  H,  W.  Mddendorp^^^  auch  die  Entwicklungs- 
geschichte  dieses  Organs.  Bekanntlich  entsteht  das  Labyrinth 
nach  Huschke  als  eine  Einstitlpung  der  äusseren  Haut  (Horn- 
blått),  die  sich  aber  schon  sehr  fruh  zu  einem  frei  in  dem 
umgebenden  Gewebe  liegenden  Bläschen  abschniirt,  Die  friihsten 
Stadien,  in  denen  also  das  Labyrinth  als  eine  nach  aussen 
offene  Grube  an  der  Basis  des  zweiten  Kiemenbogens  ersoheint. 
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hat  der  Verf.  nicht  beobachtet.  In  seinen  jiiDgsten  Stadien 
von  17  Mm.  langen  (etwa  Ö  Tage  alten)  Eaninchenembryonen 
bildete  das  Labyrinth  bereits  eine  geschlossene  0,54  Mm.  länge, 
0,27  Mm.  breite  Blase,  die  sich  ziemlich  leicht  aus  dem  um- 
gebenden  Gewebe  isoliren  liess.  Man  erkannte  in  ihr  deutlicli 
drei  Abtheilungen ,  eine  mittelste,  aus  der  die  Yorhöfe  und 
halbcirkelförmigen  Kanäle  entstehen,  ein  davon  ausgehender, 
nach  hinten  und  oben  gerichteter  feiner  Anhang^  der  Kecessus 
labyrinthi,  und  ein  ähnlicher  naoh  vom  und  unten  gerichteter 
Auswuchs,  die  Schnecke,  öder  richtiger  der  Canalis  cochlearis. 
Die  Wand  des  Labyrinth s  besteht  aus  einer  dioken  Lage  mehr- 
facher  Schichten  rundlicher  öder  länglicher  Zellen  und  aus 
einer  inneren,  regelmässigen  Epithelschicht  kurzer,  cylindrischer 
Zellen. 

In  dem  folgenden  Stadium  bei  Kaninchenembryonen  von 
7 — 8  Tage  Alter  fand  Middendorp  das  Labyrinth  tiefer  in  die 
Eopfgewebe  eingesenkt  und  bereits  die  halbcirkelförmigen 
Kanäle  gebildet.  Diese  entstehen  als  kleine  Ausstiilpungen 
vom  Yorhof  her,  die  gegen  einander  wachsen,  sich  endlich 
treffen  und  in  einander  öffnen,  aber  zuerst  dem  Yorhof  noch 
dicht  anliegen  (wie  bei  den  Cyolostomen)  und  sich  erst  bei 
weiterem  Wachsthum  von  ihm  abheben.  Der  Becessus  labyrinthi 
und  der  Canalis  cochlearis  sind  bedeutend  gewachsen.  — 

Bei  13  — 14  Tage  alten  Embryonen  biidet  sich  im  Yorhof 
nahe  dem  Abgang  des  Reoessus  eine  Yerdickung  an  der  Wand 
und  es  sondert  sich  der  Yorhof  dadurch  in  einen  Sacculus 
oblongus  und  S.  rotundus.  In  diesem  Zustande  verwächst 
das  Labyrinth  fester  mit  seinem  umgebenden  Gewebe ;  median- 
wärts  von  ihm  entstehen  in  den  Wirbelplatten  zwei  Ganglien, 
wovon  eins  zum  Nervus  cochlearis  gehört,  und  es  stulpt  sich 
von  aussen  der  äussere  Gehörgang  ein  und  vom  Pharynx  ihm 
entgegen  die  Tuba  Eustachii. 

Jetzt  beginnt  sich  die  Schnecke  einzurollen,  es  biidet  sich 
die  Spiralplatte  und  durch  Yerfliissigung  des  Gewebes  und 
nach  der  Spitze  allmählich  fortschreitend  entstehen  die  Scala 
tympani  und  Se.  vestibuli.  —  Schon  vor  der  Bildung  der 
Treppen  hatte  sich  das  Epithel  des  Canalis  cochlearis  an  der 
der  Spiralplatte  anliegenden  Seite  in  zwei  Spiralwiilsten  er- 
hoben,  von  denen  der  innere  die  Nervenenden  enthält  und 
die  Membrana  Corti  absondert  und  der  äussere,  niedrigere  (die 
Papilla  spiralis  Huschke)  zum  Cbr/i^schen  Organ  wird.  — -  Dass 
der  Canalis  cochlearis,  wie  es  Hensen  entdeckte,  durch  den 
Canalis  reuniens  beständig  mit  dem  Sacculus  in  offener  Yer- 
bindung  bleibt,  bestätigt  der  Yerf. 
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Alex.  Götte^^^  liefert  eine  Darstellung  der  Entwicklung 
des  Darmkanals  im  Hiihnciien,  in  der  im  Wesentlichen 
ailerdings  bekannte  Thatsachen,  jedoch  in  iibersichtlich^T  Weise 
Yorgebracht  werden,  iiber  manche  Einzelheiten  aber  auch  neue 
Beobachtungen  und  neue  Anschauungen  mitgetheilt  sind.  Der 
Yerf.  schildert  zueist  die  Entwicklung  des  Darmkanals  an  der 
Eeimhaut  zu  einer  Eöhre,  dann  die  Umwandlung  dieser  Grund- 
form bis  zur  YoUständigen  morpholagischen  und  histologischen 
Ausbildung  der  einzelnen  Theile  des  Darmkanals  und  zuletzt 
die  Entwieklung  der  aus  demselben  heryorgehenden  Organe. 
AusfiiliiUche  historisch-kritische  Anmerkungen  am  Scblusse 
des  Buches,  setzen  die  Ansohauungen  des  Verf.  mit  denen 
seiner  Vorgänger  in  Verbindung.  —  Der  Verf.  nimmt  während 
des  ersten  Brilttages  an  der  Eeimscheibe  drei  Blätter  an:  ein 
diinnes,  oberes  von  mehr  consistenter  BeschafiPenheit ,  das 
animale,  ein  zur  Axe  des  Embryos  dicker  werdendes,  lockeres 
mittleres,  die  Membrana  intermedia  und  drittens  ein  wie- 
derum  diinnes  gleicbmässiges  Blått,  das  trophische  öder  Darm- 
driisenblatt.  —  Die  Membrana  intermedia  spaltet  sich  dem- 
nächst,  in  einen  Theil  der  Leibeswand  und  einen  anderen 
der  Darmwand  wird,  während  aus  dem  Spaltungsraum  die 
seröjsen  Höblen  des  Bumpfes  hervorgehen:  vom  zunächst  die 
s.  g.  Herzlucke  (die  Brusthöhle),  hinten  die  Bauchhöhle. 

Der  Darmkanal  biidet  zunächst  eine  vom  und  hinten  ge- 
schlossene,  in  der  Mitte  offene  Binne;  der  Yorderdarm  öder 
die  Kopfdarmhöhle  umfasst  die  Speiseröhre,  den  Magen  und 
das  Duodenum  bis  zu  den  Lebergängen,  der  mittlere,  noch 
rinnenförmige  Darm  reicht  von  den  Lebergängen  bis  zu  den 
Blinddärmen  und  der  wieder  geschlossene  Hinterdarm  umfasst 
den  Diekdarm  und  die  Kloake.  —  Die  Mundhöhle  ist  nicht 
eine  Fortsetzung  des  Vorderdarms,  sondern  entwickelt  sich 
von  aussen  demselben  entgegen,  sich  in  den  Gaumenbögen 
durch  eine  senkrechte  Spalte  in  ihn  öffhend.  Auch  der  Kloake 
entgegen  wächst  eine  Einsttilpung  des  oberen  Keimblattes  und 
öfinet  sich  endlich  durch  einen  Querspalt  in  dieselbe. 

Götte  schildert  eingehend  die  Bildung  derLeber  aus  zwei 
neben  einander  entspringenden  und  die  Vene  umfassenden 
Ausstulpungen  des  Darms,  die  sich  baumfÖrmig  verzweigen 
und  mit  ihren  Zweigen  netzformig  anastomosiren.  —  Auch 
das  Pankreas  entsteht  aus  zwei  Ausstulpungen,  von  denen 
der  Gäng  der  einen  bei  den  höheren  Thieren  aber  später 
eingeht,  während  seine  Driisenmasse  sich  mit  der  des  ersteren 
verbindet.  —  Die .  Milz  schniirt  sich  als  ein  Stiick  von  der 
Bildungsmasse  des  Pankreas  ab.  —  Bei  der  Bildung  der  Lun- 


268  Niere. 

gen  und  Luftsäcke  hat  der  Verf.  die  darauf  beziigliche  Arbeit 
SelenJca^B  (siehe  den  vorigen  Bericht  p.  252  —  254)  ganz 
iibersehen. 

Ueber  die  Bildung  der  Nieren  haben  wir  grösstentheils 
durch  Anregung  der  KupJWBchen  Arbeiten  (siehe  den  Bericht 
f.  1865.  p.  213  und  f.  1866.  p.  259.  260)  mehrfache  wich- 
tige  Beiträge  erhalten. 

Nach  Dursy  ^^®  erscheint  die  erste  Spur  des  Umierenganges 
als  eine  gegen  das  Homblatt  hiigelig  vorspringende  solide 
Wucherung  in  dem  Theil  des  mittleren  Keimblattes,  welcher 
die  bereits  gespaltenen  Seitenplatten  continuirlich  mit  den 
Urwirbelplatten  verbindet.  Einen  continuirlichen  Zusammen- 
häng  des  Umierengangs  mit  dem  zwar  dicht  anliegendem  Hom- 
blatt, wie  es  nach  His  der  Fall  sein  sollte,  leugnet  Dursy 
bestimmt. 

AUx,  GÖtte  ^^^  stimmt  in  Bezug  auf  die  Entstehung  der  Ure- 
teren  und  Nieren  völlig  Kupffer  bei,  sodass  ich  auf  dessen 
Mittheilung  verweisen  känn  (siehe  den  vorigen  Bericht  p.  259), 
liberdies,  da  die  Untersuch ungen  dieser  beiden  Forscher  theil- 
weis  auf  einer  gemeinschaftlichen  Arbeit  beruhen. 

In  einer  ausgezeichneten  unter  Kupffer^B  Leitong  begonnenen 
und  unter  Reissner^a  Leitung  voUendeten  Dissertation  schildert 
Alex.  Rosenberg ^^  die-  Entwicklung  der  Teleostier-Niere, 
besonders  nach  Unter suchungen  an  Hechtembryonen.  Der  erste 
Theil  enthält  eine  sehr  eingehende  historische  Einleitung,  der 
zweite  p.  33 — 75  dann  die  eigenen  Untersuchungen.  —  Zuerst 
erläutert  der  Verf.,  dass  der  Aufbau  des  Teleostier-Leibes  durch 
die  vereinten  Leistungen  dreier  Keimblätter,  die  den  von 
RemaJc  fiir  das  Hiihnchen  nachgewiesenen  homolog  sind,  vor 
sich  geht.  Was  die  Entwicklung  des  WolJ^&ohen  Ganges  der 
Teleostier  betrifft,  so  biidet  er  sich  durch  Abschniirung  einer 
ausgebuchteten  Fartie  der  Hautplatte  und  ist  mithin  in 
weiterer  Instanz  vom  mittleren  Eeim blått  abzuleiten.  Auch 
beim  Hiihnchen  bestätigt  gegen  His  der  Verf.  die  Angabe  von 
Durstf,  dass  der  Woljfsohe  Gäng  aus  dem  mittlem  Keimblatt, 
nicht  aus  dem  Hornblatt  stammt.  Ausfiihrlich  wendet  sich  der 
Verf.  gegen  das  von  His  aufgestellte  Gesetz,  wonach  das  mittlere 
Keimblatt  von  der  Bildung  von  Epithel-  und  Dnisenzellen  ganz 
ausgeschlossen  sein  soU.  —  Der  WolJ^Bohe  Körper  der  Tele- 
ostier entsteht  nach  Rosenberg  durch  Aufknäulung  d.er  vor^ 
dereu  Partie  des  TFbZ^schen  Ganges,  dessen  blindes,  er^ 
weitertes  Ende  durch  einen  Glomerulus  eingestiilpt  wird.  Im 
reifen  Fische  persistiren  die  TToZ^schen  Körper  als  „Kopf- 
nieren*S   die    TFbZ/^schen   Gänge   als  Ureteren,    während   der 
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fiauch-  und  Oaudaltheil  dei  Niere  der  Amphibienniere  homolog 
ist.  —  Gegen  Kupffer  (siehe  den  vorigen  Bericht  p.  244 — 247) 
betont  der  Verf.,  dass  die  Fische  keine  Allan tois  besitzen,  dass 
die  Yon  Kupffer  mit  diesem  Namen  belegte  Blase  nicht  mit 
der  Allantois  der  höheren  Thiere  verglichen  werden  darf  ond 
dass  also  die  Hamblase  der  Knoohenfische  nicht  mit  dem 
gleichnamigen  Organ  der  höheren  Wirbelthiere  zu  identificiren 
ist.  —  SohliessUch  erwähnt  noch  Rosenberg^  dass  das  von 
Joh.  MiiUer  als  Nebenniere,  später  als  Thymus  gedeutete  Organ 
der  Myzinoiden  als  ein  verödeter  TFo/^scher  Eörper  anzu- 
sehen  ist. 

In  einer  sehr  ausfiihrlichen,  unter  Stieda^a  Leitung  aus- 
gearbeiteten  Dissertation  beschreibt  Th.  Bomhaupt^^^  die 
Entwickluog  des  Urogenitalsystems  beim  Hiihnch.en. 
Im  ersten  Abschnitt  p.  1 — 17  theilt  der  Yerf.  eine  historische 
und  orientirende  Einleitung  liber  seinen  Gegenstand  mit;  dann 
folgen  die  eigenen  Untersuchungen ,  welche  durch  drei  Tafeln 
erläutert  werden.  Was  die  TFb(^8chen  Qänge  und  Eörper 
betrifft,  so  bestätigt  der  Verf.  die  Angaben  von  Kupffer,  Die 
Oesohlechtsdriisen  entwickoln  sich  aus  einem  medianwärts 
vom  TToZ^schen  Eörper  verlaufenden,  von  ihm  aber  gans 
gesonderten  Streifen.  In  diesen  Geschlechtsdrusen  treten 
Zellenbalken  auf,  die  im  £ierstock  sehr  frilh  ein  Lumen 
erhalten  und  Röhren  darstellen  (wie  es  Pfliiger  von  Säuge- 
thieren  besohrieb),  aus  denen  durch  Abschniirung  die  &raa/*6chen 
FoUikel  sioh  bilden.  —  Die  Entwicklung  der  Eloake  schildert 
der  Verf.  wesentlich  ebenso  wie  es  von  Oötte  (siehe  oben) 
geschehen  ist.  Die  Bursa  Fabricii  entsteht  aus  den  dem 
blinden  Hinterdarm  angehörigen  epithelialen  Elementen,  und 
aach  wenn  sie  schon  einen  Hohlkörper  darstellt,  miindet  sie 
noch  nicht  in  die  Eloake,  in  die  sie  sich  erst  später  öffnet. 
Sie  ist  also  nicht,  wie  Huschke  und  Boer  meinen,  eine  Aus- 
stiilpung  der  Eloake. 

Der  ilfuZ^r^sche  Gäng  ist  nach  Bomhaupt  eine  Ausstulpung 
des  das  vordere  Ende  des  PFoZ^^schen  Eörpers  iiberziehenden 
Peritonealepithels,  die  frei  in  die  Bauchhöhle  miindet.  Diese 
Gänge  kommen  eu^  Anfang  beiden  Geschlechtern  gleich- 
mässig  zu.  Beim  männlichen  Geschlecht  verschwinden  diese 
Gänge  bald,  beim  weiblichen  entwickeln  sie  sich  aber  nach 
hinten  weiter,  öffnen  sich  in  die  Eloake  und  werden  zum 
Eileiter.  —  Wegen  der  Nierenentwicklung  bestätigt  der  Verf. 
die  bekannten  Angaben  von  Kupffer. 

Dursy^^^  hat  der  Entwicklung  des  Hirnanhangs 
seine    Aufmerksamkeit   gewidmet      Bathke    hielt    eine   Aus- 
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atiilpung  der  Schlundschleimhant  fur  die  Anlage  des  Torderen 
Lappens  des  Hirnanhanges ;  Meichert  dagegen  bestreitet  diese 
fieziehung  sowie  tiberhaupt  die  Existens  einer  Schlundaus- 
stiilpang  and  libertrug  bekanntlich  diese  Bolie  dem  yorderen 
Ende  der  Chorda  dorsalis.  Obgleich  beide  Forscher  diese 
ihre  Angaben  später  wieder  zuriieknafamen,  so  hatfen  beide 
doch,  in  der  Haaptsache  wenigstens,  richtig  beobachtet.  Das 
Eopfende  der  Gborda  and  die  jetzt  allgemein  be- 
kannte  und  aach  bei  mensehliohen  Embryonen 
schon  darch  EölUker  nachgewiesene  Schlandaus- 
stiilpung  trägen  nach  Dursy  beide  zur  Bildung  der 
Hypophyse  bei. 

Nach  Dursy  ist  es  der  Chordaknopf,  welcher  die  Bildung 
der  Hypophyse  veranlasst,  indem  er  von  den  Urwirbelplatten 
nur  seitlich  umfasst  wird,  nicht  aber  dorsal-  und  baachwärts. 
Die  Schädelbasis  besitzt  somit  hier  eine  darch  den  Chorda* 
knopf  ausgefuUte  Liicke  und  durch  diese  erhält  sich  der  schon 
von  Anfang  an  bestehende  innige  Zusammenhang  der  Ohörda 
mit  dem  MeduUarrohr  und  dem  Darmdrusenbfatt.  Noch  friiher 
bestand  ein  solcher  Zusammenhang  in  der  ganzen  Länge  der 
Qhorda  und  wird  derselbe  erst  nachträglioh  durch  das  flerein- 
wachsen  der  Urwirbelplatten  aufgehoben.  An  der  genannten 
Stelle  der  Schädelbasis  jedoch,  welche  sich  später  in  die 
Sattelgrube  umwandelt,  erhält  sich  diese  Verbindung,  sind 
also  Schlanddriisenblatt  und  Boden  der  vorderen  primitiven 
Himblase  gleichsam  an  den  Chordaknopf  angelöthet.  Dabei 
wird  schon  sehr  friihe  in  Folge  der  hier  ertattfindenden  anfangs 
spitzwinkligen  Kriimmung  der  Schädelbasis  die  betreffende 
Gegenb  der  Schlundhöhle  eingeklemmt  und  gewinnt  im  Me* 
dianschnitt  das  Ansehen  einer  spitzwinklig  ausgezogenen  Aus- 
buchtung  des  Schlunddrusenblattes.  Schliesslii^h  vereinigen 
sich  die  Urwirbelplatten  unter  der  Schlundfläche  des  Chorda- 
knopf es  zur  Herstellung  des  die  Sattelgrube  tragenden  Keil- 
beinstiickes,  sind  aber  nioht  im  Stande,  die  Anheftung  der 
Schlundtasche  an  den  Chordaknopf  zu  lösen,  schliessen  viel- 
mehr  dieselbe  in  Gestalt  eines  sagittal  comprimirten  Säckchens 
ein.  Dabei  erhält  sich  sein  Zusammenhang  mit  der  iibrigen 
zelligen  Schlundauskleidung  noch  längere  Zeit  in  Gestalt  eines 
Stränges.  Das  endlich  völlig  abgeschniirte  Säckchen  verdickt 
sich  hierauf  sehr  bedeutend ,  nimmt  auch  an  Umfang  zu,  wo- 
bei  die  sehr  mächtig  gewordene,  aus  Zellen  bestehende  Wand 
sich  vielfach  faltet.  Seine  Höhle  zeigt  dann  an  Sagittal- 
schnitten  das  Ansehen  einer  halbmondförmig  gekriimmten 
Hauptspalte  mit  zahlreichen  Ausläufern,    die  an  Zahl  fortwah- 
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rend  zunelimen,  sich  yeräBteln  and  schliesslich  das  Bild  von 
Schläuchen  und  Biåsen  darbieten.  Unterdessen  nimmt  auch 
die  Masse  des  Chordaknopfes  zu,  umlagert  das  genannte  Säck- 
ohen  und  verwandelt  sich  in  dessen  blutteiches  Stroma,  spielt 
also  die  Rolle  des  Daimfaserblattes. 

Dorsalwärts  gelingt  es  den  Urwirbelplatten  nicht,  den 
Chordaknopf  TÖUig  zu  umwachsen.  Sie  nöthigen  jedoch  den 
dem  Kopfe  aiibängenden  Boden  der  vordern  Hirnblase  zur 
Bildung  einer  Aussackung,  welche  allmählich  durcb  die  in 
das  Diaphragma  sellae  tuicicae  sich  umwandelnde  Partie  der 
TJrwitbelplatten  eingeklemmt,  somit  in  den  Trichter  und  den 
anfangs  ebenfalls  hohlen  hintern  Hypophysenlappen  abgetheilt 
wird.  Die  Annahme  einer  Beziehung  der  an  der  obern  Pha- 
rynxwand  des  Menschen  bisweilen  vorkommenden  sogenannten 
Bursa  pharyngea  (Mat/er)  zu  der  Bathke''6chen  Schlundaus- 
etiilpung  känn  Dursy  nicht  bestätigen  und  es  erschien  ihm 
schon  von  vornherein  der  ganz  yerschiedenen  Lage  wegen 
diese  Aeusserung  eine  irrige. 

v.  La  Valette  *^*  hat  seine  Un tersuch ungen  iiber  die 
Genese  der  S  amen  kör  per  fortge&etzt  (siehe  den  Berioht  f. 
1865.  p.  154).  Mit  Bestimmtheit  giebt  der  Yerf.  an,  dass 
es  die  eigentlichen  Zellenkerne  sind,  welche  sich  in  die  Köpfe 
der  Zoospermien  umwandeln  (besonders  deutlich  zeigte  sich 
dies  beim  Meerschweinchen) ,  während  die  Schwänze  aus  der 
Zellsubstanz  hervorgehen. 

Die  neuerdings  wieder  von  Ålix  und  Owen  (siehe  den  vor. 
Bericht  p.  177)  discutirte  Frage,  ob  sieh  bei  den  Beutel- 
thieren  der  unpaare  sogen.  Scheidensack  in  den  Sinus  uro- 
genitalis  öffnet  öder  nicht,  ist  von  (r.  Lucae^^^  an  Halma- 
tuTUS  Billardierii  und  H.  Bennetii  einer  genauen  Untersuchung 
unterworfen.  Danach  stellt  sich  die  Sache  so  wie  sie  Home 
beschrieb,  dass  nämlich  bei  äiteren  Thieren  eine  solche  Oeff- 
nung  unzweifelhaft  vorkommt,  bei  jungen  dagegen  (H.  Ben- 
netii) noch  nicht  vorhanden  ist.  Auf  die  Alix^^ch^  Ansicht, 
dass  dieser  mediane  Kanal  zum  Gebären  der  Jungen  (Vagina 
embryophora) ,  die  beiden  henkelförmigen  lateralen  zur  Lei- 
tang  des  Samens  bei  der  Begattung  (Vag.  spermatophora)  dien- 
ten,  geht  der  Verf.  nicht  weiter  ein. 

E>  S.  HUl^^'^  konnte  beobachten,  dass  der  Gebäract  bei 
Macropus  robustus  in  aufrechter  Stellung  vor  sich  geht  und 
dass  die  Mutter  das  Junge  mit  den  Lippen  vom  Boden  auf- 
nimmt  und  in  den  Beutel  bringt. 

W.  H.  Fhwer  *^®  zeigt,  dass  die  allgemeine  Meinung,  die 
Beutelthiere  hatten  keinen  Zahnwechsel   und  gehörten, 
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wie  die  Getaoeen  und  Edentaten,  su  den  Monophyodonten,  irr- 
thiimlich  ist,  indem  er  durch  alle  Familien  dei  Marsupialien 
nachweist,  wie  eiu  Zahn  jeder  Seite  der  Kiefer,  nämlich  der 
hinterste  Permolar,  erst  später  heiTorbricht ,  desBen  Stelle  im 
Milchgebias  von  einem  Zahn  von  der  Beschaffenheit  eines 
wahren  Backzabns  eingenommen  wurde.  —  So  Bchliessen  sich 
auch  in  diesem  wichtigen  Gharakter  die  Beuteltbiere  immer 
mebr  den  gewöbnlichen  Säugethieren  an,  von  denen  auch  ibr 
Embryonalleben  in  Bezug  der  Verbindung  der  Mutter  mit  der 
Frucht  nicbt  so  fundamental  verschieden  ist,  als  man  gewöhn- 
lich  angegeben  findet.  —  Obig^r  beschränkter  Zahnwechsel 
der  Marsupialien  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  des  Dugongs  und 
des  Elephanteu,  wo  nur  die  Schneidezähne  werchseln,  und  ganz 
besonders  mit  dem  der  Nagethiere,  wo  die^  Schneidezähne 
nicht  wechseln,  und  beim  Biber,  Staohelschwein  u.  s.  w.,  die 
nur  vier  Backenzähne  auf  jeder  Seite  haben,  auch  nur  der 
vorderste  derselben  ein  ausfallender  Zahn  ist. 

Bemh,  SchuUze^^^  stellt  sich  das  Zustandekommen  der  ve- 
himentalen  Insertion  des  Nabelstrangs,  das  schon  von 
Huter  discutirt  war,  in  folgender  Weise  vor.  Während  der 
eine  Endpunkt  des  Nabelstrangs  bestimmt  ist  durch  den 
Schluss  der  Bauchplatten  im  Nabel  des  Embryo,  so  ist  der 
andere  Endpunkt  vorgezeichnet  in  der  jetzigen  Insertion  der 
Allantoisgefasse,  und  die  ist,  nachdem  der  ganze  iibrige  Um- 
kreis  des  Ghorion  gefässlos  geworden  ist,  die  Gegend  der 
Serotina,  der  Placenta,  gleichgiiltig  an  welchem  andern  Pankte 
friiher  die  Allantois  das  Ghorion  zuerst  getroffen  hat.  Das 
zur  Nabelschnurscheide  sich  den  AUantoisgefässen  anscbmie- 
gende  Amnion  umfast  gleichzeitig  den  Ductus  omphalo-enteri- 
cus,  welcher  zum  Nabelbläschen  fiihrt.  Die  vom  embryonalen 
Blut  strotzenden,  der  Serotina  gegeniiber  fest  inserirten  Nabel- 
gefässe  sind  dem  bereits  ausgedienten  Ductus  omphalo>enteri- 
cus  fiir  gewöhnlich  weit  iiberlegen  an  Resistenz;  das  Nabel* 
bläschen  wird  beim  fortschreitenden  Schluss  der  Nabelschnur- 
scheide  einfach  nachgezogen ,  vielleicht  reisst  auch ,  wenn  er 
Widerstand  leisten  solltCi  der  Ductus  omphalo-entericus  manch- 
mal  entzwei.  Leisten  aber  diese  vom  Darmdriisenblatt  ausser- 
halb  des  Embryo  iibriggebliebenen  Gebilde  einen  Widerstand, 
der  den  AUantoisgefässen  das  Gleichgewicht  halt,  bedingt  etwa 
durch  AdhäsioDen,  welche  das  Nabelbläschen  am  Amnion  öder 
auch  am  Ghorion  gewonnen  hat,  so  känn  der  Ghorion-End- 
punkt  des  Nabelstranges  durch  diesen  Widerstand  modificirt 
werden:  das  Amnion  känn  an  der  Seite,  wo  der  Ductus 
omphalo-entericus   einen   iiberwiegenden  Zug  iibt,    die  Nabel- 
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gefässe  niolit  amsohliesseni  während  das  unaufhaltsame  Wachs- 
thum  des  Amnion  und  der  AmniosfiiiBsigkeit  dooh  die  innige 
Anlageiung  des  Amnion  an  das  Chorion  zu  Stande  bringt.  — 
Die  Kabelgefässe  werden  also  eine  Strecke  weit  und  zwar  von 
der  Stelle  an,  wo  der  Ductus  omphalo-entericus  eine  Zerrung 
iibt ,  zwischen  Amnion  und  Chorion  verlaufen  miissen  y  bevor 
sie  ibren  Insertionspunkt  gegeniiber  der  Serotina,  die  Pla- 
centa  erreichen  und  so  eine  Insertio  velamentalis  funiculi 
herstellen  (vergl.  aucb  den  Berioht  f.  1862.  p.  242). 

Wesentlich  als  eine  Kritik  der  Arbeit  EeickerfQ  iiber  die 
Entwicklung  des  Meerschweinchens  (s.  den  Bericht 
f.  1860.  p.  236.  237  und  f.  1862.  p.  231—235)  hat  Th.  L. 
W.  Bischojf^^^  eine  Abhandlung  erscheinen  lassen,  die  uns 
erst  jetzt  zugänglich  geworden  ist.  —  Gegen  Reichert  halt 
Bischoff  das  Ersoheinen  eines  strahligen  Discus  fiir  ein  Zei- 
chen  der  Eireife  und  ftihrt  dann  entsprechend  seinen  fruheren 
bekannten  Untersuchungen  aus,  wie  die  Begattung  mit  dem 
Loslösen  des  Eies  vom  Eierstock  nichts  zu  thun  hat.  Ebenso 
vertheidigt  Bischoff  seine  Ansicht,  dass  die  Furchungskugeln 
keine  Membranen  haben  und  blosse  Protoplasten  sind,  wie 
auch  seine  Beobachtung,  dass  nach  Ablauf  der  Furchung  das 
£i  wieder  eine  ganz  gleichförmige  Masse  darzustellen  scheint 
und  beim  Reh  in  diesem  amorphen  Zustande  sogar  4V2  Monat 
verharrt.  —  Bischoff  stimmt  Reichert  darin  bei,  dass  das 
Eichen  sich  im  Uterus  nicht  in  einer  Schleimdriise  festsetze, 
Bondern  dass  es  in  einer  durch  starke  Entwicklung  der 
Sohleimhaut  abgekapselten  Stelle  der  Uterushöhle  seine  Buhé 
findet.  In  dieser  Kapsel  hängt  es  an  einer  Btelle  fest  mit 
deren  Wand  zusammen,  nachdem  seine  Zona  pelliTcida  ver- 
schwunden  ist.  Bischoff  schreibt  nun  dieser  mit  dem  Dotter 
verwachsenen  Kapselwand,  dem  Epithel  der  Uterinschleimhaut, 
einen  wesentlichen  Theil  am  Aufbau  des  Embryo  zu.  —  Am 
siebenten  Tage  liegt  der  Dotter  in  der  Spitze  einer  kegel- 
fötmigen  Wucherung  des  Uterinepithels  ^  die  bald  zu  einem 
durohsichtigen  Cylinder  auswächst  und  an  ihrer  Basis  von 
Qefässen  der  Decidua  versehen  wird.  Bischoff  halt  nun  die^ 
sen  Cylinder  fiir  das  Ei,  fiir  das  Analogon  der  Keimblase 
anderer  Säugethiere,  während  Reichert  das  Ei  in  der  Spitze 
des  Cylinders  findet  und  diesen  selbst  als  die '  epitheliale 
Kapsel  der  Decidua  ansieht.  Ebenso  leugnet  Bischoff  das 
Vorhandensein  der  iZetc^eWschen  Umhiillungshaut  und  meint, 
dass  deren  Annahme  durch  Yerwechselung  mit  dem  Amnion 
entstanden  wäre.  —  Zwischen  den  yielen  abweichenden  Deu" 
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tången  dei  beiden  Beobachter  werden  woU  erst  spätere  Fot- 
scber  mit  Sicherbeit  entscheiden  können. 

V.  Hensen^^^  macht  einige  leider  nur  sehr  kurz  gebal- 
tene  Mittbeilungen  ans  der  Entwicklungsgeschichte  åe\B 
Meerscbweinchens  and  des  Kanincbens,  wodnrcb  er 
seine  friiberen  Ängaben  (Arcbiv  fiir  patbol.  Anat.  30.  p.  176, 
31.  p.  51  und  Arcbiv  fiir  mikr.  Anat.  II.  p.  423)  yielfach 
ergänzt. 

Dels  Ei  des  Meerscbweincbens  ist  danacb,  ebe  der  Embryo 
auftritt,  jederzeit  unverletzt  ans  der  Decidualkapsel  isolirbar, 
verwäcbst  ni  em  als  mit  deni  mutterlicben  Gewebe,  ea  ist 
sogar  von  der  Eapselwand  darcb  eine  bomogene  Haut  getrennt. 
Letztere,  die  die  gesammte  Kapsel  innen  anskleidet,  deutet  er 
als  Best  der  Zona  pellucida,  docb  wird  sie  im  Lanfe  der 
Entwicklung  vom  Eapselepitbel  aus  etwas  verdickt.  Die  8oli(|e 
Zellenkngel  in  der  Spitze  der  jangen  Decidualkapsel  entspricbt, 
wie  Rdchert  mit  Becbt  bervorbebt,  dem  gesammten  £i-Inbalt. 
Am  acbten  Tage  biidet  sicb  in  ibm  eine  Höble,  deren  Wan- 
dung  aas  der  Zellenmasse  des  äussem  (animalen)  Eeimblattes 
bestebt,  wäbrend  iiber  dieser  Höble,  d.  b.  an  der  freien 
Spitze  der  Kapsel,  nocb  ein  Haufen  von  Zellen  des  Eies  liegt^ 
welcber  als  Dotterrest  za  deuten  ist.  Wäbrend  nan  die  Wan- 
dang  der  Höble  sicb  aaf  der  untem  Seite  des  Eies  ver^unnt 
and  bier  zam  Homblatt  des  Amnion  wi;rd,  nmwäcbst  dfai 
Dotterrest  das  Ei  and  iiberziebt  daraaf  die  innere  Wand  der 
ganzen  Decidualkapsel  mit  einer  zelligen  Aaakleidung.  pa- 
darcb  entstebt  eine  äbnlicbe  Eibildang  wie  beim  lÉ^aninpbeii- 
Ei,  insofern  man  jetzt  eine  Keimscbeibe  and  eine  Keimhaut 
nnterscbeiden  känn,  nar  die  Fmkebr  der  Keimblätter  a|id 
das  friibe  and  eigenartige  Auftreten  des  Amnion  sind  abwei- 
cbend.  Die  weitere  Entwicklung  des  Embryo  ist  in  allen 
Einzelbeiten  äbnlicb  wie  beim  Kanincben. 

Bei  diesem  Tbiere  entetebt  nacb  Hensen  die  E<eims<^eibe 
in  der  von  Coste  gescbilderten  Weise.  Sie  bestebt  Eunächat 
ans  zwei  Lagen  einfacber  Epithelzellen ;  die  innere  bat  abge* 
plattete,  die  äussere  cylindriscbe  Zellen.  Das  mittlere  Eeim- 
blått  entstebt  zunäcbst  an  einem  Punkte  der  Feripberie  der 
randen  Scbeibe;  und  zwar  erweist  sicb  dieser  Punkt  als  das 
bintere  Ende  des  Keims.  Das  Blått  entstebt  dorcb  Tbeilung 
der  Zellen  des  obem  Eeimblattes;  gleicbseitig  mit  ihrem  Auf- 
treten beginnt  an  der  iibrigen  Éläcbe  der  Eeimsnbeibe  die 
Abscbeidung  einer  bomegenen  Haut,  der  Kembrana  prima, 
yom    äussem  Eeimblatt  ber.     Die  Eeimscbeibe    wächst   nua 
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vorzugsweiBe  nach  hinten  bis  zu  langgestreokter  birnförmiger 
Gestalt  aus.  Die  Zellen  des  mittleren  Keimblattes  vennehren 
sich  und  schieben  Bioh  fiber  die  Peripherie  der  Keimscheibe 
hinaus  vor>  wandem  aach  unter  der  Membrana  prima  naoh 
vome  hin,  doch  bilden  sie  hier  stets  nur  eine  diiniie  Lage. 
In  der  Mittellinie  ist  ihre  Anhäufang  etwas  stärker  und  er- 
soheint  als  Pseudoprimitivstreif.  Während  dieses  Wachs- 
thams  entstehty  entsprechend  etwa  der  Stelle,  wo  snerst  das 
mittlere  Keimblatt  entstand,  eine  Grabe,  die  sioh  bald  riick- 
wärts  zu  einer  Binne,  der  Biiokenmarksrinne,  verlängert. 
Diese  Binne  findet  sich  nar  im  äussern  Keimblatt,  das  inneie 
zieht  fast  unverändert  darunter  fort  and  das  mittlere  fehlt 
hier  ganz,  ist  dagegen  an  ihren  Seiten  zu  den  Urwirbelplatten, 
später  den  Urwirbeln  yerdickt.  Man  känn  in  diesen  Stadien 
nach  Henaen  die  drei  Blätter  des  Embryo  mit  Leichtigkeit 
yon  einander  lösen,  nur  am  hintern  Ende  der  Binne  findet 
sioh  ein  etwas  verdickter  Enopf,  innerhalb  dessen  die  Blätter 
untrennbar  verbunden  und  durchwachsen  sind.  Dieser  Punkt 
Torschiebt  sich  mit  dem  Wachsthum  des  Embryo  und  der 
Verlängerung  der  Binne  nach  hinten.  H.  fasst  das  Verhalten 
so  aaf,  dass  diese  Yerwachsung  nach  vom  zu  fortwährend 
sich  lösti  indem  dabei  stets  ein  Stiick  Biickenmarkswand  und 
Urwirbelplatte  entsteht.  Die  Ghorda  dorsalis  biidet  sich  nach 
Henaen  nicht  aus  dieser  Verwachsenen  Masse,  wie  er  es  vom 
Hiihnchen  beschrieben  hat,  sondern  erst  später  und  zwar  als 
mediale  Längsfalte  des  un  ter  en  Keimblattes.  In  der  eben 
beschriebenen  Periode  lässt  sich  schon  ein  Zusammenhang  der 
Zellen  der  Urwirbelplatte  duroh  Fäden  mit  den  Zellen  der 
Biickenmarksrinne  nachweisen,  der  fortan  sich  erhält.  H. 
halt  diese  Fäden  fur  Nerven.  Aus  den  Urwirbeln  entwickelt 
sich  das  Gewebe  der  willkiirlichen  Muskeln.  Ihre  urspriing- 
lich  solide  Zellenmasse  theilt  sich  bald  durch  eine  Horizontal- 
spalte,  die  darauf  zu  einer  Höhle  wird,  alsdann  wird  der 
hohle  Urwirbel  durch  Entwicklung  der  Spinalganglien ,  der 
Wirbelmasse  und  der  Umieren  seitlich  und  nach  riickwärts 
gedrängt  uiid  abgeplattet,  und  entwickelt  aus  den  Zellen  der 
medialen  Wand  an  der  Oberfläche  der  Höhle  Maskelfasern, 
während  die  Zellen  der  lateralen  hintern  Wand  sich  länger 
unverändert  erhalten,  später  und  zwar  im  Muskelgewebe  auf- 
gehen. 

Die  Zellen  der  Spinalganglien  stiilpen  sich  nach 
Scfiluss  der  Biickenmarksrinne  einzeln  aus  der  allmählich  sehr 
diinn  werdénden  hintern  Wand  des  Biickenmarks,  welche 
stets   dureh   die  Membrana   prima  streng   von  den   Urwirbeln 
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geschieden  ist,  hervor.  Diese  Zellen  entstehen  beim  Hiilm- 
chen  merkwurdig  genug  nicbt  am  BiickenmarK*  sondem  als 
untere  Zellenscliicht  des  Homblattes  (Epidermis)  hinten  und 
seitlich  Yom  BuckenmaTk.  8ie  sind  hier  sogleich  höclist  cha- 
xakteristisch  geformt  und  trennen  sich  später  vom  Homblatt 
ab,  am  neben  dem  Biickenmark  abwärts  zu  wachsen^  stulpen 
sicli  aber  aach  hier  nicht  in  den  IJrwiibel  binein.  Bei 
Eanincben,  Schaf  xind  Meerschwein  mangelt,  wie  Hensen  an- 
giebt^  diese  merkwiirdige  friibzeitige  Yerdoppelung  der  £pi« 
dermiszellen  gänzlich. 

Die  Chorda  wird  nacb  unsenn  Verf.  von  den  Seiten  her 
darcb  verzweigte  Zellen  umwachsen,  welcbe  in  Gestalt  em- 
bryonaler  Bindegewebszellen  die  Orundlage  der  Wirbelsäole 
und  Biickenmarksbäate  abgeben.  Dies  Gewebe  kommt  von 
der  Uebergangsstelle  zwiscben  Urwirbel  nnd  Seitenplatten  her 
und  wird  wesentlicb  durch  die  Einstiilpung  der  Urnieren  nnd 
des  i/t^Ze/scben  Ganges  nacb  der  Cborda  bingedrängt.  Die 
von  His  angenommene  Einstiilpung  des  Urnieren-  und  MuRer" 
schen  Ganges  aus  dem  Homblatt  hat  Hensen  direct  nachweisen 
können.  Das  äussere  Blått  der  Seitenplatten  biidet  die  Binde- 
gewebssubstanz  der  Cutis,  deren  Gewebe  stets  kleine  Unter- 
schiede  von  dem  Blastem  der  Wirbelsäule  zeigt.  Die  Gefåsse 
entstehen  in  Form  besonderer  epithelartiger  Zellen  zwiscben 
mittlerem  und  innerem  Blatte,  verzweigen  sich  in  Form  epi- 
thelialer  Böhren  und  durchwacbsen  die  Bindesubstanz,  welche 
Hensen  jedoch  nicht,  wie  His  es  will,  auf  diese  Zellen  zuriick- 
zufiihren  vermag.  Die  Aortenepithelröhren  werden  umwach- 
sen Yon  Fortsätzen  des  Darmfaserblattes  >  welche  mechanisch 
an  sie  herangedrängt  werden  und  den  Gefössen  die  Muscula- 
tur  zu  bringen  scheinen,  höher  oben  giebt  die  homologe  Lage 
des  Embryo  dem  Herzen  die  Musculatur. 

Das  central e  Nervensystem  ist  in  fruher  Zeit  nacb 
Hensen  genau  nacb  dem  Typus  geschichteten  Gylinderepithels, 
wie  Fr,  E.  Schulze  ihn  schildert,  gebaut,  das  letzte  Ende  jeder 
Zelle  und  Faser  liegt  daher  an  der  Oberfläche  des  Oentral- 
kanals,  der  durchaus  kein  besonderes  Epithel  beim  Embryo 
besitzt.  Später  mit  dem  Verwachsefn  des  weiten  -  Central- 
kanals  ändert  sich  das  Verhalten,  die  Seitenanastomosen  der 
Zellen  bilden  neue  Nervenbahnen. 

Der  epitheliale  Gharakter  des  Marks  verwischt  sich  nacb 
dem  Yerf.  dadurch,  dass  die  vier  Nerven wurzeln  je  eihen 
Haufen  Zellen  heranziehen,  welche  von  der  Wandung  des 
Centralkanals  durch  eine  Zone  zellenhaltiger,  von  der  vordem 
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CommiBBur  ausgeheiider  Cironlärfasern  getrennt  werden,  Diese 
Giroularsohicht  wird  jedooh  bald  durch  eine  in  Folge  der 
sich  mehrenden  und  verlängemden  Zellenanastomosen  ftasserst 
xnaBsenhafte  Bildung  feinster  Nervenfasern ,  die  die  Form 
grauer  Molecularsubstanz  annehmen,  yerwifloht.  Aub  den  zwei 
hinteren  Zellenhaufen  entwickelt  sich,  imter  Bareficirong 
der  Zellen,  eine  Abtheilung  der  hinteren  Längsstränge ,  in 
den  beiden  vorderen  treten  spSter  die  grossen  Ganglien- 
zellen  auf. 

Das  äuBsere  Ende  der  urspriinglichen  Biickenmarkszellen 
bleibt  nach  Hensen  mit  dem  Epithel  des  Centralkanals  durch 
eine  Faser  verbunden  und  heftet  sich,  in  der  Form  dem  in- 
nem  Ende  der  Radiärfasern  der  Betina  entsprechend ,  an  die 
Oberfläcbe  der  Pia  mäter.  Ein  wenig  oberhalb  dieses  An- 
satzes  finden  sich,  ähnlioh  wie  bei  Key'8  Epithelzellen  des 
Geschmacksorgans,  Anastomosen  dieser  Fasem;  aus  diesen 
Anastomosen  bilden  sich  allmählich  die  Faserziige  der  Langs- 
stränge,  doch  mit  der  oben  erwähnten  Ausnahme.  Die  hin- 
tere  Commissur  entsteht  spät,  indem  hier  die  Zellen  der 
Seitenhälften  sich  durcheinander  schieben.  Die  Nervenfasern 
erhalten  zunächst  erst  nach  dem  Durchtritt  durch  die  Pia 
Eeme  und  Scheiden. 

Max  SchuUze^^^  hat  neue  Untersuchungen  iiber  die  Ent- 
wicklung  der  Stäbchen  der  Betina  angestellt,  beson- 
ders  um  die  Dififerenz,  die  dariiber  zwischen  HensevCs  und 
seinen  eigenen  Angaben  besteht,  aufzuklären.  Nach  Hensen 
entstehen  die  Stäbchen  und  Zapfen  mit  dem  Pigment  zusam- 
men  aus  der  äussem  Lamelle  der  primären  Augenblase  und 
verbinden  sich  erst  nachträglich  mit  den  aus  der  äussern 
Lamelle  hervorgegangenen  iibrigen  Betinaschichten ;  Bahuchm 
wie  SchvUze  dagegen  fanden  die  Stäbchen  von  der  äussem 
Kömerschicht  her  entstehend  und  in  das  Pigment  hinein- 
wachsend.  Schtdtze^B  neue  Untersuchungen  beziehen  sich  be- 
Bonders  auf  die  Eatze  und  das  Eaninchen.  Hier  haben  sich 
bei  der  Geburt  die  Stäbchen  noch  gar  nicht  gebildet,  sondern 
entstehen  bei  diesen  blindgebomen  Thieren  erst  in  den  Tagen 
nach  der  Geburt.  Wie  er  es  friiher  beim  Huhn  fand,  bilden 
sich  auch  hier  die  Stäbchen  auf  der  Membrana  limitans 
externa  und  also  von  der  innem  Lamelle  der  primären  Augen- 
blase. 

In  Gh.  BobMa^^^  Abhandlung  liber  die  C  hörda  dor- 
salis  (Notooorde)  wird  die  Beschreibung  dieses  Organs  vom 
Menschen  und  von  Säugethieren  von    seinem  Ursprunge  bis 
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EU  8einem  Verschwinden  gelieferti  es  wird  dann  im  Besoti-' 
dem  aaf  die  Bildung^  der  Hohlräume  in  den  Interyertebral- 
scheiben  und  auf  die  Veränderungen ,  welche  die  zelligen 
Elemente  der  Chorda  .erleiden,  eingegangen.  Nach  Eobvn 
entstehen  die  Wirbelkörper  und  Bandseheiben  völlig  unab- 
hängig  von  der  Ohörda  sowohl,  åls  deren  Scheide. 

N.  IdeberhUhn P^  ^^^  hat  iiber  das  Wachsthum  des 
Unterkiefers  und  der  Wirbel  mit  der  Methode  der 
Krappfiitterung  neue  Untersuchungen  angestellt.  £in  junger 
Hund  wnrde  etwa  vier  Wochen  mit  Kräpp  gefiittert  und 
wieder  nach  vier  Wochen  getödtet.  Der  Unterkiefer  lehrte 
auf  den  ersten  Blick,  wie  das  Wachsthum  während  dieser 
Zeit  Yorgeschritten  war,  es  war  nämlich  in  ihm  ein  zweiter 
kleinerer  Unterkiefer  von  krapprother  Farbe  erkennbar. 
Neue  ungeförbte,  also  während  der  Fiitterungspause  angesetzte 
Substanz  fand  sich  an  der  ganzen  Oberfiäche  vor  mit  Aus- 
nahme  der  vordem  Fläehe  des  Processus  coronoideus  bis  zur 
Wurzel  herab.  Ansatz  hatte  stattgefunden  an  dem  vordem 
Ende,  wo  die  Schneidezähne  stocken,  an  den  Alveolarrändern 
noch  nicht  eine  Viertel-Linie  hoch,  an  der  untem  Fläehe 
noch  nicht  eine  halbe  Linie  hoohi  dagegen  in  der  8pitze 
öder  am  hintem  Band  des  Processus  coronoideus,  in  der  In- 
oisura  semilunaris,  an  dem  ganzen  hintem  Band  und  an  der 
Gelenkfiäche  des  Processus  condyloideus  uber  eine  Linie 
hoch.  An  dem  Unterkiefer  eines  j  ungen  vier  Wochen  mit 
Erapp  gefiitterten  und  nach  achtwöchentlicher  Pause  ge- 
tödteten  Fuchses  war  das  Wachsthum  an  dem  vordem  wie 
an  dem  hintem  Ende  des  Kiefers  ein  weit  starkeres,  der  un- 
gefärbte  Ansatz  am  hintem  Band  des  Eieferastes  betrug  etwa 
vier  Linien,  so  dass  nur  noch  ein  geringer  Theil  von  dem 
urspriinglichen  während  des  Beginnes  der  Fiitterung  vorhan- 
denen  Kieferaste  vorhanden  war. 

Bben  so  ersohienen  hier  die  Wirbel  in  der  Art  geröihet, 
dass  sich  eift  kleiner  rother  Wirbel  in  einem  grössem  unge- 
färbten  absetzt.  Das  Lumen  des  Canalis  spinalis  erweitert 
sich  während  des  Wachsthums.  Ungefärbte  Substanz  findet 
sich  angesetzt  an  den  oberen  und  unteren  Bändern  der  Eör- 
per  u^d  der  Bogen,  ferner  auf  der  ganzen  Aussenfläche  und 
an  den  sämmtlichen  Foftsätzen;  in  die  Länge  sind  am 
meisten  die  Domfortsätze  gewachsen.  An  der  Innenfläche 
des  Kanales  erscheint  die  compacte  Enochen-Lamelle  grossen- 
theils  ungefärbt;  nur  schtnale  rothe  Streifen  zeichnen  sich 
in  ihr  ab,   welche  die  Anordnung  der  Fäden   der  spongiösen 
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Snochensubstanz  im  Innem  des  Wirbela  besitzen  und,  wie 
man  aof  Daiohachnitten  des  Wirbels  sieht,  in  diese  fiber- 
gehen. 

Der  Yorgang  ist  hier  der  gewesen,  dass  neué  Knoohen- 
substanz  auf  der  Oberfläche  angesetzt  ist,  während  innen 
Resorption  Statt  gefanden  bat;  dabei  wiirde  die  spongiöse 
Substanz  des  Wirbels  blossgelegt  sein,  aber  um  dies  zu  ver- 
hindem,  ossifioirt  gleiohzeitig  von  dem  jangen  Markgewebe 
zwischen  den  Enoohenfäden  an  der  Obeiriääche  so  yiel,  wie 
der  Dickendurchmesser  der  compaoten  Lamelle  beträgt. 
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Die  Untersuchungen  QraharrC^  miissen,  da  dieselben  nicht 
in  näherer  Beziehung  zu  physiologischen  Vorgängen  steheD, 
im  Original  naehgesehen  werden;  yergL  in  dieser  Beziehung 
p.  2  d.  Orig.  und  den  Ber.  1857.   p.  190.  191. 

Die  Versuche  von  de  Khanikof  und  Louguinine  betreflfen 
die  Absorption  der  Kohlensäure  in  Wasser  bei  4-15^  un  ter  ver- 
schiedenem  Drucke  zwischen  1  und  5  Atmosphären  und  wur- 
den  angestellt  mit  besonderer  Beriicksicbtigung  der  von  den 
Verff.  erörterten  Fehlerquellen  (die  Temperatur,  die  Messung 
der  Gaavolumina  u.  A.  betreffend),  denen  die  älteren  Ver- 
suche von  Henry  u.  And.  ausgesetzt  waren. 

Die  Versuche  ergaben ,  dass  das  Henry- Dalton^sche  Gesetz 
nur  innerhalb  niederer  Druckwerthe  annäherungsweise  das 
wahre  Verhalten  ausdriickt,  und  dass  die  bei  der  gleichen 
Temperatur  absorbirten  auf  die  Temperatur-  und  Druckeinheit 
reducirten  Kohlensäurevolumina  nicht  proportional  dem  Druck 
wachsen  ,  sondern  in  viel  rascherem  Verhältniss,  als  dieser: 
die  Beziehung  zwischen   den  Gewichten   des  Absorptionscoeffi- 
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cienten  und  den  Druckwerthen  wird  nach  den  Verff.  durch 
eine  Parabel  ausgedriickt. 

Ueber  freie  Diffusion  von  unter  Wasser  gebrachten  Zucker- 
lÖsungen  stellte  E.  Voit  Untersuch ungen  nach  derselben  Me- 
thode,  mit  Benutzung  des  Saccbarimeters,  an,  deren  sich 
Hoppe-Seyler  bediente  (vorj.  Ber.  p.  266),  jedoch  unabhängig 
von  Letzterm.  Eine  fiir  die  Benutzung  der  Saccharimeter- 
angaben  fiir  solche  Untersuchungen  sehr  wichtige  Bemerkung 
8.  p.  421  d.  Orig.  Die  Versuche  ergaben,  in  Uebereinstim- 
mung  mit  Hoppen  Beobachtungen ,  dass  die  Diffusion  bei 
Bohr-  und  Traubenzucker  innerhalb  der  Beobachtungsfehler 
dem  Flächeninhalt,  der  Concentrationff-Differenz  zweier  benach- 
barter  Schichten  und  der  Zeit  proportional  erfolgt.  Der  Ein- 
fluss  der  Zähigkeit  ist  so  gering,  dass  er  bei  dem  Maasse  der 
Genauigkeit  der  Beobachtungen  nicht  nacBzuweisen  ist.  Die 
Diffusionsconstänte ,  welche  ausdriickt,  wie  viel  Zucker  beim 
Beharrungszustande  in  einem  Tage  durch  einen  Querschnitt 
von  1  Q.-Cm.  fliessen  wiirde,  wenn  die  Höbe  des  ganzen 
Diffusionsgefässes  1  Cm.  wäre  und  an  seinen  Enden  die  Con- 
centrations-Differenz  von  1  Grm.  stattfände,  beträgt  fiir  Rohr- 
zucker  0,3144,  fiir  Traubenzucker  0,3180  bei  14— 15<>  C. 

M,  Trauhe  gab  eine  ausfiihrliche  Darstellung  seiner  Unter- 
suchungen, von  den  en  nach  vorläufiger  Mittheilung  im  vorj. 
Bericht  p,  269  u.  f.  referirt  wurde. 

Die  homogenen  Membranen  in  Form  geschlossener  Zellen 
erzeugte  Trauhe,  indem  er  z.  B.  Kugeln  von  Leimgallert  in 
GerbsäurelÖsung  brachte;  die  Kugel  iiberzog  sich  mit  einer 
Haut  und  nahm  allmählich  durch  Wasseraufnahme  bedeutend 
an  Volum  zu,  während  der  Inhalt  klarer  durchsich tiger  Leim 
blieb  und  keine  Gerbsäure  eindrang.  Es  stellte  sich  bald 
heraus  (p.  91  u.  f.) ,  dass  die  gallertige  Beschaffenheit  des 
Leims  der  Wasseraufnahme  durch  die  Membran  —  der  Wir- 
kung  der  endosmotischen  Kraft  —  entgegenwirkt  und  auch 
fiir  Cohärenz  und  Homogeneität  der  Niederschlagmembran  un- 
giinstig  ist.  So  wurden  z.  B.  völlig  klare,  glasartig  durch- 
sich tige  Membranen,  Zellen  erhalten,  wenn  ein  Tropfen  von 
concentrirter ,  fast  erstarrender  GerbsäurelÖsung  am  Glasstab 
hängend  in  verdiinnte  kochsalzhaltige  Leimlösung  gebracht 
wurde:  es  dräng  rasch  Wasser  durch  die  Membran,  welche 
die  Gerbsäure  löste  und  die  Membran  in  kurzer  Zeit  zur 
wasserhellen  Blase  ausdehnte.  Die  Membran  war  so  zart, 
dass  sie  in  glänzenden  Begenbogenfarben  schimmerte.  Besser 
geeignet  alö  der  gelatinirende  Leim  war  solcher  Leim,  der 
durch  änhaltendes  Kochen  mit  Wasser   die  Fähigkeit  zu  gela- 
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tiniren  fast  ganz  eingebiisst  hatte.  Solcher  Leim  löste  sicb 
in  coDcentrirter  Gerbsäure  leicblich,  Wasserzusatz  scbied  dann 
gerbsaaren  Leim  aus.  Durch  £intauohen  von  einigermaassen 
eingetrockneten  Tropfen.  dieses  Leims  in  Gerbsäurelösungen 
warden  Membranen  erzeugt»  die  Unterschiede  zeigten,  je  nach 
der  Concentration  der  Gerbsäurelösung:  die  Membranen  fielen 
um  so  stärker  aus,  je  verdiinnter  die  Gerbsäurelösung  im  Ver- 
hältniss  zu  der  Leimlösung  war,  und  die  Veränderungen  der 
erzeugten  Zellen  unter  der  Wirkung  der  Wasseraufnabme 
lehrten  weiter,  dass  sehr  zarte  Membranen  entstehen  sowobl 
bei  hoher  Concentration  beider  „Membranbildner'S  als  auch 
bei  geringer  Concentration  beider»  dagegen  dickere  Membra- 
nen, welcbe  im  Stande  waren  stark  gespannte  kuglige  Zellen 
zu  bilden,  wenn  eine  gewisse  Differenz  in  der  Concentration 
der  beiden  Membrånbildner  stattfand.  Mit  der  Differenz  der 
Concentration  wächst  die  Intensität  des  endosmotischen  Ströms 
und  so  wird  also  die  Membran  um  so  dicker,  je  grösser  diese 
Intensität,  je  grÖsser  die  Zahl  der  zu  Membran  gerinnenden 
Atomschichten.  Membranen  aus  anderen  Membranbildnern 
erzeugt  waren  iibrigens  auch  schon  bei  geringster  Starke  im 
Stande,  eine  Spannung  des  Inhalts  entstöhen  zu  lassen. 

Gewisse  Zusätze  zu  dem  innern  Membrånbildner  (Leim) 
bewirkten,  dass  auch  bei  Fehlen  obengenannter  Bedingung 
fiir  die  Bildung  dickerer  Membranen  solche  entstanden:  so 
wirkte  die  Gegenwart  von  sehr  wenig  essigsaurem  Bleioxyd, 
schwefelsaurem  Eupferoxyd,  Brechweinstein  im  Zelleninhaltw 
Unter  Zusatz  von  Kochsalz  öder  Traubenzucker  öder  Gummi 
zu  dem  Leim  konnten  mit  Gerbsäure  die  feinsten  Substanz- 
schichten  als  Kiederschlagmembranen  erzeugt  werden. 

So  länge  die  kiinstlichen  Zellen  von  beiden  Membranbild- 
nern bespiihlt  werden,  und  noch  kein  Gleicbgewicht  der 
Concentration  in  der  innern  und  äussern  Lösung  hergestellt 
ist,  fiihrt  die  durch  Eindringen  von  Wasser  bewirkte  Erwei- 
terung  der  Molekularinterstitien  zur  Gelegenheit,  dass  die 
Molekiile  der  Membrånbildner  von  Neuem  in  Wechsel wirkung 
treten  und  in  den  erweiterten  Interstitien  Neubildung  von 
Membran  stattfindet  (Intussusception) ;  die  Zelle  wächst  ohne 
Membrånbildner  ein-  und  auszulassen  (p.  118 — 120).  Wurde 
aber  aus  der  Umgebung  einer  Zelle  der  eine  Membrånbildner 
durch  Wasser  verdrängt,  so  hörte  das  Wachsthum  auf,  das 
Wasser  dräng  ein ,  erweiterte  die  Interstitien  der  Membran, 
aber  die  Erweiterungen  wurden  nicht  mehr  durch  Neubildung 
ausgefiillt,  und  der  innere  Membrånbildner  dräng  nun  unge- 
hindert  nach  Anspen. 
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Ueber  Binwirkungen  der  Sohwere  und  des  Lichtes  auf  die 
Biohtung  des  Zellenwachsthums ,  auf  die  Form  der  Zellen,  so 
wio  aach  iiber  besondere  Formentwicklungen  uuter  dem.  Ein* 
flusa  beaonderer  chemiacher  Momente  yergl.  p.  114 — 116  des 
Orig.,  so  wie  im  Nachtrag  p.  163  u.  f. 

Je  grösser  die  AnziehuDg  des  Zelleninhalts  zum  Wasser 
ist  —  »endosmotisohe  Kraft"  — ,  desto  stärkern  Waohsthums 
ist  die  Zelle  fähig,  und  so  känn  das  Waobsthum  der  Zelle 
durch  Zusatz  von  fiir  die  Membranbildung  indififerenten  Stoffen 
wesentlich  verstärkt,  ja  selbst  weaentlich  und  unabhängig  vom 
innem  Membranbildner  bedingt  werden,  sobald  dieser  Zusatz- 
stoff  nicht  die  Molekularinterstitien  der  Membran  passiren 
känn,  in  welchem  Falle  er  dem  Wachsthum  im  Gegentheil 
friihere  Grenzen  setzen  muss;  so  beförderte  Traubenzucker 
das  Waohsthum  der  gerbsauren  Leimzellen,  nicht  aber 
Kocbsalz. 

Die  Yersuche  iiber  Membranbildung  aus  einem  Colloid  und 
einem  Krystalloid  und  aus  zwei  Erystalloiden  stellte  Traube 
unter  Anderm  in|  der  Weise  an,  dass  er  den  in  einer  etwa 
durch  Kautschuk  verschlossen  zu  haltenden  Glasröhre  hängen« 
den  Tropfen  der  einen  Lösung  in  die  andere  eintauohte,  wor- 
auf  sich  eine  die  Miindung  der  Böhre  verschliessende  Mem* 
bran  bildete.  Auch  solche  Membranen  z.  B.  von  Ferrocyan- 
kupfer,  von  Berlinerblau  waren  klar  und  fast  farblos  öder 
nur  schwach  gefärbt,  änders  beschafifen,  als  die  gewöhnliohen 
amorphen  Niederschläge.  Die  metallhaltigen  Membranen  waren 
fest  und  zeigten  nur  schwierige  Intusausception.  Ob  ein 
Niederschlag  in  Membranform  erhalten  werden  konnte,  hing 
von  der  Wahl  der  Componenten  ab,  wo  derselbe  Niederschlag 
auf  verschiedene  Weise  erzeugt  werden  konnte.  Die  Einzel- 
heiten  dariiber  miissen  im  Original  nachgesehen  werden. 

Da  auch  Kryst^Uoide  Membranbildner  sein  können,  so  ist 
die  Unfähigkeit,  durch  eine  Membran  hindurchzugehen,  durch-' 
aus  nicht  auf  amorphe  Körper  beschränkt  und  Traube  spricht 
ganz  allgemein  aus,  dass  jeder  Niederschlag,  dessen  Molekular- 
interstitien kleiner  sind,  als  die  Molekiile  seiner  Componenten, 
Membranform  annebmen  känn.  Dass  die  gewöhnlicben  Mem- 
branen nach  Qraham  nur  fiir  amorphe  Körper  undurchdring- 
lioh  sind,  bedeutet  nur,  dass  diese  unter  allén  chemisehen 
Yerbindungen  die  grössten  Molekiile  besitzen. 

Je  grösser  die  Molekiile  beider  Membranbildner  sind,  in 
desto  weiteren  Grenzen  ist  die  Grösse  der  Molekularintersti- 
tien der  Membran  zu  suchen:  die  Interstitien  können  nahe 
80  gross  sein,  .wie  die  Molekiile  der  Membranbildner,  brauchen 


288  Endosmose. 

68  aber  nicht  zu  eein.  Wenn  ein  und  derselbe  Niederschlag 
aus  einfacheren  und  zasammengesetzteren  Componenten  erzeugt 
werden  känn,  so  ist  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  fur  das 
Äuftreten  der  'Membranform,  je  complexer  die  Componenten 
gewählt  werden,  sofern  mit  dem  Atomgewicht  die  Grösse  des 
Molekiils  des  Membranbildnars  wächst. 

Ueber  die  Versohiedenheit  dieses  Begriffs  Atom-  öder 
MolekiilgrÖsse  von  dem  Begrifie  des  Atomvolums  vergl.  das 
Orig.  p.   151  u.  f. 

Die  im  vorj.  Ber.  p.  271  theilweise  kurz  notirten  |Fer- 
suche  (iber  die  Permeabilität  resp.  Impermeabilitat  der  auch 
durch  Infiltration  von  Niederschlägen  verschiedenen  Nieder- 
schlagmembranen  fiir  verschiedene  Stoffe,  bei  denen  sich  die 
auf  Proportionalität  hinweisende  Beziehung  zwischen  Moleku- 
largewicht  und  Molekulargrösse  bei  gleicher  Anzahl  der  das 
Molekii]  zusammensetzenden  Atome  zeigte,  linden  sich  p.  133  u.  f. 
d.  Orig.  ausfuhrlicb  beschrieben. 

Unter  den  einzelnen  Resultaten  diirfte  als  besonders  wich- 
tig  hervorzuheben  sein,  dass  durch  eine  mit  sohwefelsaurem 
Baryt  infiltrirte  Membran  von  gerbsaurem  Leim  aus  einem 
im  Innern  befindlichen  Gemenge  von  sohwefelsaurem  Ammo- 
niak und  (viel  mehr)  Chlorammonium  fast  der  gesammte  Ge- 
halt  an  Chlorammonium  herausdiffundirte ,  ohne  eine  Spur 
von  sohwefelsaurem  Ammoniak,  so  dass  die  beiden  Salze  fast 
voUständig  getrennt  worden  waren.. 

Bei  den  Versuchen  Trauhé^  mit  homogenen  Niederschlag- 
membranen,  die  nur  Molekularinterstitien ,  k  eine  Löcher  öder 
Poren  besitzen  (wie  die  zusammengesetzten  thierischen  und 
pflanzlichen  Membranen,  die  bisher  zu  endosmotischen  Ver- 
suchen benutzt  wurden),  zeigt  sich  die  Endosmose  unabhängig 
von  jedem  Austausch,  zwei  etwa  entgegengesetzt  gerichtete 
Strömungen  durch  die  Membran  sind  nicht  von  ein  änder  ab- 
hängig,  das  sogen.  endosmotische  Aequivalent  existirt  dabei 
nicht.  Der  bei  jenen  homogenen  Membranen  stattfindende 
endosmotische  Process  beruhet  allein  auf  der  Anziehung  des 
sich  lösenden  Körpers  zum  Lösungsmittel ,  welche  Travat 
„ endosmotische  Kraft"  nennt,  und  die  im  Uebrigen  diffusibel- 
sten  Stoffe  gehen  durch  gewisse  Membranen  nicht  hindurch, 
wenn  deren  Molekularinterstitien  kleiner  sind,  als  die  Mole- 
kiile  jener.  (Damit  ist  ein  Mittel  gegeben,  die  Grösse  der 
Anziehung  von  Stoffen  zum  Wasser  zu  messen.) 
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Hundes  fand  Kehrer  neutral,  sehr  cohärent,  fadenziehend ; 
dasselbe  enthielt  eineo  Eiweisskörper ,  aber  kein  ai^  Amylum 
in  kurzer  Zeit  wirkendes  Ferment;  auch  ein  Gemisch  von 
Orbitalschleim  mit  Submaxillarspeichel  wirkte  nicht  auf  Amy- 
lum,  abgesehen  von  einem  crst  nach  mehrstiindiger  Digestion 
sich  bemerklich  machenden  Auftreten  von  Zuckei.  Mit  Oel 
bildete  der  Orbitalschleim  eine  Emulsion,  seine  physiologische 
Bedeutung  scheint  aber  in  dem  Einhiillen  und  Zusammen- 
halten  der  gekaueten  Nahrung  bei  der  Formation  des  Bissens 
zu  bestehen.  Ueber  die  Beziehungen  der  Driisennerven  vergl. 
unten. 

de  Luca  und  Panceri  fanden,  was  BoedecJcer  nachwies,  be- 
stätigt,  dass  das  Secret  der  sogenannten  Speicheldriisen  von 
Dolium  Galea  freie  Sohwefelsäure  in  bedeutender  Menge  (bis 
zu  4^/q)  enthält.  Sie  fanden  ausserdem  sehr  viel  Kohlen- 
säure  in  den  Speicheldriisen.  In  den  frisch  ausgeschnittenen 
mit  der  Luft  in  Beriihrung  befindlichen  Driisen  begann  eine 
Entwicklung  von  Kohlensaure,  die  reichlicher  wurde  unter 
der  Wirkung  massiger  Wärme  öder  beim  Eintauchen  in  sehr 
verdiinnte  Säure ,  und  die  so  stark ,  wie  bei  moussirenden 
Fliissigkeiten ,  wurde ,  wenn  die  Driise  angeschnitten  wurde. 
Eine  Driise  von  75  Orms.  lieferte  iiber  206  CC.  Kohlensäure. 
Die  Verff.  fanden  die  freie  Schwefelsäure  auch  im  Speichel 
vieler  anderer  Schnecken  (mehre  Arten  von  Tritonium,  Cassis, 
Murex,  Aplysia  u.  A.). 

Diakonow  theilte  ein  Verfahren  zui^ewinnung  des  Pepsins 
nach  TT.  Krasilnikow  mit.  .  Bei  niichternen  Hunden  wird  aus 
einer  Magenfistel  durch  mechanische  öder  elektrische  Reizung 
Magensaft  gewonnen,  filtrirt,  auf  seine  Wirksamkeit  an  Fibrin- 
flocken  und  durch  Erhitzen  auf  Eiweissgehalt  gepriift ,  im 
Falle  der  Wirksamkeit  und  der  Abwesenheit  von  Eiweiss 
durch  vegetabilisches  Pergament  der  Dialyse  gegen  destillirtes 
Wasser  unterworfen,  wobei  die  Säure,  die  Salze  und  Peptone 
diffundiren,  während  die  PepsinlÖsung  auf  dem  Dialysator 
zuriickbleibt. 

Kiihne  findet,  dass  nach  immer  emeuerter  Verdauung  des 
Parapeptons  mit  Magensaft  zuletzt  Kichts  öder  nur  sehr  wenig 
mehr  durch  Neutralisation  der  Verdauungsfliissigkeit  gefällt 
wird,  wobei  der  Verf.  es  aber  ungepruft  gelassen  zu  haben 
scheint,  ob  nicht  der  im  Ber.  1861.  p.  243  und  Ber.  1862. 
p.  260  notirte  Process  stattfand,  in  welchem  Falle  die  Beob- 
achtung  Kuhne^a   mit   denen   des    Ref.    iibereinstimmen  wiirde. 

Aber  fiir  das  Blutfibrin  speciell  stellt  Kiihne  die  Spaltung 
in  Peptone   und  Parapeptone   bei   der  Magensaftverdauung  in 
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Abrede;  was  ftir  Parapepton  gehalten  sei,  das  sei  ein  unver- 
daueter  aber  noch  verdaulichér  Rest.  Der  Verf.  ist  der  Mei- 
nuDg,  dass  bei  den  Yersuchen  des  Ref.  auch  ein  fiiweiss- 
gehalt  des  angewendeten  Pepsinpräparats  zu  einem  Irrtfaum 
Veranlassung  gegeben  habe  (s.  p.  143.  144  d.  Orig.). 

Ueber  das  chemische  Verhalten  des  Fibrinpeptons  vergl. 
d.  Orig.  p.  140. 

Schweder  digerirte  Gelatinelösungen  mit  verdiinnter  Salz- 
säare  und  mit  Chlorpepsinwasserstoffsäure  and  fand,  dass  die 
Leimlösung  in  beiden  Fallen  die  Fähigkeit  zu  gelatiniren 
verlor,  in  höherm  Maasse  noch  durch  den  kunstlichen  Magen- 
saft;  durch  keine  von  beiden  Einwirkungen  aber  erlangte  der 
Leim  die  Fähigkeit,  durch  vegetabilisches  Pergament  zu 
diffundiren.  (Die  betreffenden  friiheren  Versuche  vergl.  im 
Ber.  1859.  p.  236;  1860.  p.  269;  1862.  p.  261 ;  1864.  p.  250.) 

Frischer  natiirlicher  Magensaft  hindert  öder  verzögert,  je 
nach  der  Menge,  die  alkoholische  Gährung  nach  Severin 
während  weder  Pepsin  fiir  sich  noch  Pepsin  mit  Salzsäure 
diese  Wirkung  hatte.  Die  milchsaure  Gährung  wurde  weder 
durch  kunstlichen  noch  natiirlichen  Magensaft  verzögert. 
^Fäulnissgährung^  wurde  durch  natiirlichen  Magensaft  auf> 
gehoben. 

Kilhne  fand  bestätigt,  dass  der  pankreatische  Saft  Eiweiss- 
körper  verdauet,  d.  h.  in  i^ehr  leicht  lösliche  und  diffusible 
peptonähnliohe  Modification  verwandelt.  (Vergl.  d.  Ber.  1859. 
p.  238 — 240.)  Nachdem  der  Verf.  dies  zuerst  an  dem  aus 
Pankreasfisteln  bei  Hunden  gewonnenen  natiirlichen  Secret 
wiederholt  beobachtet  hatte,  stellte  er  weitere  Untersuchungen 
an,  zu  denen  aber  nicht  ein  zuvor  bereitetes  Infus  der  Driise, 
sondem  die  zerschnittene  Driise  selbst  von  18  Stunden  und 
5 — 6  Stunden  vorher  reichlich  mit  Fleisch  gefiitterten  Hunden 
unmittelbar  benutzt  wurde.  Als  Eiweisskörper  wurde  dazu 
ausgekochtes  Blutfibrin  verwendet.  Die  Reaction  des  Gemisches 
war  und  blieb  schwach  alkalisch.  Wenn  auf  ein  Pankreas 
von  50  —  60  Grms.  400  Grms.  gekochtes  und  gepresstes, 
382  Grms.  trocken  wiegendes  Fibrin  und  so  viel  Wasser,  dass 
auf  1  Theil  trockner  Eiweisssubstanz  (die  Driise  eingerechnet) 
15  Theile  Wasser  kommen,  zugesetzt  wurden,  so  war  nach 
3 — 6  stiindiger  Digestion  bei  40 — 45^  C.  gewöhnlich  AUes 
bis  auf  einen  unbedeutenden  Rest  aufgelöst.  Die  Lösung 
enthielt  dann  noch  Eiweiss,  welches  nach  Ansäuern  in  der 
Hitze  coagulirte,  und  als  Produkte  der  Verdauung  Pankreaa- 
Pepton,  Tyrosin,  Leucin  und  noch  viel  an  unbekannt  ge-^ 
bliebenen  Eörpem.    Ueber  die  Abscheidung  dieser  Stoffe  vergU 
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« 

d.  Orig.  p.  134.  135.  In  einem  Beispiele  solcher  Verdauung 
waxen  im  Laufe  von  4^/2  Stunden  aus  den  der  Verdauung 
anheim  gefallenen  Eiweisskörpem  entstanden  61  ^/o  Pepton, 
3,86^/0  Tyrosin,  9,1^0  Leucin,  ungefähr  26^/0  noch  unbe- 
kannte  Köiper  (unter  denen  der  mit  Chlor  in  violetten  Flocken 
fällbare,  auch  im  zersetzten  Pankreas  sich  findende  Körpei. 
Vergl.  hierzu  d.  Ber.  1860.  p.  272). 

Die  nähere  Untersuchung  des  Pankreas-Peptons  (p.  136  u.  f.) 
ergab  nur  geringe  Unterschiede  gegeniiber  dem  Yerhalten  des 
bei  der  Verdauung  des  Fibrins  mit  Magensaft  gewonnenen 
Peptons,  und  K»  findet  vorläufig  keinen  Grund,  däs  Magen- 
pepton  und  das  Pankxeaspepton  des  gekochten  Fibrins  fur 
verschiedene  chemische  Körper  zu  halten. 

Die  Umwandlung  des  gekochten  Fibrins  in  das  Pankreas- 
pepton  geschieht  nach  Kuhne  nicht  unmittelbar,  sondem  es 
entsteht  zuerst  ein  löslicher  Eiweisskörper ,  der  noch  nicht 
Pepton  ist:  zu  den  hierauf  beziiglichen  Versuchen  (p.  145.) 
verwendete  Kuhne  ein  Infus  des  Pankreas,  indem  er  die  zer- 
schnittene  Driise  3  Stunden  mit  Wasser  digerirte,  die  triibe 
Lösung  mit  fissigsäure  ansäuerte  bis  keine  weitere  Fällung 
dadurch  erzeugt  wurde,  filtrirte  und  wieder  mit  Natron 
neutralisirte ,  wobei  eine  wasserklare  Fliissigkeit  gewonnen 
wurde. 

Bevor  es  aber  zur  AuflÖsung  der  Fibrinflocken  kam,  zeigten 
sich  diese,  so  wie  es  Eef.  fiir  die  in  Pankreasverdauung  be- 
griffenen  Eiweisswiirf el  hervorhob  (Zeitschr.  f.  rationelle  Medicin. 
VII.  p.  20),  wie  angefressen,  und  dann  war  die  Substanz 
schon,  im  Gegensatz  zu  dem  unlöslichen  urspriinglichen  ge- 
kochten Fibrin,  sehr  leicht  löslich  fiir  0,1^0  Salzsäure  und 
gab  nach  kurzem  Verreiben  mit  10  ^/o  Kochsalzlösung  eine  in 
der  Hitze  und  mit  Salpetersäure  gerinnende  Lösung.  BriicJce 
erklärt  sich  hieraus,  wie  sich  der  Mensch  aus  den  fast  nur 
gekocht  genossenen  Eiweisskörpem  das  native  Eiweiss,  wie 
er  es  im  KÖrper  brauche,  verschafft. 

Auch  Diakonow  unterscheidet  die  bei  der  Verdauung  der 
Eiweisskörper  zuerst  auftretenden  ^Lösungsprodukte^^  von  den 
dann  entstehenden  Verdauungsprodukten ;  die  Lösungsprodukte 
sind  auch  schon  chemisch  verändert,  und  der  Verf.  meint,  es 
sei  kein  tirund  vorhanden,  weshalb  diese  Lösungsprodukte 
nicht  schon  als  aufsaugungslahig  angesehen  werden  soUten; 
vielmehr  spreche  hierfur  ihre  Aehnlichkeit  mit  den  Eiweiss- 
stoifen  im  Blute. 

Wie  Corvisart  und  Schiff  (Ber.  1859.  p.  243)  fand  Kiihne 
im   Gegensatz   zu   den   Beobachtungen   des   Bef.   am  Pankreas 
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des  Schweins  die  Wirksamkeit  des  Hunde-Bauohspeichels  nicht 
gekniipft  an  die  Gegenwart  schwaoh  saurer  Reaction;  das 
Pankreasinfas  wirkte  wenn  schwach  alkalisch,  wenn  neutral 
and  wenn  schwach  sauer  gemacht  gleich  gut.  (Vergl.  iibrigens 
auch  unten  u.  d.  Ber.  1862.  p.  264.)  Mit  Soda  durfte  das 
Infus  auch  stark  alkalisch  gemacht  werden,  ohne  dass  die 
Wirksamkeit  aufgehoben  wurde;  dagegen  wirkte  die  Gegen- 
wart freier  Salzsäure  sogar  hemmend  auf  die  Entfaltung  der 
Wirkung  des  Pankreasferments. 

Während  es  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  iiber  die 
Pankreasverdauung  schien,  dass  die  Versuche  leicht  an  urspriing- 
licher  Unwirksamkeit  der  Driise  scheitem  konnten,  so  fand 
Kiihne  umgekehrt  nicht  so  leicht  eine  unwirksame  Driise, 
denn  obwohl  er  mit  Sicherheit  auch  nur  dann  auf  eine  wirk- 
same  Driise  rechnet,  wenn  der  Hund  Abends  vor  der  Entnahme 
des  Organs  und  nach  ein  Mal  6  Stunden  vorher  reichlich 
gefiittert  war,  so  fand  er  doch  auch  bei  einem  seit  6  Tagen 
hungemden  Hunde  eine  vortreffiich  wirkende  Driise.  Nicht 
mit  Ferment  geladene  Drvisen  waren  durchsichtig,  ihre  Infuse 
waren  bei  neutraler  öder  schwach  alkalischer  Reaction  ohne 
Wirkung,  aber  schwach  angesäuert  wurden  diese  Infuse  bei 
Digestion  in  der  Wärme  wirksam,  so  dass  sie  dann  neutral 
öder  schwach  alkalisch  gemacht  wirkten.  Der  Verf.  schliesst, 
dass  diese  nicht  geladenen  Driisen  einen  Stoff  enthalten,  der 
un  ter  der  Wirkung  der  Säure   in  Pankreatin   sich  verwandelt. 

Um  zu  priifen,  ob  im  Diinndarm  dieselbe  Zersetzung  von 
Fibrin  durch  den  Bauchspeichel  stattfinde,  wie  in  jenen  Ver- 
suchen,  band  Kiihne  eine  länge  Dunndarmschlinge  unten  und 
oben  (zwischen  den  Einmiindungen  der  beiden  Ausfiihrungsgänge 
des  Pankreas)  ab,  spritzte  sie  mit  Wasser  aus  und  gab  Fibrin  mit 
Wasser  hinein.  Bei  der  nach  4  Stunden  vorgenommenen 
Untersuchung  des  alkalischen  Inhalts  fand  sich  ausser  coa- 
gulirbarem  Eiweiss  in  der  That  Pepton,  Tyrosin  und  Leucin. 
Die  Menge  des  Tyrosins  war  zu  gross,  als  dass  dasselbe  etwa 
hatte  von  den  Bestand theilen  des  pankreati schen  Saftes  ab- 
stammen  können  (p.  157). 

Die  bei  den  kiin^tlichen  Verdauungsversuchen  mit  Pankreas 
entstehenden  Tyrosinmengen  fand  Kiihne  so  erheblich,  dass  er 
das  Verfahren  zur  Darstellung  von  Tyrosin  empfiehlt,  wozu 
p.   147  d.  Orig.  die  Vorschrift  gegeben  wird. 

In  dem  frischen  Pankreas,  wenn  ihm  die  MÖgliohkeit  zur 
Selbstverdauung  genommen  war,  fand  Kiihne  in  Ueberein- 
stimmung  mit  Radziejewski  (vorj.  Ber.  p.  308)  wohl  (wenig) 
Leucin,    aber  kein  Tyrosin;   dagegen   entstanden  Tyrosin  und 
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Leuoin  bei  der  Selbstveidauung  des  Pankreas,  in  viel  grösserer 
Menge  abei  aus  dem  in  Yerdauung  gegebenen  Fibrin.  Das 
Auftreten  des  Leucins  bei  der  Digestion  von  Pankreasinfus 
mit  Eiweisskörpem  hat  schon  SkrebitzM  beobachtet  (Ber.  1859. 
p.  244),  lind  Dieser  betrachtete  diese  Erscheinung  als  Zeichen 
der  Eäulniss.  Kiihne  fand  es  leicht,  wirkliche  Fäulniss  von 
jenen  Verdauungs-Yersuchen  zu  unterscbeiden ,  indem  er  als 
Fäulniss  mit  Pasteur  nur  die  durch  den  StoflFwechsel  niederer 
Organismen  bedingte  Eiweisszersetzung  betrachtet  und  solche 
Organismen  bei  seinen  Versuchen  nicht  fand,  ausserdem  aber 
aucb  die  etwa  bloss  durch  Einwirkung  der  Luft,  des  Wassers 
und  der  Wärme  bedingte  Zersetzung  der  Eiweissstoffe  durch 
solche  Controlversuche  ausschloss,  welche  lehrten,  dass  es  sich 
um  die  Wirkung  des  besondem  Pankreas -Förmentes  handelte. 

Von  den  Bedingungen  fur  die  Wirksamkeit  des  Pankreas 
war  oben  schon  die  Eede;  beziiglich  der  Beaction  des  Yer- 
dauungsgemisches  ist  hier  aber  noch  zu  bemerken,  dass  Kiihne 
bei  schwach  saurer  Reaction  des  Gemisches  weniger  Tyrosin 
und  Leucin  und  weniger  von  den  unbekannten  Extractivstoffen 
neben  m'ehr  Pepton  auftreten  sah,  als  bei  schwach  alkalischer 
Beaction.  (Dies  diirfte  mit  Bezug  auf  die  Beaction,  bei  welcher 
unter  normalen  Yerhältnissen  die  Diinndarmverdauung  erfolgt, 
bemerkenswerth  sein.     Bef.) 

Kiihne  konnte  es  durch  Yerlängemng  der  Pankreasdigestion 
mit  Fibrin  dahin  bringen,  dass  beiweitem  der  grösste  Theil 
der  Eiweisskörper  in  unbekannte  Zersetzungsprodukte  (unter 
denen  fliichtige  Fettsäuren)  verwandelt  wurde,  wobei  auch  das 
Leucin  und  Tyrosin  zersetzt  wurden,  und  es  ist,  wie  der  Yerf. 
bemerkt,  gewiss  nicht  däran  zu  zweifeln,  dass  bei  solchen 
Yersuchen,  wie  sie  im  Orig.  p.  164.  165  geschildert  sind, 
schliesslich  sämmtliches  Eiweiss  zersetzt  werden  känn,  so 
dass  nur  eine  unentwirrbare  Masse  von  Extractivstoffen  (unter 
denen  unlösliche  Fäcalmasse)  iibrig  bleibt. 

Fudcikowski  sah  auch  bei  der  Digestion  von  geronnenem 
Serumeiweiss  mit  dem  aus  einer  Fistel  gewonnenen  klaren, 
alkalischen  Bauchspeichel  (welcher  Amylum  in  Zucker  ver- 
wandelte  und  Fett  emulsionirte)  aus  dem  zuerst  gelösten  Eiweiss 
ohne  Fäulnisserscheinungen  Tyrosin  entstehen,  während  in 
dem  Secret  fiir  sich  dies  unter  gleichen  Umständen  nicht  der 
Fall  war. 

Mit  Biicksicht  darauf ,  dass  auch  bei  der  Yerdauung  der 
Eiweissstoffe  mit  Magensaft  sogenannte  Extractivstoffe  ent- 
stehen, wie  Kiihne  bestätigt  fand,  schliesst  Derselbe^  dasB  gam; 
allgemein  die  Eiweissstoffe  von  den  Yerdauungssecreten  nicht 
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bloss  in  leicM  lösliche  difiPusible  Modificationen  iibergefuhrt 
werden,  sondem  dass  diese  sogleich  weitex  in  solcbe  Stoffe 
zerfallen,  die  man  bisber  gewobnt  war,  der  sogenannten 
regiessiven  Stoffmetamorpbose  zneuBcbreiben.  Diesen  Abfall 
der  Eiweissconsumption  bezeicbnet  Kuhne  als  eine  Luxus- 
oonsumption  im  Darm. 

Wie  Kuhne  fand,  entstebt  aucb  dann,  wenn  Fibrin  öder 
Eiweiss  znm  Zweck  der  Tyrosingewinnung  mit  verdiinnter 
Scbwefelsäure  gekocht  wird,  das  Pepton,  wie  bei  der  Pankreas- 
wirkung,  und  dieses  Pepton  scbien  es  zu  sein,  welches  weiter 
zerfiel  und  Leucin,  Tyrosin  und  andere  Zersetzungsprodukte 
lieferte.  ^Im  Diinndarm  zerfällt  das  Eiweiss,  wie  wenn  man 
88  stundenlang  mit  Scbwefelsäure  kocbt^.  Dabei  erinnert 
Bef.  däran,  dass  bei  der  Magensaftverdauung  die  Eiweiss- 
körper  in  kurzer  Zeit  so  gespalten  werden,  aucb  unter  Auf- 
treten  gewisser  weiterer  Zersetzungsprodukte,  wie^wenn  man 
sie  Tage  läng  mit  Wasser  kocht.  Vergl.  d.  Ber.  1860.  p.  267 
— 269.     Letz teres  hob  aucb  Diäkonow  bervor. 

Drei  Versucbe,  welcbe  Schwerin  unternabm,  um  im  An- 
scbluBS  an  Kiihne^B  TJntersucbungen  die  Erscbeinungen  bei  der 
Pankreasverdauung  mit  Fibrin  aucb  an  dem  aus  Rindfleiscb 
daTgestellten  (jedocb  nicbt  friscb  bereiteten)  Syntonin  zu 
priifen,  fiibrten  in  so  fem  zu  keinem  Resultat,  als  trotz  mög- 
licbster  Begiinstigung  der  Pankreaswirkung,  den  Erfabrungen 
KUhne^s  gemäss,  keine  öder  kaum  eine  verdauende  Einwirkung 
auf  das  Syntonin  stattfand ;  Pepton,  Leucin  und  Tyrosin  wurden 
zwar  gewonnen,  aber  so  wenig,  dass  die  Abstammung  vom 
Syntonin  unsicber  blieb. 

Schweder  fand  naeh  Digestion  von  Gelatine  mit  Hunde- 
pankreas  in  der  von  coagulirbarem  Eiweiss  befreiten  Lösung 
keinen  Leim  mebr,  sondem  ein  in  seinem  cbemiscben  Ver- 
balten  mit  dem  Pankreaspepton  des  Fibrins,  wie  es  Kuhne 
fand,  wesentlicb  iibereinstimmendes ,  durcb  Diffusibilität  aus- 
gezeicbnetes  Leimpepton;  mit  dieser  Umwandlung  des  Leims 
erklärt  der  Yerf.  die  Aufnabme  und  Benutzbarkeit  des  Leims 
im  Körper. 


Demarquay  beobacbtete  rascbere  Resorption  des  Jodkalium 
vom  Rectum,  als  vom  Magen  aus,  wobei  das  Erscheinen  des 
Jodkalium  im  Speicbel  als  Anzeiger  diente.  Vom  Magen  aus 
fand  sich  meistens  nacb  9 — 15  Min.  das  Jodkalium  im  Speicbel, 
!Vom  Rectum  aus  nacb  2 — 7  Min.  Die  in's  Rectum  gebracbte 
liösutg  wai  viel  verdiinnter,  als  die  in  den  Magen  gebracbte. 
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Cfigon  behanptet  dagegen,  dass  das  Jod  kali  nm  vom  Magen 
ans  einverleibt  schon  nach  5 — 6  Seconden  im  Ham  erscheine 
nnd  damit  viel  friiheT,  als  er  es  im  Blate  einex  Annvene, 
welches  in  kleinen  Portionen  geschöpft  wnrde,  entdecken 
konnte.  (Däran  kniipft  der  Verf.  fietrachtnngen  iiber  einen 
knrzen  Weg  vom  Magen  zur  Niere  durch  die  Pfortader  nnd 
untere  Hohlvene,  woriiber  auf  d.  Orig.  verwiesen  wird.) 

Von  der  (katarrhaliscben)  Hamblase  aus  fand  Demarquay 
in  8  Fallen  gar  keine  Besorption  des  Jodkalium,  in  anderen 
8  Fallen  erscbien  nacb  relativ  langer  Zeit  das  in  die  Blase 
géspritzte  Jodkalium  im  SpeicbeL  Langsam  fand  auch  die 
Besorption  des  Jodkalium  von  der  gesunden  Scbleimbaut,  der 
Vorbaut  und  der  Yagina  aus  statt.  Die  leicbte  Besorption 
von  der  Broncbialscbleimbaut  aus  ist  bekannt. 

Obne,  wie  es  scheint,  die  aus  den  neueren  Untersucbungen 
sicb  ergebenden  Yorsicbtsmaassregeln  zu  beriicksicbtigen  stellte 
Hoffmann  mit  Bädem  von  Digitalisinfus ,  Jodkalium  und 
Cblomatrium  Versucbe  iiber  die  Besorption  durcb  die  äussere 
Haut  an.  Die  Bäder  T^urden  längere  Zeit  fortgesetzt  go- 
nommen,  und  erst  nacb  einer  Anzabl  Digitaiisbäder  zeigte 
sicb  die  Wirkung  auf  das  Herz,  ebenso  ein  Jodkaliumgebalt 
des  Hams  so  wie  Vermebrung  der  Cbloride  erst  nacb  mebren 
Bädem,  was,  indem  der  Verf.  daraus  auf  sebr  langsam  er- 
folgende  Besorption  durcb  die  Haut  scbliesst,  besonders  desbalb 
auffallend  ist,  weil  die  Bäder  nicbt  einmal  täglicb,  sondem 
nur  jeden  dritten  Tag  genommen  wurden.  Vergl.  den  Ber. 
1865.  p.  226—229. 

Dagegen  bestätigen  die  unter  Beriicksicbtigung  der  nötbigen 
Yorsicbtsmaassregeln,  welcbe  aucb  Demarquay  betont,  ange- 
stellten  Yersucbe  von  Ritter  und  Clemens,  so  wie  aucb  RoussirCs 
Yersucbe  von  I^euem,  dass  feste  im  Wasser  aufgelöste  Stoffe 
durcb  die  unversebrte  äussere  Haut,  bei  Ausscbluss  der  Auf- 
nabme  durcb  Scbleimbäute ,  nicbt  in  das  Innere  des  Eörpers 
eindringen,  welcber  Ansicbt  aucb  Demarquay  mit  Biicksicbt 
auf  seine  Wabmebmungen  iiber  Besorption  von  Scbleimbäuten 
sicb  zuneigt. 

Ritter  badete  den  Arm  in  verdiinnten  Lösungen  von  Jod- 
kalium, Ferrocyankalium,  Eisenvitriol,  natiirlicbem  Eisenwassei, 
konnte  aber  keine  Spur  dieser  Stoffe  im  Ham  nacbweisen. 

Nacb  Clemens  dringen  zwar  einige  Stoffe  aus  dem  Bade- 
wasser  in  die  Epidermis  ein,  gelangen  aber  dabei  docb  nicbt 
innerbalb  der  bei  Bädem  in  Betracbt  kommenden  Zeit  in  die 
Circulation;  bierber  recbnet  C,  nicbt  nur  das  Jod,  welcbea 
er  nacb  2stiindigen  Armbädem  mit  verdiinnter  Jodtinctnr  in 
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den  Ausscheidungen  nicht  auMnden  konnte,  sondem  auch 
Koohsalz,  Lithionsalze,  Chlorcalcium ,  Sublimat»  essigsaures 
Bleioxyd  u.  A.,  indem  er  sich  darauf  beruft,  dass  nach  Bädem 
in  solchen  Stoffen  und  sorgfaltigem  Abwaschen  dann  an 
destillirtes  Wasser  diese  Stoffe  von  der  Haut  wieder  abgegeben 
wurden,  was  nicht  der  Fall  war,  wenn  statt  des  Verweilens 
in  dem  betreffenden  Både  der  Arm  nur  eingetaucht  und  dann 
ebenso  behandelt  wurde,  womit  Clemens  dem  von  Ritter  u.  A. 
erhobenen  £in'wande  begegnet,  dass  es  sich  nur  um  ober- 
flächliches  Anhaften  der  Stoffe  auf  der  Haut  handele.  In 
demselben  Sinne  macht  der  Verf.  auch  Yersuche  an  Leichen- 
haut  geltend.  Auch  findet  Clemens  bei  anderen  Salzen,  beim 
schwefelsauren  Natroif,  Eisenvitriol»  Jodkalium  die  auf  jenes 
Eindringen  in  die  Epidermis  bezogene  Erscheinung  nicht. 
Diese  Badebestandtheile  sollen  daher  nach  Clemens  auch  gar 
keine  Wirkung  auf  die  Zusammensetzung  des  Harns  ausiiben, 
während  er  den  in  die  Epidermis  eindringenden ,  aber  nicht 
in  die  Circulation  gelangenden  Stoffen  eine  Wirkung  auf  den 
Stoffwechsel  vindicirt,  fiir  welche  die  Hautnerven  der  Angriffs- 
punkt  sein  soUen.  Hierauf  känn  nicht  weiter  eingegangen  werden. 

Schwefelwasserstoff  sah  Clemens  leicht  von  der  Haut  aus 
in*s  Innere  durchdringen ,  leichter  aus  wässriger  Lösung,  als 
wenn  gasformig  angewendet;  am  Lebenden  bezieht  der 
Verf.  eine  Vermehrung  der  Schwefelsäure  des  Harns  auf  die 
Aufnahme»  an  der  Leiche  die  Verwandlung  subcutan  injicirter 
Metallsalze  in  Schwefelmetall  beim  Eintauchen  in  Schwefelwasser- 
stoffwasser. 

Rcmssin,  welcher  keine  Aufnahme  von  Jodkalium  aus  dem 
Badewasser  nachweisen  konnte ,  wenn  die  Haut  gleich  nach 
dem  Både  gewaschen  wurde,  fand  Jod  im  Ham,  wenn  das 
Jodkaliumhaltige  Badewasser  von  der  Haut  verdunsten  konnte 
und  das  Salz  im  fein  vertheilten  Zustande  zuriickliess.  Der 
Verf.  meint,  dass  in  dieser  feinen  Vertheilung  und  trocken 
das  Jodkalium  in  die  mit  Fett  iiberzogenen  Poren  der  Haut 
eindringen  konnte.  Dies  wiirde  also  auf  Dasselbe,  wie  die  Auf- 
nahme von  Stoffen  aus  eingeriebenen  Pommaden  zuriickkommen. 

Demarquay  fand  bestätigt,  dass  aus  einer  mit  reinem  Fett 
bereiteten  Jodkaliumpommade ,  die  am  Bein  eingerieben  und 
gut  bedeckt  wurde,  Aufnahme  von  Jodkalium  stattfand,  so 
fem  Jod  im  Ham  nachweisbar  war.  Vergl.  d.  Ber.  1864.  p.  255. 

Dufay  erzielte  die  an  den  Wirkungen  deutlich  erkannte 
Besorption  von  schwefelsaurem  Chinin  in  Wasser  von  der 
Vola  manus  aus  durch  Aneinanderreiben  der  Hände.  (Vergl. 
d.  Ber.  1865.  p.  226—228.  Ber.  1864.  p.  255.) 
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mit  sehr  giinstigem  Erfolg  Transfusion  defibrinirten  Menschen- 
blutes  angewendet.  Die  Injection  geschah  mittelst  einer  im 
Orig.  abgebildeten  zwecktnässig  construirten  Glasspritze,  welche 
gleichmässiges  Ausfliessen  vermöge  einer  f^chraubenbewegung 
des  Stempels  gewährte. 

Von  der  von  Scoutetten  angegebenen  elektromotorischen 
Wirkung  zwischen  arteriellem  und  yenösem  Blute  (Ber.  1863. 
p.  262)  konnte  sicb  du  Bois  bei  Benutzung  von  mit  Sauerstoff 
und  mit  Kohlensäure  gesättigtem  Hammelblut  nicht  iiber- 
zeugen.  — 

Mittelst  Triifung  an  zwei,  einem  mit  positiver  und  einem 
mit  negativer  Elektricität  geladenen,  Goldblatt-Elektroskopen 
erhielt  Radcliffe  in  der  Regel  die  Anzeigen  von  negativer 
Elektricität  in  frisch  gelassenem  Blut,  arteriell  und  venös, 
von  Kindern,  Schafen^  Hunden ,  Kaninchen.  Nicht  selten 
ergaben  die  Proben  negatives  Resultat,  zuweilen  schwache  An- 
zeigen positiver  Ladang.  Blut,  welches  eine  Stunde  nachdem 
es  gelassen  war,  gepriift  wurde,  gab  niemals  Zeichen  irgend 
einer  Ladung. 

Zuntz  priift  die  Reaction  des  Blutes,  indem  er  dasselbe  auf 
stark  mit  Kochsalz-  öder  schwefelsaurer  Natronlösung  be- 
feuchtetes  Lakmuspapier  bringt  und  alsbald  mit  Fliesspapier 
abwischt.  Mit  Hiilfe  dieser  Methode  priifte  Z.  die  Veränderung 
der  Alkalescenz  des  Blutes  durch  Titriren  mit  sehr  verdiinnter 
Fhosphorsäure.  Die  eine  Blutprobe  wurde  in  Eis  aufgefangen 
und  möglichst  rasch  titrirt,  die  andere  wurde  zuvor  eine  ge- 
wisse  Zeit  bei  Körpertemperatur  gehalten.  Der  Verf.  fand, 
dass  die  Alkalescenz  des  Blutes  nach  der  Entfemung  aus  dem 
Ereislauf  sehr  bedeutend  abnimmt  und  zwar  so  schnell,  dass 
die  Veränderung  im  Wesentlichen  beendet  ist,  wenn  die  Qe- 
rinnung eintritt.  Bei  urspriinglich  stärker  Alkalescenz  war 
die  Abnahme  relativ  grösser,  als  bei  urspriinglich  schwächerer 
Alkalescenz. 

Die  im  Ber.  1864.  p.  268  notirte  Probe  auf  Ammoniakent- 
wicklung  aus  dem  Blute  erhielt  Davy  auch  aus  gefrorenem  Blute. 

Richardson  nahme  seine  Ansicht  von  der  Gerinnung  des 
Blutes  durch  Ammoniakverlust  zuriick,  ohne  einer  der  iibrigen 
Ansichten  beizutreten.  Die  mitgetheilten  kurzen  Andeutungen 
iiber  Michardson^a  Meinung  sind  nicht  verständlich  genug. 

Die  schon  in  friiherer  Zeit  mehrfach  ausgesprochene  Be- 
hauptung,  dass  bei  der  Gerinnung  des  Blutes  Wärme  frei 
werde,  bestätigt  8chiffer  nach  thermometrischen  Messungen 
am  Pferdeblut.  (Ueber  die  Erwärmung  des  Uusl^ela  beim 
Btarrwerden,  Gerinnen,  vergl.  unten.) 
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Kaoh  den  Untersachangen  von  8.  Mayer  känneii  ver- 
schiedene  Portionen  ein  und  desselben  Blutes  Differenzen  im 
Gehalte  an  durch  Ausschlagen  odex  aus  dem  Biutkuchen  ge- 
wonnenem  Fibrin  zeigen,  ohne  dass  sich  bis  jetzt  eine  Ursache 
dafiir  naohweisen  lässt.  Der  Verf.  liess  arterielles  Hundeblut 
durch  eine  gabelförmige  Caniile  zugleich  in  zwei  Gefasse  laufen 
und  bestimmte  in  beiden  Portionen  den  Fibringehalt ,  theils 
durch  Schlagen,  theils  nach  der  gewöhnlichen  Gerinnungi  theils 
sofort,  theils  nach  Aufbewahrung  in  der  Eälte  und  in  der 
Wärme:  von  allén  diesen  Umständen  unabhängig  und  auch 
bei  möglichst  gleichmässiger  Behandlung  zweier  Blutportionen 
fand  sich  das  eine  Mal  gleich  yiel  Fibrin,  das  andere  Mal 
ungleiohe  Mengen  in  beiden.  Die  Differenz  betrug  von  Ö  bis 
zu  V&  —  V^  ^^^  ganzen  Fibringehalts.  Bei  verschiedenen 
Hunden  kamen  gleichfalls  sehr  grosse  Differenzen  im  Fibrin- 
gehalt  des  Blutes  zum  Vorschein,  als  niederste  Werthe  fand 
M.  0,06—0,09  o/q,  als  höchste  0,35  »/o.  In  Folge  von  Blut- 
entziehungen  (öder  in  Folge  der  Yerwundungen)  nahm  bei 
Hunden  der  Fibringehalt  des  Blutes  bedeutend  zu. 

Brilcke  nennt  den  aus  gewässertexn  Blutserum  durch  Eohlen- 
säure  fällbaren  EiweisskÖrper,  welcher  in  einem  fiir  sich  nicht 
gerinnenden  Transsudat  Qerinnung  bewirkt,  —  Ä.  Schmidfs 
fibrinoplastische  Substanz  —  mit  Kiihne  Paraglobulin ,  und 
känn  nicht  finden,  dass  die  chemischen  Eigenschaften  desselben, 
80  weit  sio  bekannt  sind,  eine  Yerschiedenheit  zwischen 
Paraglobulin  und  gewÖhnlichem  Eiweiss  begriinden,  wie  im 
Original   am  Verhalten   des  Paraglobulins   näher  gezeigt  wird. 

In  der  Alternative,  dass  das  Paraglobulin  Gerinnung  be- 
wirken  miisse  entweder  durch  Verbindung  mit  der  fibrinogenen 
Substanz  zu  Fibrin,  öder  dadurch,  dass  dasselbe  der  fibrinogenen 
Substanz  einen  lösenden  Bestandtheil ,  wahrscheinlich  Alkali 
entziehe,  möchte  sich  Briicke  nach  den  vorliegenden  That- 
sachen  vorerst  weniger  bestimmt,  als  Schmidt,  fiir  das  erstere 
aussprechen.  Auch  erkennt  Brilcke  Griinde  fiir  die  Annahme, 
dass  das  Paraglobulin  nicht  als  solches  die  åbrinoplastische 
Substanz  sei,  sondern  dass  jener  Niederschlag  ein  Gemenge 
aus  Paraglobulin  und  fibrinoplastischer  Substanz  sei,  letztere 
durch  das  zunächst  gefällte  Globulin  (Paraglobulin)  mitgerissen ; 
hier  macht  B.  geltend,  dass  jener  Niederschlag  nicht  stärker 
fibrinoplastisch  wirkt  als  das  defibrinirte  Blut,  es  wirken 
höchstens  gleiche  Mengen  von  beiden  gleich  stark;  dass  ferner 
die  Wirksamkeit  des  Kohlensäure  -  Niederschlages  verschieden 
ist,   je  nach   dem  Maasse   der  Verdiinnung  des  Serums;  viel- 
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leicht  I   meint  B,,   gelinge  es  noch ,   durch  fractionirte  Fällang 
ein  fibrinoplastisch  ganz  unwirksames  Faraglobnlin  darzustellen. 

Briidke  findet  die  Annahme  den  Thatsachen  am  besten 
entsprechend ,  dass  die  fibiinoplastische  Substans  ein  Bestand- 
theil  der  Blutkörper  sei,  aber  nicht  identisch  mit  dem  Globulin 
(Paraglobulin) ;  und  dieses  Globulin  aus  den  Blutkörpern  als 
einen  besondem  Eiweisskörper  anzusehen  findet  Briicke  ebenso 
wenig  gerechtfertigty  wie  es  dies  nach  den  von  ihm  in  Er- 
innerung  gebrachten  Beobachtungen  v.  Vintschgau!&  fiir  das 
Globulin  der  ErystalUinse  sei. 

Zum  Zweck  der  Beindarstellung  der  Blutkörper  vermischt 
HoppeSeyler  das  deåbrioirte  Blut  mit  dem  lOfachen  Yolumen 
einer  Eochsalzlösung ,  die  ans  1  Vol.  gesättigter  Lösung  und 
9  —  19  VoU.  Wasser  besteht,  lässt  bei  0^  die  Blutkörper  sich 
senken,  giesst  ab,  versetzt  von  Neuem  mit  der  Salzlösung  und 
so  fort  höefastens  bis  zu  yier  Målen.  Pferdebliitkörper  soll 
man  das  erste  Mal  ohne  Salzzusatz  sich  absetzen  lassen  >  die- 
selben  senken  sich  in  Salzlösung  langsamer,  als  in  reinem 
Serum.  Den  so  gewonnenen  Blutkörperbrei  mit  wenig  Wasser 
extrahirt  Hoppe-Seyler  wiederholt  mit  Aether,  wodurch 
Cholesterin  und  theilweise  eine  phosphorhaltige  organische 
Substanz  entzogen  wird;  nach  dem  Abgiessen  des  Aethers 
bleibt  eine  wassrige  Lösung  des  „Hämoglobins  ^'  nebst  Salzen, 
auch  wohl  Erystalle  des  Hämoglobins  bei  einigen  Blutarten 
und  flockige  Eiweissstoif -  Gerinnsel ,  von  denen  die  Lösung 
durch  Filtriren  getrennt  wird.  Diese  Lösung  von  Hunde-, 
Meerschweinchen -y  Eichhömchen-,  Eattenblut  verwandelt  sich 
bei  niederer  Temperatur  sofort  in  einen  Erystallbrei ;  die 
Lösung  von  Vogelblut  muss  auf  0^  gebracht  und  unter  Um- 
riihren  allmählich  mit  ^4  Vol.  80  ^/o  Alkohol  vermischt  werden 
und  liefert  dann,  mit  Luft  geschiittelt,  beim  Stehen  bei  — 5^ 
—  10^  die  Erystalle.  Ebenso  soll  zur  Reindarstellung  der 
Erystalle  auch  mit  der  theilweise  sohon  vorher  krystallisiren- 
den  Lösung  jener  anderen  Blutarten,  so  wie  auch  des  Blutes 
von  Eatzen  verfahren  werden.  Die  Erystalle  werden  dann 
auf  dem  Filter  mit  kalter  Mischung  von  1  Vol.  Alkohol  und 
4  VoU.  Wasser  gewasohen,  in  Wasser  bei  30 — 40®  aufgelöst 
und  mit  der  filtrirten  Lösung  noch  ein  Mal  ebenso  verfahren, 
wie  zuerst.  Das  Umkrystallisiren  känn  bei  einer  Temperatur 
unter  O®  beliebig  oft  wiederholt  werden,  und  Hoppe  empfiehlt, 
die  Darstellung  der  Blutkrystalle  nur  bei  strenger  Winterkälte 
vorzunehmen.  Alle  anderen  zur  Darstellung  von  Blutkrystallen 
im  Grossen  vorgeschlagenen  Methoden  findet  Hoppe- JSei/ler 
weniger  gut,  als  obige. 
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Au6  dem  Blate  vom  Menschen,  Schwein,  Bind,  ScLaf, 
Eaninchen  gewann  Hoppe  niemals  Krystalle  in  grösserem 
Maaasatabe.  Enten-  und  Taubenblut  krystallisirte  kaum  schwerer, 
als  Gänseblot. 

Amorphes  Hämoglobin  aus  Lösungen,  die  keine  Krystalle 
liefern,  erhielt  Hoppe -8eyler  durch  Ausfällen  mit  Bleiessig, 
Entfernen  des  gelösten  Bleis  mit  kohlensaurem  Kali  und 
Fallang  des  Hämoglobins  in  Flocken  aus  der  eiskalt  gehaltenen 
Lösung  durch  Eintragen  pulvrigen  kohlensauren  Kalis.  Die 
Substanz  konn,te  aber  noch  nioht  frei  von  kohlensaurem  Kali 
erhalten  werden. 

Fur  die  durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  gereinigten 
bei  110 — 120®  getrockneten  Krystalle  des  Hunde-Hämoglobins 
fand  Hoppe- Seyler  im  Mittel  mehrer  Analysen  die  Zu- 
sammensetzung: 

53,85  Kohlenstoff, 
7,32  Wasserstoff, 
16,17  Stickstoif, 
0,39  Schwefel, 
0,43  Eisen, 
21,84  Sauerstoff. 
(Friihere  Analysen  s.  im  Ber.    1861.    p.  264.     1864.  p.  275.) 

Aus  den  in  Wasser  gelösten  öder  in  Wasser  vertheilten 
Krystallen  wurden  durch  Evacuiren  120 — 130  CC.  Sauerstoff 
(0^  und  1  M.)  fiir  100  Grms.  trockne  Substanz  erhalten, 
"weniger  wenn  die  Krystalle  ausgepresst  öder  gar  unter  O® 
getrocknet  waren.  Diese  Zahlen  stimmen  mit  den  von  Preyer 
und  von  Dylikowslcy  angegebenen  iiberein  (vergl.  d.  vorj.  Ber. 
p.  287).  — 

Fiir   trockne    öänseblutkrystalle   erhielt  der  Verf.    die  Zu 
sammensetzung: 

54,26  Kohlenstoff, 
7,10  Wasserstoff, 
16,21  Stickstoff, 
0,54  Schwefel, 
0,43  Eisen, 
0,77  Phosphorsäure, 
20,69  Sauerstoff. 

Hoppe '  Seyler  findet  die  Rattenblutkrystalle  identisch  mit 
denen  des  Meerschweinchens,  nur  nicht  so  deutlich  hemiedrisch 
ausgebildet. 

Öänseblutkrystalle,  meist  diinne  rhombische  öder  sechs- 
seitige    Tafeln   boten  krystallographisch   und  optisch  dieselben 
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Verhältniflse ,  wie  die  MeQSchenblutkrystalle  nach  v.  Lang. 
(Ber.  1862.  p.  292). 

Die  Erystalle  von  Eohlenozydhämoglobln ,  gewöhnlich 
grÖsser  als  die  des  Ozyhämoglobins,  aber,  wo  es  nachweisbar, 
isomorph  mit  dieseii,  schienen  Hoppe  wenigei  löslich  in 
Wasser  und  wässrigem  Alkohol,  auch  weniger  zei&etzlich  zu 
sein;  bei  Sauerstoffzatritt  fand  allmählich  Zersetzung  der  Ver- 
bindang  statt,  während  dieselbe  in  Glasröhren  eingeschlossen 
Jahre  läng  unverändert  blieb.  Tiooken  gab  aach  das  Eohlen- 
oxydhämoglobin  das  locker  gebnndene  Gas  nui  unvollkommen 
ab  (vergl.  d.  voij.  Ber.  p.  289).  Beducirende  Sabstanzen, 
Schwefelammoniam ,  ammoniakalische  Lösung  von  weinsaorem 
Eisenoxydul  öder  Zinnosydul  waren  ohne  Einfluss  auf  das 
optische  Verhalten  des  Eohlenoxydhämoglobins ;  und  selbst 
ammoniakalische  Lösung  von  Eupferchlonir  zerstöite  verdunnte 
Lösungen  des  Eohlenoxydhämoglobins  nicht  sogleich,  spaltete 
allmählioh  aber  ohne  vorherige  Entziehung  von  Eohlenoxyd. 
(Vergl.  die  Angaben  Oamgee^%  vorj.  Ber.  p.  288.)  L.  Her- 
mannas  Beobachtungen  ii  ber  das  Stickoxydhämoglobin  (Ber. 
1865.  p.  247)  fand  Hoppe- Seyler  im  Wesentlichen  bestätigt. 

Die  im  vorj.  Bericht  p.  284  notirten  Angaben  iiber  einen 
Protagongehalt  der  Blutkörper  und  iiber  die  Quantität  des 
Protagons  in  denselben  nimmt  noppe-Seyler  zuriick,  so  fem 
.er  jetzt  die  Ueberzeugung  gewonnen  hat,  dass  die  Blutkörper 
gar  kein  Protagon  enthalten.  Wenn  nämlich  der  Phosphor- 
gehalt  des  Aetherextracts  der  Blutkörper  auf  Protagon  be- 
rechnet  Wurde,  so  resultirte  zu  viel  Protagon,  als  der  Menge 
der  festen  Theile  nach  in  dem  Extract  enthalten  sein  konnte 
(vergl.  unten  die  Untersuchungen  iiber  den  Eidotter  von  Parke 
und  Hoppe-Seyler) ;  die  Blutkörper  scheinen  einen  an  Phosphor 
reicheren  Eörper  zu  enthalten,  Lecithin  öder  einen  diesem 
ähnlichen  Eörper,  wie  der  Verf.  mit  Riicksicht  auf  seine  unten 
notirten  Dotteruntersuchungen  schliesst. 

Wie  im  Dotter  findet  Hoppe  sowohl  in  den  Blutkörpem, 
wie  im  Blutserum  vitellinartige  Sto£fe,  die  in  Salzwasser  lös- 
lich sindy  durch  viel  Wasser  gefällt  werden  und  durch  Alkohol, 
durch  verdunnte  Salzsäure,  vielleicht  öder  anscheinend  auch 
durch  Aether  in  Eiweissstoffe  und  in  Lecithin  gespalten  werden. 
Wahrscheinlich  seien,  meint  J?.,  auch  die  Fibrin  -  bildenden 
Stofife  vitellinartige. 

Die  Angabe  A  Schmd^a,  dass  das  Hämatoglobulin  stärker 
zersetzend  auf  das  Wasserstoffsuperoxyd  wirkt,  als  die  nicht 
gefärbten  Eiweisskörper  (Ber.  1865.  p.  276)  fand  Stökr 
bestätigt. 


Häinoglobingehalt  des  Blutes.  g()5 

Bei  der  raschen  Oxydation  (unter  Entfärbung)  des  Hämo- 
globins  durch  Ozon  öder  durch  Wasserstoffsuperoxyd  in  alkali* 
scher  öder  saurer  Lösung  sah  Huizinga  kein  Hämatin  entstehen. 
Hämatin  wurde  viel  schwerer  und  langsamer,  als  Hämoglobin, 
daroh  Ozon  and  Wasserstofifsaperoxyd  oxydirt. 

P.  Hermg  bestimmte  bei  12  Katzen  und  bei  4  Hunden 
den  Hämoglobingehalt  des  Blutes  auf  colorimetrischem  Wege, 
jedoch  nicht  mit  Hiilfe  der  Farbe  des  Hämoglobins  selbst, 
sondern  nach  Zersetzung  desselben  mit  Essigsäure  und  Natron- 
lauge  an  der  Farbe  des  Hämatins  nach  Hoppe-SeyUr.  Bei 
d«n  Hunden  fand  der  Verf.  15,76  — 17,35  Thle.  Hämoglobin 
in  100  Thln.  Blut,  im  Mittel  16,21  o/o,  Zahlen,  welche  ganz 
libereinstimmen  mit  den  von  Fuåakowaki  ebenfalls  auf  colori- 
metrischem Wege  erhaltenen  (vorj.  Ber.  p.  283),  und  höher 
sind,  als  die  von  Preyer  ermittelten  (vorj.  Ber.  p.  283.  287). 
Das  Katzenblut  enthielc  meistens  zwischen  10  und  13^/0,  als 
höchsten  Werth  14  ^/o,  zwei  Mal  auch  nur  zwischen  9  und^lO  <>/o, 
im  Mittel  ll,28Vo  Hämoglobin. 

£s  entsprach  nun  allerdings  diesem  bedeutenden  Unter- 
schiede  im  Hämoglobingehalt  auch  ein  Unterschied  im  Sauer- 
stoffgehalt  des  Blutes  bei  normaler  Athmung,  sofern  das  Hunde- 
blut  zwischen  12,88  und  14,18  CC,  im  Mittel  13,40  CC;  das 
Katzenblut  nur  zwischen  8,3  und  13,2  CC,  im  Mittel  10,15  CC. 
Sauerstoff  in  100  Blut  enthielt  (iiber  die  Gasanalysen  des 
Katzenblutes  vergl.  weiter  unten) ;  indessen  berechnet  sich  auf 
100  Thle.  Eatzenhämoglobin  eine  grössere  8auerstoffmenge, 
91  CC,  im  Blute  des  normal  athmenden  Thieres,  als  auf 
100  Hundehämoglobin,  nämlich  nur  81  CC.  Den  Bestimmungen 
Dybhawsky^s  nach  (vorj.  Ber.  p.  287)  war  somit  das  Hämo- 
globin der  normal  athmenden  Hunde  längst  nicht  mit  Sauer- 
stoff  gesättigt.  Hering  schliesst,  dass  das  Eatzenhämoglobin 
ein  um  ^lo  grösseres  Aufnahmevermögen  f\ir  Sauerstofif  habe, 
als  das  Hundehämoglobin,  dass  jenes  somit  auch  bei  voU- 
ständiger  Sättigung  mit  Sauerstofif  mehr  enthalte,  als  dieses; 
dennoch  aber  liess  sich  im  lebenden  Thier  durch  Begiinstigung 
der  Athmung,  Apnoe,  kein  grösserer  Sauerstofifgehalt  des  Eatzen- 
blutes  herstellen  (vergl.  unten,  wo  unter  „Eespiration''  und 
„  Oxydation  im  KÖrper'^  iiberhaupt  die  auf  die  Blutgase  sich 
beziehenden  Untersuchungen  notirt  sind). 

Nach  den  Bestimmungen  von  Hoppe-Seyler  känn  man  bei 
einer  10  Cm.  dicken  Fliissigkeitsschicht  nach  0,00005  Grm. 
Blutfarbstofif  in  5  CC.  Fliissigkeit  spectralanalytisch  erkennen. 
(Vfergl.  die  im  vorj.  Ber.  p.  291  notirte  Angabe,  die  aber  nach 
Sorby^B  Mittheilung  [a.  a.  O.]  auf  0,01  Gran  zu  reduciren  sein  wurde.) 
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Da  der  Blutfarbstoff  der  versohiedensten  Wirbelthiere  sowie 
der  des  Begenwurms  hinsichtlich  der  Lage  der  Absorptions- 
streifen  vollständige  Uebereinstimmung  zeigt,  so  ist  bei  aller 
Yerschiedenheit  der  Krystallformen,  der  Löslichkeit,  der 
Krystallisirbarkeit  und  Zosammensetzang  bei  Yerschiedenen 
Thieren  doch  in  allén  Hämoglobinverbindungen  ein  und  der- 
selbe  optisch  wirksame  Atomoomplex  anzunehmen,  den  Hoppe 
Oxyhämoglobin  nennt,  eine  Bezeichnung»  welche  L.  Hermann 
mit  Biicksicht  auf  die  chemische  Nomenclatur  lieber  rermeiden 
und  durch  Sauerstoffhämoglobin  ersetsen  möchte. 

Die  Identität  des  Hämoglobins  der  Begenwilrmer  mit  dem 
der  Wirbelthiere  hob  Nauyrocki  auch  noch  besonders  herror, 
nachdem  er  gesehen  hatte,  dass  dasselbe  nicht  nur  die  beiden 
Oxyhämoglobinstreifen  zeigt,  sondem  auoh  nach  Behandlung 
mit  Zinnchloriirmischung  (Zinnsals  mit  Weinsäure  und  mit 
Ammoniak  '  neutralisirt)  Stokes'  Beductionsstreifen ,  der  nach 
Schiit^eln  mit  Luft  den  Ozyhämoglobinstreifen  vieder  Platz 
machte;  dass  ferner  Eohlenoxyd  die  Yerschiebung  dieser 
letzteren  Streifen  bewirkte,  Zinnchloriir  dann  unwirksam  war, 
dass  das  mit  Eisessig  und  Aether  extrahirte  Hämatin  die  drei 
Streifen  des  sauren  Hämatins  zeigte,  endlich  die  ammoniakaliache 
Lösung  des  Hämatins  mit  Schwefelammonium  auoh  die  beiden 
yon  Natorold  heryorgehobenen  Streifen  (vergl.  unten). 

/8br^^  erläuterte  ausfiihrlichseinen  Apparat  und  seineMethode 
der  mikroskopischenSpectraluntersuchung  YonFarbstoffen  (vergL 
d.  Yorj.  Ber.  p.  291);  als  Maassstab  zur  Orientirung  der  Absorp- 
tionsstreifen  wird  ein  Interferenzspeotrum  angewendet  Die  discu- 
tirten  Anwendungen  beziehen  sioh  auf  pflanzliohe  Farbstoffe. 

Lankester  theilte  einige  mit  Sorhy*s  Apparat  angeatellte 
CTntersuch ungen  yon  Farbstofien  niederer  Thiere  mit,  aus  donen 
heryorzuheben  ist,  dass  der  Verf.  bei  den  Anneliden  Sipho- 
nostoma  und  Sabella  in  den  Gefåssen  einen  griinen  Stoff  findet, 
den  er  Chlorocruorin  (nach  Stokes  Bezeichnung)  nennt,  so 
fern  sich  derselbe  beziigHch  der  Absorption  ebenso  wie  das 
rothe  Gruorin  (Erythrocruorin)  yerhielt,  es  schien  unter 
Beduotion  eine  Yerschiebung  des  Absorptionsstreifens  nach  dem 
rothen  Ende  zu  einzutreten  und  bei  8au6rsto£[zutritt  das 
urspriingliche  Spectrum  wieder  zu  erscheinen» 

Ghvosdew  beschrieb  ein  Yerfahren,  um  das  Blut  erstickter 
Thiere  ohne  Luftzutritt  zur  speotroskopischen  Untersuchung  zu 
bringen.  Es  zeigte  sich  der  Absorptionsstreifen  des  sauerstoff- 
freien  Hämoglobins. 

Statt  des  im  yorj.  Ber*  p.  290  notirten  Yerfahrens  yon 
Cfwoedew  zur  Darstellung  der  Häminkrystalle  empfiehlt  Hoppe-^ 


Hämim.    Absorptionsersoheinnngen.  307 

Sekler,  das  Hämatin  au8  der  v,  Wittkh^BGhen  Lösung  ohue 
Wadserzasatz  duroh  Essigsäure  odér  essigsauxen  Baryt  öder 
Chlorbaryum  eu  fallen,  femer,  filut  öder  abgesetste  Blutkörper 
durch  Eintragen  in  Alkohol  öder  koohendes  Wasser  sa 
coaguliren;  das  Coagulum  mit  Schwefelsäare-haltigem  Alkohol 
EU  digeriren,  die  Lösung  mit  essigsaurem  Natron  und  dann 
mit  kohlensaurem  Natron  bis  zu  noch  sehr  a^chwach  saurer 
Beaction  zu  versetzen.  Die  Abscheidung  des  Hämatins  känn 
duTch  Wasserzusatz  öder  Abdestilliren  von  Alkohol  befördert 
werden.  Der  Absatz  war  ein  geeignetes  Material  zur  Dar- 
stellung  der  Häminkrystalle. 

Nau>rodci  empfiehlt  zur  Priifung  auf  Blut,  wenn  die 
Häminkrystalle  nicht  darzustellen  sind,  wenn  die  Ozjhämo- 
globinstreifen  im  Speotrum  nicht  zu  erhalten  sindi  das  durch 
Einwirkung  von  Eisessig  auf  die  urspriingliche  öder 
ammoniakalische  Lösung  erzeugte  Hämatin  mit  Aether  zu 
extrahiren,  um  in  der  ätherischen  Lösung  viel  deutlicher,  als 
in  w2i8sriger  saurer  Lösung  drei  charakteristische  Absorptions*- 
streifen  zu  erkennen,  einen  ersten  mit  der  Linie  G  zusammen* 
fallend,  einen  zweiten  im  Grun  Tor  E,  einen  dritten  zwisehen 
b  und  F,  meist  weniger  deutlioh.  Bei  Neutralisiren  der 
sauren  ätherisohen  Lösung  mit  Ammoniak  fällt  das  Hämatin 
ans,  löst  sich  dann  in  Wasser  und  Ammoniak,  zeigt  in  dieser 
Lösung  bei  nicht  zu  grosser  Yerdunnung  einen  Streifen 
zwischen  C  ond  D  und  zeigt  auf  Zusatiz  von  Schwefelammonium 
alsbald  zwei  nach  Naiorocki  sehr  charakteristische  Absorptions- 
streifen,  einen  im  Both  an  der  Linie  C,  schon  von  Stolees 
gesehefij  der  etwa  den  Zwischenraum  zwischen  den  \)eiden 
Streifen  des  Eohlenoxydhämoglobins  ausfullt  und  einen 
zweiten  breiteren,  viel  matteren,  der  die  Linie  E  deckt  und 
dieselbe  nach  b  zu  iiberragt. 

Oamgee  beobaohtete  eine  eigenthiimliohe  Wirkung  von 
salpetrigsauren  Salzen  (salpetrigsaurem  Amyl-  und  Aethylozyd, 
salpetrigsaurem  Natron  und  Kali)  auf  Hämoglobin:  das  Blut 
wurde  schmutzig  braun,  zeigte  die  Oxyhämoglobinstreifen 
nuT  sehr  schwach,  und  daneben  schwach  einen  der  Lage  nach 
dem  sauren  Hämatin  streifen  entsprechendeu  Absorptionsstreifen* 
Als  aber  zu  solchem  mit  salpetrigsaurem  Amyl-  öder  Aetbyl* 
ozyd  versetzten  Blut  etwas  Ammoniak  getropft  wurde,  trät 
wieder  die  rothe  Farbe  auf,  jener  neue  Absorptionsstreifen 
verschwand ,  die  Streifen  zwischen  D  und  E  wurden  viel 
deutlicher,  und  eine  schwache  Absorption  fand  an  der  Grenze 
von  Gelb  und  Orange  statt.  Bei  Behandlung  mit  reducirenden 
Hitteln   erschien    das   gewöhnliche  Spectrum    des    reducirten 
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Blates,   and  Sehiitteln   mit  Luft  restitairte  darauf  das  tuiTe 
änderte  Spectram  des  OxyhämoglobinB.     Aub  der  mit  salpet 
Baurem  Nation  versetzten  BlutkörperlÖsung  des  Händes  erhiel 
Oamgee  schmatzig  braun  gefarbte  Hämoglobinkiystalle,   dei 
Lösung  dasselbe  Spectrum  gab,  wie  das  Blut. 

Als  Gamgee  völlig  reines  Stickoxy d  (doroh  Eochen  vonmit  Stick* 
oxyd  gesättigter  EisenvitrioUösang  im  Eohlensäorestrom)  einigol 
Secunden  läng  in  Blat  leitete,  traten  dieselben  Yeränderangenl 
wie  mit  den  Nitriten  ein,  ond  es  schien  auch  das  Stickozyd  sich 
mit  dem  Blatsaaerstoff  za  salpetiiger  Säure  za  oxydiren ,  doch 
läBst  es  Oamgee  unentschieden ,  ob  es  sich  ttm  eine  Wirknng 
resp.  Yerbindang  der  salpetrigen  Säure  öder  des  Stickoxyds  sofl 
resp.  mit  Hämoglobin  bandele,  ersteres  sei  sehr  unwahischeiii' 
lich»  und  von  der  durch  Hermann  nntersacliten  Wirknng  des 
Stickoxyds  auf  Hämoglobin  (Ber.  1865.  p.  247)  unterscheidet 
Oamgee  seine  Wahmehmungen  streng,  so  fem  Hermann  das 
Stickoxyd  bei  Qegenwart  von  Ammoniak  öder  Baiytwassei 
langere  Zeit  auf  Hämoglobin  (öder  aaf  vorher  sauerstoflffrei 
gemachtes  Hämoglobin)  wirken  liess.  Uebrigens  bemerkte 
schon  Hemnann^  dass  bei  Einwirkung  kleiner  Mengen  von 
Stickoxyd  das  Blut  zuerst  dunkel,  bis  fast  schwarz  wurde  von 
der  Wirknng  der  zuerst  mit  dem  Blutsauerstoff  gebildeten 
Untersalpetersäure.  Wahrscheinlich ,  meint  Oamgee^  wirken 
die  Nitrite  und  die  salpetrige  Säure  reducirend,  und  es  ent- 
stehe  eine  weniger  Sauerstofif-haltige  Modification  des  Hämo- 
globins. 

Nacb  den  Untersuchungen  IHakonow'B  zersetzt  der  Schwefel- 
wasserstoff  koblensaures  und  phosphorsaures  Alkali  und  biidet 
Sulphhydrate,  und  diese  Umwandlung  jener  Salze  findet  auch  im 
Blutserum  beim  Durchleiten  von  Schwefelwasserstoff  statt.  Beim 
Durchleiten  von  Luft  verwandeln  sich  die  Schwefelverbindungen 
in  unterschwefligsaure  und  schwefelsaure  Salze,  und  dasselbe  ge- 
schieht  auf  Kosten  des  Oxyhämoglobins  im  Blute,  dem  jene 
Schwefelalkalien  den  Sauerstoff  entziehen.  Hierduroh  erklärt  dei 
Verf.  die  bei  Vergiftung  mit  Schwefelwasserstoff  auftretenden 
Anfälle  von  Asphyxie  (vergl.  die  Ansicht  von  Kaufmann  und 
Rosenthal  im  Ber.  1865.  p.  248). 

Beim  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  in  Lösungen  von 
Oxyhämoglobin  tritt  naoh  Hoppe-Seyler,  wie  Diäkonow  berichtet» 
zueist  die  Veränderung  der  Farbe  ein  und  das  UnvermÖgeni 
Sauerstoff  aus  der  Luft  anzuziehen,  erst  bei  weiterer  Ein- 
wirkung von  Schwefelwasserstoff  die  Ausscheidung  von 
Schwefel  und  Eiweissstoffen  (vergl.  Ber.  1865.  p.  248).  Der 
Yerlust    des  Sauerstoffs   steht    also;    bemerkt    D*)    nicht    In 


Blut  und  Schwefelalkali.  309 

solohem  Zusammenhånge  mit  der  Schwefelausscheidung ,  wie 
bei  UmsetzuBg  des  Schwefelwasserstoffs  mit  dem  Sauerstoff 
des  Oxyhämoglobins  zn  Wasser  und  Schwefel.  Der  Verf. 
meint,  dass  dia  Ausscheidung  von  Eiweissstoffén  und  Schwefel 
auf  einer  tiefer  greifenden  Einwirkung  des  Schwefelwasser- 
stofifs  auf  das  Hämoglobin  beruben,  und  diese  Wirkung  bei 
Yergiftungen  nicht  in  Frage  kommen  könne,  weil  es  sich 
dabei  nicht  um  eine  so  starke  Wirkung  des  Schwefelwasser- 
stoffs  handeln  könne;  damit  wlirde  das  im  vorj.  Bericht 
p.  289  notirte  Bedenken  Hoppe- Seyler'&  gegen  die  Erklärung 
der  Schwefelwasserstoff  -  Vergiftung  von  Kaufmann  und 
Rosenthcd  erledigt  sein^  und  von  Letzteren  weicht  Diäkonow 
nur  in  so  fem  ab,  als  er  die  Sauerstoffentziehung  durch  die 
zuerst  ans  Flasmasalzen  gebildeten  Schwefelalkalien  zu  Stande 
kommen  lässt. 

Schwefelkalium  bringt  nach  Preyer  die  Absorptionsstreifen 

rry-  des  Oxyhämoglobins  zum  Verschwinden ,   es  tritt  der  Streifen 

:.-•:'  des  reducirten  Blutes  auf,  dann  aber,  besonders  bei  gelindem 

:r'-:  Erwärmen,  zwei  andere  Streifen   zwischen  D   und  E  und  bis 

;::  liber   E   hinaus,    es   sind    dieselben  Absorptionsstreifen,     die 

-if  Nawroc}d  fiir  das  mit  Schwefelammonium  behandelte  Éfämatin 

-:  beschreibt.     Beim    Kochen,    wobei    die    Lösung    klar  bleibt, 

c  verschwinden    diese    Streifen,     um     bei     rascher    Abkiihlung 

c;  wieder    aufzutreten.      Eohlenoxydhämoglobin    wird     schwerer 

>  durch  die  Schwefelleber  verändert. 

Wurden   die   Streifen   durch  Schwefelammonium  hervorge- 
i^-       Tufen,  so  co^gulirte  die  Lösung  beim  Erhitzen;  nachträglicher 
Kalizusatz  bewirkte    dasselbe  Verhalten,   wie  nach  Zusatz  von 
Schwefelkalium. 

Hoppe'8eyler  sah  die  rasche  Zersetzung  des  Hämoglobins 
durch  Schwefelkalium  und  Schwefelammonium  nur  bei  gleich- 
zeitiger  Gegenwart  von  freiem  Alkali,  öder  wenn  mehr 
Schwefelleber  als  Blutfarbstoff  in  Lösung  war.   . 

Das  Verschwinden  der  Beductionsstreifen  beim  Kochen, 
Wiedererscheinen  beim  Erkalten  erklärt  sich  Hoppe-Seyler 
dahin,  dass  das  reducirte  Hämatin  in  der  Hitze  umgewandelt 
werde,  wie  er  es  beobachtete  und  a.  a.  O.  p.  298  beschrieb, 
und  dass  ein  neuer  Theil  bis  dahin  noch  unzersetzt  ge- 
bliebenen  Hämoglobins  reducirt  werde  und  von  iNeuem  die 
Streifen  zeige. 

Koschläkoffymdi  Popoff  schliessen  aus  ihren  Untersuchungen, 
daas  Phosphorwasserstoff  das  Hämoglobin  und  das  Hämatin  zer- 
setze  ohne  sie-  vorher  zu  reduciren ,  und  dass    daher  die  Ver- 
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grUtang  darcb  Phosphorwasserstoff  nioht  aaf  Bedaedon  des 
HämaglobinB  beiube  (veigl.  d.  Toij.  Ber,  p.  320). 

Preyer  sah  das  Oxyhämoglobin  duicb  Cyankalium  in  der 
Kälte  nicht,  wobl  aber  bei  Blatwärme  verändert  wexden,  an 
Stelle  der  nonnalen  Absorptlonsstreifen  eischien  ein  Streifen^ 
äHnlich  dem  des  Saueistoff- freien  HämoglobioB ,  aber  die 
Lösung  hatte  gelblichen  Schimmer,  ooagulirte  nicht  beim  £z- 
wärmen,  blieb  länge  Zeit  unverändert,  und  Sauerstoff  restituirte 
nicht  das  arepriingliche  Yerhalten.  Dorch  Schwefelammonium 
entstanden  zwei  Streifen^  denen  des  Kohlenoxy d- Hämoglobins 
ähnlich,  die  dorch  Sauerstoff  auagelösoht  wurdeui  während 
der  Streifen  des  reduoirten  Hämoglobins  erschi^i;  Bchwefel* 
ammonium  stellte  jene  beiden  Streifen,  die  Preyer  das 
Beductionsspectrum  zweiter  Ordnung  nennt,  wieder  her,  und 
diese  Lösung  coagulirte  nun  beim  Erhitzen. 

Die  Streifen  des  Eohlenoxydhämoglobins  wurden  duich 
Cyankalium  bei  einer  Temperatur  höher  als  40^  zum  Yer- 
schwinden  gebracht,  die  Lösung  yerhielt  sich  dann  wie 
reducirtes  Eämoglobin.  Blausäure  und  Schwefelammonium 
verwandelten  das  Spectrum  des  Eohlenoxyd- Hämoglobins  in 
das  Beductionsspectrum  zweiter  Ordnung;  Sauerstoff  konnte 
dann  den  Streifen  des  reducirten,  öder  die  Streifen  des  Eohlen- 
oxyd- öder  auch  die  des  Oxyhämoglobins  wiederherstellen. 

Es  verbinden  sich,  schliesst  Preyer,  Cyankalium  und  Blau- 
säure chemisch  mit  dem  Hämoglobin,  die  Verbindungen  ent- 
halten  Sauerstoff,  der  an  Schwefelammonium  abgegeben  wird, 
aber  fester,  als  im  Oxyhämoglobin  gebunden  ist.  Cyankalium- 
Hämoglobin  coagulirt  nicht  beim  Erwärmen,  werhl  aber  das 
Blausäure-Hämoglobin. 

Hoppe' Seyler ,  so  wie  auch  Preyer,  gewannen  die  Ver- 
bindung  des  Hämoglobins  mit  Blausäure  krystallinisdi ;  die 
Erystalle  untersohieden  sich,  abgesehen  von  dem  erst  bei  der 
Zersetzung  sich  zu  erkennen  gebenden  Blausäuregehalt,  nicht 
von  den  gewöhnlichen.  Die  Verbindung  war  beständiger,  als 
das  Oxyhämoglobin,  und  war,  wie  Preyer  hervorhebt^  nicht 
im  Stande,  Guajakharz  zu  bläuen  (vergl.  unten  die  Be^ 
obaehtungen  Schönhein'B)  wie  das  Sauerstoff-,  das  Eohlenozyd- 
und  das  Stiokoxyd-Hämoglobin. 

Fiir  die  Annahme  der  von  Preyer  angegebenen  Verbindmig 
des  Hämoglobins  mit  Cyankalium,  die  derselbe  nioht  kryatallisiit 
erhalten  konnte,  verlangt  ffoppe-JSeyler ,  da  letzteres  so  ieieht 
Blausäure  abgiebt,  den  Nachweis  des  Ealiums  in  der  Ver- 
bindung. Die  Angaben  Preyeii^B  liber  die  Spectraleischeinttngen 
findet  Hoppe-SeyUr,  nur  dann,  wenn  grosser  Ueberschuss  von 
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Cyankalium  oder  Zusats  von  Aetzkali  angewendet-  wurde,  und 
dann  handele  es  sich  um  die  Cyanverbindung  des  Hämatin. 
Dasselbe  hob  Nawrocki  hervoi. 

Da  die  filausänre  und  das  Oyankalium,  bemerkt  Preyer^ 
bei  Blatwärme  sioh  mit  Hämoglobin  yeibinden,  sowohl  mit 
SaaerBto£fhämoglobiii»  als  mit  redacditem  ^Hämoglobin ,  und  da 
diese  Verbindungen  duroh  Zufuhr  atmosphärischen  Sauerstoffs 
nicht  in  Ozyhämoglobin  zuiiickTerwandelt  werden  können, 
dieselben  auob  nicht  das  VermÖgen  besitzen,  den  Luftsauerstoff 
zu  ozonisiren ,  so  könnte  daraus  ohne  Weiteres  die  Giftigkeit 
der  Blausäure  und  des  Cyankalium  erklärt  werden :  man  wiirde 
annehmen,  dass  der  ganze  Thierleib  mit  einem  Schlage  seines 
SauerstofiEs  beraubt  wiirde.  Aber  diese  Anschauungsweise 
ist  nach  Preyer  unhaltbar,  weil  sich  jene  Verbindungen  im 
Blute  der  Yergifteten  nicht  nachweisen  lassen.  Nach  den 
weiteren  Untersuchungen  Preyei'^  tödtet  die  Blausäure  zwaraller- 
dings  durch  Asphyzie,  doch  wirddieselbein  anderer  Weise  einge- 
leiteti  Tergl.  unten.  JSchÖnbein  dagegen  yermuthet  doch  mit 
Biicksicht  auf  seine  sogleich  zu  erwähnenden  Yersuche,  dass 
die  Blausäure  in  einer  der  von  Preyer  zuerst  angedeuteten 
ähnlichen  Weise  durch  Erstickung  im  Blute  tödtet,  vermöge 
derselben  Wirkungsweise ,  die  Preyer  däran  bemerkte,  dass 
das  Blausäure  -  Hämoglobin  die  Öuajaktinctur  nicht  mehr 
bläuei 

Das  mit  Blausäure  vermischte  (gewässerte)  Binderblut  hat 
nach  /Schönhein^a  Wahrnehmungen  auch  das  Yermögen, 
Wasserstoffsuperozyd  zu  zersetzen  verloren;  das  blausäure- 
haltige  Blut  wurde  dagegen  duroh  WasserstofiTsuperoxyd  rasch 
bis  zur  Undurchsichtigkeit  gebräunt  unter  Verschwinden  der 
beiden  Absorptionsstreifen  des  Hämatoglobulins,  und  ohne  dass 
ein  neuer  Absorptionsstreifen  auftrat,  und  dies  Yerhalten  er- 
wies  sich  als  ein  sehr  empfindliches  Beagens  auf  Blausäure, 
indem  ein  Gemisch  von  50  Grms.  Blut  mit  450  Grms. 
Wasser  und  5  Milligrms.  wasserfreie  Blausäure  durch  Wasser- 
stoffsuperoxyd  noch  tief  gebräunt  wurde,  und  es  durfte  das 
Gemisch  sogar  noch  mit  der  siebenfachen  Wassermenge  ver- 
diinnt  werden,  so  dass  es  nur  Vsooooo  CyH  enthielt.  Wurde 
das  Wasserstoffsuperoxyd  dem  Blute  zuerst  zugefiigt,  so  ver- 
verursachte  dann  die  Blausäure  nicht  die  geringste  Bräunung, 
vielmehr  erfolgte  die  Zersetzung  des  Superoxyäs,  so  wie  bei 
Abwesenheit  der  Blausäure. 

DeL8chonbem  die  Blausäure  offenbar  bei  niederer  Temperatur,^ 
idebi  bei  Blutwärme,   mit  dem  Blute  in  Beriihrung  brachte, 
30  ist  es  nicht    im  Widerspruch   zu   den   Angaben  Preyer^B, 
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dass  Schonbein  durch  die  Blausaure  die  ursprunglichen 
Absorptionsstreifen  des  Hämatoglobulins  nicht  verändert 
werden  und  nach  Abdunsten  der  Blausäore  aus  dem  Blute 
aach  die  urspriiDgliche  Wirksamkeit  auf  Wasserstoffsuperoxyd 
wiederkebren  sah,  woraus  er  schliesst,  dass  die  Blausaure 
fiir  sich  allein  die  Blutkörpei  in  keiner  Weise  zu  yerändem 
scheine. 

Die  Blausaure  hob  auch  die  das  Wasserstoffsuperoxyd  zer- 
setzende  Wirksamkeit  anderer  organischer^  pflanzlicher  Materien 
theilweise  auf  (vergl.  hieriiber  auch  in  der  Zeitschrift  fur 
Biologie  III.  p.  329),  hemmte  die  Wirkung  der  Hefe  auf 
Zucker,  verhinderte  die  Keimung  von  Pflanzensamen,  und  da 
somit  die  Blausaure  zugleich  das  sog.  ^katalytische''  Vermögen 
organisoher  Materien  und  ihre  physiologische  Wirksamkeit 
schwächt,  so  vermuthet  Schonbein,  dass  es  sich  bei  den  Blut- 
körpem  um  das  Gleiche  handeln  werde ,  dass  auch  bei  ihnen 
mit  der  Schwächung  der  katalytischen  Wirksamkeit  zugleich 
die  Schwächung,  ,>Lähmung'^  der  physiologischen  Wirksamkeit 
bei  der  Respiration  gegeben  sein  werde,  und  dass  darauf  die 
rasche  tödtliche  Wirkung  der  Blausaure  beruhe. 

Wahrscheinlich  haben  alle  die  organischen  Materien, 
welche  das  Wasserstoffsuperoxyd  zu  katalysiren  vermögen, 
auch  die  Fähigkeit,  die  salpetersauren  in  salpetrigsaure  Salze 
zu  verwandeln:  so  auch  die  Blutkörper,  und  auch  diese 
Wirksamkeit  fand  Schonbein  durch  Blausaure  aufgehoben. 

Bei  Gelegenheit  einer  im  Original  nachzusehenden  Unter- 
suchung  zur  Auffindung  einer  Methode  der  quantitativen  Be- 
stimmung  kleiner  Meugen  von  Chloroform  in  anderen 
Fliissigkeiten ,  namentlich  im  Blute,  fand  Schmiedeberg ,  dass 
das  Chloroform  mit  den  Bestandtheilen  der  Blutkörper  eine 
eigenthiimliche,  auch  bei  der  Coagulation  durch  Siedhitze,  so 
wie  beim  Eintrocknen  bei  110  — 120*^,  sich  haltende  Ver- 
bindung  eingeht,  so  dass  es  bei  der  Destillation  ohne  Durch- 
leiten  eines  Gasstroms  zuriickgehalten  wird,  aus  dieser  Ver- 
bindung  aber  durch  Einwirkung  von  Gasen,  atmosphärischer 
Luft,  Eohlenoxyd,  Kohlensäure,  mehr  öder  weniger  leicht  ge- 
löst  werden  känn,  besser  durch  Kohlenoxyd,  als  durch 
atmosphärische  Luft. 

Das  Chloroform,  in  grösserer  Menge  zugesetzt,  bewirkt  im 
entfaserten  Blute  (Hund)  ein  rothes  Coagulum  (bei  Kinder- 
blut  nach  vorgängiger  Lösung),  das  Hämoglobin  wird  gefallt 
und  dann  unter  Mitwirkung  der  atmosphärischen  Luft  wieder 
gelöst  (wahrscheinlich  ist  auch  das    durch  Alkohol  coagulirte 
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Hämoglobin  nur  bei  Beriihrung  mit  Luft  löslich).  In  der 
ChloroformlösuDg  des  Coagalum  entsteht  durch  abermaligen 
Zasatz  von  Chloroform  von  Neuem  Gerinnung,  und  dies 
Coagulum  verhält  sich,  wie  das  friihere,  woraus  S.  schliesst, 
dass  es  sich  bei  der  Auflösung  unter  Mitwirkung  der  Luft 
nicht  etwa  um  Oxydation  handeln  känn,  wie  nach  Böttcher 
bei  der  Einwirkung  des  Chloroformdampfs  auf  BlutkÖrper 
(Ber.  1864.  p.  273).  Es  handelt  sich  bei  der  Lösung  auch 
nicht  um  Verdunstung  des  Ghloroforms  und  nicht  um  eine 
Substitution  des  Ghloroforms  in  der  Verbindung  mit  dem 
Hämoglobin  durch  Sauerstoff,  und  daher  betrachtet  S.  die 
Wirkung  der  Luft  dabei  vorlänfig  als  eine  nicht  näher  zu 
bezeichnende  eigenthiimliche. 

Ob  das  nach  L,  Hermcmn  in  den  Blutkörpern  enthaltene 
Protagon  (vorj.  Ber.  p.  283.  389)  bei  der  Bindung  des 
Ghloroforms  und  bei  den  anderen  genannten  Erscheinungen 
wesentlioh  betheiligt  aei,  blieb  unentschieden.  (Ueber' Protagon 
in   den  Blutkörpern  vergl.  oben  p.  304.) 

Faure  giebt  an,  dass  ein  Thier,  welches  durch  einen  bis  in 
den  einen  Bronchus  (durch  die  geöffnete  Trachea)  eingefiihrten 
Schlauch  reichlich  Ghloroform  nur  in  die  eine  Lunge  einathmet 
durchaus  nicht  anästhetisch  werde,  derVersuch  konn te  30  Minuten 
läng  fortgesetzt  werden;  sobald  aber  der  Schlauch  mit  beiden 
Lungen  communicirte,  trät  in  kurzer  Zeit  vollständige  Anästhesie 
ein,  die  aber  nach  wenigen  Augenblicken  wieder  aufhörte,  wenn 
der  Ghloroformdampf  wiederum  nur  der  einen  Lunge  zugefuhrt 
wurde.  Faure  erklärt  dies,  wenigstens  was  den  ersten  Theil 
der  Angabe  betri£Pt,  im  Ansohluss  an  seine  schon  friiher  auf- 
gestellte  Behauptung,  daraus,  dass  das  Ghloroform  das  Blut 
in  der  Lunge  zur  Goagulation  bringe  und  dann  durch  diese 
Lunge  nicht  weiter  in  den  Eörper  eindringen  könne.  Er  fand 
bei  durch  Ghloroform  getödteten  Thieren  die  Lunge  stark  ge- 
röthet  und  ganz  fest  und  resistent,  die  Gefasse  mit  geronnenem 
Blute  gefiillt;  ebenso  die  eine  Lunge  im  Gegensatz  zu  der 
andern,  wenn  der  Ghloroformdampf  nur  der  einen  zugefuhrt 
worden  war. 

Nach  den  bei  Katzen  und  Hunden  angestellten  Unter- 
suchungen  Hälford^B  sollen  mit  dem  Biss  der  Gobra-di-Gapello 
Keime  von  thierischen  Zellen  öder  keimfähige  molekulare 
Masse  in's  Blut  gelangen,  unter  rascher  Vermehrung  daselbst 
im  Laufe  weniger  Stunden  Millionen  von  eigenthiimlichen  (im 
Orig.  abgebildeten)  Zellen  entstehen,  die  den  Sauerstoff  fur 
sich  in  Anspruch  nehmen  und  dadurch  den  Tod  bewirken^ 
einen  langsamen  Brstickungstod ,   dem  entsprechend  sich  das 
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dunkele,  fliissig   bleibende  Blut  der  Vergifteten   äbnlich   wie 
bei  mechanischer  Erstiokang  verbalt. 

Holm  extrahirte  aus  den  gelben  Eörpern  von  Euhovarien 
Hämatoldin  mittelst  Chloroform,  liess  letzteres  verdampfen, 
worauf  unter  Entfärbung  des  Fettes  naeh  einigen  Tagen  das 
Hämatoidin  za  krystallisirea  begann.  Die  Erystalle  waren 
im  auffallenden  Liohte  oantharidengriin  mit  Metallglanz,  im 
darchfallenden  Liohte  roth.  Vom  Fett  wurden  die  Krystalle 
theils  durch  absoluten  Alkohol »  theils,  anter  Verlust,  durch 
Aether  getrennt.  Die  mit  Aether  behandelten  Hämotoidin- 
Krystalle  waren  angefressen,  nicht  mehr  diehroitisch ,  die 
Farbe  glioh  der  der  Chromsäare.  Mit  etwas  NO4  haltiger 
Salpetersäure  behandelt  ging  ihre  Farbe  in  rasch  in  Gelb 
ubergehendes  Hellblau  liber.  Dies  Hämatoidin  löste  sich  sehr 
leicht  in  Ghloroform ,  golbgelb ,  in  Schwefelkohlenstoff  roth ; 
Aether  löste  nioht  so  leicht;  es  war  unlöslioh  in  absolatem 
Alkohol,  in  Wasser,  in  Ammoniak  und  Natronlauge,  in  ver- 
diinnten  Mineralsäuren  und  Essigsäure;  Eisessig  löste  in  der 
Wärme. 

Was  Staedeler  friiher  sohon  bemerkte,  dass  Hämatoidin 
und  Bilirubin  nioht  identisch  seien  (yergl.  d.  Ber.  1863. 
p.  276),  betont  Holm,  indem  er  als  Hauptunterschiede  unter 
Anderm  hervorhebt,  dass  Bilirubin  in  Aether  unlöslioh>  Häma- 
toidin löslich  ist;  Bilirubin  leicht  löslich  in  Alkalién,  Häma- 
toidin unlöslich.  Der  Lösung  yon  Bilirubin  in  Ghloroform 
känn  das  Bilirubin  durch  Schiitteln  mit  Alkalilauge  vollständig 
entzogen  werden,  unter  Entfärbung  des  Chloroforms;  nicht  so 
bei  Hämatoidin.  Das  Bilirubin  giebt  in  weingeisthaltigen 
Lösungen  mit  NO4  haltiger  Salpetersäure  das  Farbenspiel  von 
Griin,  Blau,  Yiolet,  Both,  Qelb;  die  weingeisthaltige  Häma- 
toidinlösung  wird  unter  gleichen  Umständen  nur  einfach 
entfärbt. 

JVeumann  beobachtete  in  einer  Beihe  von  Fallen  bei  Neu* 
geborenen,  die  unter  den  mehr  öder  weniger  ausgesprochenen 
Ersoheinungen  des  Icterus  neonatorum  innerhalb  der  ersten 
Lebenswoche  gestorben  waren,  im  Blute  die  (höehst  wahr- 
soheinlich  postmortale)  Bildung  von  Bilirubinkrjstallen.  Der 
IcteruB  ist  aber  nach  Neumann  nicht  allein  Bedingung  fiir 
das  Auftreten  der  in  Bede  stehenden  Erscheinung>  sondem 
wahrscheinlich  wirkten  dazu  auch  dem  Tode  vorausgegangene 
Btörungen  der  Bespiration  mit,  und  das  Fehlen  dieses  Moments 
bedingt  es  nach  des  Verfs.  Ansioht  auch,  dass  bei  Erwaohsenen 
dei  Gallenfarbstoff  nur  sehr  selten  aus  dem  ikterisohen  Blute 
auskrystallisirty  was  Newnann   und  v,   Wittich  in  zwei  Fallen 
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jedoch  beobachteten.  In  der  Begel  ooinoidirte  das  Aaftreten 
der  Bilirabinkiystalle  mit  Harnsäareinfarcten  in  den  Nieren. 
Bei  mehren  im  Uterus  abgestorbenen  und  maoerirten  Friich- 
ten  fand  Newrnann  ebenfalls  reichliche  nadelförmige  Bilirubin- 
krystallisationen  innerhalb  der  Oefässe,  auch  rhombische  Ta- 
feln  (Hämatoidin?),  und  diese  betrachtet  der  Yerf.  als  durch 
postmortale  Umwandlung  des  Blutfarbstoffs  in  Oallenfarbstoff 
entstanden,  wie  in  Extrayasaten ,  Thromben.  Die  Identität 
des  Hämatoidins  mit  Bilirabin  bält  Nevmann  fiir  erwiesen; 
das  in  der  ersten  Mittheilnng  angegebene  cbemische  Yerhalten 
jener  Krystalle  ist   das  des  Bilirabins   nacb  HoMs  Angaben. 
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Leber. 
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ausfiihrlich  dio  Untersuchungen  des  Yerfs.  mitgetheilt ,  von 
denen  bereits  in  den  Berichten  1862.  p.  310,  1863.  p.  288, 
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Menge  im  Lebervenenblut  während  der  Verdauung,  als  im 
arteriellen  Blut,  während  Pfortader-  und  Jugularvenenblut  noch 
weniger  davon,  als  arterielles  Blat  enthielt.  Auch  das  Blut 
der  Placenta  war  reich  an  Globulin. 

Tscherinof  fand  bestätigt,  dass  das  Blut  der  untern  Hohl- 
vene  ('oberhalb  der  Lebervenen)  und  des  rechten  Herzens 
nicht  mehr  Zucker  enthält,  als  das  Blut  der  iibrigen  Körper- 
theile.  ♦ 

Die  jiingst  von  Schiff  und  Herzen  bestätigte  (vorj.  Ber. 
p.  297)  vollständige  Abwesenheit  des  Zuckers  in  der  normalen 
dem  lebenden  Thiere  entnommenen  Leber  constatirte  auch 
Eulenhurg  unter  Staedeler^Q  Leitung  bei  einer  Anzahl  Kanin- 
chen.  Der  Verf.  verrieb  das  Leberstiick  mit  starkem  Wein- 
geist  und  Glaspulver,  nahm  den  Biickstand  des  Weingeist- 
extracts  mit  Wasser  auf,  fällte  mit  der  eben  ausreichenden 
Menge  von  Bleiessig,  und  prvifte  das  Filtrat  entweder  nach 
Entfernung  des  kleinen  Bleigehalts  oder  auch  ohne  das,  da 
der  kleine  Bleigehalt  fiir  die  Ausfiihrung  der  Zuckerprobe 
irrelevant  war.  Der  Verf.  giebt  diesem  Verfahren  den  Vor- 
zug  vor  dem  von  Ritter  angewendeten ,  weil  er  bei  letzterem 
Verfahren  immer  eine  Keaction  erhielt,  welche  auf  einen 
kleinen  Zuckergehalt  des  £x träets  hinzuweisen  schien.  Ref. 
bemärkt  dazu,  dass  das  von  Ritter  angewendete  viel  kiirzere 
und  schnellere  Verfahren  mit  dem  von  Eulenhurg  bemerkten 
Fehler  nicht  behaftet  ist,  sobald  man  nur  dafiir  sorgt,  dass 
das  Leberextract  frei  von  Eiweiss  wird;  nur  weun  dies  nicht 
der  Fall  ist  und  im  Uebrigen  keine  Gelegenheit  zur  postmor- 
talen  Zuckerbildung  gegeben  ist,  treten  die  von  Eulenhurg 
angefiihrten  verdächtigen  Erscheinungen  auf. 

Dass  die  Zuckerbildung  in  der  Leber  sehr  rasch  nach  dem 
Tode  beginnt  und  sehr  rasch  forts chrei tet ,  fand  E,  gleichfalls 
bestätigt.  ' 

Dass  die  Aethernarkose  bei  Kaninchen  einen  Zuckergehalt 
der  Leber  und  des  Harns  bedinge,  fand  Eulenhurg  bei  zwei, 
durch  1  — 1^2  Minuten  långes  Aetherisiren  anästhetisch  ge- 
machten  Kaninchen  nicht  bestätigt.  Dagegen  enthielt  sowohl 
die  Leber  wie  der  Harn   eines   mit  zweifach  Ghlorkohlenstoif 
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bis  zu  schwerer  Vergiftung  und  starken  Hespirationsstörungen 
betäubten  Eaninchens  allerdings  Zucker. 

Tscherinoff  theilt  im  Anschluss  an  seine  im  Bericht  1865 
p.  257  berichteten  UntersucbaDgen  mit,  dass  seinen  Wahr- 
n^hmungen  nach  der  Zucker  durch  die  Pfortader  in  die  Leber 
gelange  (was  friiher  schon  mehrfach  bebauptet  wurde)  und 
dort  in  Qlycogen  verwandelt  werde.  Die  Leber  habe  Nichts 
weniger  als  eine  Zucker- bil dende  Function,  vielmehr  eine 
,,glycopbtbiri8che''  Function,  was  Glycogen  genannt  sei»  miisse 
Qlycophthirium  heissen;  wahrscbeinlich  yerwandele  sich  das- 
selbe  in  Fett. 

Der  Diabetes  ist  nach  Tscherinoff  Folge  verminderter  Leber- 
thätigkeit,  Folge  aufgehobener  Qlycophthirie.  Einige  Formen 
des  kiinstlichen  Diabetes  seien  Resultate  einer  Ueberfiihrung 
des  Glycophthirium  der  Leber  in  Zucker.     * 

Ganz  ähnliche  Ansichten  iiber  die  normalen  Processe  in 
der  Leber  und  beim  Diabetes  entwickelte  Zimmer.  Derselbe 
sucht  die  Ansicbt  plausibel  zu  machen »  dass  das  seiner  Mei- 
nung  nach  theils  aus  stickstofiTh  al  tiger  Substanz,  theils  aus 
Eohlenhydrat  der  Nahrung  entstehende  Glycogen  der  Leber 
unter  Umwandlung  in  Fett  dazu  bestimmt  sei,  zur  Bildung 
der  Gholsäure  zu  dienen,  so  wie  dass  eine  Art  von  Diabetes 
auf  Hyperämie  der  Leber  beruhe,  sofern  dabei  das  Glycogen 
aus  den  Leberzellen  in^s  Blut  gelange  und  daselbst  in  Zucker 
verwandelt  werde,  eine  andere  Art  von  Diabetes  aber  bei 
Fettleibigkeit  und  vorausgesetzter  Fettleber  dadurch  zu  Stande 
komme,  dass  bei  darniederliegender  Gallenbildung  die  mit 
Fett  und  Glycogen  angefiillte  Leber  den  in  der  Pfortader  zu- 
gefiihrten  Zucker  passiren  lasse,  ohne  ihn  in  Glycogen  zu 
verwandeln. 

Dogiel  fand  in  dem  Destillate  der  durch  Kochen  mit  Ba- 
rythydrat  zersetzten,  mit  Schwefelsäure  ausgefällten  Ochsen- 
galle  Essigsäure  und  Propionsäure.  Dieselben  Säuren  erfaielt 
der  Verf.  auch  aus  dem  ätherischen  Extract  eingedampfter 
Galle  nach  Verseifung  mit  Ealilösung  und  Destillation  der 
Säuren  nach '  Zersetzen  mit  Schwefelsäure.  Neben  den  hier- 
mit  nachgewiesenon  Glyceriden  der  Essigsäure  und  Propion- 
säure waren  aber  auch  Salze  der  beiden  Säuren  in  der  Galle 
enthalten,  da  letztere  durch  Destillation  der  entfetteten  Galle 
mit  Schwefelsäure  gleichfalls  erhalten  wurden.  —  Der  Verf. 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  Milch  und- Galle,  Producte 
zweier  Eiweisskörper-zerlegender  Driisen,  die  beide  Eohlen- 
hydrat, Glycogen  und  Zucker,  produciren,  auch  jene  Glyoeride 
fiihren. 
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Die  im  Darminhalt  und  in  den  Fäces  anzutreffenden 
niederen  Glieder  dei  Fettsäurereihe  stammen,  wie  der  Verf. 
bemerkt,  zum  Theil  wenigstens  aus  der  Oalle. 

Die  Galle  von  Belone  yulgaris  enthält  nach  OUo^b  Unter- 
suchungen,  wie  die  Gallen  anderer  Fische,  yorzugsweise 
Taurocholsäure ,  wenig  Glycocholsäure.  Im  Gegensatz  zu  den 
Gallen  anderer  Seefische  enthielt  die  dieser  in  der  Ostsee 
lebenden  Hornhechte  Eali  und  Natron  und  zwar  letzteres 
iiberwiegend. 

Pkipson  fand  in  einem  Concrement  aus  der  Leber  eines 
Scbweines  einen  gelben  Farbstoff,  welcher  mit  concentriTter 
Schwefelsäure  zuerst  carmoisinroth  wurde,  dann  sich  mit 
smaragdgruner  Farbe  löste,  Wasser  fällte  aus  dieser  Lösung 
Biliverdin,  welches  scbliesslicb  aus  Alkohol  rein  erbalten 
werden  konnte.  Dieses  Biliverdin  hat  nach  Phipson  die 
grösste  Aehnlichkeit  mit  Ghlorophyll  (yergl.  d.  Ber.  1864. 
p.  284)  und  soll  sich  von  demselben  nur  durch  die  Elemente 
von  2  Aeq.  Kohlensäure  unterscheiden ;  der  gelbe  Farbstoff 
der  Blätter  im  Herbst  löst  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure 
ebenfalls  mit  smaragdgruner  Farbe. 

Milz.    Nebennieren. 

Neubauer  fand  in  der  Rindermilz  0, 0 153  ^/o  Hypoxanthin 
neben  ebensoviel  öder  mehr  Xanthin.  Ueber  das  Verfahren 
zur  Bestimmung  vergl.  unten  unter  Muskelgewebe. 

Holm  fand  in  den  Nebennieren  vom  Rind  viel  Inosit,  durch 
basisch  essigsaures  Bleioxyd  gefällt,  Hypoxanthin,  durch  essig- 
saures  Eupferoxyd  unter  Erhitzen  abgeschieden ;  Xanthin  und 
Harnsäure  fanden  sich  nicht,  die  Gegenwart  von  Leucin, 
welches  Séligsohn  in  demselben  Object  vergeblich  suchte  (Ber. 
1859.  p.  277),  Virchow  in  grosser  Menge  fand  (Ber.  1857, 
p.  273),  blieb  zweifelhaft. 

Wås  den  Farbstoff  der  I^ebennieren  betrifft,  so-  schien  nach 
HohrH^  Wahrnehmungen  das  Organ  urspriinglich  nur  ein 
Chromogen  zu  enthalten,  welches  durch  Oxydation  in  den 
Farbstoff  iibergeht,  der  bei  Gegenwart  freier  Säure  und  reich- 
lichem  Sauerstoffzutritt  violett  war.  Der  Farbstoff  war  unlös- 
lich  in  Weingeist,  Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff  und 
Benzol,  leicht  löslich  in  angesäuertem  Wasser,  Ammoniak  fällte 
violette  Flocken. 

DrAsen. 

Nach  den  von  KussmduL  mitgetheilten  Analysen  der  Lungen- 
asche  von  Schmidt  ist  der  an  Menge  vorwiegende  Bestandtheil 
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derselben  Phosphorsäare,  welche  in  menBcblicheii  Lungen  36,8 
bis  48,5  ^/o  der  Asche,  in  der  Hundelunge  öl>5  ^/o  ausmachte. 
Klaus  bemerkte  daza,  dass  die  Menge  der  Basen  der  Lungen- 
asche  nach  Abzug  des  dem  Chlor  entsprechenden  Natriums 
im  Verbältniss  zur  Fbospborsäure  der  Art  gering  ist,  dass  sie 
fur  die  Annahme  eines  basischen  öder  neutralen  Salzes  nicbt 
ausreicht,  meistens  nicht  einmal  filr  ein  saures  Salz.  Es 
könnten  also  höchstens  saure  phosphorsaure  Salze  im  Gewebe 
angenommen  werden,  und  da  selbst  diese  Annahme  nicht  fiir 
alle  Fälle  ausreicht,  so  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  der  grösste 
Tbeil  der  Phosphorsaure  in  der  Lunge  in  Gestalt  organischer 
Yerbindungen  vorhanden  ist  (aus  denen  sie  beim  Yeraschen 
unter  Zersetzung  von  Ghlormetallen  und  Bildung  saurer  Salze 
frei  werden  wiirde). 

Der  Phosphorsäuregehalt  der  Lungenasche  ist  drei  bis  vier 
Mal  60  gross,  als  der  der  Blutasche  nach  Verdeil^  so  dass  jene 
zum  grössten  Theil  aus  dem  Lungengewebe  selbst  stammen 
muss ;  der  absolute  Gehalt  fur  beide  menschliche  Lungen 
beträgt  2 — 7  Grms.,  im  Allgemeinen  um  so  mehr,  je  schwerer 
die  Lungen. 

Snoehengrewebe. 

Das  im  Dotter  sich  findende  phosphorreiche  Lecithin  von 
Hoppe-Seyler,  woriiber  unten  (Anhang)  berichtet  wird,  zersetjit 
sich  nach  Diakonow^a  Wahrnebmungen  an  feuchter  Luft  bald 
unter  Bildung  von  Glycerinphosphorsäure  und  Phosphorsaure, 
und  da  diese  Zersetzung  besonders  schnell  unter  Mitwirkung 
Yon  Organismen  ver  sich  ging,  so  schliesst  D,,  dass  auch  im 
Organismus   dieselbe  Zersetzung  des  Lecithin  stattfinden  känn. 

Da  der  Hiihnerfötus  in  seinen  Knochen  immer  mehr 
phosphorsauren  Kalk  enthält,  als  sich  davon  fertig  im  £i 
findet,  das  Lecithin  aber  im  Dotter  immer  von  einer  in  Alkohol 
und  Aether  löslichen  Ealkverbindung  begleitet  ist,  so  schliesst 
i>.,  dass  der  phosphorsaure  Ealk  der  Fötusknochen  zum  Theil 
von  dem  Lecithin  abstamme. 

In  der  Zahnpulpa  und  in  den  Knochen  von  j ungen  Thieren 
fand  Diakonow  gleichfalls  viel  Lecithin  mit  der  begleitenden 
Kalkverbindung ,  und  es  åndet  daher  wahrscheinlich  auch 
die  weitere  Knoch enen twickl ung  auf  Kosten  von  Lecithin  statt 

O.  Weher  constatirte  in  zwei  Fallen  einen  bedeutenden 
Gehalt  an  Milchsäure  in  osteomalacischen  Knochen. 

Huppert  hob  einen  auffallend  grossen  Gehalt  der  Asche 
osteomalacischer  Knochen  an  phosphorsaurem  Eisenoxyd  hervor. 
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Die  sogenannte  Knochenbriichigkeit  öder  Enochensprödig- 
keit  bei  Rindern  beruht  nach  HoffmanrCs  UntersuchuDgen 
wahrscheinlich  wesentlich  auf  einem  Mangel  an  leimgebender 
Substanz,  sofem  die  spröden  Knochen  bedeutend  weniger  Stiok- 
stoff,  als  gesunde  Knochen,  enthielten,  aber  mehr  Enoofaenerde 
und  mehr  Fett,  als  diese. 

Muskelgewebe. 

Didkonow  findet  in  dem  Myosin  so  wie  in  der  Muskelsub- 
stanz  selbst  nur  sehr  wenig  des  (wahrscheinlich  mit  Protagon 
gemischten)  Lecithins  von  Hoppe-Seyler  (s.  unten).  Starre 
Maskeln  enthielten  viel  Glycerinphosphorsäure ,  vielleicht 
Froduct  der  Zersetzung  jenes  Lecithins.  Mit  Riicksicht  anf 
die  leicht  eintretende  Zersetzung  des  Lecithins  unter  Frei- 
werden  von  Fhosphorsäure  (s.  unten)  hebt  Z>.  hervor,  dass 
diePhosphate  der  Muskeln  in  diesen  selbst  entstehen  können.  — 

Dass  unter  Umständ en  im  Fl eich  auch  erwachsener  Thiere  (von 
Kaninchen,  Pferden)  Dextrin  angetroffen  werde,  gaben  schon 
Sanson  und  Bernard  an  (Ber.  1857.  p.  259  u.  p.  264;  Lm- 
prichfd  Beobachtung  Ber.  1865  p.  267  bezieht  sich  ausdriicklich 
auf  ein  junges  Thier).  M^Donnell  giebt  an,  dass  wenn  erwachsene 
Thiere  mit  einer  an  Starke  und  Zucker  reichen  Nahrung  gefiittert 
werden,  das  Fleisch  einen  Qehalt  an  Dextrin  öder  einer  mit 
dem  Leberamylum  iibereinstimmenden  Substanz  erlange,  so 
gelegentlich  bei  Kaninchen.  Bei  einer  6  Tage  mit  Starke 
und  Zucker  gefiitterten  Taube  fand  der  Verf.  25,5  Gran 
Amylum  in  der  Leber  und  5  Gran  derselben  Substanz  in 
den  Brustmuskeln.  In  kleiner  Menge  ande  sich  auch  in  den 
Muskeln  winterschlafender  Thiere  Amylum. 

Neuhauer  bestimmte  den  Ereatingehalt  eines  mageren 
Rindfleisches  zu  0,207  ®/o  (krystallisirt). 

Voit  fand,  dass  der  Ereatingehalt  der  Muskeln  verschiedener 
Thiere,  Rind,  Hund,  Eaninchen,  Fuchs,  Mensch,  nicht  wesent- 
lich verschieden  ist.  Mit  Bezug  auf  eine  friihere  Angabe 
Liehig^B  prufte  Voit  das  Fleisch  magerer,  auf  der  Jagd  ge- 
schossener  Fuchse  und  das  eines  zahmen  fettreichen  Fuchses 
und  fand  durchaus  keinen  Unterschied  im  Ereatingehalt.  In 
Uebereinstimmung  mit  Natvrocki  (vorj.  Ber.  p.  304)  fand  auch 
Voit  in  tetanisirten  Muskeln  nicht  mehr  Ereatin,  als  in  nicht 
tetanisirten ;  wenn  sie  unter  dem  Tetanisiren  sauer  geworden 
waren,  so  fand  sich  etwas  weniger  Ereatin,  ebenso  wie  in 
saueren  todtenstarren  Muskeln ,  als  in  frischen.  Doch  konnte 
in  den  saueren  todtenstarren  Muskeln  keine  Zunahme  des 
Ereatinins    nachgewiesen    werden.      Im    Herzmuskel    dagegen 
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fand  Voit  stets  weniger  Kreatin,  als  in  den  Skeletmuskeln 
desselben  Thieres,  und  eine  nioht  unbeträchtliche  Menge  von 
Kreatinin  (0,03  ^/o),  wie  denn  das  Extract  des  Heizmuskels 
viel  stärker  sauer  reagirte,  als  das  anderer  Muskeln.  —  (Dass 
der  Ereatiningehalt  des  Sams  in  Folge  von  Bewegung  nicht 
vermehrt  ist,  findet  sich  unten  notirt.) 

Nach  Harnstoff  hat  Voit  in  ,,allen  möglichen  Muskelsorten'' 
auf  das  Sorgfältigste  gesucht,  aber,  wie  friiber  Liehig,  vergeb- 
Hch ;  dennoch  soU  nach  Voit  der  Harnstoff  grösstentheils  in 
den  Muskeln  entstehen,  ohne  etwa  vom  Ereatin  zu  stammen, 
vergl.  unten. 

Zur  Bestimmung  des  Hypozanthins  und  des  (in  viel 
geringerer  Menge  vorhandenen)  Xanthins  im  Fleische  ver- 
mischt  Neubauer  die,  wie  im  Ber.  1863.  p.  263  notirt,  zur 
Ereatinbestimmung  gewonnene  Fliissigkeit  nach  dem  Aus- 
krystallisiren  des  Ereatins  und  Yerdiinnen  mit  Wasser  mit 
Ammoniak  bis  zur  stark  alkalischen  Beaction  und  fållt  jene 
Eörper  durch  eine  ammoniakalische  Lösung  von  salpetersaurem 
Silberoxyd.  Der  mit  schwach  ammoniakalischem  Wasser  ge- 
waschene  Niederschlag  wird  in  siedender  Salpetersäure  von 
1,1  spec.  Gew.  gelöst,  worauf  im  Verlauf  einiger  Stunden  das 
salpetersauie  Hypozanthinsilberoxyd  (welches  in  der  nach 
solohem  Verfahren  Silberoxyd  in  Lösung  haltenden  Salpeter- 
säure so  gut  wie  unlöslich  ist,  woriiber  das  Orig.  zu  ver- 
gleichen  ist)  auskrystallisirt  ist,  welches  mit  kaltem  Wasser 
gewaschen  und  bei  100^  getrocknet  wird.  100  Thle.  der 
Verbindung  enthalten  44,45  Thle.  Hypoxanthin.  Aus  der 
salpetersauren  Lösung  fällt  beim  Uebersättigen  mit  Ammoniak 
das  Xanthinsilberoxyd.  Nur  bei  grösserer  Menge  des  Xanthins 
(z.  B.  Milz)  fållt  ein  Theil  davon  mit  der  Hypoxanthinver- 
bindung  aus,  in  welchem  Falle  die  Verbindung  des  Xanthins 
beim  Auswaschen  der  Erystalle  allmählich  zersetzt  wird  und 
salpetersaures  Silberoxyd  in  Lösung  geht. 

Neubauer  fand  auf  diese  Weise  im  magern  Eindfleisch 
ein  Mal  0,0220  —  0,0225  %  Hypoxanthin,  genau  iiberein- 
stimmend  mit  Strecker^a  Angabe  (Ber.  1865.  p.  277);  in 
anderen  Fallen  von  0,0161  bis  0,0277  ^Iq  ;  in  Eaninchenfleisch 
0,0266  ^/o  Hypoxanthin.  (Fleisch extract  nach  lÅebig  enthielt 
im  Pfund  2,96  Gr  ms.  Hypoxanthin.) 

Ueber  alle  weiteren  den  Stoffwechsel  im  Muskel,  in  Be- 
ziehung  theils  zu  der  Bilanz  der  Einnahmen  und  Ausgaben, 
theils  zu  der  Thätigkeit  des  Muskels,  betreffenden  Unter- 
suchungen  vergl.  unten  die  Abschnitte  „Stoffwechsel  im  Ganzen'' 
und  „Nerv  und  Muskel''. 


Himsubstanz.    Myeloidin.    MyeloidinsÄure.    Neurolsäure.         327 

Neryeii|;ewebe. 

Kohler  extrahirte  Hirnsubstanz  ohne  vorherigen  Wasserzusatz 
mit  absolutem  Alkohol  bei  30  —  35®,  wobei  es  wesentlich  auf 
die  Entfernung  des  Wassers  abgesehen  war  (iibrigena  in 
Lösung  gingen:  Ameisensäare ,  eine  flilchtige  (iber  12  A  t. 
C  und  H  enthaltende  Fettsäure,  Milchsäure,  Inosit,  Hypo- 
xanthin,  Kreatin  [Mensch],  Albumin  und  Cholesterin).  Die 
Masse  wurde  dann  36  bis  48  Stunden  im  Aetherextractions- 
apparat  der  Art  mit  Aether  behandelt,  dass  der  Aether  kalt 
einwirkte.  Aus  dem  neutral  reagirenden  Aetherextract  wurde 
nach  Verjagen  eines  Theiles  des  Aethers  bei  niederer  Temperatur 
durch  absoluten  Alkohol  eine  weisse,  visköse  neutrale  Sub- 
stanz  gefällt,  die,  Stickstoff-  und  Fhosphor-haltig,  als  Myeloidin 
vom  Verf.  bezeichnet  wird.  In  Wasser  gelöst  bildete  dieser 
KÖrper  auf  Zusatz  von  essigsaurem  Blei  ein  in  Alkohol  und 
Aether  unlösliches  Bleisalz  von  der  Zusammensetzung 
Cso  H76  N  P  O20  Pb2  (nach  der  Angabe  in  der  deutschen 

Mittheilung :  H70). 

Jene  alkoholisch-ätherische Lösung  enthielt  ausser  Cholesterin 
einen  zweiten  Stickstoff-  und  Fhosphor-haltigen  sauren  Körper 
—  Myeloidin  -  Säure  — ,  die  mit  Blei  eine  in  kaltem  Aether 
lÖsliche  Verbindung  bildete,  deren  Zusammensetzung 

Cl48   Hl36  N2  P  Pbio  O50 
war. 

Keiner  dieser  beiden  Körper  bildete  mit  Wasser  die  so- 
genannten  Myelinformen,  aber  Kohler  erhielt  sowohl  aus  dem 
Myeloidin  durch  Kochen  mit  Wasser,  als  auch  aus  der  mit 
kaltem  Aether  extrahirten  Hirnsubstanz  beim  Kochen  mit 
Alkohol  öder  Aether  sogenanntes  Myelin  und  meint  daher, 
dass  mit  dieser  Bezeichnung  bisher  zwei  verschiedene  Sub- 
stanzen  bezeichnet  wurden  (vergl.  unten). 

Aus  dem  Myeloidin  erhielt  Kohler  durch  Einwirkung  der 
Wärme  einen  sauren  Körper,  den  er  Neurolsäure  nennt  und 
von  dem  er  meint,  dass  er  identisch  sei  mit  Frémy*^  Oleo- 
phosphorsäure.  Es  ist  eine  zähe  röthliche  Fliissigkeit,  ähnlich 
wie  Ohrenschmalz,  von  ranzigem  Geruch,  löslich  in  Wasser, 
Alkohol,  Aether,  ätherischen  und  fetten  Oelen ;  beim  Abdampfen 
der  wässrigen  Lösung  zersetzte  sich  der  Körper;  der  Biick- 
stand  färbte  sich  mit  Jod  und  Schwefelsäure  violet.  Beim 
Kochen  mit  Kali  öder  Barythydrat  trät  keine  Verseifung, 
sondern  Zerstörung  ein.  Verdiinnte  Sauren  veränderten  nicht. 
Mit  concentrirter  Schwefelsäure  verwandelte  sich  die  Neurol- 
säure in  einen  öligen  Tropfen  von  rother  Farbe.     Mit  Wasser 
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bildete  die  Neaiolfläare  Myelinformen.  Die  Änaljse  der  8äure 
ergab  2,97  ^  o  Phosphor  and  föhrte  zu  der  Formel  Cieo  Hjm  FO34. 
DaB  Nähere  uber  die  Darstellong  der  NearolBaure  8.  im  Original. 

A08  dem  in  kaltem  Alkohol  ond  Aether  unloslichen  Theile 
der  Himsnbstanz  stellte  KÖMer  Frénufs  sog.  Cerebrinsäiire 
(Cerebrin)  dar,  welche  mit  Wasser,  wie  achon  Beneke  be- 
obachtete ,  gleichfalb  Myelinformen  gab.  Der  Yerf.  fand  diese 
Snbstanz  frei  von  Stickstoff  and  Phosphor,  erkannte  aber  in 
derselben  ein  Gemenge  von  Cholesterin,  von  Zersetsongsprodacten 
des  Myeloidins  and  von  einem  Eörper,  den  £.  Myelomaigarin 
nennt 

Diesen  Körper  gewann  der  Yerf.  ans  der  mit  kaltem 
Aether  extrahirten  Himmasse,  indem  er  dieselbe  anhaltend 
mit  absolotem  Alkohol  auskochte;  beim  Erkalten  des  Extracts 
bildete  sich  ein  palvriger  Absatz,  aos  welchem  Cholesterin 
darch  Aether  eztrahirt  warde.  Darch  Kochen  mit  schwefel- 
säurehaltigem  Alkohol  wurde  Kalk  und  Natron  aosgefallt 
Nach  nocbmaliger  Digestion  mit  Aether  wnrde  die  heisse 
alkobolische  Lösung  des  Myelomargarins  in  weingeistige  Ammo- 
niaklösang  filtrirt,  ans  der  Ammoniakverbindang  das  Myelo- 
margarin  durch  Salzsäare  abgeschieden,  endlich  ans  der  heissen 
fttherischen  Lösung  krystallisirt  erhalten.  £s  ist  ein  weisses 
fettig  anzufiihlendes  Pulver,  löslich  in  heissem  Wasser,  Alkohol, 
Aether,  fetten  und  ätherischen  Oelen,  beim  Erkalten  sich 
wieder  ausscheidend.  Bei  185®  wird  es  roth  ohne  zu  schmelzen; 
in  höherer  Temperatur  schmilzt  es  zu  öligem  röthlichen  Tropfen, 
neutral  reagirend,  verbrennt  mit  leuchtender  Plamme.  Der 
Eörper  ist  nicht  verseifbar,  verbindet  sich  aber  mit  Basen. 
Die  Analyse  fiihrte  zu  der  Formel 

C34  H36  Oio  =  C34  H34  Os  +  2E0 
welche  gleich  der  der  Margarinsäure  -|-  40  und  2  aq.  ist. 

Fiir  sich  allein  bildete  das  Myelomargarin  keine  Myelin- 
formen mit  Waeser,  wohl  aber  auf  Zusatz  von  Cholesterin. 

KÖhler  hielt  anfånglich  dieses  Myelomargarin  fiir  identisch 
mit  einem  von  R,  Otto  jungst  aus  dem  Gehim  gewonnenen 
Stickstoff-  und  Phosphor-freiem  Cerebrin,  tiberzeugte  sich  dann 
aber  von  der  Verschiedenheit  beider  Körper  und  theilte  (Arch. 
fiir  pathol.  Anatomie  a.  a.  O.  p.  272  u.  f.)  0^to's  Angaben 
iiber  Darstellung  und  Verhalten  dieses  Cerebrins  mit,  worauf 
wir  vorläufig  verweisen  (s.  auch  chemisches  Centralblatt  1867. 
No.  64.  p.  1022). 

Der  Yerf.  weist  mehrfach  in  seiner  Abhandlung  auf  die 
Beziehungen  der  von  ihm  unterschiedenen  Stoffe  zu  den  Be- 
obachtungen  Benéké^a   iiber   das  sog.  Myelin  hin,   worauf  hier 
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nicht  näher  eingegangnn  werden  känn.    (S.  iibrigens  unten  im 
„Anhang".) 

.  Was  Liebreich^B  Protagon  betrifft,  so  balt  Kohler  dasselbe 
nrspriinglich  fiir  ein  Gemenge  verschiedenei  neutraler,  noch  . 
nicbt  zersetzter  Hirnbestandtheile,  aus  welchem  auf  Wasser- 
zusatz  krystallinisGhe  Umwandlungsproducte  entstehen ;  der  Verf. 
^yVermied  es,  das  Hirn,  wie  Liehrdch,  mit  Wasser,  welches 
vielleicht  schon  Veränderungen  in  der  Anordnung  der  Molekiile 
der  äasserst  leicht  zersetzbaren  Himbestandtheile  bewirken 
känn,  za  vermischen''  und  erhielt  béi  der  Extraction  des 
Gehirns  mit  Alkohol  boi  35 — 45®  kein  einziges  der  nach 
Idebreich  bei  iiber  55®  aus  dem  Protagon  resultirenden  Zer- 
setzungsproducte. 

Auch  Diakonow  erklärt  das,  was  als  Protagon  des  Gehirns 
bezeichnet  sei,  fiir  ein  Gemenge  von  einem  phosphorfreien 
KÖrper,  Protagon,  mit  dem  phosphorhaltigen  Lecithin,  wie  es 
Hoppe-SeyUr  und  Diakonow  im  Eidotter  f and  en  (s.  unten). 
Das  Leoithin  fällt  nach  Diakonow  aus  seinen  Lösungen,  sobald 
sich  darin  irgend  welche  Niederschläge  bilden,  mit  diesen 
nieder,  und  so  resultire  der  scheinbare  Phosphorgehalt  ver- 
schiedener  Eörper  aus  dem  Gehirn  und  anderen  Extracten, 
und  60  beurtheilt  Diakonow  auch  Kohler^ b  Myeloidin  und 
Myeloidinsäure. 

Das  Lecithin  erhielt  D,  aus  Rinderhirn,  theils  durch 
Extraction  mit  Aether,  dann  Behandlung  der  zuriickgebliebenen 
Masse  mit  absolutem  Alkohol  bei  40®,  Erkalten  der  Alkohol- 
lösung auf  O®  und  Extraction  des  dabei  entstehenden  Nieder- 
schlages  mit  Aether,  wobei  das  Protagon  zuriickblieb.  Aus 
den  ätherischen  Lösungen  wurde  das  Lecithin  in  absoluten 
Alkohol  aufgenommen,  aus  dem  es  sich  bei  stärker  Abkiihlung 
ausschied  als  amorphe  hygroskopische,  mit  Wasser  geschvittelt 
eine  Emulsion  bildende  Substanz,  die  beim  Verbrennen  auf 
Platinblech  Phosphorsäureanhydrid  hinterliess  und  beim 
mässigen  Eochen  mit  Barytwasser  stearinsauren ,  glycerin- 
phosphorsauren  Baryt  und  Neurin  lieferte.  (Die  Zusammen- 
setzung  s.  unten.) 

Der  phosphorfreie  Körper  des  Gehirns,  Protagon,  der 
leicht  mit  Lecithin  verunreinigt  ist,  ist  nach  Diakonow  iden- 
tisch  mit  dem  Cerebrin,  welches  W.  Muller  analysirte  (Ber. 
1858.  p.  291). 
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Tkierst«fr«. 

P.  BruHS  £iidet  in  der  Homhaat  (Tom.  Bind)  £SUkn^s 
Mjosin»  welches  er  dureh  Extraction  mit  concentziEter  Koeh- 
8^1zlösun^  und  Fallen  mit  viel  Wasser  gewann  (vexgl.  d.  Ber. 
1864.  p.  28 7).  Als  Quelle  dieses  Myosins  bexeicfanet  B.  die 
fiomhaatkorpeiclien»  weil  diese  nacii  Kti^Me  contractil  eeåen^ 
so  miissen  sie  Myosin,  wie  die  Muskeln,  enthalten.  Ihuch 
£xtraetion  dex  Hoxnbaat  mit  Wasser  eriiielt  Bntns  Alkali- 
albnminat 

Unter  den  Yerschiedenl&eitenf  welclie  der  darch  Anskoehen 
der  Homhaut  entstehende  Leim  gegeniiber  dem  Cho&dEÖi  åxr- 
bietet,  fuhit  B.  anf»  dass  es  niciit  gelan^,  dniclL  Ezhitren  mit 
eoncentzirter  Saksaoie  Knorpelzucker  zu  gewinnoi,  daas  AXann 
einen  im  Uebersclmss  unlöslichen  Xiederschla^  bewizkte. 

TkeiU  gewann  ein  in  Wasser  losliches  Albnmin  Tim  tsat- 
stanter  Znsammensetznng  dureh  lallen  des  Hltnrtea  mit  Tid 
Wasser  Termischten  Eienreissen  mit  absolntmi  Alkohol,  ixaå 
Behandeln  des  fiockigen  Xiederschlages  mit  wasserfreBem  Aetiia. 
Die  Snbstanz  mude  dann  anhaltend  einem  tzocknen  40 — 50^ 
wazmen  Lofbstrome  ansgesetzt  nnd  endlich  noch  läageie  2eit 
nber  CMorcalcinm  getiocknet.  Bieselbe  enthielt  i«13^  o  Asehe, 
iiber  deren  Znsammensetznng  das  Originai  za  Tcacgleiflhen   isL 

Die  Bestimmnng  der  organischen  Bestaoidtlieile   eigab   die 

Znsammensetzong : 

meh  det  näck  ZiéåtrktUkn^m 

Formel  berecJutBt:       Fonul  boiM&aatr 

Kohlenstoff  53,98  53,82  53,5^ 

Wasserstoif     7,51  7,51  6«95 

Stickstoif       14,24  14,42  15,65 

Schwetel          1,93  1.93  1*98 

Sanerstoif     22.34  22,30  21^85 

welchfi  dnidi  die  Formel 

ansgedriickt  wiid   nnd  damit  dem  Albomin  das  Ataomgewidit 
1650  ertheilt. 

Die  der  o  ben  schon  znr  Vei^gLeichnng  an^efuhrten.  Zur 
aammflB&eferong  entsprechende  Formel  Ton  LtebmiäiAn  ist 

Cl 44  Hill  ^is  St  O44 
mit  dem  Atomgewicbt  1610.     Bei   der  ziemlich  goten  ITeber- 
mwRrimmnng^    der  procentigen   Znsammensetznng    nach    TkaU^ 
xmd  nach  LitbifnciiJms  Formel  riihrt  åie  bedentendere  Diifesenz 
der  beidfin  Formeln  daron   her,   dass   achan  0^1'^  •>   Dijferenz 
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ganze  Aequivalente  von  Wasserstoff  und  Kohlenstoff  in  Frage 
stellt,  während  die  Genauigkeit  der  fiestimmung  nioht  bis  aof 
0,1^/0  herabgediuckt  werden  känn.  TTieile  hebt  aber  hervor, 
dass  eine  Anzahl  genauer,  wenn  auch  um  04  ^/o  sohwankender 
Analysen  die  Grenz^n,  in  denen  sich  die  Formel  iiberbaupt 
bewegen  känn,  naoh  nnd  nach  enger  ziehen  wird. 

Ans  dem  Verhalten  der  Wasserabgabe  beim  Trocknen  der 
Substanz  bei  yerschiedenen  Temperaturen  scbliesst  TheilCy  dass 
das  Albumin  wenigstens  4Aeq.  Wasser  in  festen  stöchiometrischen 
Verhältnissen  enthält,  von  denen  2  Aeq.  schon  bei  100^,  die 
anderen  beiden  erst  beim  Erhitzen  bis  zn  130^  (Grenze  vor 
der  weitem  Zersetzung)  ausgetrieben  werden. 

Fraser  theilte  Versuche  mit  iiber  die  bei  der  Elektrolyse 
entstehenden  (secnndären)  Ausscheidungen  von  Eiweiss  aus 
salzhaltigen  Lösungen  am  positiven  und  negativen  Fole,  so 
wie  iiber  entsprechende  Ausscheidungen  im  filute  beim  Durch- 
leiten  des  Stromes  durch  Blutgefasse. 

BrUcke  findet,  dass  die  Borsäure,  abgesehen  von  dem,  was 
der  Aggregatzustand  nothwendig  mit  sich  bringt,  .anf  die  Ei- 
weisskörper vollkommen  ebenso  wirkt,  wie  die  Kohlensäure, 
und  damit   ganz  verscbieden  gegeniiber  allén   anderen  Säuren. 

Diakonow  priifte  die  im  Ber.  1865.  p.  822  notirten  An- 
gaben  Schwarzenbach!a  die  Platincyanverbindungen  der  Eiweiss- 
körper  betreflfend  und  gelangte  zu  ganz  anderm  Resultat,  dåsa 
nämlich  jene  Niederschläge  von  Eiweisskurpem  mit  Kalium- 
platincyaniir  keine  bestimmten  in  Wasser  unlöslichen  Ver- 
bindungen  darstellen,  vielmehr  beim  Auswaschen  mit  Wasser 
Platin  abgebeui  und  dass  die  Grösse  des  zuriickbleibenden 
Quantum  Platin  ganz  vom  Zufall  abbängt. 

Da  aber  Diakonow  aus  den  Umständen,  unter  denen  der 
Niederschlag  der  Eiweissstoffe  mit  Kaliumplatincyamir  entstebt, 
woriiber  das  Original  zu  vergleichen  ist,  zu  dem  Schlusse  ge- 
långt,  dass  das  genannte  Reagens  die  löslichen  Eiweissstoffe 
nicht,  sondem  erst  die  z.  B.  durch  Säure  unlöslich  gewordenen 
Eiweissstoffe  aus  ihrer  sauren  Lösung  fällt,  so  findet  der  Verf. 
das  Reagens  verwendbar  zur  Trennung  solcher  unlöslicher 
von  jenen  löslichen  Eiweissstoffen.  Das  Reagens  fällt  den 
angesäuerten  menschlichen  Ham  nicht,  daher  es  vielleicht  zur 
qualitativen  und  quantitativen  Bestimmung  eines  Eiweiss- 
gehalts  des  Hams  verwendbar  sei. 

Schwarzenbach  dagegen  halt  seine  friiheren  Angaben  durch- 
aus  aufrecht  und  betont  die  Constanz  des  Platingehalts  jener 
Verbindungen ,  ll,27o  fiir  die  Caseinverbindung ,  5,6®/o  fur 
die   Albuminverbindung.     Die  im  Ber.    1865.   p.    822   notirte 
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Schlussfolgerung  formnlirt  S.  jetzt  änders,  mit  Eiicksicht  nämlicli 
auf  den  Schwefelgehalt  des  Caseins  von  l^/o,  welcher  bei  dem 
friiher  von  S.  angenommenen  Aequivalent  des  Caseins  nur  ein 
halbes  Aequivalent  repräsentiren  wiirde ,  nimmt  der  Verf.  jetzt 
das  Aequivalent  des  Caseins  gleich  dem  des  Albumins  an, 
betrachtet  aber  das  Eiweiss  als  einbasiscbe  YeTbindnng  mit 
zwei  Aequivalenten  Schwefel,  das  Casein  als  zweibasische 
Verbindung  mit  einem  Aequivalent  Schwefel.  Die  Bildung 
des  Caseins  aus  dem  Albumin  wiiide  damach  als  Austausch 
eines  Aequivalents  Schwefel  gegen  ein  Aequivalent  Metall  auf- 
zufassen  sein;  und  darin  erkennt  der  Yerf.  einen  Beitrag  zur 
Erklärung  des  Umstandes,  dass  Alkalialbuminate  die  Eeaclionen 
des  Caseins  vollständig,  bis  zur  Fällbarkeit  durch  Lab  zeigen. 
Auf  Grundlage  jener  Bestimmungen  der  Zusammensetzung 
der  Platinverbindungen  des  Caseins  und  Eiweisses  fand 
Schwarzenbach  die  Ansicht  Lehmann^s  hinsichtlich  des  sog. 
Yitellins  bestätigt,  dass  nämlich  dasselbe  ein  Gemenge  von 
Casein  und  Albumin  sei.  Nach  völliger  Erschöpfung  mit 
Aether  und  darauf  mit  Wasserj,  wiederholtem  AuflÖsen  in 
kohlensaurem  Natron  und  Fallen  mit  Säure  erhielt  S.  das 
Casein  des  Dotters,  welches  aus  der  Lösung  in  Eisessig  mit 
Kaliumplatincyaniir  als  gut  auswaschbares  Coagulum  gefällt 
wurde:  letzteres  enthielt  11 — ll,18^/o  Platin,  und  der  Schwefel- 
gehalt betrug  l^/o.  Aus  dem  mit  Essigsäure  angesäuerten 
Wasserextract  des  sog.  Vitellins  fällte  das  Platinsalz  die  Ei- 
weiss verbindung  mit  im  Mittel  5,49  ®/o  Platin.  Der  Verf. 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  bei  der  Bildung  des  jungen 
Thieres  sowohl  wie  bei  seiner  ersten  Emährung  der  zwei- 
basische Eiweisskörper  Casein  eine  hervorragende  Rolle  spielt, 
der  dagegen  im  entwickelten  Organismus  sich  nicht  findet. 

Die  Platincyanverbindung  des  Globulins  der  Krystalllinse 
war  kleisterartig,  trocken  glasartig  und  enthielt  ebensoviel 
Platin,  wie  die  A4buminverbindung.  Die  Syntoninverbindung 
von  gleichfalls  demselben  Platingehalt  war  kalt  eine  durch- 
sichtige  Gallerte,  die  beim  Erhitzen  flockig  wurde  und  aus 
stark  lichtbrechenden  kugligen  Mässen  bestand.  Die  Fibrin- 
verbindung  unterschied  sich  von  den  ubrigen  durch  den  Ueber- 
gang  des  Weissen  in  bräunliche  Farbe  in  der  Wärme;  der 
Platingehalt  war  auch  gleich  dem  der  Albuminverbindung. 

CommaUle  gab  Beschreibungen  von  einer  Anzahl  neu  von 
ihm  unterschiedener  Eiweisskörper,  worauf  hier  einzugehen 
aber  keine  Yeranlassung  vorzuliegen  scheint. 

Der  Yerf.  hat  dann  die  friiher  im  Yerein  mit  Millon  an 
dem  Casein  begonnene   Untersuchung   und  Betrachtungsweise, 
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woiiiber  der  Eer.  1865.  p.  320.  321.  zu  vergl.  ist,  auf  die 
iibrigen  Eiweisskörper  ausgedehnt.  Es  werden  dieselben  nach 
dem  Platingehalt  ihrer  Chlorplatinverbindungen  in  Gruppen 
geordnet,  wobei  der  Verf.  findet,  dass  das  Aequivalent  der 
Eiweisskörper  von  den  pflanzlichen  zu  den  thiehschen  ab- 
nimmt;  da  nun  die  procentige  Zusammensetzung  aller  Eiweiss- 
körper 80  iibereinstimmt,  so  könnten  sie,  meint  CommaiUe^  als 
Multipla,  Polymere  von  einand.er  betrachtet  werden,  vorzuziehen 
aber  sei  es,  sie  als  Associationen  in  verschiedenen  Verbalt- 
nissen  derjenigen  Amide  (von  Tyrosin  und  Leucin)  zu  be- 
trachten,  welche  das  primitive  Molekiil  jedes  dieser  Stoffe 
bilden  sollen.  Dies  ist  die  schon  friiher  fur  das  Gasein  hin- 
gestellte  Betrachtungsweise  (a.  a.  O.)  So  sollen  z.  B.  (ohi^e 
alle  Beriicksicbtigung  des  Schwefelgehalts)  Vitellin,  Pibrin, 
Lactalbumin  und  einige  andere  sein  4  Aeq.  Amid  des  Tyrosin 
-|-  2  Aeq.  Amid  des  Leucin,  das  Albumin  4  Aeq.  Amid  des 
Tyrosin  -f~  ^  ^^Q.*  Amid  des  Leucin  u.  s.  w.  Es  hat  keinen 
Werth,  weiter  hierauf  einzugehen. 

Aus  den  unter  Benutzung  des  Vitellins  von  Theile  ange- 
stellten  Untersuch  ungen  ii  ber  die  Zersetzungsprodukte  der  Ei- 
weisskörper durch  länger  dauernde  Einwirkung  von  Kalihydrat 
bei  niederer  Temperatur  känn  hier  nur  hervorgehoben  werden, 
dass,  wie  es  auch  der  Verf.  besonders  betont,  Leucin  und 
Tyrosin,  ausser  Ammoniak  die  bekannten  unter  den  Produkten, 
nur  in  sehr  geringer  Menge  entstehen,  „entgegen  den  meistens 
änders  zu  deutenden  bisherigen  Angaben*^  Unter  den  iibrigen 
Zersetzungsprodukten  glaubt  Tkeile  einen  Körper  von  der  Zu- 
sammensetzung Cg  Hg  NO4  erkannt  zu  haben,  welcher  in  der 
B^ihe  von  Glycin,  Alanin,  Butalanin,  Leucin  sich  zwiscben 
Alanin  und  Butalanin  ergänzend  einreihen  wurde;  ausserdem 
einen  Körper  von  der  Zusammensetzung  Os  H9  JS'07  öder 
Cs  Hs  NOe  +  HO,  welcher  hier  bei  der  Zersetzung  des  Ei- 
weisses  durch  £ali  dem  bei  gleicher  Behandlung  des  Leims 
auftretenden  Glycin  entspricht,  von  welchem  jener  bis  auf  den 
Stickstoff  und  das  Wasser  die  Verdoppelung  biidet. 

Was  die  Ammoniakentwicklung  aus  Eiweisskörpern  unter 
der  Einwirkung  des  Kali  (im  starken  Ueberschuss)  betrifft,  so 
gelangte  Theile  durch  seine  Untersuchungen  mit  thierischem 
und  pflanzlichem  Eiweiss  zu  dem  Schlusse,  dass  der  in  Form 
von  Ammoniak  austretende  Theil  des  Stickstoffs  nicht  so  be* 
4eutend  ist,  wie  bisher  angenommen.  Es  wurde  0,304,  an- 
nähemd  ein  Dritttheil  des  gesammten  Stickstoffs  in  Ammoniak 
Terwandelt,  aber  dieses  war  in  so  fern  doppelten  Ursprungs, 
jrIs    ein  Theil    sogleioh   anfanglich    bei    der   Einwirkung    des 
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Alkali  auftrat,  der  Best  erst  nach  längerer  Dauer  der  Ein- 
wirkung.  Die  zuerst  entwickelte  Menge,  etwa  0,2  des  ge- 
sammten  Stickstoffs,  betrachtet  T,  als  directes  Zersetzungs- 
produkt  des  Eiweisses,  die  später  entwickelte  Menge  als 
Zersetzungsprodukt  der  unter  der  Wirkung  des  Kali  entstandenen 
Körper  (Leucin,  Tyrosin  u.  A.).  Die  Menge  dieses  secnndär 
entwickelten  Ammoniaks  verhielt  sich  zu  der  primär  ent- 
wickelten  wie  2  zu  3. 

Parke  extrahirte  Eidotter  zuerst  mit  Aether,  den  Biick- 
stand  mit  Alkohol,  verseifte  in  beiden  Extracten  die  Fette  und 
zersetzte  zugleich  die  protagonartigen  Stoffe  durch  Kochen  mit 
alkoholischer  Kalilösung,  extrahirte  die  Seifen  und  die  von 
der  Zersetzung  der  protagonartigen  Stoffe  stammende  Fhosphoi- 
säure  mit  Wasser,  das  Gholesterin  mit  Aether,  bestimmte  die 
aus  den  Seifen  abgeschiedenen  Eettsäuren  und  die  Phosphor- 
säure  beider  Extracte  und  berechnete  diese  Phosphorsäure 
zunächst  nach  Maassgabe  der  Analysen  Liebreich^a  auf  Frotagon 
(was  sich  im  Verlauf  weiterer  Untersuchungen  von  Hoppe-Seyler 
und  Diakonow  als  unzulässig  erwies).  In  dem  vom  Aether 
und  Alkohol  ungelöst  gelassenen  Biickstande  wurden  die  Ei- 
weiss stoffe,  die  löslichen  und  unlöslichen  Salze  bestimmt. 

Bei  52,808  Vo  festen  Stoffen  im  frischen  Hiihnerdotter 
fand  Parke 

1,750  Vo  Gholesterin     (  .       *^f.^^^^^^,f 
25,9530/0  fette  Säuren  |  "^  Aetherextract 

2,949^0  fette  Säuren  im  Alkoholextract 
0,353^0  lösliche  Salze 
0,612  7o  unlösHche  Salze 
15,626%  Eiweissstoffe ; 
fiir  einen  Dotter  von  14,1856  Grms.  mit  7,4915  Grms.  festen 
Stoffen 

0,2483  Grms,  Gholesterin     )    .  lv.       14. 
8,6817       -      fette  Säuren  }  ^^^^''^""^"^^ 
0,4184       -       fette  Säuren  Alkoholextract 
Q,0501       -       lösliche  Salze 
0,0868       -      unlösHche  Salze 
2,2168       -       Eiweissstoffe. 
Wird  nun   die  Phosphorsäure   aus  dem   Aetherextract  auf 
Protagon  berechnet,  so  resultiren  daraus  17,422%  =  2,4714 
Grms.   fiir  einen  Dotter,    und    bei    gleicher  Berechnung    der 
Phosphorsäure    aus    dem    Alkoholextract    noch    10,031  %  = 
1,4230  Grm.  fiir  einen  Dotter. 

Da  nun  der  Gesammtmenge  der  festen  Theile  nach  soi^ohl, 
als    auch     dem    Totalgewicht    des    Aetherextracts    und    des 
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Alkobolextracts  nach  beiweitem  nicht  bo  viel  Protagon  zugegen 
sein  konnte,  so  war  also  die  Yoraussetzimg  falsch,  jene  sämmt- 
liche  PhosphoTsäure  auf  Protagon  zu  beziehen  und  es  wird 
geschloBsen ,  dass  (in  dem  Alkobolextract  des  Dotters)  neben 
öder  statt  Protagon  eine  andere,  an  Phosphorsäure  reicbere 
Substanz  zugegen  war. 

Diese  fraglicbe  Substanz  war  nicbt  Glycerinpbospborsäure ; 
Hoppe-SeyUr  extrabirte,  um  diese  Substanz  zu  isoliren,  den 
Dotter  mit  Aetber,  löste  den  Biickstand  in  GblomatriumlösuDg, 
fällte  diese  Lösung  durcb  Zusatz  von  viel  Wasser  mit  einigen 
Tropfen  Essigsäure,  extrabirte  den  Niederscblag  mit  Alkobol 
bei  Blutwärme  und  fand  in  diesem  Extract  einen  dem  Protagon 
äbnlicben,  in  Wasser  quellenden,  durcb  Kocbsalz  fällbaren,  in 
Alkobol  •  ziemlicb  leicbt  löslicben ,  in  der  Eälte  aus  dieser 
Lösung  in  Nadeln  krystallisirenden  Körper,  fiir  welcben  Hoppe 
Oohley*^  Bezeicbnung,  Lecitbin,  beibebält.  Nacb  der  Extraction 
dieses  Lecitbins  erwiesen  sicb  die  Eiweissstoffe  des  Biick- 
standes,  Yitellin  der  Autoren,  als  geronnen,  d.  b.  nicbt  mebr 
löslicb  in  Kochsalzlösung,  und  als  frei  von  Pbospbor,  und  H. 
ist  der  Meinung,  dass  urspriinglicb  diese  Eiweissstoffe  mit 
dem  Lecitbin  als  Vitellin  öder  Yitellin-artiger  Stoff  verbunden 
waren,  und  der  Alkobol  eine  Spaltung  bewirkt,  sowie  der 
Alkobol  aucb  ein  Zerfallen  der  Hämoglobinverbindungen  be- 
wirke,  unter  Auftreten  von  Hämatin  statt,  wie  dort,  Lecitbin. 

Störeier  verbielten  sicb  gerade  so,  wie  der  Hiibnerdotter, 
und  die  Dotterkugeln  und  Dotterplättcben  in  den  Eiern  ver- 
scbiedener  Tbiere  zeigten  die  Reactionen  jener  durcb  Wasser 
aus  der  Lösuog  in  Eocbsalzlösung  gefällten  Dottermasse  und 
gaben  an  Alkobol  Lecitbin  ab. 

Das  nacb  Hoppen  Wabmebmungen  äbnlicbe  Verbalten  der 
Blutkörper  wurde  oben  bereits  notirt. 

Man  miisse,  bemerkt  Hoppe-Seyler^  eine  Gruppe  von  Stoffen 
statuiren ,  die ,  complicirter  als  die  Eiweissstoffe ,  bei  einer 
Spaltung  unter  anderen  Körpern  Eiweissstoffe  liefem,  eine 
Gruppe,  zu  der  das  Vitellin,  die  Hämoglobinverbindungen,  das 
Icbtbin,  Tcbtbulin  und  Emydin  von  Valendennes  und  Frémy 
(Ber.  1857.  p.  605)  und  die  Substanz  der  Aleuronkrystalle 
verscbiedener  Pflanzentbeile  gebören  werden.  Vergl.  bierzu 
unten  die  Scblussfolgerung  L,  HermanrC^  iiber  die  Bildung 
einer  Verbindung  im  Muskel,  sog.  Inogen,  welcbe  durcb 
Spaltung  unter  anderen  Spaltungsprodukten  einen  Eiweisskörper, 
das  Myosin,  liefern  soU  (Abscbnitt  „Nerv  und  Muskel"). 

Jener  Körper  aus  dem  Alkobolextract  des  Dotters,  den 
Hoppe- Seyler  Lecitbin  nennt,  liefert  nacb  den  Untersucbungen 
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Diakonou/B  beim  Kochen  mit  Baiytwasser  Nenxm  und  Olycerin- 
pliosphorsäiire ,  wie  Liebrdch^B  Frotagon;  aber  der  Phosphoi- 
gehalt  war  selbst  bei  Benickflichtigiuig  einer  Yenmreinigiiiig 
mit  Kalk  za  hoch  fiir  Protagon.  Aosser  Glycerinphosphorsäaie 
nnd  Neniin  (TrimethyloxyäthylammoniamozydhydTat  b.  unten) 
wurde  bei  Bebandlong  mit  beissem  Baiytwasser  noch  Steaiin- 
säore  eihalten,  nnd  in  diese  drei  Eöiper  zeifiel  das  Ledtbin 
geradean^  so  dass  Diakonow^  wie  im  Original  weiter  entwickelt 
wird,  das  Lecithin  betrachtet,  als  Yerbindnng  eines  sauien 
Aethers  (des  Glycerids  Distearin)  mit  einem  sauren  Salz 
(sanrem  pbosphorsanren  Trimetbylozyätbylammoninm)  zn  einem 
Anbydrid-MolekuL 

Ans  dem  pbospborbaltigen  Körper,  der  in  das  Aetber- 
extract  des  Dotters  iibergebt,  Goblet/^s  Lecitbin^  erbielt 
Diakonaw  zwar  dnrcb  Kocben  mit  Barytwasser  gleichfalle 
Nenrin  wie  ans  Protagon,  fand  aber  gleicbfalls  einen  yiel 
böbem  Pbospborgebalt,  als  es  dem  Protagon  entsprecben  wiirde. 
Unentscbieden  bleibt  es,  ob  in  diesen  pbospborbaltigen  oi- 
ganiscben  Körpem,  die  sicb  ebenso  wie  im  Yogeldotter  aucb 
in  Störeiem  fanden,  Gemenge  von  Protagon  mit  einem  andem 
pbospborbaltigen  EÖrper  vorliegen  öder  ob  Protagon  gar  nicbt 
dabei  betbeiligt  ist.  In  einer  späteren  Mittbeilnng  (Centralbl. 
1868.  No.  7)  spracb  sicb  Diakonow  dahin  ans,  dass  das 
Protagon  seiner  Ansicbt  nacb  ein  pbospborfreier  Körper  sei, 
dessen  yermeintlicber  Pbospborgebalt  nur  auf  Yemnreinigung 
mit  Lecitbin  berube.  Das  Lecitbin  fällt  ans  seinen  Lösungen 
mit  anderen  Niederscblägen  leicbt  nieder  nnd  so  erkl^brt  sicb 
D.  den  Pbospborgebalt  von  Niederscblägen,  wie  sie  von  Hermann 
ans  Blutkörpem,  von  Fischer  ans  Eiter,  von  Kuhne  ans  Eiem 
erbalten  nnd  fiir  Protagon  erklärt  worden  seien. 

So  findet  Diakonow  den  Pbospborgebalt  des  sogenannten  Pio- 
tagons  aucb  yeränderlicb  je  nacb  der  Bebandlung  desselben, 
Umkrystallisiren  u.  s.  w.  Bei  Bebandlung  des  als  Protagon  be- 
zeicbneten  Gemenges  mit  Barytwasser  wurde  nur  das  Lecitbin 
in  seine  Oomponenten  zerlegt,  der  pbospborfreie  Körper  blieb 
nnverändert.  D.  balt  denselben,  wie  oben  scbon  bemerkt,  fiir 
identiscb  mit   W.  Muller* b  Cerebrin. 

Das  Lecitbin  im  Dotter  wird  nacb  Diakonow  immer  be* 
gleitet  von  einer  in  Alkobol  nnd  Aetber  löslicben  Kalkrer- 
bindnng.  Ueber  die  Beziebungen  des  Lecitbins  zur  Knocben- 
entwicklung  vergl.  oben. 

Nacb  Baeyer  und  Ldehrekh  ist  das  Protagon  ein  Glycosid, 

welcbes  bei  der  Spaltung  reicblicbe  Mengen  eines  dem  Trauben- 

,'Zucker    gleicbenden   Zuckers    lieferte;    dabei    wurde    zugleich 
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Glyoerin  und  Phosphorsäure  abgeschieden  unter  Auftreten 
eines  in  Nadeln  krystallisirenden ,  in  Wasser  quellenden 
Körpers,  der  die  fettartigen  Bestandtheile  des  Frotagons  in 
Verbindang  mit  Neurin  enthielt. 

KoeMer^a  Ansioht  uber  Liebreich^a  Protagon  wurde  oben 
sohon  notirt  (p.  329). 

Das  Neurin  ist  nach  Baeyer'a  Untersuchungen 


N  (C  H3)3  j^^  ^   («^))  O 


=  Trimethyloxäthylammoniumoxydhydrat  und,  wie  Dyhkowsky 
angab  (vorj.  Ber.  309),  höchst  wahrscheinlich  identisch  mit 
dem  Gholin  sowie  nach  Baeyer^  Clauss  und  Kesse  mit  dem 
von  v.  Bobo  und  Hirschbrunn  aus  dem  Sinapin  erhaltenen 
Zersetzangsproduct  Sinkalin.  Auf  Grund  obiger  Constitution 
des  Neurins  gelang  Wurtz  dessen  Synthese,  woriiber  das 
Original  zu  vergleichen  ist. 

Während  KoehUr  durch  den  im  yorj.  Ber.  p.  309  notirten 
Yersuch  Neubauer^at  den  er  mit  gleichem  Erfolg  anstellte^  es 
fiir  erledigt  halt,  dass  fiir  das  Entstehen  der  sog.  Myelinformen 
die  Gegenwart  des  Cholesterins  nicht  nothwendig  ist,  Myelin- 
formen nicht  immer  unter  Mitwirkung  des  Cholesterins  ent- 
stehen, bezweifelte  Benéke  die  Beweiskraft  jenes  Versuchs, 
sofem  er  es  noch  nicht  fur  ausgemacht  halt,  dass  die  fiir 
rein  gehaltene  Oelsäure  nicht  noch  Cholesterin  enthielt,  und 
möchte  seinen  Satz,  ohne  Cholesterin  keine  Myelinformen, 
aufrecht  erhalten.  Darauf  hin  wiederholte  Neubauer  seine 
Yersuche  mit  der  abermals  besonders  sorgfältig  gereinigten 
Oelsäure,  fand  seine  friihere  Beobachtung  bestätigt,  woUte  aber 
die  Möglichkeit  des  Beneke  achen  Einwurfs  zugeben  und 
wandte  sich  deshalb  an  andere  Fettsäuren.  Aus  Oenanthäther 
gewonnttie  reine  Caprylsäure  und  Caprinsäure  erwiesen  sich 
zur  Hervorbringung  der  Myelinformen  mit  Ammoniak  und 
Wasser  sehr  geeignet.  (Das  Nähere  liber  die  Anstellung 
des  Versuchs  s.  im  Orig.)  Der  Verf.  verharret  daher  in 
IJebereinstimmung  mit  Koehler  bei  seinem  friihern  Ausspruch : 
die  Myelinformen  nur  eine  physikalische  Erscheinung  mit 
verschiedenen  Eörpem  herstellbar.  Koehler  fiihrt  als  weitem 
Beleg  fiir  seine  Ansicht  an,  dass  die  cholesterinfreie  Neurol-* 
säure  (s.  oben  p.  327)  mit  Wasser  Myelinformen  giebt. 

KÖMer  fasst  das,  was  er  bei  seinen  Untersuchungen  iiber 
die  Bestandtheile  des  Gehirns  (s.  oben)  hinsichtlich  der 
Myelinformen  beobachtete,  dahin  zusammen,  dass  in  reinem 
und  unzersetzten  Zustande  keiner  der  Himbestandtheile 
Myelinformen   liefeft»   dass  aber   dieselben   in   der   phosphor- 

Zeitsohr.  f.  rat.  Med.    Dritte  R.    Bd.  XXXII.  22 
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haitigen  Nenrolsäare,  einem  Zersetiimgsprodacte ,  ond  in  dem 
mit  Cholesterin  vermischten  Fhosphor-  nnd  Stickstoff-freien 
Myelomargaria  (Ocrebrinsäare  s.  oben)  entstehen,  also  sowohl 
in  phosphorhaltiger ,  als  auch  phosphoifreier  Substans,  Verner 
auch  in  stickstoffhaltigen  und  stickstoflpfreien  Sabatanzen, 
Oelsäore  und  Ammoniak,  Cholesterin  nnd  Seifenwasaer 
(Beneke  f  Ber.  1865.  p.  270),  und  dass  somit  das  Entstehen 
der  Myelinformen  weder  von  der  Gegenwart  von  Him- 
(Frotagon)  noch  von  Oallenbestandtheilen  (in  spede  Cholesterin) 
abhängig  ist.  Das  Vorkommen  von  Myelinformen  gestattet 
daher  keinen  Schluss  auf  die  chemische  Zusammensetsnng  der 
betreffenden  Substans  und  Myelin  ist  kein  chemisches 
Individuum. 

Nach  den  Analysen  von  Sckulze  und  Remetke  ist  die 
mittlere  Znsammensetzung  von 

Hammelfett  Ochsenfett  Schweinefett 

Kohlenstoff      76,61  76,50  76,54 

Wasserstoff      12,03  11,91  11,94 

Sauerstoff         11,36  11,59  11,52 

Hammelfett  schmilzt  bei  41  o  bis  52o,5,  erstarit  bei  24o  bis 
43o;  Ochsenfett  schmilzt  bei  41  o  bis  500,  erstarrt  zwischen 
Zimmertemperatar  und  360;  Schweinefett  schmilzt  bei  42o,5 
bis  480,  erstarrt  zwischen  Zimmertemperatur  und  28o.  Im 
Hammelfett  ist  nach  Heintz  das  Stearin,  im  Ochsenfett  das 
Palmitin  in  verhältnissmässig  grösserer  Menge  enthalten. 

Als  mittlere  Zusammensetzung  obiger  Fette  ist  anzunehmen 

Kohlenstoff   76,5 

Wasserstoff   12,0 

Sauerstoff      11,5 

auszudriicken  durch  die  empirische  Formel  Cioe  H99  O12  öder 

zweckmässiger  fiir  Ochsenfett  und  Schweinefett  Cse  H3»  O4  fiir 

Hammelfett  C  36  H34  O4. 

Die  Differenzen  der  Zusammensetzung  der  von  verschiedenen 
Eörperstellen  entnommenen  Fette  sind  äusserst  gering;  aber 
die  Schmelzpunkte  sind  verschieden,  es  miissen  beträchtliche 
tJnterschiede  in  dem  Gemenge  fliissiger  und  fester  Glyceride 
stattfindeu.  Das  Nierenfett  scheint  im  Allgemeinen  das 
festeste,  das  Fett  des  Fanniculus  adiposus  das  leichtstfliissige 
zu  sein. 

Der  Wassergehalt  des  Fettgewebes  steht  in  beetimmter 
Abhängigkeit  vom  Gehalt  an  Membran,  er  steigt  und  fällt 
mit  letzterm ;  bei  dem  Fettgewebe  des  Hammels  war  daa  Yer^ 
hältniss  von  Wasser  zu  Membran  =  5,8  :  1 ,  beim  Ochaen 
es  6,0:1,   beim    Schweio   =^  4,7:1,    besonders    regelmässig 
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letztere     beiden    Veihältnisse.       Leiohterfliissiges    Fettgewebe 
Bohien  steta  reioher  an  Waaser  and  Membran  zu  sein. 

Der  Fettgehalt  des  Fettgewebes  betrug  bei  Hammelfett 
zwischen  79,56  und  détfilo/o,  der  Membrangehalt  zwischen 
0,77  bis  4,03;  bei  Ochsenfett  betrug  der  Fettgehalt  90  bis 
940/0,  nur  beim  Fannie,  adip.  von  der  Brast  bedeutend 
weniger,  64,27o/o,  mit  uber  30o/o  Wasser;  der  Membrange- 
halt 0,80  bis  4,880/0.  Schweineféttgewebe  enthielt  zwischen 
88  and  97o/o  Fett,  0,39  bis  2,12o/o  Membranen. 

Die  Verff.  antersachteh  noch  die  Zusammensetzung  des 
Fettes  einiger  anderen  Thiere,  sowie  Menschenfett  und  fanden 
folgende  Zahlen: 

Hnndefett  £atzeiifett  Fferdefett        Menschenfett 

fettes  Thler  mageres  Tbier  '  Nierenfett  Pannic.  adip. 

Kohlenstoff    76,66        76,60  76,56  77,07        76,44        76,80 

WasseratofF    12,01         12,09  11,90  11,69        11,94        11,94 

Sauerstoff       11,33        11,31  11,44  11,24        11,62         11,26 

Als  mittlere  Zusammensetzung  känn  auch  fur  diese  Fette 
mit  Ausnahme  des  Pferdefettes  die  obige  angenommen  werden ; 
das  Pferdefett,  seg.  Eammfett,  grösstentheils  fiiissig  bleibend 
bei  ZimmertemperatuT,  hat  etwa  0,öo/o  höhern  Eohlenstoffgehalt, 
0,2  bis  0,öo/o  niederern  Wasserstoffgehalt.  Das  Butterfett  von 
Kahbutter  (s.  unten)  enthält  etwa  lo/o  weniger  Kohlenstoff,  als 
die  Fette  des  Fettgewebes  (Glyceride  fliichtiger  Fettsäuren). 

In  den  ganz  entfetteten  trocknen  Membranen  des  Fettge- 
webes fanden  Schvlze  und  Reinecke  mindestens  zwei  Stoffe, 
von  denen  der  eine  sich  in  siedendem  Wasser  löste  und  nach 
dem  Erkalten  die  concentrirte  Lösung  erstarren  machte, 
wahrscheinlich  Glutin,  also  leimgebendes  Gewebe;  der  andere 
unlösliche  Stoff  ist  vielleicht  identisch  mit  dem  elastischen 
Gewebe. 

Die  procentische  Zusammensetzung  der  Membranen  des 
Fettgewebes  ist 


« 

Hammel 

Ocbs 

Sohwein 

Kohlenstoff 

60,44 

50,84 

61,27 

Wasserstoff 

7,19 

7,57 

7,25 

Stickstoff 

15,39 

15,85 

16,87 

Sauerstoff 

26,09 

25,19 

24,88 

Asche 

0,89 

0,55 

0,73 

Vor  der  wiederholten  Extraction  mit  kaltem  Wasser  und  sehr 
verdiinnter  Salzsäure  enthielt  die  Substanz  viel  mehr  Asohe, 
bis  zu  6,270/0.       , 

Fiir  die  glycogene   Substanz,  die  Bizio  bei  verschiedenen 
Wixbellosen  antraf  (voij.  Ber.  p.  306),  fand  er  die  Zusammen- 
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setsuDg  entsprecheDd  der  Formel  C12  Hio  Oio  (C24  H20  (ho), 
wenn  bei  lOOo  getrocknet  war;  wenn  iiber  Gblorcalcium  bei 
ni ederer  Temperatur  getrocknet  war  =  Cn  Hii  Oii.  Basisch 
essigsaures  Bleyoxyd  bildete  eine  Verbindnng  Yon  der  Zu- 
sammensetzuDg  C24  His  Pb  O20. 

Da  ans  Ammoniak  und  Ghloressigsäure  Glycin ,  aus 
Metbylamin  and  Ghloressigsäure  Sarkosin  (Ber.  1862.  p.  336) 
erzeugt  werden  känn,  so  erwartete  Jazukowitsch  bei  der  Ein- 
wirkung  von  Benzamid  auf  Ghloressigsäure  die  Hippursäure 
(Benzoyl  -  Glycin)  entstehen  zu  sehen,  und  die  Yersuche  recht- 
fertigten  die  Voraussetzung. 

Das  Sarkosin,  bis  jetzt  im  thierischen  Xörper  noch  nicht 
aufgefunden,  biidet  nach  BvUginaky  mit  Ghlorzink  eine  im 
Wasser  sehr  leicht,  in  absolutem  Alkohol  sehr  schwer 
lösliche,  krystallinisch  daraus  sich  abscheidende  Yerbindung: 
Ge  H7  NO4  +  Zn  Gl. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Perls  känn  in  resp.  neben 
manchen  unter  pathologischen  Verhältnissen  aus  dem  Hämato- 
globulin  entstandenen  Pigmenten  das  frei  gewordene  Eisen  als 
Eisenoxyd  durch  die  Beaction  auf  Berlinerblau  unmittelbar 
nachgewiesen  werden. 

Den  Farbstoff  des  Dotters  von  Huhnereiern  fand  Staedeler 
sehr  ähnlich  dem  von  Holm  aus  gelben  KÖrpern  des  Eier- 
stocks  extrahirten  Hämatoidin  (s.  oben);  doch  wurde  derselbe 
nicht  krystallisirt  erhalten. 

Respiration. 

Ohne  schon  ein  Gewicht  darauf  zu  legen,  bemerkte 
Sanders 'EzTiy  dass  in  einem  Theil  seiner  unten  notirten 
Respirationsversuche  bei  Eaninchen  auf  Absorption  von  Stick- 
stoff  hingewiesen  wurde  und  zwar  in  einigen  Fallen  auf  eine 
die  Fehlergrenze  weit  xiberschreitende  Grösse  des  Verbrauchs. 

Ueber  die  Frage ,  ob  Stickstoff  in  Gasform  unter  Umständen 
vom  Körper  abgegeben  werde,  vergl.  unten  die  Untersuchungen 
von  Seegen. 

JSpeck  stellte  Untersuchungen  tlber  die  Sauerstoffaufnahme 
und  Eohlensäureabgabe  bei  willkiihrlich  modificirten  Athem- 
bewegungen  an.  Die  Luft  wurde  aus  einem  Spirometer  einge- 
athmet  und  in  einem  zweiten  die  Exspirationsluft  iiber  con- 
centrirter  Kochsalzlösung  aufgefangen.  Den  Sauerstoff  be- 
stimmte  Speck  mit  Hiilfe  der  Absorption  durch  pyrogallos- 
sauren  Baryt,  dem  wenig  Aetzkali  zugemischt  war,  nachdem 
er  beobachtet  hatte ;  dass  auf  diese  Weise  der  Sauerstoffgehalt 
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der  atmosphäriöchen  Luft  genauer  (20,81  —  20,890/0),  als  bei 
AowenduDg  von  pyrogallassaurem  Kali  bestimmt  wuide.  Der 
mit  etwas  Aetzkali  vermiscbté  ^etzbaryt  diente  zuerst  zur 
Kohlensäareabsorption ,  worauf  dann  dia  Pyrogallussäure  in 
das  Absorptionsrohr  eingelassen  wurde. 

Die  Differenz  zwischen  dem  trocknen  inspirirten  and  ex- 
spirirten  Luftvolum  in  dem  bekannten  Sinne  wurde  um  so 
grÖsser,  je  mehr  durch  uniiberwindliches  mechanisches  Hinder- 
nias  öder  durch  den  Willen  die  Athembewegungen  verkleinert, 
die  Ventilation  der  Lunge  verringert  wurde;  bei  möglichst 
ausgiebiger  Ventilation  der  Lungen  drehete  sich  das  Ver- 
hältniss  um,  es  wurde  ein  grösseres  Volum  ausgeatbmet. 

Die  absolute  Menge  der  ausgeathmeten  Eohlensäure  wurde 
durch  Beschränkung  der  Ventilation  vermindert,  vermehrt  bis 
fast  auf  das  Doppelte  der  normalen  Menge  durch  Vergrösserung 
der  Ventilation. 

Als  Mittel  der  zu  verschiedenenTageszeiten  vorgenom menen 
Bestimmungen  schied  Speck  bei  normalem  Athmen  in  der 
Minute  318  CC  (bei  O»  und  760  Mm.)  =  0,627  Grm. 
Kohlensäure  (0,171  Grm.  Eohlenstoff)  aus,  eine  Zahl,  die 
ziemlich  in  der  Mitte  zwischen  den  bekannten  Bestimmungen 
anderer  Beobachter  (0^488  und  0,758  Grm.)  liegt.  Das 
Minimum,  auf  welchea  die  Zahl  ohne  grosse  Noth  herabge- 
driickt  werden  konnte,  betrug  0,510  Grm.,  das  Maximum 
1,338  Grm. 

Der  Sauerstofifverbrauch  konnte  nioht  in  so  weiten  Grenzen 
durch  Vertiefung  und  Verflachung  der  Athembewegungen 
variirt  werden,  das  Minimum  fiir  die  Minute  betrug 
0,452  Grm.,  das  Maximum  0,736  Grm.  Bei  forcirt  tiefem 
Athmen  wurde  ein  ganz  erheblich  kleineres  SauerstofFvolum 
absorbirt,  als  Eohlensäurevolum  ausgeschieden,  bis  zu  dem 
Verhältniss  von  1000  Kohlensäure  auf  710  Sauerstoff. 

Bei  gewöhnlichem  Athmen  fand  Speck  89o/o  Sauerstoff  in 
der  Kohlensäure  wieder,  bei  beschränktem  Athmen  konnte 
diese  Zahl  auf  81  heruntergehen,  bei  sehr  ausgiebigem 
Athmen  bis  auf  140  steigen.-  (S.  unten  die  Beobachtungen 
von  Sanders  '  Ezn,) 

In  Betreff  der  tJntersuohungen ,  welche  Speck  iiber  die  in 
der  MundhÖhle  gemessene  Temperatur  bei  verschiedener 
Athmung  ankniipfte,  um  dann  weiter  Berechnungen  iiber  die 
Wärmeproduotion  zu  unternehmen,  verweisen  wir  auf  das 
Original. 

Sanders- Ezn  beschrieb  einen  Respirationsapparat ,  zur 
Bealisirung   desselben   Princips    bestimmt,    welches   dem  von 
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Kowalevshy  benatzten  Apparate  zum  Grunde  lag  (s.  den  voij. 
Ber.  p.  312),  ohne  die  durch  letzteren  eingefuhrten 
Storängen  der  Athmung  za  bedingen.  Der  neue  Apparat 
wird  mit  dem  nnverletzten  Thier  mittelst  einer  Schnauzenkappe 
in  Yerbindang  gebracht  und  känn  auch  fiir  den  Menschen 
passend  eingerichtet  werden.  Die  mit  Abbildangen  versehene 
Beschreibung  und  Kritik  des  Apparats  muss  im  Original 
nachgesehen  werden.  Die  Eohlensäure  wurde  nicht  wie  in 
Kowalevsk^a  Versuchen  durch  Kalilauge  absorbirt,  sondern 
durch  Barytwasser  und  nach  Fettenkofer^a  Yerfahren  bestimmt. 
Der  Verf.  benutzte  den  Apparat  zunäohst  im  Veréin  mit 
Ludung  zu  Untersuohungen  iiber  den  Einfiuss  hoher  und 
niederer  Temperatur  der  Umgebung  des  Thieres  (Eaninchen) 
auf  den  respiratorischen  Gaswechsel. 

Durch  Wasser  von  bestimmten  Temperaturen,  welches  in 
die  den  engen  Thierbehälter  umgebenden  hohlen  Wände  ein- 
gefiillt  wurde,  konnte  die  das  Thier  umgebende  Luft  auf 
Temperaturen  zwischen  9 o  und  3 o  G.  abgekiihlt  und  zwischen 
370  und  410  G.  erwärmt  erhalten  werden,  Grenz-Temperaturen, 
bei  denen  das  im  engen  Baum  fixirte  Thier  nach  längerer 
Einwirkung  zu  Grunde  ging,  da  unter  diesen  Umständen 
die  innere  Eörpertemperatur  sich  nicht  unabhängig  von  de:t  der 
Umgebung  halten  konnte,  sondern  Aenderungen  derselben  er- 
zwungen  wurden,  ein  Umstand,  durch  welchen  sich  diese 
Versuche,  wie  der  Verf.  hervorhebt,  von  den  friiheren  derartigen 
bei  homoiothermen  Thieren  angestellten  Versuchen  unter- 
scheiden,  und  sich  den  bei  wechselwarmen  Thieren  ange- 
stellten anschliessen. 

Die  Versuchsergebnisse  lassen  sowohl  die  Wirkung  des 
eben  hervorgehobenen  Umstandes  erkennen,  als  auch  die 
Wirkung  des  Versuohs,  die  innere  Eörperwärme  den  äusseren 
Bedingungen  entsprechend  zu  reguliren. 

Letzteres  betreffend,  so  war  das  Mittel  der  in  einer 
Minute  ausgeathmeten  Eohlensäure  in  allén  Versuchen  bei 
iiber  38o  kleiner,  als  in  den  Versuchen  bei  unter  8o,  jenes  be- 
trug  bei  zwei  Eaninchen  (bei  Oo  und  1  M.)  15,5  OC.  und  resp. 
11,49  CC,  letzteres  18,09  CC.  und  resp.  13,05  CG.  Dies  ist 
entsprechend  der  von  Vierordt  und  LeteHier  bei  Warmbliitern, 
die  ihre  Normaltemperatur  conserviren  konnten,  beobachtetenAb- 
nahme  der  Eohlensäure- Ausscheidung  bei  steigender  Temperatur. 

Ersteres  betreffend,  so  zeigte  sich  bei  längerm  Aufenthait 
des  Thieres  in  der  erwärmenden  Temperatur  unter  Steigen 
des  im  Mastdarm  des  Thieres  befindlichen  Thermometers  ein 
Ansteigen    der   Eohlensäureausscheidung    mit    der  Dauer  des 
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Aufenthalts,  und  bei  längerm  Aufenthalt  in  kalter  Umgebung 
unter  Sinken  der  Eörperwärme  ein  beträohtliches  Sinken  der 
Kohlensäareausscheidung.  Dies  iat  entsprechend  den  bei 
wechselwarmen  Thieren  friiher  gemachten  Wahrnehmangen. 

Wenn  die  Temperatur  im  Thierbehälter  plötzlich  von 
90  öder  40  auf  37o  öder  35o  stieg,  so  sank  die  Kohlensäure- 
ausscbeidung  sehr  beträchtlich,  und  sie  stieg  sehr  beträchtlich 
bei  dem  umgekehrten  plötzlichen  Temperaturwechsel. 

Die  Sauerstoffaufnahme  verhielt  sich  entsprechend  der 
Kohlensäureausscheidung  bei  Vergleichung  der  Minutenmittel 
fiir  hohe  (weniger)  und  niedere  (mehr)  Temperatur;  ebenso 
stieg  auoh  bei  längerm  Aufenhalt  des  Thieres  in  der  Wärme, 
also  Erhöhung  der  Eörperwärme,  die  absorbirte  Sauer- 
stoffmenge;  auch  bei  plötziicher  (negativer)  Temperatur- 
schwankung  zeigte  sich  das  der  Kohlensäure  entsprechende 
Verhalten ;  -  aber  bei  längerm  Aufenthalt  in  niederer  Temperatur, 
also  Sinken  der  Eigenwärme,  folgte  dem  anfänglichen  be- 
trächtlichen  Sinken  der  Sauerstoffaufnahme  ein  bedeutendes 
Steigen  dann,  wenn  eine  bis  nahe  zur  Todestemperatur 
gehende  Abkiihlung  des  Thieres  hervorgebracht  wurde, 
während  die  Kohlensäureausscheidung  dann  ungewöhnlich  tief 
stånd. 

Im  Anschluss  an  diese  nicht  bestimmt  erklärte  Wahr- 
nehmung  macht  der  Verf.  darauf  aufmerksam,  dass  häufig 
während  der  Beobachtung  der  Thiere  (kiirzere)  Zeiten  vor- 
kamen,  in  denen  sioh  das  Verhältniss  von  Kohlensäure  zu 
Sauerstoff  von  seinem  mittlern  Werthe  änderte»  häufiger  zur 
Verkleinerung ,  als  zur  Yergrösserung  des  Quotienten,  eine  ge- 
wisse  Unabhängigkeit  der  Kohlensäureabgabe  und  Sauerstoff- 
aufnahme, wie  sie  im  Grossen  fiir  längere  Zeiten  Pettenkofer, 
Voitj  Henneberg  beobachteten:  es  tritt  Vermehrung  der  Sauer- 
stoffaufnahme ein  mit  der  Zunahme  der  Kohlensäurebildung, 
aber  auch  gerade  umgekehrt  känn  sie  eintreten  bei  Ver- 
minderung  der  Kohlensäureausscheidung.  (Aufspeicherung  von 
Sauerstoff?  öder  Erzeugung  niederer  Oxydationsproducte?) 

Es  wird  un  ten  von  den  Untersuchungen  L,  Hermann^a 
ii  ber  den  Stoffwechsel  im  Muskel  berichtet,  aus  denen  Derselbe 
schliesst,  dass  die  Sauerstoffaufnahme  des  Muskels  und  die 
Kohlensäureabgabe  9us  demselben  zwei  in  so  fem  von 
einander  unabhängige  Acte  seien,  als  die  Sauerstoffaufnahme 
mit  dem  Process  der  fortwährenden  Restitution  der  leistungs- 
fähigen  Muskelsubstanz  allein  verbunden  sei,  die  Kohlensäure- 
abgabe Folge  des  Zerfalls  dieser  Substanz  unter  Bildung 
von   Kohlensäure.     Bei   der  Buhe   des  Muskels  halten  beide 
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Processe,  Zerfall  und  Restitution  gleicben  Scbritt,  bei  der 
Thätigkeit  iiberwiegt  der  ^Process  des  Zerfalls.  Dies  ist  die 
Deutung,  welcbe  Hermann  dem  von  Ludwig  und  SczeUeow 
(Ber.  1862.)  beobacbteten  Wecbsel  des  Verbältnisses  von 
Sanersto£Paufnabme  und  Koblensäureabgabe  des  Muskels  bei 
Rube  und  Tbätigkeit  giebt;  und  da  nun  die  Muskeln  von 
allén  respirirenden  Organen  des  Eörpers  die  Hauptmasse  aus- 
macben,  so  muss  das  Verbältniss  des  Zerfallprocesses  zu  dem 
Restitutionsprocess  im  Muskel  aucb  von  sebr  grossem  Ein- 
fluss  auf  den  Gaswecbsel  des  Qesammtorganismus  sein.  Wenn 
keine  besondere  compensatoriscbe  Einricbtungen  gegeben  sind, 
so  muss  zur  Zeit  der  Muskelarbeit  mebr  Koblensäure  ausge- 
scbiedén  werden ,  als  dem  gleicbzeitig  aufgenommenen  Sauer- 
stoff  entspricbt,  wie  es  in  der  Tbat  Ludwig  und  SczéQcow 
nacbgewiesen  baben  (Ber.  1862.  p.  352).  In  der  Rube,  wo 
Zerfall  und  Syntbese  im  Muskel  gleicben  Scbritt  balten,  vird 
sicb  ein  gewisses  Normalverbältniss  im  Gaswecbsel  berstellen, 
in  welcbem  die  ausgescbiedene  Eoblensäure  nabezu  so  viel 
Sauerstoff  entbält,  als  gleicbzeitig  aufgenommen  wird.  Fiir 
die  der  Arbeit  nacbfolgende  Rube  aber  erwartet  Hermann  ein 
IJeberwiegen  der  Sauerstoffaufnabme ,  entsprecbend  der  nun 
nacbfolgenden  und  das  wäbrend  der  Arbeit  Versäumte  ein- 
bolenden  Restitution  des  Muskels.  Vorstebenden  Anscbauungen 
gemäss  erklärt  Hermann  nun  aucb  im  Allgemeinen  die  im 
voij.  Ber.  p.  313 — 316  notirten  Resultate  der  Untersucbungen 
von  Hennelerg,  Voit  und  Pettenkofer  liber  das  Verbältniss  der 
Sauerstoffaufnabme  und  Koblensäureabgabe  bei  Tag  und  in 
der  Nacbt.  Bei  der  näbem  Betracbtung  dieser  Versucbe  be- 
riicksicbtigt  Hermann  nocb  nicbt  die  Einscbränkung ,  welcbe 
der  Gegensatz  von  Tag  und  Nacbt  durcb  die  späteren  Unter- 
sucbungen von  Voit  und  Pettenkofer  (voij.  Ber.  p.  315)  erfnbr. 
Nacb  den  unten  weiter  zur  Spracbe  kommenden  Unter- 
sucbungen Pfliiger'^  sind  die  bisberigen  Auswertbungen  des 
Sauerstoffgebalts  des  arteriellen  Blutes  zu  gering,  des  Koblen- 
säuregebalts  zu  bocb  ausgefallen,  sofern  in  dem  friscben  Blut 
sebr  rascb  Sauerstoffverbraucb  stattfindet,  und  die  Entgasung 
des  Blutes  viel  scbneller  beendet  sein  muss,  als  bisber,  wenn 
der  urspriinglicbe  Gasgebalt  gefunden  werden  soU.  Arterielles 
Hundeblut  entbält  nacb  derartigen  neuen  Untersucbungen 
Pfliiger'8  im  Mittel  16,9  <^/o  Sauerstoff,  26,2%  Koblensäure 
(auspumpbar)  und  1,4  ®/o  Stickstoff  (bei  1  Meter  und  O®  ge- 
messen).  Der  beobaobtete  Maximalwertb  fur  den  Sauerstoff 
betrug  19,35  ®/o.  Der  Sauerstoffgebalt  des  Hundeblutes  war 
fast  proportional  dem  specifiscben  Gewicbte  des  Blutes, 
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Ifit  Pfiuger^a  Mittelwerth  fur  den  Sauersto£Egel)alt  des  ar 
teriellen  Handeblutes  stimmt  librigens,  wie  A.  Schrmdt  her 
Yorhebt,  der  von  Diesem  gefundene  Mittelwerth,  n&mlich  16,4^/o, 
nahezu  liberein. 

Dass,  wie  L.  Meyer  zunächst  fiir  die  Weinsäure  beobach- 
tete,  der  Zusatz  einer  Säare  von  vorn  herein  zu  dem  auf 
seine  Gase  zu  untersuchenden  Blute  bewirkt^  dass  bedeutend 
weniger  Sauerstoff  ausgepumpt  wird,  als  obne  den  Säurezusatz 
(Ber.  1857.  p.  292),  fand  P.  Hering  fiir  die  Phosphorsäure 
nicbt  giiltig  (bis  auf  einen  von  vier  Doppelversuchen,  in  wel- 
chem  sich  die  Erscheinung  allerdings  zeigte).  Hering  be- 
nutzte  arterielles  Hundeblut,  von  dem  entweder  nach  einander 
öder  gleichzeitig  zwei  Portionen  iiber  Quecksilber,  je  die  eine 
in  circa  V5 — V^  ^^^  Blutvolumens  luftfreie  Phosphorsäure  von 
1007  — 1008  spec.  Gewicht  aufgefangen  wurde.  Die  Aus- 
pumpung  geschah  mittelst  der  Quecksilberpumpe  nach  Hdm- 
holts^a  Modification,  die  Gasanalyse  nach  Bunsen.  Folgende 
Zahlen  fur  100  Blut  wurden  erhalten: 


O  N 


00^  Gesammt- 

total  gasmenge. 


Ib  Mit  PO»/^  13,75  1,05  30,47  45,27 

a  Ohne  —  a  14,61  1,26  27,16  43,03 

2a  Mit  —  a  13,46  0,89  35,59  49,94 

b  Ohne  —  fi  13,67  1,01  84,43  49,11 

3a  Mit  —  a  12,59  0,90  29,52  43,01 

a  Ohne  —  fi  13,17  0,95  28,63  42,75 

4a  Mit  —  a  11,86  1,02  36,31  49,19 

a  Ohne  —  fi  13,52  1,07  35,54  49,65 

Die  römischen  Buchstaben  vor  den  Beihen  bedeuten  die  Beihen- 
folge  des  Auffangens  beider  Portionen,  die  griechischen  die 
Keihenfolge  der  Untersuchung ;  der  zuletzt  ausgepumpte  Be- 
cipient  lag  bis  dahin  (einige  Stunden)  in  Bis. 

Hering  gewann  aus  dem  Ergebniss  dieser  Versuche,  trotz 
des  vierten,  den  er  dahin  gestellt  sein  lässt,  die  Ueberzeu- 
gung,  Untersuohungen  der  Gase  des  Eatzenblutes  unter  Zusatz 
von  Phosphorsäure  vor  dem  Auspumpen  vornehmen  zu  diirfen 
mit  Biicksicht  auf  die  Frage,  welche  Veränderungen  der  Gas- 
gehalt des  Blutes  durch  Herstellung  der  Apnoe  erleidet. 

Aus  normalem  arteriellen  Katzenblute  wurden  folgende 
Gasmengen  erhalten  (die  ersten  3  Analysen  von  Buchhehn  und 
Schmiedeherg): 
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1 

2 

3 

4 

5 

6 

Sauerstoff     10,38 

8,86 

11,23 

9,33 

9,32 

10,42 

Stickstoff        1,01 

1,10 

0,95 

0,93 

0,93 

0,95 

Kohlensäare  15,97 

22,20 

23,37 

20,00 

28,77 

21,16 

Gesammt- 

Gasmenge  27,35 

32,17 

35,55 

30,26 

39,02 

32,53 

Im  Mittel  in  100  Blut  9,92  Sauerstoflf,  0,98  Stickstoff, 
21,91  Kohlensäure,  32,81  Gesammt-Gasmenge. 

Das  Eatzenblut  enthält  somit  weuiger  Gase,  als  das  Blut 
Yon  Hunden,  Schafen  u.  A.,  aber  die  einzelnen  Gase  in  ähn- 
lichem  Mengenverhältniss.  Ueber  das  Verhältniss  des  Sauer- 
stoffs  zum  Hämoglobingehalt  des  Katzenblutes  vergl.  oben. 

Hering  suchte  nun  bei  Eatzen  durch  ausgiebige  kiinstliche 
Respiration  den  apnoischen  Zustand  heizustellen ,  dessen  £in- 
tritt  Rosenthäl  als  von  der  Sättigung  des  Blutes  mit  Sauerstoff 
abhängig  erklärt  hatte  (Ber.  1861.  p.  442).  Dies  gelang  in 
6  Versuchen,  sofern  es  durch  die  kiinstliche  Athmung  dahin 
gebracht  wurde,  dass  beim  Aufhören  des  Lufteinblasens  in 
einigen  Fallen  10  Secunden  läng,  in  zwei  Fallen  50  und 
60  Secunden  läng  keine  Athembewegungen  erfolgten.  Wäh- 
rend  der  Blutentziehung  wurde  natiirlich  die  Probe  auf  Apnoé 
nicht  gemacht.  Die  Untersuchung  der  Blutgase  der  apnoischen 
Thiere  ergab  folgende  Zahlen: 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

Sauerstoff     10,11 

7,10 

11,53 

7,67 

7,07 

9,49 

Stickstoff        0,98 

0,83 

0,99 

0,96 

0,82 

0,61 

Kohlensäure   7,07 

11,05 

7,88 

18,85 

12,38 

11,43 

Gesammt- 

Gasmenge  18,16 

18,98 

20,40 

27,48 

20,27 

21,53 

Im  Mittel  also  in  100  Blut  nur  21,14  GC.  Gas,  nämlich 
8,83  Sauerstoff,  0,86  Stickstoff,  11,44  Kohlensäure. 

Der  Sauerstoffgehalt  des  Blutes  in  der  Apnoe  ist  also 
nichts  weniger  als^vermehrt,  vielmehr  im  zweiten,  vierten  und 
fiinften  Versuch  vermindert  gegeniiber  dem  Normalgehalt,  in 
den  anderen  drei  Versuchen  gleich  dem  Normalgehalt.  Da- 
gegen ist  die  Kohlensäure  bedeutend  vermindeft,  um  ^ji  bis 
^/s  der  gewöhnlichen  Menge,  entsprechend  der  bekannten 
Vermehrung  der  Kohlensäureexhalation  bei  vergrÖsserter  Ven- 
tilation der  Lungen. 

Hering  schliesst  aus  diesen  Resultaten,  dass  der  apnoische 
Zustand  nicht  durch  Sättigung  des  Blutes  mit  Sauerstoff  (vgl. 
oben  unter  Blut)  bedingt  ist,  dass  vielmehr  eine  wesentliche 
Bedingung  die  Kohlensäureverminderung  ist,  obwohl  in  den 
vorschiedenen  Versuchen  der  Grad  der  Apnoé  nicht  stieg  mit 
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der  Grösse  der  Eohlensäureverminderang.  Yergl.  Weiteres 
unten. 

Nach  Faure  boU  ein  Thier  durch  einen  nur  in  den  einen 
Bronchas  eingefuhrten  Schlauch  im  Laufe  von  6  Minuten  2 
bis  3  Liter  Kohlenaäure  einathmen  können,  ohne  asphyktisch 
öder  iiberhaupt  afficirt  zu  werden,  während  in  kurzer  Zeit 
der  Tod  eintrat,  wenn  der  Schlauch  so  weit  heraufgezogen 
wurde,  dass  er  mit  beiden  Lungen  communicirte.  Der  Verf. 
theilt  diese  Versuche  mit  im  Anschluss  an  die  oben  notirten 
iiber  Chloroforminhalation ,  weiss  aber  keine  Erklärung  zu 
geben;  mit  Eohlenozyd  ergaben  die  analogen  Versuche  nichts 
Aehnliches,  die  Thiere  starben  sehr  rasch,  als  das  Kohlenoxyd 
nur  der  einen  Lunge  zugefiihrt  wurde. 

Preyer  hatte,  wie  im  voij.  Ber.  p.  316  notirti  schliessen 
zu  miissen  geglaubt,  dass  im  Blute  (Blutwasser)  keine  einfach 
absorbirte  Kohlensäure  enthalten  sei,  sondem  nur  durch  phos- 
phorsaures  Natron  gebundene  {Femet'%Qh^%  Balz)  und  einfach 
kohlensaures  Natron.  Diese  Annahme  halt  Hermann  (p.  103) 
fiir  unmöglich,  weil  jPeme^^sches  Salz  nur  unter  einem  gewis- 
sen  Fartiardruck  der  Kohlensäure  bestehen  känn  (vergl.  den 
Bericht  1860.  p.  327),  solcher  Partiardruck  aber  nur  durch 
in  der  Lösung  absorbirte  Kohlensäure  wirksam  werden  känn: 
soll,  bemerkt  Hermann  y  die  absorbirte  Kohlensäure  fiir  das 
Blut  in  Abrede  gestelit  werden,  so  känn  man  auch  die 
Gegenwart  des  jPiem^^^schen  Salzes  im  Blute  nicht  annehmen. 

Hermann  stellte  dieses  Salz  dar  durch  Mischen  von  zwei 
Aequivalenten  saurem  phosphorsauren  Natron  mit  1  Aequiv. 
neutralem  kohlensauren  Natron,  und  als  solche  Mischung  sei 
daher  das  FemefBuh^  Salz  zu  betrachten  (vergl.  die  Unter- 
suchungen  von  Heidenhain  und  L.  Meyer  im  Ber.  1863.  p.  289). 

Hermann  schliesst  daher,  dass  das  Blut  neben  FemeVB^em 
Salz  auch  einfach  absorbirte  Kohlensäure  enthält,  erkennt  aber 
das  von  Preyer  (vorj.  Ber.  p.  316)  dagegen  erhobene  Argu- 
ment an,  nämlich  die  alkalische  Beaction  des  Blutserums,  und 
fragt,  ob  deun  wirklich  das  circulirende  Yenenblut,  nament- 
lich  das  MuskelVenenblut  alkalisch  reagire,  da  doch  bei  den 
Vorbereitungen  zur  Friifung  der  Beaction  des  Blutes  der 
Kohlensäuregehalt  desselben  sich  wesentlich  ändem  könne, 
(S.  oben  p.  300  die  Beobachtungen  von  Zuntz  iiber  die 
Aenderung  der  Beaction  im  ausgelassenen  Blute.) 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  Blutkörper  sich  bei 
der  Beherbergung  der  Kohlensäure  des  Blutes  betheiligen, 
fing  A,  Sckmidt  mittelst  eines  im  Orig.  durch  Abbildung  er- 
läuterten   Yerfahrens   gleichzeitig    arterielles   Hundeblut  unter 
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LuiUbscbluss  ia  zwei  Cylindern  ii  ber  Quecksilber  auf,  defibri- 
nirte  die  eine  Portion  darch  Scbiitteln  mit  Quecksilber,  wäh* 
rend  die  andere  grössere  Portion  in  Eiswaeser  stehend  Seram 
abscheiden  musste,  worauf  Blat  und  Serum  je  mit  einer  mo- 
dificirten  (im  Orig.  darch  Äbbildnng  erläuteiten)  Ludwig*Bchen 
Pampe  entgast  wurden.  Wurde  dann  unter  der  Annahme» 
dass  die  Blatkörper  frei  von  Kohlensäure  waren,  nach  Maass- 
gabe  des  Procentgehalts  des  Serums  an  Kohlensänre  berech- 
net,  wie  gross  das  Serumyolam  in  dem  Blate  sein  miisste, 
nm  sämmtliche  Kohlensäure  des  Gesammtblates  enthalten  zu 
kÖnnen,  so  ergab  sich  ein  yiel  zu  grosses  Serumvolnm  fur  das 
Blut;  in  zwei  Fallen,  in  denen  die  Differenz  zwischen  dem 
Kohlensänregehalt  des  Blutes  und  des  Serums  am  kleinsten 
war,  hatte  das  Serum  94  und  95  Volumprocente  im  Blute 
ausmachen  miissen  bei  obiger  Voraussetzung,  80  bis  88  Volum- 
procente in  5  anderen  Versuchen.  Die  Blutkörper  miissen 
demnach,  schliesst  Schmidt,  kohlensäurehaltig  sein. 

Der  Yerf.  fing  dann  gleichzeitig  vier  Portionen  Blut  auf, 
von  denen  zwei  auf  dem  Wege  in  die  Recipienten  mit  Kohlen- 
säure beladen  wurden ;  wiederum  wurde  je  in  der  einen  Probe 
die  Kohlensäure  des  Gasammtblutes ,  in  den  anderen  beiden 
die  Kohlensäure  des  Serums  bestimmt  und  jene  Berechnung 
angestellt  unter  Annahme,  dass  die  Blutkörper  frei  von  Kohlen- 
säure seien:  damach  hatte  durch  die  Beladung  des  Blutes 
mit  Kohlensäure  das  Serumvolum  im  Blute  abnehmen  miissen, 
während  bei  völliger  Nichtbetheiligung  der  Blutkörper  bei  der 
Kohlensäurebeherbergung  die  Bechnung  fiir  unversehrtes  und 
fiir  mit  Kohlensäure  beladenes  Blut  zu  dem  gleichen  Werth 
fiir  das  Serumvolum  hatte  fiihren  miissen  und  zu  einer  £r- 
höhung  dieses  Werth es  in  Folge  von  Kohlensäureaufnahme, 
wenn  jene  Voraussetzung  dahin  zu  berichtigen  gewesen  wäre, 
dass  die  Blutkörper  urspriinglich  keine  Kohlensäure  enthalten, 
von  der  zugefiihrten  aber  einen  Theil  aufgenommen  hatten. 

Es  folgt  also  aus  dem  Ergebniss  jener  Bechnungi  schein- 
baro  Verminderung  des  Serumvolums  im  Blute,  dass  die 
Blutkörper  ursprunglich  schon  Kohlensäure  enthalten  haben. 

Wird  nun  weiter  nach  Maassgabe  des  vom  Serum  neu  auf- 
genommenen  Kohlensäurevolums  und  des  vom  Gesammtblut  neu 
aufgenommenen  Kohlensäurevolums  (die  Differenzen  im  Kohlen- 
sänregehalt zwischen  den  zwei  Blutportionen  und  resp.  den 
zwei  Serumportionen  der  4  zusammengehörigen  Proben)  das 
Serumvolum  berechnet  unter  der  Annahme,  dass  der  sämmt- 
liohe  Kohlensäurezuwachs  vom  Serum  aufgenommen  sei,  so 
lesultirt  ein   Serumvolum,  welches  in   dreien  von   vier   Ver- 
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fiucben  (44  —  51^0)  entschieden  zu  klein  ist.  Daraus  folgt 
(fiofern  eine  Verkleinerung  des  Serumvolums  durch  Einleiten 
von  Eohlensäure  nicht  anzunehmen  ist,  wie  p.  40  d.  Origin. 
erörtert  wird),  dass  die  Voraussetzung  insofern  falsoh  ist,  als 
nicht  nuT  der  gesammte  Zuschuss  yon  Kohlensäare,  der  zum 
Blate  trät,  vom  Serum  aufgenommen ,  sondern  aach  noch 
Kohlensäure  aus  den  Blutkörpern  in  das  Serum  iibergegangen 
sein  muss,  so  dass  der  Kohlensäuregehalt ,  welcher  aus  dem 
Serum  des  mit  Kohlensäure  behandelten  Blutes  gewonnen 
wurde,  zum  Theil  urspriingliche  Eohlensäure  der  BlutkÖrper  war. 

Es  känn  also  unter  gewissen  Bedingungen,  sagt  der  Yerf., 
durch  das  Einleiten  von  Kohlensäure  in  das  Blut  den  Blut- 
körpern Kohlensäure  entzogen  werden,  die  in  das  Serum 
iibergeht.  Diese  gewissen  Bedingungen  bestehen  darin,  dass 
das  Blut  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  Kohlensäure 
von  Aussen  beladen  wird,  denn  als  Schmidt  bei  zusammen- 
gehörigen  Portionen  von  Hunde-  und  Pferdeblut  im  unver- 
sehrten  Zustande  und  in  verschiedenem  Maasse  mit  Kohlensäure 
beladen  je  Gesammtblut  und  Serum  auf  ihren  Kohlensäure- 
gehalt .  prvifte  und  fiir  jeden  Kohlensäure-Sättigungsgrad  nach 
Maassgabe  des  Gehalts  im  Serum  und  im  Gesammtblut  das 
Serumvolum  berechnete,  ergab  sich  bei  einer  Steigerung  des 
Kohlensäuregehalts  des  Serums  von  43,42  ^/o  Vol.  auf  53,87  ^/o 
Vol.  jene  scheinbare  Verkleinerung  des  Serumvolums,  die 
Kohlensäureabgabe  Seitens  der  BlutkÖrper  bedeutet,  bei  einem 
Gehalt  des  Serums  von  59,42  ^/o  Vol.  aber  eine  scheinbare 
VergröBserung  des  Serumvolums,  welche  Aufnahme  von  Kohlen- 
säure durch  die  iBlutkörper  bedeutet,  und  welche  noch  be- 
deutender  wurde,  als  das  Blut  mit  Kohlensäure  fa^t  gesättigt 
war,  das  Serum  109,9  ^/o  Vol.  enthielt.  Dass  diese  Aufnahme 
von  Kohlensäure  durch  die  BlutkÖrper  viel  mehr  betragen 
känn,  als  nach  Maassgabe  ihres  Wassergehalts  absorbirt  werden 
känn,  zeigt  Schmidt  an  einem  Beispiel,  woriiber  das  Original 
zu  vergleichen  ist. 

Als  Schmidt  in  derselben  Weise,  wie  in  den  vorstehenden 
Versuchen,  den  Gehalt  und  die  Vertheilung  der  Kohlensäure 
verglich  bei  möglichst  frischem  Blut  und  bei  solchem,  welches 
4  Tage  in  Eis  gestanden  war,  ergab  sich  in  letzterm  ein  etwas 
höherex  Gehalt  des  Gesammtblutes ,  während  der  des  Serums 
unverändert  geblieben  war,  und  Dasselbe  zeigte  sich  in  viel 
höherm  Grade,  als  frisches  Blut  mit  solchem  verglichen  wurde, 
welches  bei  19 — 22®  48  Stunden  gestanden  und  dunkelroth, 
im  Beginn  der  Fäulniss  war:  hier  hatte  der  Kohlensäure- 
gehalt  der  BlutkÖrper  so  zugenommen,  dass  der  des  Gesammt- 
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worde,  wie  der  normale  Gehalt  beträgt;  bei  höherm  Partiar* 
drucke  namentlioh  von  10^ jo  an  erfolgte  eine  ungleich  stärkere 
Kohlensäureaufnahme ,  und  dabei  nahmen  die  £lutkÖTper  be- 
deutend  mehr  Kohlensäure  auf,  als  das  Sexum. 

Die  von  Pfluger  und  von  SchÖffer  beobachtete  Zersetzung 
kohlensauren  AlkaHs  durch  ausgepumptes  Blut  (Ber.  1864. 
p.  306.  1866.  p.  316)  sah  Preyer  durch  vollkommen  reines 
krystallisirtes  Hamoglobin  bewirkt  werden.  Die  Erystalle 
wnrden  mit  wenig  Wasser  bei  0^  so  länge  ausgepumpt,  bis 
keine  messbaren  Gasmengen  mehr  entwichen,  dann  wurde 
lO^/o  Sodalösung  zugesetzt,  worauf  bei  0^  sehr  schwache 
Kohlensäureentwioklung  erfolgte,  stärkere  beim  Gefrieren  im 
Yacuum.  Die  Lösung  behielt  dabei  die  Absorptionsstreifen 
des  Oxyhämoglobins.  Wenn  bei  40^  entgast  wurde,  so  war 
die  Zersetzung  des  kohlensauren  Katrons*  lebhafter,  und  die 
Lösung  gab  den  Streifen  des  reducirten  Hämoglobins,  alsbald 
auch  einen  Kämatinstreifen.  Aus  dem  Versuch  bei  0^  schliesst 
P.,  dass  das  Oxyhämoglobin  ohne  zersetzt  zu  werden  die  Soda 
zerlegt,  wobei  es  wahrscheinlich  mit  der  Basis  eine  Yerbindung 
eingehe.  Bei  40^  meint  P.,  können  es  die  nach  Hoppe-Seyler 
entstehenden  sauren  Zersetzungsprodukte  des  Hämoglobins  sein, 
die  kohlensäure  Salze  zerlegen.     Vergl.  d.  voij.  Ber. 

OzydatioB  und  Z^rtetzun^en  im  Korper. 

Gegen  den  im  vorj.  Bericht  p.  320  notirten  Schluss  Hoppe- 
Seyler^B  betreffend  die  Frage  iiber  das  Stattfinden  von  Oxidations- 
processen  im  Blute  ist  Pfluger  aufgetreten,  weloher  das  mög- 
lichst  schnell  aus  der  Arterie  bei  Luftabschluss  iiber  Queck- 
silber  im  weiten  Rohr  aufgefangene  Hundeblut  im  Laufe 
weniger  Secunden  dunkel  werden  sah,  noch  ehe  die  Gerinnung 
begann.  Sofortige  starke  Abkiihlung  des  Blutes,  jedoch  nicht 
unter  0^,  verhinderte  dieses  Dunkeln  des  Biutes,  dasselbe  trät 
aber  ein,  wenn  später  Erwärmung  stattfand.  In  engen  Böhren 
trät  das  Dunkeln  langsamer  ein,  als  in  weiteren  Eöhren. 

Hoppe-Seyler  hat  diese  Versuche  wiederholt,  findet  sie 
nicht  schlagend  und  legt  ein  Gewicht  darauf,  dass  die  Ver- 
dunkelung  der  Blutfarbe  nur  schwach  gewesen  sei,  viel 
schwächer  als  die  unter  Beruhrung  der  Aiterienwand  ein- 
tretende  (voij.  Bericht  p.  819*),  wobei  das  Blut  entschieden 
venös  werde. 

Jene  rasch  eintretende  Verdunkelung  des  arteriellen 
Blutes   ist   nach  PflUger^B  weiteren  Untersuchungen   mit  einer 

^)   Den    daselbst  angegebenen  Versuch  hat  Pfluger  schon   friiher  ange- 
stellt  und  geltend  gemacht,  wie  im  Ber.  1864.  p.  307  notirt  ist. 
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(in  letzterm   Falle  nach  einem   besondem  im   Original   näher 
beschriebenen  Yerfahren).  i 

Aus  dem  Erstickungsblute  war  jedes  Mal  ein  yerhältniss- 
mässig  geringer  (bis  zu  3,32  Yolumprocente  betragender)  Theil 
des  Sauerstoffs  verschwunden,  und  dafiir  ein  Zuwachs  an 
Kohlensäure  anfgetreten;  in  viel  geringerm  Maasse  war  dies 
auch  in  dem  Lebervenenblut  der  Fall,  als  die  Leberarterie 
beim  Auffangen  des  Blutes  nicht  unterbunden  war,  und  fast 
gar  keine  Sauerstoffbindung  fand  in  dem  nach  Unterbindung 
der  Leberarterie  aufgefangenen  Lebervenenblut  statt.  „Da8 
Erstickungsblut  enthielt  in  allén  Fallen  einen  Stoff,  welcher 
in  kiirzester  Zeit  einen  Theil  des  dem  Blute  zugesetzten. 
Sauerstoffs  bindet;  gleichgiiltig  ob  das  Blut  vor  diesem  Zusatz 
schon  geronnen  war  öder  nicht;  das  Blut  aus  der  Leber  des 
nicht  erstickten  Thieres  enthielt  diesen  Stoff  in  verhältniss- 
mässig  geringer  Menge,  nach  Unterbindung  der  Leberarterie 
gar  nicht." 

Ber  Verf.  hebt  hervor,  dass  diese  Sauerstoffbindung  im 
Erstickungsblute  so  rasch  erfolge  und  beendet  sei  gegeniiber 
der  allmählichen  und  langsam  fortschreitenden  Sauerstoffbindung 
in  gewöhnlichem  Blute;  in  einigen  der  Versuche  trät  in  dem 
mit  Sauerstoff  geschiittelten  Blute  schon  sofort  rasches  Nach- 
dunkeln  ein.  £s  war  femer  auffallend,  dass  auch  dann,  wenn 
das  Erstickungsblut  noch  eine  kleine  Sauerstofi^enge  enthielt 
und  diese  auch  bei  mehrstiindigem  Aufenthalt  in  Eis  bewahrte, 
doch  Bindung  eines  Theiles  des  zugesetzten  Sauerstoffs  statt- 
fand,  und  zwar,  wie  ein  besonderer  Versuch  ergab,  ohne  dass 
die  höhere  Temperatur,  welcher  die  mit  Sauerstoff  geschiittelte 
Blutprobe  ausgesetzt  wurde,  die  Sauerstoffbindung  in  dieser 
allein  bedingte.  Von  den  verschiedenen  fiir  diesen  Umstand 
heranzuziehenden  Deutungen  glaubt  S.  derjenigen  den  Yorzug 
geben  zu  miissen,  womach  verschiedene  Portionen  des  aus- 
pumpbaren  Sauerstoffs  im  Blute  nicht  mit  gleicher  Kraft  ge- 
halten  werden. 

Zwischen   der   Menge  des    aus   dem   Erstickungsblute   ver- 
schwundenen    Sauerstoffs    und    der    Grösse    des    Kohlensäure- 
zuwachses    zeigte   sich  in   den    verschiedenen   Versuchen    ein 
sehr    wechselndes  Verhältniss,    und    mehre   Male    betrug    das 
Kohlensäurevolum    bedeutend    mehr,    als    das   verschwundene 
SauerstoffVolum,  was  darauf  hinweist,  dass  duroh  den  Eintritt 
des  locker  gebundenen  Sauerstoffs  in  feste  Verbindungen  auch 
Zexlegungen  anderer  Molekule  bewirkt  werden  können,   wobei 
mit  Hiilfe  des  in  ihnen  schon  enthaltenen  Sauerstoffs  Kohlen- 
säure  frei  gemacht  wird.     (Vergl.  oben  p.  343.) 
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Indem  Schmidt  schliesst,  dass  auch  im  circalirenden  Blate 
diese  Oxydation,  wie  er  sie  im  Erstickungsblute  beobachtete, 
stattånden  werde,  macht  er  darauf  aufmerksam,  dass  diese 
Oxydation  im  Leben  vielleicht  in  grösserm  Maassstabe  stattfinde, 
sofern,  wenn  die  oxydablen  Substanzen  aus  den  Geweben  in 
das  Blut  diffandiren,  eben  ibre  Oxydation  diese  Diffusion  fort- 
während  unterhalten  muss,  wähiend  bei  Erstickung  diese 
Diffusion  behindeit  lesp.  aufgehoben  werden  muss;  auch  sei 
es  denkbar,  dass  die  Erzeugung  jener  oxydablen  Stoffe  in  den 
Oeweben  erst  auf  Zutritt  einer  gewissen  Sauerstoffmenge  beruhe, 
so  dass  bei  Erstickung  schon  ihre  Erzeugung  in's  Stocken  ge- 
xathen  miisste. 

Jene  Sauerstoffbindung  im  Erstickungsblute  war  am  aus- 
giebigsten  (2,37 — 3,32^0  Vol.j  in  den  Versuchen,  in  denen 
das  Blut  von  während  des  AufPangens  gereizten  Muskeln 
stammte,  sie  betrug  viel  weniger  (1,25 — 1,71  ®/o)  im  arteriellen 
Blut  und  im  Blut  ruhender  Muskeln. 

Eine  enorme,  bis  zu  vöUigem  Verschwinden  des  auspump- 
baren  Sauerstoffs  fiihrende  Oxydation  mit  Auftreten  von 
Kohlensäure  beobachtete  Schmidt,  als  er  warmes  Blut  längere 
Zeit  unter  Luftabschluss  durcb  die  möglichst  frischen  Nieren 
strömen  liess.  Diese  Strömung  wurde  mittelst  zweier  Queck- 
silber-Pumpvorrichtungen  unter  Mitwirkung  eines  Stromwenders 
beliebig  länge  unterhalten,  indem  das  ausfliessende  Blut  immer 
die  eine  Pumpe  wieder  fiillte,  wahrend  die  andere  das  Ein- 
fliessen  besorgte.  Beschreibung  mit  Abbildungen  der  Appaiate 
6.  im  Original.  Ber  Gasgehalt  wurde  in  dem  Blute  bestimmt, 
bevor  es  die  Niere  durchströmte ,  nachdem  es  durch  dieselbe 
eine  gewisse  Zeit  circulirt  hatte  und  in  einer  Probe,  die  eben 
80  länge  bei  derselben  Temperatur  aufbewahrt  worden  war. 

Es  verschwanden  im  Laufe  von  1,5  Stunden  aus  dem 
Blute  14,84^/o  Sauerstoff  vollständig  innerhalb  der  Meren, 
wofiir  10,73  ^/o  Kohlensäure  erschienen,  während  ausserhalb 
der  Nieren  nur  1,71  ®/o  Sauerstoff  in  der  doppelten  Zeit  ver- 
schwanden und  0,83  ^/o  Kohlensäure  auftraten.  In  einem 
andem  Versuch  verschwanden  in  der  Niere  von  15,28  ^/o 
14,57  ®/o  Sauerstoff  in  2  Stunden,  unter  Auftreten  von  11,14  *^/o 
Kohlensäure.  Aehnliche  Zahlen  lieferten  zwei  andere  Versuclie. 
Die  in  der  Niere  eizeugten  absoluten  Kohlensäuremengen  be- 
trugen  in  dem  einen  Versuch  fiir  drei  Stunden  94  CC.  (bei 
O®  u.  1  M.),  also  fiir  24  Stunden  752  CC,  worin  0,53  Grm. 
Kohlenstoff:  die  beiden  Nieren  wogen  0,002  des  Körper- 
gewichts,  wenn  alle  Gewebe  mit  der  Geschwindigkeit  wie  die 
Niere  Kohlenstoff  verbrannt  hatten^  so  wiirden  in  24  Stunden 
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265  orms.  KohlenstofF  zu  Kohlensäure  verbrannt  worden  sein, 
so  viel,  bemerkt  der  Verf.,  wie  ein  hungemder  Mensch  in 
24  Stunden  verbrennt. 

Somit  scheint  die  Eraft,  mit  der  die  ausgeschnittene  Niere 
auf  das  durchgetriebene  Blut  wirkt,  nicht  geringer,  als  im 
lebenden  Körper  zu  sein.  Das  Verhältniss  des  in  der  Niere 
verschwundenen  Sauerstoffs  zu  der  neugebildeten  Kohlensäure 
war  sehr  ähnlich,  wie  in  der  Respiration  der  Fleischfresser. 
HervoTZuheben  ist  iibrigens,  dass  auch  bei  dem  sorgfältig 
geregelten  kiinstlichen  Blutstrom  keine  Hamabsonderung  auftrat. 

Die  oxydirende  Wirkung  der  Niere  zeigte  mit  der  wachsenden 
Zeit  eine  geringe  Abnahme,  und  blieb  bestehen,  als  vor  dem 
DuTchleiten  des  sauerstoffhaltigen  Blutes  Erstickungsblut  eine 
Stunde  läng  durchgeleitet  wurde.  Das  in  der  Niere  venös 
gewordene  Blut  schien  noch  das  urspriingliche  Absorptions- 
vermögen  fiir  Sauerstoff  und  mit  diesem  aueh  wieder  die  ur- 
spriingliche Oxydation sfähigkeit  zu  haben. 

Schmidt  vérfuhr  nun  weiter  mit  dem  in  der  Niere  venös 
gewordenen  Blute  ebenso,  wie  mit  dem  im  ganzen  Thier  er- 
zeugten  Erstickungsblut  in  den  obigen  Versuchen:  die  eine 
Probe  wurde  mit  einer  gemessenen  Sauerstoffmenge  beladen 
und  nach  kurzem  Aufenthalt  bei  Blutwärme  auf  ihre  Gase 
untersucht,  während  die  andere  Probe  so,  wie  sie  in  der 
Niere  venös  geworden  war,  untersucht  wurde.  Das  kiinstliche 
Venenblut  der  Niere  zeigte  dieselbe  Erscheinung,  wie  das 
Erstickungsblut,  es  fand  Fixirung  eines  Theiles  des  zugefiigten 
Sauerstoffs  statt,  und  zwar  wurde  mehr  Sauerstoff  darin  fixirt, 
als  im  Erstickungsblut:  die  Niere  begiinstigt  das  Entstehen 
oxydabler  Stoffe  im  Blute.  Der  Zuwachs  an  Kohlensäure  war 
dagegen  absolut  und  (noch  mehr)  relativ  viel  unbedeutender 
in  ^em  kiinstlichen  Venenblute,  als  in  dem  Erstickungsblute. 
Das  in  der  Niere  venös  gemachte  Blut  nahm,  unter  Ein- 
rechnung  des  kleinen  noch  riickständigen  Sauerstoffgehalts  viel 
mehr  Sauerstoff  auf,  als  dem  maximalen  Gehalt  an  locker 
gebundenem  Sauerstoff  sonst  entspricht:  in  einem  Falle  nahm 
das  Blut  im  Ganzen  21,  in  einem  andem  Falle  24,7  ^/o  Sauer- 
stoff im  Ganzen  auf,  während  18®/o  der  Maximalgehalt 
an  locker  gebundenem  Sauerstoff  ist;  es  wird  sofort,  während 
der  Sauerstoffabsorption  in  dem  kiinstlichen  Nierenvenenblut 
ein   grosser  Theil  des  Sauerstoffs  fixirt. 

Da  Hun  in  diesen  Versuchen  sich  die  Niere  so  besonders 
gCinstig  erwies  fiir  das  Auftreten  leicht  oxydabler  Stoffe  in  dem 
Blute ,  ähnlich  wie  im  Erstickungsblute ,  so  priifte  Schmidt 
endlich  noch,  ob  dies  Auftreten  oxydabler  Stoffe  in  dem  Blute 
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onter  Wirkimg  der  Nieie  an  einen  arsprunglicben  Saaentoflf- 
gehait  dea  Blutea  geknupft  sei  öder  unabhängig  daYon  erfolge. 
Ka  worde  firstickangsblat  auf  seine  Fahigkeit,  Sanerstoff  za 
Ibdren,  alao  aaf  seinen  Gehalt  an  oxydabien  Stoffen  gepruft 
beTor  ond  nachdem  es  eine  Zeitlang  dorch  die  Niere  gefuhit 
war.  In  dem  einen  Ton  drei  Versuchen  Termehrte  sich  der 
Gehalt  des  Erstickangsblutes  an  ozydablen  Stoffen  in  der  Niere 
nicht,  in  zwei  anderen  Versachen  trät  solche  Yermehrung  ein, 
aber  der  yermehrte  Gehalt  betrag  nicht  mehr,  ala  was  der 
maximale  Gehalt  an  oxydablen  Stoffen  in  dem  Erstickangsblnt 
in  den  oben  erwahnten  Versachen  betrog:  es  scheint  die  An- 
hänfung  dieser  Stoffe  in  sanerstoffCreiem  Blate  nicht  fiber  eine 
gewisse  Grenze  hinaos  zu  gehen;  ansserdem  war  die  Menge 
Sanerstoff,  welche  das  dorch  die  Niere  geleitete  Eisticknngs- 
blat  nachher  za  fixiren  vermochte,  geringer,  als  die  Ton 
arspninglich  saaerstoffhaltigem,  in  der  Niere  venös  gewordenen 
Blate  nachher  fixirte  Saaerstoffmenge,  so  dass  also  die  Gegen- 
wart  von  Sanerstoff  eine  Bedingung  za  sein  scheint  far  das 
Auftreten  resp.  fur  die  Erzengang  jener  leicht  ozydirbaren 
Stoffe  in  dem  die  Niere  darchströmenden  Blate.  Das  dorch 
die  Niere  geleitete  Erstickongsblut  enthielt  jedes  Mal  etwaa 
weniger  Eohlensäore,  als  vorher,  was  der  Yeirf.  aof  Biffossion 
in  das  Nierengewebe  zaruckfiihrt. 

Yersache,  welche  Diakonow  untemahm,  am  mit  Hiilfe  der 
Einverleibong  von  Indigoschwefelsäore  in  den  Organismos 
Aofschlass  ii  ber  den  Ort,  wo  Oxydationsprocesse  stattfinden,  zu 
erhalten,  waren  in  dieser  Richtong  erfolglos,  weil  die  Indigo- 
schwefelsäore nor  langsam,  wenn  iiberhaapt,  Zersetzong  erlitt 
ond  mit  grosser  Leichtigkeit  dorch  Ham  ond  Galle  wieder 
aosgeschieden  worde. 

Chlorbenzoesäore,  welche  Beästem  ond  SMun  beim  Honde 
anverändert  in  den  Ham  hatten  ubergehen  sehen,  fanden 
SckuUzen  ond  Gfräbe  beim  Menschen  als  Chlorhipporsaore 
wieder.  Amidobenzoesäore  schien  als  Amidohipporsäore  im 
Ham  zo  erscheinen. 

Nach  Einverleibong  von  Anissäore,  welche  Bertagniru  ala 
solche  in  seinem  Ham  wiedergefonden  hatte  (Ber.  1856.  p.  273}, 
fanden  Sckultzen  ond  Gfräbe  die  stickstoffhaltige  Anisorsäore, 
welche  zor  Anissäore  in  derselben  Beziehong  steht,  wie  die 
Hipporsäore  zor  Benzoesäore. 

Nach  Einverleibong  der  als  Bittermandelöl  4*  Ameisen- 
säore  anzosehenden  Mandelsäore  fanden  die  Yerff.,  wie  aach 
nach  Analogie  der  Zimmtsäore  zo  erwarten,  Hipporsäore  im 
Harn,  aber  daneb^n  noch  eine  stickstoffhaltige  Säore,  von  der 
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aie  yermuthen,  es  möchte  das  der  Mandelsänre  entsprechende 
Analogon  der  Hippursäure  sein,  entstanden  aus  einem  der 
Oxydation  entgangenen  Theile  der  Mandelsäare. 

Ancb  auf  Einfuhrung  von  Fhthalsäure  wurde  eine  stick- 
stoffhaltige  Säure  im  Harn  ausgeachieden ,  die  jedoch  noch 
nicht  näher  kennen  gelemt  wurde. 

Alle  diejenigen  aromatisclien  Säaren,  bemerken  die  Yerff., 
die  nach  KékuWs  Ansohaaungsweifie  den  Sänrecharakter  da- 
durch  erhalten^  dass  ein  Wasserstoff  des  Benzols  direct  dnrch 
das  Radical  der  Ameisensäure  C2  H  O2  vertreten  ist,  sind  sehr 
resistent  gegen  Ozydationsmittel  und  wandeln  sich  im  Körper 
in  die  entsprechenden  Hippursäuren  um,  während  bei  den- 
jenigen  aromatiscben  Säuren,  in  denen  ein  Wasserstoff  des 
Benzols  statt  durcb  jenes  einfacbe  Badical  durcb  eine  com- 
plicirtere  Gmppe  vertreten  ist,  wie  bei  der  Mandelsäure  und 
Zimmtsäure,  diese  Gruppe  der  Oxydation  unterliegt,  welcbe 
bis  znr  Benzoesäure  fiibren  känn  und  das  Auftreten  der  dem 
Ozydationsproduct  cntsprecbenden  Hippursäure  bedingt.  Auf 
die  eine  öder  andere  Weise  aber,  meinen  die  Verff.,  liefern 
alle  aromatiscben  Säuren  im  Organismus  sogenannte  Kippur 
säuren  I  d.  b.  Glycinsubstitutionsproducte  (was  iibrigens  mit 
Riicksicbt  auf  verscbiedene  tbieriscbe  Organismen,  die  sicb 
nicbt  allén  jenen  Säuren  gegeniiber  gleicb  verbalten,  so  all- 
gemein  nicbt  gelten  diirfte.     Ref.). 

Nacb  Einfiibrung  von  Benzol  scbien  sowobl  beim  Hunde, 
wie  beim  Menscben  eine  kleine  Menge  von  Pbenylsäure  im 
Harn  zu  erscbeinen:  Schuttzen  nnd  Naunyn  saben  in  dem 
mit  Scbwefelsäure  gewonnenen  Destillat  des  Hams,  mit 
Ammoniak  scbwacb  alkaliscb  gemacbt,  beim  Kocben  mit  Cblor- 
kalklosung  intensiv  dunkelblaue  Färbung  auftreten,  mit  Eisen- 
cblorid  dunkelviolette  Färbung:  diese  Reactionen  wurden  mit 
dem  entsprecbenden  Präparat  obne  vorberige  Einfiibrung  von 
Benzol  nicbt  erb  alten.  (Vergl.  un  ten  un  ter  Harn  die  Unter- 
sncbung  von  Buliginsh/.)  Es  scbeint  also,  scbliessen  die  Verff., 
das  Benzol  im  Körper  die  einfacbe  Oxydation  zu  Pbenylsäure 
zn  erleiden,  und  wabrscbeinlicb  werde  diese,  in  alkaliscber 
Lösung  so  leicbt  zerstörbar,  grösstentbeils  weiter  oxydirt,  wofiir 
ein  bedeutender  Koblensäuregebalt  des  (HuDde-)  Hams  nacb 
der  Einfiibrung  des  Benzols  zu  sprecben  scbeint;  vielleicbt 
werde  ancb  ein  Tbeil  des  Benzols  unverändert  durcb  die 
Lunge  ausgescbieden. 

Toluol  erscbien  beim  Hunde  und  beim  Menscben  als 
Hippursäure  im  Harn,  also  offenbar  zuerst  zu  Benzoesäure 
ozydirty  die  dann,  wie  sonst,   zu  Hippursäure  wurde.     Dieser 
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Umwandlong  entsprecbend  wurde  nach  Einfuhrung  von  Xylol 
öder  Tolylhydrur  die  der  Hippursäure  homologe  Tolorsäure 
im  Ham  ausgescbieden ,  in  welche  sicli  nach  Kraut's  £r- 
fahrungen  die  Tolaylsänre  im  Körper  nmwandelt,  welche 
letztere  offenbar  zuerst  dorch  Oxydation  des  Xylola  ent- 
stånden  war. 

Die  genannten  Eoblenwasserstoffe  also,  Yom  Benzol  ab- 
geleitet,  indem  ein  öder  zwei  Waaserstoff  deaselben  durch 
C2  H3  vertreten  sind,  onterliegen  im  Körper  einer 
Oxydation,  die  sich  anf  ein  (C2  H3)  beschränkt  und  zar 
Bildung  der  /nächsten  beständigen  Saure  fuhrt,  welche  dann 
als  die  entsprechende  Hippursäure  im  Ham  erscheint. 

Ueber  das  Auftreten  resp.  den  Ursprung  der  Hippursäure 
im  Ham  der  Pflanzenfresser  und  im  Ham  des  Menschen  nach 
Genuss  gewisser  Yegetabilien  Tergl.  unten  unter  „Ham''. 

Huizinga  findet,  dass  Hamstoff  durch  Ozon  weder  in 
neutraler  noch  in  alkalischer  Lösung  angegriffen  wird.  (Yergl. 
die  entgegengesetzte  Angabe  von  Gorup  -  Besanez  im  Ber. 
1862.  p.  357.)  Traubenzucker  wurde  in  alkalischer  Lösung 
unter  Auftreten  von  Ameisensäure  und  Eohlensäure  oxydirt. 
Bei  der  Oxydation  des  Hämoglobins  durch  Ozon  (s.  oben) 
sah  Huizinga  Leucin  auftreten;  Hamstoff  fand  sich  nicht. 

Gegen  die  Umwandlung  des  Hamstoffs  in  kohlensaures 
Ammoniak  im  Organismus  bei  urämisch  gemachten  Thieren 
(mit  Ausnahme  des  Darmkanals)  sprach  sich  auch  Voit  mit 
aller  Entschiedenheit  aus.  (Yergl.  d.  voij.  Ber.  p.  290.) 
Derselbe  fand  in  der  Exspirationsluft  nach  Exstirpation  der  Nioren 
öder  Unterbindung  der  Ureteren  kein  Ammoniak,  trotzdem  dass 
im  Darm  oft  reichliche  Zersetzung  des  Hamstoffs  vor  sich  gcht. 
Anhaltspunkte  fiir  die  Theorie  der  urämischen  Erscheinungen 
von  Trauhe  fand  Voit  auch  nicht.  Dagegen  sah  Voit  bei 
Hunden  nach  Einverleibung  von  grösseren  Hamstoffmengen 
urämische  Erscheinungen  auftreten,  sobald  die  rasche  Ent- 
fernung  des  Hamstoffs  aus  dem  Körper  verhindert  wurde, 
wozu  schon  die  Entziehung  des  Wassers  geniigte.  Dies  ist  in 
Uebereinstimmung  mit  den  im  vorj.  Ber.  p.  291.  292  notirten 
Beobachtungen  von  Ehlers,  Goemann  und  Ref.  Aber,  bemerkt 
Voit  mit  Bezug  auf  Zalesky^B  Yersuche  bei  Schlangen  und 
Yögeln,  es  ist  nicht  allein  der  Hamstoff,  dessen  Aufstauung 
im  Körper  urämische  Erscheinungen  bewirkt,  auch  die  Auf- 
stauung von  Hamsäure  und  von  anderen  Excretionsstoffen  im 
Blute  und  in  den  Geweben  känn  so  wirken.  Besonders  lenkt 
Voit  hier  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Kalisalze  und  auf  „die 
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nicht  fliiohtige  Säure,  die  den  Harn  sonst  sauer  macht^S  sofern 
nach  Ravke  die  Injection  geriDger  Säuremengen  den  Muskel 
ermiide  und  leistungsunfäbig  mache. 

Beziiglioh  der  Béobachtungen  FotVs  iiber  das  Verhalten  des 
HarnBtoffs  und  des  Ereatins  bei  in  verschiedener  Weise 
urämisoh  gemacbten  Thieren  vergl.  unten. 


Ham.    Niere. 

fiei  Löwenthafa  Versuch  einer  maassanalytischen  Bestimmung 
des  HarnstofiGs  und  der  Hamsäure  in  sebr  kleinen  Harnmengen 
handelt  es  sich  um  die  Verwertbung  der  Zersetzung  des  unter- 
cblorigsauren  Kalks  durcb  Harnstoff  und  Harnsäure  bei  Gegen- 
wart  von  Indigocarmin  öder  Eisenoxydulsalz,  welcbe  durcb  den 
Harnstoif  vor  Zersetzung  gescbiitzt  werden,  wäbrend  die  Harn- 
säure durcb  das  auf  den  Harnstoff  nicbt  wirkende  iibermangan- 
saure  Kali  neben  öder  obne  Indigocarmin  durcb  Titriren  be- 
stimmt  und  in  Abzug  gebracbt  werden  känn.  Wie  viel  die 
Metbode  leistet,  wurde  nocb  nicbt  festgestellt. 

Nacb  SalkowsMa  Untersucbungen  fällt  möglicbst  neutrales 
Eisencblorid  aus  einer  verdiinnten  Lösung  von  bippursaurem 
Natron  nicbt,  wie  Wreden  angab  (Ber.  1859.  p.  325),  ein 
neutrales  Salz  Fes  O3,  3Hipp.,  sondern  ein  basiscbes  Salz 
Fes  O3,  2Hipp.i  indem  ein  Aeq.  Hippursäure  frei  wird,  so  dass 
nacb  der  Fällung  das  Filtrat  nocb  Hippursäure  entbält,  und 
iiberbaupt  auf  genannte  Weise  niemals  sämmtlicbe  Hippur- 
säure ausgefällt  werden  känn.  Dazu  kommt,  dass  dieses 
bippursaure  Eisenoxyd  im  Wasser  nicbt  ganz  unlöslich  ist, 
sicb  aber  besonders  bei  Gegenwart  freier  Hippursäure  löst 
(aucb  im  Ueberscbuss  des  Eisencblorids).  Beim  Erbitzen 
des  friscb  gefallten  Salzes  im  feucbten  Zustande  verwandelte 
es  sich  unter  Abscbeidung  von  Hippursäure  in  ein  nocb 
basischeres  Salz,  und  das  von  Wreden  angegebene  Salz  erbielt 
SixHcowski  niemals. 

Die  Anwendung  der  Fällung  mit  neutralem  Eisencblorid 
zur  Hippursäurebestimmung  im  Harn,  wie  Wreden  vorscblug, 
wiirde  immerbin  stattbaft  sein,  weil  1  Aeq.  Eisencblorid  immer 
3  Aeq.  Hippursäure  entsprecben,  aber  SaJkowslci  fand,  dass 
der  aus  Ham  nacb  Ausfållen  der  Pbospborsäure  und  genauer 
Neutralisation  mit  Eisencblorid  erbaltene  Niederscblag  zwar 
etwas  Hippursäure  entbält,  aber  nicbt  bippursaures  Eisenoxyd 
ist,  sondern  aucb  viele  andere  Stoffe  entbält.  Es  erklärt  sicb 
ftuf   diese   Weise,   das  Wredm  einen  so   hoben   Hippursäure- 
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gehalt  fiir  menschlichen  Harn  erhielt,  worauf  Bef.  schon  auf- 
merksam  machte.  Bekannt  ist,  dass  schon  Henneberg  ^  Stoh- 
mann  und  Rautenherg  auf  Schwierigkeiten  bei  der  Anwendung 
von  WrederCs  Yorschlag  bei  Rinderharn  trafen  (Annalen  der 
Chemie  u.  Fharmacie.     Bd.  124.  p.  181). 

Hendey  unterzog  die  im  Ber.  1864.  p.  333  notirte  Methode 
von  Roberts^  den  Zuckergehalt  des  (diabetischen)  Hams  zu 
bestimmen,  einer  theoretischen  Priifang,  indem  er  berechnete, 
in  welchem  Verhältniss  das  specifischc  Gewicht  des  Hams  durch 
die  Abgabe  der  bei  der  Gährung  entstehenden  Eohlensäure  ver- 
mindert  wird.  Die  Untersuchung  ergiebt,  dass  die  a.  a.  O. 
notirte  einfache  BegeLvon  Roberts  den  Zuckergehalt  um  ein 
Weniges  zu  gross  angiebt,  die  Differenz  beträgt  weniger  als 
*/55  des  wahren  Gehalts.  Wenn  die  Begel  nicht  auf  die  ge- 
wöhnliche  Unze  (fluid  ounce),  sondem  auf  die  Unze  der 
britischen  Pharmacopoe  und  auf  (C12  H12  O12  +  2  aq.)  be- 
zogen  wird,  so  ist  sie  noch  genauer,  indem  sie  dann  nach 
Hensley  den  Zuckergehalt  nur  um  weniger  als  ^ju  zu  gross 
ergiebt.  Die  praktische  Priifung  von  Smoler  bewährte  die 
Roberts^Bohe  Begel  gleichfalls,  wie  a.  a.  O.  notirt  wurde. 

Ausgehend  von  der  optischen  Milchprobe  A.  VogeTa  (Ber. 
1863.  p.  329)  ersann  Alf.  Vogel  im  Interesse  der  klinischen 
Harnuntersuchungen  zunächst  ein  analoges  Verfahren,  den  Ei- 
weissgehalt  einer  Fliissigkeit  in  kurzer  Zeit  zu  bestimmen: 
Das  Eiweiss  soll  bei  passender  Verdiinnung  der  Lösung  und 
unter  Beachtung  resp.  Herstellung  der  nothwendigen  Beaction 
(der  schwierige  Punkt  dabei!)  durch  Erhitzen  zu  einem  fem 
vertheilten ,  die  Fliissigkeit  tnibenden ,  suspendirt  bleibenden 
Niederschlage  coagulirt  werden  und  dann  die  Fliissigkeit  in 
passenden  vom  Verf.  dazu  angegebenen  Trogen  von  bestimmter 
Länge  auf  ihre  Durchsichtigkeit  gepriift  werden;  das  Ver- 
schwinden  der  Durchsichtigkeit  fiir  eine  unter  bestimmten 
Umständen  aufgestellte  Kerzenflamme,  bewirkt  durch  die 
passende  Verdiinnung  der  triiben  Fliissigkeit,  zeigt  einen 
bestimmten  Eiweissgehalt  an.  Vogel  verglich  eine  grössere 
Anzahl  solcher  optischer  Eiweissbestimmungen  im  Harn  mit 
den  entsprechenden  von  Dragendorff  durch  chemische  Analyse 
gewonnenen,  und  es  ergab  sich  eine  durchaus  geniigende  Ueber- 
einstimmung,  da  die  Bestimmungen  nur  selten  um  mehr  als  0,1  ^/o 
differirten,  die  meisten  bis  auf  0,05  o^o  iibereinstimmten.  Die 
Probe  scheint  dem  Verf.  auch  fiir  hydropische  und  Hautexsudate 
verwendbar  zu  sein.  Beziiglich  der  detaillirten  Angaben  iiber 
die   Ausfiihrung   der  Probe   muss  auf  das  Original   verwieseu 
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werden.  Eine  kurzere  Mittheilung  iiber  den  Gegenstand  von 
A.  Vogd  8.  in  den  Miinchener  Akademieberichten  1867.  L 
p.  294.  S.  auch  in  Zeitschrift  fiir  analytische  Chemie  VL 
1867.     p.  242. 

Än  Stelle  der  gewöhnlichen  Probe  auf  Gallenfarbstoff  im 
Harn,  welcbe  versagen  känn,  wenn  statt  Bilirubin  nur  Bili- 
prasin  vorkommt,  wie  es  Huppert  beobachtete,  und  welche 
nicht  immer  verlässlich  ist,  veil  ähnliche  Farbenerscheinungen 
auch  bei  Zersetzung  eines  im  Harn  vörkommenden  Ohromogens 
auftreten  können,  empfiehlt  Huppert  eine  Probe,  deren  Princip 
ist,  den  Gallenfarbstoff  mit  Kalk  in  unlöslicher  Verbindung  zu 
föllen,  ihn  dann  durch  Erwärmen  mit  Schwefelsäure  in  den 
griinen  Farbstoff  zu  verwandeln  und  diesen  mit  Alkohol  auf- 
zunehmen,  den  der  griine  Farbstoff  sehr  intensiv  färbt.  Das 
Nähere  hinsichtlich  der  AusfUhrung  der  Probe  s.  im  Orig. ; 
eine  nachträgliche  Modification  der  Ansfiihrung  beseitigt  die 
Gefahr  des  Misslingens  durch  zu  starkes  Erhitzen  mit  der 
Schwefelsäure. 

JPmssak  wurde  durch  seine  Beobachtungen  iiber  das  Ver- 
sagen der  Gallenfarbstoffprobe  im  ikterischen  Harn  zu  dem 
mit  Hupperfa  Angabe  iibereinstimmenden  Schlusse  gefiihrt, 
dass  in  solchen  Fallen  kein  Gholepyrrhin  im  Harn  erscheint, 
sondem  andere  im  Körper  aus  jenem  erzeugte  Farbstoff- 
modificationen.  Das  Fieber  erwies  sich  dabei  von  Einfluss, 
und  da  die  Galle  nach  längerer  Digestion  bei  höherer  Tempe- 
ratur die  Reaction  auch  nicht  mehr  gab ,  so  handelt  es  sich 
offenbar  um  Oxydation  des  braunen  Farbstoffs  zu  Biliprasin. 

Bei  Anstellung  der  Pettenkof er' Bchen  Probe  auf  Gallensäuren 
känn  nach  Huppert  die  Reaction  ausbleiben,  wenn  oxydirende 
Substanzen  zugegen  sind,  namentlich  salpetersaure  und  chlor- 
saure  Salze,  was  von  Bedeutung  wird,  wenn  aus  der  zu 
priifenden  Flussigkeit  die  Fettsäuren  durch  salpetersauren 
Baryt  ausgefallt  werden. 

In  52  unter  75  Fallen  erhielt  Dohm  von  normal  geborenen 
Kindern  während  des  Abnabelns  mittelst  Katheters  Harn  in 
der  Menge  von  im  Mittel  7 — 8  CC.,  sehr  blass  gefårbt,  sel  ten 
mit  einem  hamsauren  Absatz ,  von  im  Mittel  1002,8  spec. 
Gewicht,  meistens  saurer  Reaction.  Der  in  10  Fallen  be- 
stimmte  Harnstoffgehalt  betrug  zwischen  0,14  —  0,83  ^/o, 
(l.S,5  —  210  Milligrms.),  etwas  mehr  bei  Knaben,  als  bei 
Mädchen.  Hamsäure  war  meistens  leicht  nachweisbar.  Der 
Chlorgehalt  betrug  in  6  Fallen  0,02—0,3  »/o,  2,6  —  76 
Milligrms.   Eiweiss   fand  sich   nach  diesen  norm  alen  Geburten 
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nur  sehr  selten  in  dem  fötalen  Harn ;  häufiger  (in  den  wenigen 
untersnchten  Fallen)  war  ein  geringor  Eiweissgelialt,  wenn  dia 
Qeburt  Storängen  der  Oirculation  im  Fötus  mit  sich  gebracht 
hatte,  und  ziemlich  viel  Eiweiss  enthielt  der  Harn  von  während 
der  Qeburt  ges  torbenen  Friichten. 

Dass  der  saure  Harn  in  der  Regel  nur  saure  Salze,  keine 
freie  Säure  enthält,  erkannte  Huppert  an  dem  Verhalten  von 
untersohwefligsaurem  Natron  zu  saurem  Harn,  sofem  dasselbe 
keinen  Schwefel  abscheidet,  wenigstens  nicht  sofort.  Ueber 
die  Ursache  einer  nach  längerer  Zeit  eintretenden  Triibung 
vergl.  d.  Original.  Der  Verf.  bemerkt  iibrigens  mit  Recht, 
dass  auch  saure  Harne  noch  mit  ziemlich  viel  verdiinnter 
Säure  versetzt  werden  kÖnnen,  ehe  sie  unterschweflige  Säure 
zersetzen,  und  meint,  dass  dann  urspriinglich  noch  nicht  alle 
Salze  saure  waren.  — 

Schunk  findet  im  menschlichen  Harn  eine  krystallisirende 
fette  Säure,  indem  er  den  filtrirten  Harn  durch  Thierkohle 
seihet,  die  mit  Wasser  gewaschene  Kohle  mit  siedendem 
Alkohol  extrahirt  und  dieses  Extract  mit  Wasser  behandelt, 
wobei  eine  der  Palmitin-  und  Stearinsäure  verglichene  weisse 
krytallinische,  bei  54^,3  C.  schmelzende,  in  Alkohol  und  Aether 
lösliche,  in  Wasser  unlösliche,  mit  Alkalien  Seifen  bildende 
Säure  zuriickblieb,  von  der  Schunk  meint,  es  möchte  die  sog. 
Margarinsäure ,  ein  Gemenge  vod  Palmitin-  und  Stearinsäure 
sein.  Wie  dieselbe  in  dem  sauren  Harn  gelöst  war,  wurde 
nicht  ermittelt. 

In  dem  Wasserextract  des  Riickstandes  aus  der  Kohle, 
durch  welche  der  Harn  geseihet  war,  fand  Schunk  oxalursaures 
Ammoniak,  theils  an  dem  Verhalten  des  oxalursauren  Silbers, 
dem  Zerfallen  in  Oxalsäure  und  Harnstoff  durch  starke  Säuren, 
theils  an  der  Elementarzusammensetzung  erkannt.  Schunk 
erklärt  sich  aus  dem  Vorkommen  der  Oxalursäure  im  Harn 
die  Bildung  von  oxalsaurem  Kalk  im  Harn  längere  Zeit  nach 
der  Entleerung.  Das  Entstehen  der  Oxalursäure  im  Körper 
durch  Oxydation  der  Hamsäure  kÖnne  nicht   zweifelhaft  seiD. 

Schunk  findet  im  menschlichen  Harn  wenigstens  zwei  be- 
sondere  im  Wasser  leicht  lÖsliche  „extractive  Materien",  durch 
welche  die  Farbe  des  normalen  Hatns  bedingt  ist,  deren  eine 
in  Alkohol  und  Aether  löslich,  die  andere  nur  in  Alkohol 
löslich.  Nach  der  Analyse  der  Bleiverbindungen  dieser  Farb- 
stoffe  hat  der  erstere  die  Zusammensetzung  Cse  H51  NO52, 
der  zweite  Oss  H27  NO28. 

Schon  friiher  machte  Schunk  Mittheilungen  iiber  einen  im 
menschlichen  Harn  enthaltenen  Extractivstoff,  der  durch  starke 
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Säuren  in  eine  zuckerähnliohe  Substanis  und  in  eine  pulvrige 
braune  stickstoffhaltige  Substanz  zerfallen  soll  (Ber.  1862. 
p.  377);  fur  die  letztere  gab  der  Verf.  jetzt  als  Zusammen- 
setzung  die  Formel  Ci4  H?  NO4  an>  d.  i.  die  Zusammensetzung 
der  aus  Indigo  beim  Kochen  mit  Natronlauge  entstehenden 
Phenylcarbaminsäure,  zugleich  aber  auch  der  Benzaminsäure. 

Nach  Untersuchungen  F,  HofmanrC^  berichtet  Voit^  dass  es 
nicht  recht  sei,  aas  dem  Auftreten  eines  hamsauren  Sediments 
im  Harn  auf  Vermehrung  der  Harnsäare  im  Harn  zu  schliessen. 
Bin  geaunder  Mensch  liefere  im  Tage  zwisohen  0,4  und  2,0  Grms. 
Harnsäure,  und  bei  Krankheiten  hat  der  Yerf.  niemals  eine 
diese  Grenze  iiberschreitende  Menge  beobachtet. 

Voit  bestreitet  auch  das  Stattfinden  der  sog.  sauren  Gährung 
des  Hams  beim  Stehen  desselben;  nicht  eine  Vermehrung  der 
zur  Neutralisation  nothwendigen  Alkalimenge,  sondem  eine 
stetige  Verminderung  derselben  zeige  sich  beim  Steheulassen 
des  Hams;  und  so  beruhet  nun  auch  die  Ausscheidung  harn- 
saurer  Sedimente  in  solchem  Harn  nicht  auf  dem  Auftreten 
einer  Säure,  sondem  auf  einer  allmählichen  Zersetzung  des 
harnsauren  Alkalis   durch  das  saure  phospborsaure  Natron. 

Nach  dem  Zusammenbringen  der  Lösungen  des  harnsauren 
Natrons  und  des  sauren  phosphorsauren  Natrons  in  äquiva- 
lenten  Mengen  ausserhalb  des  Eörpers  fiel  nach  einiger  Zeit 
Hamsäure  krystallinisch  aus,  und  die  Fliissigkeit  reagirte 
alkalisch  durch  das  entstandene  basisch  phospborsaure  Natron. 
Je  concentrirter  die  Lösung  des  sauren  phosphorsauren  Natrons 
war»  desto  schneller  ging  jene  Umlagerung  vor  sich.  Dies 
iiberträgt  der  Verf.  unmittelbar  auf  den  Harn  und  bemerkt, 
dass  schon  in  den  Hamwegen,  in  der  Blase,  die  auf  solchc 
Weise  bewirkte  Ausfällung  von  zuerst  hamsaurem  Salz,  dann 
Harnsäure  stattfinden  känn,  wenn  der  Harn  viel  phosphor- 
saures  Natron  enthält.  Dies  ist  der  Fall,  wenn  reichlich 
eiweissartige  Substanz  zersetzt  ist,  daher  das  harnsäure 
Sediment  nach  an  stickstoff  haltiger  Substanz  reicher  Nahrung. 
Es  känn  aber  auch  starke  Concentration ,  Wassermangel ,  des 
Harns  jene  Zersetzung  in  angegebener  Weise  begiinstigen,  und 
dies  ist  die  häufigere  Ursache  der  Bildung  des  Sediments.  So 
erklärt  der  Verf.  das  Sediment  nach  stärker  körperlicher  Be- 
wegung,  nach  stark  em  Schweiss,  so  bei  stark  em  anderweitigen 
Wasserverlust ,  Eatarrhen,  entziindliohen  Ergiissen  (kritische 
Sedimente). 

Die  nach  SchÖnbein  von  der  Wirkung  eines  Pilzes  (auch 
Bierhefe  leistet  den  Dienst)  herriihrende  Nitritbildung  (aus 
Nitrat)   im  Håra  (Ber.  1864,  p.  3a5.  336)   känn  auch  durch 
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die  in  stehenden  Wässem  vorkommenden  ^Oonferven''  ein- 
geleitet  werden,  und  beider  Wirkung  wird  aufgehoben  durch 
die  Anwesenheit  kleiner  Mengen  von  Blausäure,  welche  aiich 
die  das  Wasserstoffsaperoxyd  katalysirende  Wirksamkeit  der 
Conferven  so  länge  yerhindert,  als  ihre  Yerdampfnng  verhindert 
wird.     (Vergl.  oben  unter  ,,Bl^t*'.) 

Schmiedeberg  entdeckte  die  Gegenwart  von  unterscbwefliger 
Säure  im  Harn  von  Eatzen  und  Hunden,  bei  Katzen,  wie  es 
scheint,  constant,  bei  Hunden  jedoch  nicht  immer.  Auf  Zu- 
satz  von  starken  Säuren  zu  dem  Harn  scbeidet  sicb  allmäblich, 
rasch  beim  Erhitzen,  Schwefel  als  Milch  aus,  obne  dass 
Schwefelwasserstoffentwicklung  daneben  stattfand.  Beim  Zer- 
setzen  des  Hams,  besonders  Katzenbams,  mit  Phosphorsäure 
öder  Schwefelsäure  Hess  sich  die  Entwicklung  von  schwefliger 
Säure  ^deutlicb  erkennen.  Die  Abscheidung  der  unterscbwef- 
ligen  Säure  in  einem  ihrer  Salze  fand  der  Verf.  mit  mancberlei 
Scbwierigkeiten  verbunden;  es  gelang  auf  Orund  der  Schwer- 
löslicbkeit  des  Bleisalzes  und  der  grossen  Krystallisirbarkeit 
des  scbwerlöslichen  und  beständigen  Barytsalzes.  Aus  dem 
mit  Kalkmilcb  gefällten  Harn  wurde  nach  Einleiten  von 
Koblensäure  die  unterscbweflige  Säure  durch  Beiessig  gefällt, 
aus  dieser  Verbindung  in  die  Ammoniakverbindung  ubergefuhrt, 
deren  Lösung  durch  Kohle  entfärbt  wurde;  das  Ammoniaksalz 
wurde  dann  in  der  Wärme  in  das  Barytsalz  verwandelt,  welches 
aus  der  eingeengten  Lösung  gut  krystallisirte.  Die  Lösung 
des  Ammoniaksalzes  konnte  bei  Hundeham  zugleich  Eynuren- 
säure  enthalten ,  welche  durch  Ansäuren  mit  Schwefelsäure 
rasch  abgeschieden  wurde,  ehe  die  Zersetzung  der  unter- 
schwefligen  Säure  stattfand. 

Unter  zehn  Hunden  fand  S,  die  unterschweflige  Säure  nar 
bei  vier,  dieselben  waren  mit  Fleisch  geflittert,  aber  sie  fehlte 
auch  bei  gleichfalls  mit  Fleisch  gefiitterten  Hunden.  Bei  mit 
Fleisch  gefiitterten  Katzen,  deren  ebenfalls  zehn  untersucht 
wurden,  fehlte  die  unterschweflige  Säure  nie,  und  die  Menge 
war  bedeutend;  bei  einer  hungernden  Katze  trät  erst  nach 
längerer  Inanition  eine  Abnahme  des  Gehalts  des  Hams  an 
unterscbwefliger  Säure  ein. 

Im  Harn  von  Menschen  und  vom  Schaf  fand  sich  keine  Spar. 

Schmiedeberg  erinnert  däran,  dass  einige  Andeutungen 
VoifB  (Ber.  1859.  p.  338.  1860.  p.  355.  1865.  p.  304)  iiber 
ein  en  stickstoff-  und  schwefelhaltigen  Körper  im  Hundeham 
vielleicht  in  Beziehung  stehen  zu  obigen  Wahrnehmungen. 
Ueber  das,  was  der  Yerf.  unter  Bezugnahme  auf  die  im  Ber. 
1864.  p.  312  notirten  Beobachtungen  von  HÖppener  hinsicht- 
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lioli  der  Bedingungen  der  Bildung  der  unterschwefligen  Säure 
im  Eöiper  bemerkt,  ist  das  Original  zu  vergleichen. 

Nach  8chmiedéberg  ist  im  Eatzenharn  constant  in  sehr 
geringer  Menge  ein  durch  Säuren  fällbarer,  im  Ueberschuss  der 
Säure  unlöslicher  Eiweissstoff  enthalten. 

BuUgmsky  fand  in  dem  Destillate  des  abgedampften  und 
mit  Salzsäure  versetzten  Euhhams  Essigsäure  und  Ameisensäure 
in  nioht  unbedeutender  Menge;  die  letztere  schien  in  dem 
Destillate  jedes  Hams  in  kleiner  Menge  zugegen  zu  sein. 

Bert  fand  in  den  Hamsäcken  von  Sepia  officinalis  stets 
Harnsäurekrystalle ;  Harnstoff  fand  sich  nicht. 

Leared  und  Duchworth  beobachteten  constant  auf  Einnahme 
einiger  Unzen  Ealkwasser  reichliche  Ausscheidung  vt>n  oxal- 
saurem  Kalk  im  Harn,  der  yorher  auf  die  Abwesenheit  der 
Ozalsäure  gepruft  worden  war. 

O.  OoUz  sah  bei  Eaninofaen  auf  Einfiihrung  von  Miich- 
säure  in  den  Magen  Zucker  im  Harn  erscheinen.  Wenn  täglich 
10 — 12  CC.  50  ®/o  Milchsäurelösung  einverleibt  wurden,  so 
erschien  36—*  48  St.  naoh  der  ersten  Dosis  der  Zucker  im 
Harn.  Die  Milchsäure  erschien  zum  Theil  unverändert  im 
Harn.  — 

VecUe  erörtert  die  Farbenerscheinungen  beim  Einfliessen 
vop  Harn  in  rauchende  Salpetersäure,  namentlich  mit  Riicksicht 
auf  pathologisohe  Hame.  Das  augenbliokliche  Auftreten  der 
Indigoreaction  ist  nach  des  Verfs.  Erfahrungen  nicht  dem 
normalen  Harn  eigen,  sondem  eine  gewisse  krankafte  Zustände 
begleitende  Erscheinung. 

Nach  Fot^'s  Untersuchungen  geht  das  Ereatin,  welches  als 
solches  in  dem  alkalisch  reagirenden  Blute  sich  findet,  in  der 
Niere,  wenn  bei  der  Hamabsonderung  saure  Reaction  auftritt, 
grösstentheils  in  Ereatinin  iiber,  ein  Uebergang  in  Harnstoff 
dagegen  findet  nicht  statt. 

Was  das  Erstere  betrifft,  so  sah  Voit  im  alkalischen  Hunde- 
ham  nach  Fiitterung  mit  Leim  nur  Ereatin,  kein  Ereatinin, 
wäbrend  gewöhnlich  wenig  Eréatin  neben  Ereatinin  im  Harn 
enthalten  war ;  ebenso  sah  Voit  bei  einem  Hunde  in  dem  durch 
Einfiihrung  von  essigsaurem  Natron  alkalischen  Harn  nur  Spuren 
Ton  Ereatinin,  aber  mehr  Ereatin;  der  alkalisch  reagirende 
Pferdeham  enthält  zwar  nicht  wenig  Ereatinin  neben  Ereatin, 
dooh  giebt  Voit  zu  bedenken,  dass  derselbe  bei  der  Ab- 
scheidung  wegen  Gegenwart  doppelt-kohlensaurer  Salze  nicht 
alkalisch  sei. 

Was  nun  die  Menge  des  im  Harn  entleerten  Ereatinins 
und  Ereatins  betrifft,  so  fand  Voit  dieselbe  annähernd  so  gross 
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wie  es-  dem  im  Eörper  zersetzten  Fleisch  entspricht.  Bin 
Hund  lieferte  im  Tage  bei  Inanition  0,5  Grm.  Ereatinin, 
bei  500  Grms.  Fleisch  täglich  1,5  Grms.,  bei  1500  Grms. 
Fleisch  täglich  4,9  Grms.  Ereatinin.  Wenn  sämmtliches  mit 
dem  Fleisch  eingefiihrte  Ereatin  als  solches  öder  als  Ereatinin 
im  Ham  wiedererscheint ,  so  wird  es  äusserst  unwahrschein- 
lich,  dass  Ereatin  im  Eörper  in  Harnstoff  libergeht.  So  sah 
Voit  auch  beim  Hunde  in  Folge  von  Einverleibung  von 
Ereatin  und  Ereatinin  darchaus  keine  Vermehrung  des  Ham- 
stoffs  und  die  im  vorj.  Ber.  p.  334  notirte  Angabe  Ssubotin^a 
fand   Voit  nicht  bestätigt. 

Die  Untersuchungen ,  welche  Voit  bei  in  verschiedener 
Weise  urämisch  gemachten  Thieren  anstellte,  haben  ihn,  in 
Uebereinstimmung  mit  dem  Ref.,  Nichts  erkennen,  lassen,  was 
auf  die  Bildung  von  Harnstoff  in  den  Nieren,  auf  die  Erzeugung 
von  Harnstoff  aus  Ereatin  daselbst  hingewiesen  hatte.  Voit 
gewann  ebenfalls  die  sichere  Ueberzeugung ,  dass  nach  £x- 
stirpation  der  Nieren,  wenn  die  Thiere  die  Operation  so  länge 
iiberleben,  wie  die  mit  unterbundenen  Ureteren,  und  wenn 
der  Harnstoff  nicht  durch  andere  Organe  aus  dem  Eörper 
entfernt  wird,  ebensoviel  Harnstoff  im  Blute  und  in  den 
Organen  sich  anhäuft,  wie  dach  der  Ureterenunterbindung,  und 
es  bestand  auch  nicht  der  mindeste  Unterschied  in  der 
Ereatinmenge  des  Muskels  nach  beiden  Eingriffen.  (Vei^l. 
iiber  diese  Fragen  d.  Ber.  1865.  p.  312  u.  f.) 

Harten  (p.  22)  fand  bestätigt,  dass  Eaninchen,  die  mit 
nicht  im  Treiben  begriffenen  Moorriiben  gefuttert  wurden  und 
dabei  keine  Hippursäure  ausschieden,  diese  Säure  dann 
producirten,  als  ihnen  mit  den  Moorriiben  zwei  Mal  mit 
Wasser  und  darauf  eine  Stunde  mit  Ealilauge  von  1,020  spec. 
Gewicht  ausgekochtes  Wiesenheu  verabreicht  wurde.  (Vergl. 
d.  vorj.  Ber.  p.  329.) 

In  diesem  Präparat  des  Wiesenheus  war  die  Cuticular- 
substanz  nachweisbar.  Harten  fand,  dass  durch  anhal tendera 
und  stärkere  Einwirkung  von  Eali-  öder  Natronlauge  auch 
die  Cuticularsubstanz  aufgelöst  werdeä  känn,  z.  B.  durch  an- 
haltenderes  und  noch  öfter  wiederholtes  Auskochen  des 
Wiesenheues  mit  Ealilauge  von  1,045  spec.  Gewicht,  wie  sie 
von  Ref.  und  Shepard  angewendet  wurde,  öder  durch  Eochen 
mit  viel  stärkerer  Ealilauge  von  1,115  spec.  Gew.  Es  war 
dann  mikroskopisch  resp.  mikrochemisch  keine  Cuticularsubstanz 
mehr  nachweisbar,  sondem  nur  Gellulose,  und  als  H.  dieses 
Präparat  an  Eaninchen  verfiitterte,  trät  keine  Hippursäure  auf 
(p.  20.  21.  22.  23),   womit  also    die  von  Ref.    und    Shepard 
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aus  ihren  Untersuchungen  gezogene  Scfalussfolgerung  voUkommen 
bestätigt  wird. 

Vergeblicli  waren  die  Versuche  des  Verfs.,  aus  dem  durch 
das  Auskocben  mit  Ealilauge  gewonnenen  Extract  den  Stoff 
wiederzugewinnen ,  auf  dessen  Einverleibung  die  Kaninchen 
Hippursäure  ausschieden.  (Es  hatte  docb  wohl  wahrschein- 
licb  tiefgreifende  Zersetzung  stattgefunden.     Ref.) 

Bei  Fiitterung  mit  Haferstroh,  welches  nach  Henneberg 
und  Stohmann  reichliche  Hippursäureausscheidung  bei  Rindern 
bediDgty  beobachtete  Harten  bei  Kaninchen  gar  keine  Hippur- 
säureausscheidung,  und  nach  der  Beschreibung  (p.  29)  nahm 
der  Ham  der  Kaninchen  dabei  den  Charakter  des  Hunger- 
harns  an.  Der  Verf.  schliesst  diese  Wahrnehmung  an 
diejenige  des  Ref. ,  dass  Kaninchen  bei  Fiitterung  mit  Kraut 
von  Brassica  auch  keine  Hippursäure  ausscheiden,  obwohl  das 
Eraut  mit  Cuticularsubstanz  bedeckt  ist.  Ref.  und  Shepard 
haben  zur  Erklärung  dieser  Beobachtnng  nicht  wie  Harten 
p.  29  irrthumlich  angiebt,  schon  eine  bestimmte  Ansicht  aus- 
gesprochen,  sondern,  wie  aus  dTen  Unters.  iiber  d.  Entstehen 
der  Hippursäure  p.  155 — 158  und  p.  181  deutlich  hervorgeht, 
nur  auf  eine  Anzahl  verschiedener  Möglichkeiten  zur  Er- 
klärung hingewiesen.  Harten  meint,  andere  Pflanzenfresser 
möchten  auch  yielleicht  bei  Fiitterung  mit  Kohl  Hippursäure 
bilden,  —  was  wohl  möglich  ist  —  so  wie  Rinder  mit 
Haferstroh  Hippursäure  bilden,  Kaninchen  nicht;  hier  könnte 
verschiedene  Fähigkeit  einzelner  Pflanzenfressergattungen  ein 
und  denselben  Stoff  zu  verdauen  in  Betracht  kommen,  öder 
verschiedene  Verwerthung  ein  und  desselben  Stoffs  im  Stoff- 
wechsel  verschiedener  Thiere,  so  meint  der  Verf.,  die  Cuti- 
cularsubstanz verschiedener  Pflanzen  scheine  auch  verschieden 
zu  sein,  eine  Möglichkeit,  auf  welche  Ref.  und  Shepard  schon 
hinwiesen ;  dann  aber,  so  schliesst  Harten  weiter,  sei  dieselbe 
nicht  eine  fiir  alle  Pflanzenfresser  gemeinschaftliche  Quelle 
der  Hippursäure,  was  sich  in  so  weit  freilich  von  selbst  ver- 
steht,  wenn  nicht  jeder  Pflanzenfresser  die  Cuticularsubstanz 
jeder  beliebigen  Pflanze  zu  verdauen  vermag.  Der  Verf.  zieht 
iibrigens  die  Ansicht  vor,  dass  ein  gewisser  Bestandtheil  im 
Futter  nicht  selbst  die  Quelle  einer  in  der  Hippursäure  ent- 
haltenen  stickstofflosen  Atomgruppe  sei,  sondern  nur  dahin 
modificirend  auf  den  Verlauf  des  Stoffwechsels  wirke,  dass 
statt  Hamstoff  Hippursäure  gebildet  werde. 

Bei  der  auf  den  Nachweis  von  Chinasäure  gerichteten  Ver- 
arbeitung    von   sehr    grossen  Mässen    von    Oramineen   erhielt 
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Harten  Bchliesslioh  spurweise  eine  Reaction  des  Chinons, 
woraus  er  auf  die  Oegenwart  von  sehi  kleinen  Mengen  von 
Chinasäuie  scfaliesst.  (Vergl.  d.  vorj.  Berici^t  p.  328.)  (Dass 
diese  bei  der  Frage  iiber  den  Ursprung  der  Hippursäure  bei 
Pflanzenfressem  nicht  in  Betracht  kommen,  versteht  sich  von 
aelbst.) 

Harten  fand  die  Erfahrung  Duchek'8  und  Thudichum*a  be* 
stätigty  dass  auf  Genuss  von  Beineclauden  bedeutende  Hippur- 
säureausscheidung  erfolgt;  nach  Genuss  von  1000  Grms.  der 
geschälten  Pflaumen  (ungefähr  840  Grms.  Mark)  fand  H.  in 
dem  Harn  der  nächsten  24  Stunden  1,3  Grm.  Hippursäure. 
Da  nach  DucheFa  Untersuchungen  die  in  diesen  Pflaumen 
enthaltene  Benzoesäure  nicht  ausreicht  zur  Erklärang  jener 
Hippursäure,  da  femer,  wie  Harten  mittheilt,  Pietkieuncz  ver- 
geblich  nach  Phloridzin  in  denselben  gesucht  hatte  (Dorpater 
Dissertation  1864.),  so  priifte  Harten  jene  Pflaumen  auf 
Chinasäure,  und  fand  dieselbe  in  nicht  unbedeutender  Menge 
und  zwar  bemerkenswerthcr  Weise  im  Mark,  ob  auch  in  den 
Schalen,  blieb  deshalb  zweifelhaft,  weil  die  Schalen  nicht  ohne 
anhaftendes  Mark  untersucht  werden  konnten.  Den  Umstand, 
dass  Duchek  relativ  mehr  Hippursäure  nach  dem  Pflaumen- 
genuss  im  Harn  fand,  als  Harten,  erklärt  sich  Letzterer  aus 
dem  Zustande  minderer  Beife  seiner  Pflaumen,  der  i^ahrschein- 
lich  vorlag,  öder  sonstigen  Unterschieden  der  Entwicklung. 

Nach  den  Untersuchungen,  BuUginsh/^B  ist  die  von  Staedeler 
aus  dem  mit  Ealkmilch  und  Salzsäure  behandelten  Euhharn 
gewonnene  Carbolsäure,  wie  schon  Lehmann  meinte,  nicht 
präformirt  in  dem  Harn  enthalten,  sondern  dieselbe  entsteht 
erst  durch  die  Wirkung  von  Mineralsäuren ,  nicht  von  Essig* 
säure,  auf  den  abgedampften  öder  auch  unversehrten  Harn, 
und  zwar  schien  die  Muttersubstanz ,  aus  der  die  Carbolsäure 
durch  Einwirkung  stärkerer  Säuren  entsteht,  selbst  eine 
Säure,  eine  gepaarte  Säure  zu  sein.  Diese  noch  unbekannte 
Substanz  wird  durch  neutrales  und  basisch  essigsaures  Blei* 
oxyd  und  durch  Ammoniak  nicht  gefällt;  sie  geht  in  den 
Älkoholauszug  des  Harns  iiber,  aber  nicht  in  das  Aetherextract 
des  abgedampften  Harns.  Da  B.  aus  1,5  Liter  Bindsblut  bei 
derselben  Behandlung,  wie  beim  Harn,  keine  Carbolsäure  er- 
hielt,  so  Bchliesst  er,  dass  sie  sich  erst  in  der  Niere  biidet. 

Im  Eaninchenharn  fand  sich  die  fragliche  Substanz  nur 
selten;  wenn  sie  fehlte,  fand  der  Verf.  auch  keine  merkliche 
Quantität  von  Hippursäure,  und  er  fragt,  ob  die  Bildung  beider 
vielleicht  in  Zusammenhang  stehe.  Aus  Hundeharn  konnte 
keine  Carbolsäure  gewonnen  werden. 
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Ueber  das  Auftreten  von  Carbolsäure  im  Harn  nach  Ein- 
fiihrung  von  Benzol  s.  oben  p.  857. 

Schweiss. 

CoUmann  gab  Nacbricht  von  einem  Manne ,  der,  bei  hier 
nicht  weiter  interessirenden  nervösen  Leiden,  am  Hodensacke 
und  in  dessen  Umgebung  so  vie  an  der  innern  Schenkelfläche, 
aber  sonst  nirgendsi  einen  zuerst  farblosen,  allmllblich  sich 
bläuenden,  schliesslich  intensiv  indigoblau  werdenden  Scbweiss 
absonderte ,  in  welchem  Scherer  phosphorsaures  Eisenoxyd- 
oxydul  erkannte.  Unter  dem  Gebrauch  von  Eisenpräparaten 
nahm  diese  ^Cyanidrosis''  zu ,  bestand  abei  noch,  als  seit 
10  — 11  Monaten  kein  Eisenmittel  genommen  worden  war. 
Täuschungen  waren  nach  CoUmann  ausgeschlossen.  (In  einem 
sonst  ähnlichen  Falle  von  Bizio  war  Indigo  das  Eärbende, 
Ber.  1860.  p.  363.  Vergl.  ausserdem  im  Ber.  1866.  p.  334. 
Ber.  1864.  p.  338.  339.  Ueber  Vivianitbildung  im  Körper 
vergl.  den  Ber.  1858.  p.  304;  tiber  blauen  Eiter  ausserdem 
Ber.  1863.  p.  329.)  Einige  ältere  Fälle  von  blauem  Schweiss 
erwähnt  CoUmann, 

Milch. 

Pribram  benutzt  zur  Abscheidung  des  Käsestoffs  aus  der 
Milch  den  Zusatz  von  Eochsalz,  indem  er  1000  Gewichtstheile 
Milch  mit  360  Eochsalz  langsam  zum  Sieden  erhitzt  und 
nach  dem  Erkalten  auf  1400  Gewichtstheile  mit  Wasser  ver- 
diinnt,  worauf  sich  das  Serum  klar  abfiltriren  liess. 

Ueber  diese,  so  wie  iiber  andere  Milchuntersuchungen  und 
Milchproben  vergl.  das  Referat  von  C,  Braun  in  d.  Zeitschr. 
fiir  analytische  Chemie.  VI.  1867.  p.  244. 

TolmaUcheff  erhielt  aus  3  Proben  von  Milch  einer  Kuh 
im  Laufe  von  8  Tagen  durch  Ausfällen  der  mit  dem  20fachen 
Vol.  Wasser  verdiinnten  Milch  mit  Essigsäure  und  Durchleiten 
von  Kohlensäure,  Extraction  des  Niederschlages  mit  Aether 
3,48  —  3,660/0  Casein  und  3,23  —  2,85^0  Fett.  An  Eiweiss 
wurde  aus  der  Lösung  0,4  —  0,5^/0  erhalten,  und  5,0  —  5,2^/0 
Zucker.  Nast  dagegen  gewann,  wie  Hoppe-Seyler  mittheilt, 
aus  Kuhmilch  auf  dieselbe  Weise  nur  1,2  — 1,7^/0  Casein, 
0,30/0  Eiweiss,  4,8— 5,20/o  Fett  und  4,2— 4,5«/o  Zucker: 
die  bedeutende  Differenz  beider  Analysen,  namentlich  der 
auffallend  kleine  Caseingehalt  in  der  zweiten  bleibt  unauf- 
geklärt. 

Zeitschr.  f.  rat.  Med.    Dritte  R.    Bd.  XXXII.  24 


370  Mileh  versch.  Thiere.    Franenmilch. 

Aus  Ziegenmilch  erhielt  Nast  2,87  und  3|15^/o  Gasein; 
0,10  und  0,150/0  Eiweiss,  5,87o  Fett  und  4,2^/0  Zucker. 

In  der  Milch  einer  Hiindin  nahe  vor  Aufhören  der 
Lactation  fand  Tolmatscheff  w.ie  oben  3,9  und  ,5,5^/0  Gasein, 
3,9  —  3,00/0  Eiweiss,  10,7— 12,87o  Fett,  3,0—3,3^/0  Zucker. 

Aus  Frauenmilch  liess  sich  das  Gasein  mit  dem  Fett  nicht 
in  jener  Weise  mit  Essigsäure  fallen.  T,  fallte  daher  Gasein 
und  Eiweiss  zusammen  mit  Alkohol,  öder  er  coagulirte  das 
Gasein  durch  schwefelsaure  Magnesia,  extrahirte  das  Fett, 
musste  dann  aber  bei  der  Abrechnung  der  schwefelsauren 
Magnesia  aus  dem  Niederscblage  (Asche)  auch  die  mitgefällten 
unlöslichen  Salze  der  Milch  in  Abrechnung  bringen. 

In  der  Milch  von  2  Frauen  6  und  15  Tage  nach  der 
Entbindung  fand  Tolmatscheff  2,05  und  2fil^JQ  Gasein  und 
Eiweiss;  bei  einer  andem  Frau  4  Tage  nach  der  Entbindung 
4,180/0  Gasein  und  Eiweiss;  bei  einer  vierten  36  Tage  nach 
der  Entbindung  nur  l,lo/o  Gasein  und  Eiweiss.  Der  Butter- 
gehalt  betrug  bei  ersteren  beiden  auch  nahezu  gleichviel, 
3,17  und  2,940/0 ,  bei  der  dritten  nur  2,47o/o ,  bei  der  vierten 
nur  l,71o/o.  Der  Zuckergehalt  war  bei  ersteren  beiden  wiederum 
nahe  gleich,  5,76  und  5,9o/o,  geringer  in  der  Milch  vom 
4.  Tage  4,3o/o,  höher  in  der  spätern  Milch  6,26o/o.  Mit 
Hiilfe  der  schwefelsauren  Magnesia  wurden  aus  einer  Milch 
vom  30.  Tage  nach  der  Entbindung  ähnlich  wie  in  jenem 
4.  Falle  l,62o/o  Butter  erhalten,  an  Gasein  nahe  l,3o/o  und 
an  Eiweiss  0,34,  zusammen  l,64o/o;  an  Zucker  nur  etwas 
iiber  die  Hälfte  3,56o/o. 

Gholesterin  fand  T,  in  Frauenmilch   zu  0,03 0/0  im  Mittel. 

In  dem  Aetherextract  der  Frauenmilch  war  ein  phosphor- 
haltiger  Körper;  wenn  die  Phosphorsäure  des  Aetherextracta 
als  Protagon  berechnet  wurde,  was  aber  nach  Diakonow  und 
Hoppe-8eyler  nicht  zulässig  ist  (Med.  chem.  Unters.  2.  Heft. 
p.  227,  vergl.  auch  oben),  so  wurden  in  einem  Falle  2, 80/0, 
in  einem  andern  Falle  6, lo/o  Protagon  fiir  die  Fette  der 
Frauenmilch  resultiren. 

A.  Vogél  bestätigte  mittelst  der  optischen  Milchprobe 
(Probe  auf  den  Gehalt  an  Milchkiigelchen) ,  was  schon  oft 
beobachtet  wurde,  dass  die  beim  Melken  zuletzt  erhaltene 
Kuhmilch  reicher  an  Fett  ist,  als  die  erste  Portion.  (Yergl. 
d.  Ber.  1856.  p.  275.) 

Schulze  und  Reinecke  fanden  das  Butterfett  frischer  unge- 
salzener  Kuhbutter,  bei  37o  schmelzend,  zusammengesetzt  im 
Mittel  aus: 
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Kohlenfltoff  75,63 

WasserstofiT  11,87 

Saiierstoff  12,50. 
Die  Vergleichung  mit  dem  Fett  des  Fettgewebes  b.  oben  p.  338. 
Dragendorff  fand  in   der  1035   wiegenden  Kammeelmilch 
13,06o/o    feste    Theile,    wovon    0,6648    Mineralbestandtheile, 
2,90  Butter,  3,67  Casein,  5,78  Milchzucker. 

Den  Harnstoffgehalt  der  Kuhmilch  (vergl.  d.  vorj..  Ber. 
p.  335)  fand  A.  Vogel  bestätigt;  in  der  Molke  von  10  Liter 
Milch  fand  sich  0,6  —  0,8  Grm.  Harnstoff,  sehr  ähnlich 
Leforf^  Bestimmung:  iibrigens  enthielt  auch  der  unter  Wein- 
steinzusatz  abgeschiedene  Käsestoff  noch  Harnstoff. 

Aus  den  Yersuchen  Å.  Muller^B  ergiebt  sich ,  dass  der 
Sauerstoff  in  bohem  Grade  die  Milchsäuerung  zu  verzögern 
vermag,  was  in  Uebereinstimmung  ist  mit  den  Beobachtungen 
Hoppe^B,  dass  die  Milcbsäaregährung  unabhängig  von  Oxydation 
beginnt,  und  einmal  begonnen,  keinen  Saaerstoffzutritt  zu 
ihrer  Fortsetzung  bedarf  (s.  d.  Ber.  1859.  p.  315).  Auch 
freie  Kohlensäure  verzögerte  die  Säuerung  und  Gerinnung 
.der  Milch. 

Nach  den  Untersuchungen  KemmericKs  setzt  sich  die 
Bildung  von  Casein  aus  Albumin  in  der  aus  der  Brustdriise 
entleerten  Milch  bei  Digestion  in  Blutwärme  fort,  am  besten 
bei  Colostrum  vom  Weibe  öder  von  der  Kuh  zu  beobachten. 
Im  Laufe  einiger  Stunden  nahm  hier  der  Caseingehalt  um 
lo/o  und  mehr  zu  auf  Kosten  des  Albumins.  Bei  anderer 
Hilch  betrug  diese  Zunahme  des  Caseipgehalts  nur  O, lo/o  un- 
gefåhr.  Der  Yorgang  fand  sowohl  bei  alkalischer,  als  bei 
schwach  saurer  Beaction  statt,  war  am  intensivsten  kurz  nach 
Entleerung  der  Milch  und  besonders  in  den  beim  Melken 
zuletzt  entleerten  Portionen,  vielleicht  wegen  Beimengung 
zelliger  Elemente. 

Die  von  Hoppe-Seyler  wahrgenommene  Fettbildung  in  der 
Milch  auf  Kosten  von  Casein  (vergl.  d.  Bericht  1859.  p.  316 
u.  f.)  beruhet,  so  wie  die  von  Blondeau  beobachtete  Fett- 
bildung  im  Käse  auf  Kosten  von  Casein  (Ber.  1864.  p.  340 
u.  f.)  nach  Kemmerich  nicht  auf  einem  „physiologischen  Vor- 
gange",  sondern  auf  einer  Pilz vegetation :  nach  Zerstörung  der 
Pilzsporen  durch  Aufkochen  und  bei  sorgfältigem  Verschluss 
des  Milchgefässes  fand  immer  nur  Verminderung  der  Butter- 
und  Albuminatmenge  statt. 

Voit    fand     in    Uebereinstimmung     mit     den     Besultaten 
SsuhotirCB  und  Kemmerich^a  (vorj.  Ber*  p.  335.  336),  dass  bei 
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der  Hiindin  unter  allén  Umständen  das  Fett  sowohl  wie  der 
Zacker  der  Milch  durch  das  aus  dem  Stickstoff  berechnete 
umgesetzte  Eiweiss  gedeckt  werden  känn;  und  es  war  der 
Fett-  und  Znckergehalt  der  Milch  bei  Futtening  mit  yiel 
reinem  Fleisch  grösser,  als  bei  Fiittemng  mit  Fleisch  und 
Kohlenhydrat. 

Um  zu  erfahren,  ob  auch  fiir  den  Pfianzenfresser  die  dem 
Yerf.  aus  Grunden  (s.  unten)  wahrscheinliche  Annahme  mög^ 
lich  sei,  dass  nicht  die  Eohlenhydrate  in  Fett  iibergehen, 
sondem  dass  nur  das  aus  dem  Eiweiss  abgespaltene  öder  das 
als  solches  eingefiihrte  Fett  im  Ansatz  eder  in  der  Afilch  auf- 
tritt,  und  die  Eohlenhydrate  nur  dieses  Fett  vor  der  Oxydation 
schiitzen,  untersuchte  Voit  6  Tage  läng  die  Einnahmen  und 
Ausgaben  einer  Milchkuh,  welche  unausgesetzt  während  dieser 
Zeit  iiberwacht  wurde.  »l^ie  Euh  verzehrte  in  den  6  Tagen 
im  Mehl  und  Heu  1407  Grms.  Stickstoff;  im  Harn,  Koth  und 
in  der  Milch  wurden  1440  Grms.  Stickstoff  ausgeschieden, 
d.  h.  der  Stickstoff  der  Finnahmen  und  Ausgaben  stimmte 
auf  2  o  jo  iiberein,  das  Thier  befand  sich  also  im  Stickstoff- 
gleichgewicht.  In  80,6  Eilogrms.  Heu  und  14,7  Eilogrms. 
Mehl  waren  2663  Grms.  Fett,  in  178  Eilogrms.  Eoth  befanden 
sich  1044  Grms.,  es  wurden  also  1619  Grms.  Fett  in  die 
Säftemasse  aufgenommen.  In  130,7  Eilogrms.  Ham  waren 
562,4  Grms.  Stickstoff;  berechnet  man  letztere  auf  Eiweiss 
und  zieht  den  Eohlenstoffgehalt  einer  dem  Stickstoff  ent- 
sprechenden  Hamstoffmenge  ab,  so  erhält  man  daraus  den 
Eohlenstoff  von  2220  Grms.  Fett,  öder  nach  Abzug  von 
4,5  o/o  Eohlenstoff,  welche  den  nach  der  Abtrennung  des  Ham- 
stoffs  vom  Eiweiss  uberschiissigen  Sauerstoff  binden,  2120  Grms. 
Fett.  Die  57,3  Eilogrms.  Milch  enthielten  aber  1877  Grms. 
eiweissartige  Substanz,  1976  Grms.  Fett  und  3177  Grms. 
Milchzucker.  Das  im  Eörper  zersetzte  Eiweiss  känn  also  144 
Grms.  Fett  mehr  erzeugen,  als  in  der  Milch  sich  fanden;  der 
Eohlenstoff  des  Milchzuckers  entspricht  1670  Grms.  Fett, 
während  von  Eiweiss  144  Grms.  und  von  dem  Fett  der 
Nahrung  1619  Grms.  =  1763  Grms.  zur  Verfugungf  stehen. 
Man  braucht  somit  weder  fiir  das  Fett,  noch  fiir  den  Milch^ 
zucker  in  der  Milch  die  Eohlenhydrate  in  Anspruch  zu  nehmen, 
und  es  ist  dadurch  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich ,  dass 
auch  beim  Pfianzenfresser  die  Eohlenhydrate  nicht  das  Material 
fiir  die  Fettbildung  abgeben,  sondem  nur  dieselbe  ermöglichen» 
indem  sie  statt  des  Fettes  verbrennen.^  Der  Yerf.  weist  auf 
die  nachweisbare  fettige  Degeneration  eiweissartiger  Stoffe  in 
dei  Milchdriise  hin. 
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Traassudate. 

Hilger  fand  in  der  1006  wiegenden  schwach  alkalischen 
Fliissigkeit  eines  Hydrocephalus  chronicus  ^^^ll^^ja  Wasser, 
l,22d^/o  feste  Theile,  unter  denen  0,246  Eiweiss,  0,164  Zucker, 
femer  Mucin  und  Faserstoff,  Hamstoff,  Bernsteinsäure  and 
Cholesterin;  0,762  Asche,  bestehend  aus  Kochsalz,  phosphor- 
saurem  Kali,  Chlorkalium,  schwefelsaurem  Kali,  Kalk-,  Magnesia- 
und  Eisen-Phosphat.    ' 

An  die  im  Ber.  1865.  p.  325  notirten  Beobachtungen 
SchönbetTCB  iiber  die  energische  Zersetzung  des  Wasserstoff- 
snperoxyds  durch  Schanker-  und  Trippergift  (so  wie  andere 
specifische  Exsudate)  sohliessen  sich  bestätigend  und  ergänzend 
die  Beobachtungen  StÖhr'^  an,  welcher  Wasserstoffsuperozyd 
(in  bedeutender  Menge)  auf  Schankergeschwiire  applicirte, 
wobei  Zersetzung  des  Wasserstoffsuperoxyds  stattfand  und  die 
Contagiosität  des  Secrets  zerstört  wurde,  so  dass  mit  demselben 
nicht  mehr  weiter  geimpft  werden  konnte.  Es  wurde  also 
dem  Schankergeschwiir  durch  das  Wasserstoffsuperozyd  sein 
Charakter  als  specifisches  vollkommen  genommen.  Auch  das 
Contagium  des  diphtheritischen  Geschwiirs  schien  durch  das 
Wasserstoffsuperoxyd  vemichtet  zu  werden.  Dabei  wurde  die 
morphologische  Beschaffenheit  der  Exsudate  eingreifend  ver- 
ändert,  ohne  dass  sich  das  Wasserstoffsuperoxyd  iibrigens,  wie 
der  Verf.  besonders  constatirte,  wie  ein  Aetzmittel  verhält, 
sofem  die  Gewebe  durch  dasselbe  nicht  nachweisbar  zerstört 
wnrden. 

Ueber  „  phlogogene "  und  ^pyrogene**  Wirkungen  von 
Exsudaten  vergl.  unten. 
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Wie  schon  im  voij.  Ber.  p.  844  vorläufig  bemerkt  wurde, 
hat  Seegen  bei  einem  Kunde  zwei  sehr  merkwurdige  und  in 
ihren  Eesultaten  wichtige  Untersuchungsreihen  angestellt, 
aus  denen  offenbar  hervorzugehen  scheint,  dass  nicht  unter 
allén  IJmständen  sämmtlicher  in  der  Nahrung  eingefiihrte 
Stickstoff,  80  weit  er  nicht  im  Körper  zum  Ansatz  verwendet 
wird,  im  Ham  und  Koth  zur  Ausscheidung  gelangt  (von 
Haarverlust  und  dgl.  abgesehen),  sondem  dass  unter  gewissen 
noch  unbekannten  Bedingungen  eine  sehr  bedeutende  Menge 
Stickstoff  den  Eörper  gasformig  verlassen  muss. 

Seegen  hat  bei  einem  Hunde  in  zwei  länge  Zeit  dauernden 
Untersuchungsreihen  ein  so  bedeutendes  und  filr  so  länge  Zeit 
unausgeglichen  bleibendes  Deficit  beobachtet  zwischen  der 
Stickstoffeinnahme  und  der  im  Ham  und  Koth  eifolgenden 
Stickstoffausgabe,  dass  man,  wenn  nicht  eine  nooh  ganz  unbe- 
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kannte  Fehleiquelle  etwa  geargwöhnt  werden  soU,  und  wenn 
man  nicht  die  Aufspeicherung  einei  etwa  dem  trocknen  Eiweiss 
im  Stiokstoffgehalt  gleichkommenden  Substanz  ixgendwo  im 
Körper  annehmen  will,  auf  eine  Stickstoffausgabe  in  der 
Perspiråtion  schliessen  muss. 

Es  handelt  sich  um  einen  (vor  Beginn  der  Versuche  mit 
ungeniigender  Fleischzufuhi  leichter  gewordenen)  Hund  von 
26,4  Eilogrms.,  welcher  zunächst  20  Tage  läng  täglich  1000 
Grms.  Pferdefleisch  mit  100  Grms.  Fett  und  500  Qrms. 
Wasser  erhielt.  Mit  dem  Fleiscli  von  3,4  ^/o  Stickstoffgehalt 
wurden  680  Grms.  Stiokstoff  eingefiihrt,  im  Ham  392,1  Grms., 
im  Koth  7,85  Grms.,  zusammen  400  Grms.  Stickstoff  ausgefiihrt, 
so  dass  ein  Deficit  von  280  Grms.  =  41  ^/o  sich  ergab.  Nun  war 
der  Hund  1700  Grms.  sdiwerer  geworden,  wird  das  ganze  Stick- 
stoffdeficit  nar  auf  diesen  Ansatz  bezogen,  so  wiirde  derselbe  eine 
Substanz  von  16,2%  N  sein  miissen,  wird  das  Deficit  auf 
Fleisch  mit  3,4%  N  bezogen,  so  musste  der  Hund  8232  Grms. 
stickstoff haltiges  Gewebe,  Fleisch  angesetzt  haben,  folglich 
6532  Grms.  =  ^/4  seines  Anfangsgewichts ,  Fett  und  Wasser 
dafiir  ausgegeben  haben.  Diese  Deutung  will  Seegen  hier 
auch  noch  als  möglich  zugeben. 

Sehr  auffallend  ist  es  nun,  dass  die  Sache  sich  sofort 
änderte,  als  der  Hund  an  den  nächsten  10  Tagen  bei  derselben 
Nahrung  täglich  1  Grm.  gegliihte  Soda  erhielt.  Es  vermehrte 
sich  die  Stickstoffausscheidung  im  Ham.  Von  den  340  Grms. 
eingefiihrten  Stickstoff  gab  der  Hund  324,65  Grms.  im  Ham 
und  Koth  wieder  heraus;  die  Gewichtszunahme  von  610  Grms. 
als  Fleisch  angesetzt  deckt  20,7  Grms.  des  iN"  Deficits,  der 
Best  von  4,3  Grms.  =  0,4  Grms.  fiir  den  Tag  verschwindet 
als  innerhalb  der  Fehlergrenze  liegend. 

An  diesen  10  Tagen  entsprach  derselbe  Hund  also  der 
Fotyschen  Begel,  verliess  aber  nun  dieselbe  sofort  wieder,  als 
er  bei  derselben  Nahrung  täglich  2  Grms.  kohlensaures  Natron 
erhielt,  so  dass  auch  der  Gedanke,  dass  während  der  vorher- 
gehenden  10  Tage  das  kohlensaure  Natron  in  besonderer  Weise 
wirksam  gewesen  sei,  wenigstens  wieder  sehr  fem  gelegt  wird, 
wenn  auch  allerdings  die  Stickstoffausscheidung  im  Harn 
grösser  blieb,  als  während  der  ersten  Periode  vor  der  Soda- 
zufuhr. 

Binnen  20  Tagen  ergab  sich  jetzt  wieder  ein  Deficit  am 
Stickstoff  von  185,3  Grms.,  entsprechend  5470  Grms.  Fleisch, 
die  Gewichtszunahme  betrug  nur  1760  Grms.,  so  dass,  wenn 
das  Deficit  im  Körper  als  Fleisch  geblieben  sein  soU,  3710 
Grms.  Fett  und  Wasser  dafur  ausgetreten  sein  mussten,   und 
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ganz  ähnlich  blieben  die  Verhältnisse  fiir  femere  20  Tage 
ohne  kohlensaures  Natron  bei  demselben  Fatter,  153  Orms. 
Deficit  =3  4500  Grms.  Fleiech,  thatsächliche  Giewichtszanahme 
uin  1190  Orms.,  so  dass  3310  Grms.  andere  Körperbestand- 
theile  iiberfliissig  werden,  wenn  das  Deficit  aaf  Fleischansatz 
bezogen  wird. 

Eine  solche  Deatung  ist  fiir  kiirzere  Perioden  möglicli, 
nämlich  mit  der  Voraussetznng ,  dass  es  später  nicht  so  fort 
geht,  da  sonst  ein  Thier  schliesslich  als  lanter  Fleisch  aus 
der  Rechnung  hervorgehen  wiirde.  In  SeegevCs  TOtägiger 
Yersuchsreibe  im  Ganzen  genommen  ist  es  nan  in  der  That 
so:  das  Gesammtdeficit  am  Stickstoff  beträgt  643,3  Grms.,  die 
Gewichtszunahme  im  Ganzen  5260  Grms.,  die  Annahme,  dass 
diese  Zunahme  ohne  Weiteres  das  Deficit  deckt,  ist  anmöglich, 
weil  dann  ein  Stoff  von  12,2  ^/o  N  Gehalt  aufgespeichert  sein 
miisste  öder  stickstoff  haltige  Gewebe  einen  bedentend  höhem 
Stickstoffgehalt  erlangt  haben  miissten,  als  man  ihn  bis  jetzt 
kennt.  Wird  aber  der  Stick  stoff  als  gewöhnliches  Fleisch  gerechnet^ 
so  entspricht  das  Deficit  18920  Grms. ,  nnd  dann  werden 
13660  Grms.  Fett  und  Wasser  iiberfliissig.  Da  nun  nach 
Maassgabe  der  £estimmungen  von  Bidder,  Schmidty  Voit  bei 
Eatzen  der  26,4  Eilogrms.  schwere  Hund  anfänglich  11880 
Grms.  (45^0)  Muskeln  hatte,  so  wiirde  er  in  den  70  Tagen 
noch  18920  Grms.  (wenigstens  den  grössten  Theil  davon  als) 
Muskeln  hinzubekommen  haben,  bei  31660  Grms.  Körper- 
gewicht  also  nahezu  30800  Grms.  Muskeln  besitzen,  also  so 
gut  wie  ganz  in  Fleisch  verwandelt  sein.  Es  bleibt  also  nur 
iibrig  anzunehmen,  dass  ein  grosser  Theil  des  Stickstoffdeficits 
den  Eörper  verUess  auf  anderm  Wege,  als  durch  Ham  und 
Koth. 

Was  nämlich  den  auf  diesen  Wegen  austretenden  Stickstoff 
betrifft,  so  bestimmte  ihn  Seegen  in  dem  (wenn  nicht  kohlen- 
saures Natron  gereicht  war,  sauren)  Ham  täglich  durch  Gliihen 
mit  Natronkalk  (in  5  CC.  Ham)  wie  friiher  (Ber.  1863.  p.  349), 
und  iiberzeugte  sich  besonders  von  der  (nicht  bei  jedem 
Material  gultigen)  VoUständigkeit  der  stattfindenden  Zersetzung. 
Fiir  den  Koth  wurde  nach  Wahrnehmung  ein  er  Beständigkeit 
der  Zusammensetzung  5  ^/o  Stickstoff  angenommen.  Der  an- 
gesetzte  N  Gehalt  des  Fleisches  erwies  sich  eher  zu  niedrig, 
als  zu  hoch.  Was  endlich  das  Sammeln  der  Excrete  betrifft, 
so  wurde  der  Hund  gewöhnt,  Ham  und  Eoth  nur  in  Sammel- 
gefässe  zu  entleeren ,  und  nur  fiir  den  Anfang  der  Yersuche 
liesse  sich  das  Verfahren  des  Hamsammelns  beanstanden, 
jedoch  ohne  Consequenzen  fiir  das  Gesammtresultat. 
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In  einer  zweiten  langen  Versachsreihe  zeigte  sich  bei  dem- 
selben  Hnnde  das  Stickstoffdeficit  junter  Um stånden,  unter 
denen  das  Körpergewicht  sank,  die  Nahrung  ungeniigend  war, 
so  dass  also  ein  Ueberschuss  an  Stickstoff  im  Ham  zu  er- 
warten  gewesen  wäre  gegeniiber  der  Einnahme.  Die  Nahrung 
war  nur  Fleisoh  nnd  täglich  1300  Grms.  Wasser.  Bei  zuerst 
840  Grms.  Fleisch  10  Tage  läng  fand  sich  neben  550  Grms. 
Gewichtsabnahme  und  ohne  auf  diese  Stick  stoff  zu  rechnen 
ein  Deficit  von  57,7  Grms.  =i  20,2^0.  Bei  910  Grms.  Fleisch 
darauf  in  20  Tagen  bei  600  Grms.  Gewichtsabnahme  ein 
Deficit  von  133,9  Grms.  «=  21,6%;  bei  980  Grms.  Fleisch 
in  18  Tagen  880  Grms.  Gewichtsabnahme  und  120  Grms.  = 
20«/o  Deficit. 

Yon  dieser  ziemlich  oonstanten  GrÖsse  des  Deficits  sank 
dasselbe  nun  allerdings  wieder  bei  Einfuhr  von  1  Grm.  Soda 
täglich,  so  dass  es  bei  980  Grms.  Fleisch  in  10  Tagen  nur 
11,3%  betrug,  neben  440  Grms.  Gewichtsabnahme;  aber  es 
sank  noch  etwas  mehr,  auf  10%,  an  den  folgenden  10  Tagen 
ohne  Sodazufuhr  bei  gleicher  Nahrung  und  600  Grms.  Ge- 
wichtsabnahme. An  den  folgenden  10  Tagen  wurde  der  Hund 
bei  1100  Grms.  Fleisch  wieder  schwerer,  um  400  Grms.,  das 
Stickstoffdeficit  betrug  nur  20,3  Grms.  =  5,4%,  und  sinkt 
auf  1,2%,  wenn  Fleischansatz  berechnet  wird. 

Als  nun  wieder  bei  1100  Grms.  Fleisch  1  Grm.  Soda 
gereicht  wurde,  fand  sich  sogar  etwas  mehr  Stickstoff  (6,4  Grms.) 
in  den  Ausgaben,  als  in  der  Einnahme,  wobei  noch  »dazu 
Gewichtszunahme  um  210  Grms.  stattfand.  Als  endlich  wieder 
ungeniigende  Nahrung,  900  Grms.  Fleisch  gereicht  wurde, 
trät  binnen  10  Tagen  Gewichtsabnahme  um  690  Grms.  ein, 
und  ein  Ueberwiegen  des  Stickstoffs  in  den  Ausgaben,  der 
durch  einen  Theil  der  Gewichtsabnahme  gedeckt  werden  känn. 
In  dieser  Periode  fehlt  also  das  Stickstoffdeficit ,  während 
einige  Wochen  friiher  in  der  zweiten  Periode  dieser  Beihe  bei 
derselben  Nahrung  (910  Grms.  Fleisch)  der  Hund  das  be- 
deutende  N  deficit  von  21,6%  dargeboten  hatte. 

Es  känn  nun  wiederum  ein  zugleich  mit  Gewichtsabnahme 
auftretendes  Stickstoffdeficit  bezogen  werden  auf  Fleischansatz, 
wenn  angenommen'  wird,  dass  an  anderen  stickstofffreien 
Körperbestandtheilen  so  viel  ausgegeben  wurde,  dass  nicht 
nur  der  vorausgesetzte  Fleischansatz  damit  ausgetauscht,  . 
sondem  auch  dadurch  noch  der  Gewichtsverlust  gedeckt  wird. 
Solche  Rechnung  ergiebt  aber  fiir  diese  zweite  98  tägige  Unter- 
suchungsreihe  mit  884,7  Grms.  Stickstoffdeficit  im  Ganzen 
11000  Grms.   Fleischansatz,   diese    in  das   von   28620   Grms. 
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Anfangsgewicht  (mit  12879  Grms.  Muskeln)  auf  schliesslich 
25610  Gnns.  herabgekommene  Thier  eingefiihrt  gedacht,  ergeben 
an  Muskelfleisch  24189  Grms.,  das  Thier  wiirde  also,  noch  dazu 
unter  Einrechnung  der  urspriinglich  vorhandenen  ubrigen 
stickstofFhaltigen  Gewebe  ausser  den  Muskeln,  wiederum  voll- 
ständig  in  Fleisch  veiwandelt  worden  sein.  Das  Stickstoff- 
deficit  känn  also  nioht  als  Ansatz  von  normalem  Fleisch  be- 
rechnet  werden. 

Das  kohlensauie  Nation,  meint  Seegen^  hat  in  dieser  Yer- 
suchsreihe  ebenso ,  wie  zuerst  in*  der  eisten  Eeihe  die  Stick- 
stoffausscheidung  durch  den  Ham  wesentUch  vermehrt  (wobei 
die  diuretische  Wirkung  in  Betracht  kommt)  und  dadurch 
das  Stickstoffdeficit  bedeutend  vermindert,  es  blieb  aber  auch 
so  nachdem  die  Zufuhr  des  kohlensauren  Natrons  aufgehört 
hatte,  während  in  der  ersten  Beihe  mit  Steigerung  der  Soda- 
zufuhr  das  Stickstoffdeåcit  wieder  bedeutend  zunahm.  Auf 
eine  bestimmte  Beziehung  des  kohlensauren  Natrons  zu  dem 
Yerlauf  des  Stoffwechsels  hiernach  schon  zu  schliessen,  diirfte 
einigermaassen  bedenklich  sein. 

Die  Bedingungen,  von  denen  das  Auftreten  des  Stickstoff- 
deficits  resp.  die  Ausscheidung  einer  mehr  öder  weniger  grossen 
Stickstoffmenge  wahrscheinlich  durch  Haut'  und  Lungen  ab- 
hängt,  sind  noch  durchaus  unbekannt. 

Seegen  ist  nun  nach  seinen  Erfahrungen  nicht  geneigt,  die 
friiheren  gleichfalls  zu  dem  Stickstoffdeåcit  fiihrenden  Unter- 
suchungen  in  der  Weise  zu  deuten  und  zu  beurtheilen,  dass, 
wie  Voit  wollte  (voij.  Ber.  p.  343),  das  Deficit  sich  in  der 
einen  öder  andem  Weise  nur  auf  Fehler  öder  unrichtige 
Deutung  der  Data  zuriickfuhrt. 

Dass  bei  Bischoff*^  Hunden  das  Defi.cit  durch  Zersetzung 
des  alkalisch  entleerten  Hams  entstanden  sei,  und  deshalb 
Hunde  -  mit  alkalischem  Hain  nicht  verwendbar  zu  Unter- 
Buchungen  seien,  bestreitet  Seegen^  da  er  innerhalb  mehrei 
Tage  in  stark  alkalischem  Ham  keinen  N  Yerlust  eintreten 
sah.  Ausser  dem  von  Bidder  und  Schmidt  bei  Katzen  beob- 
achteten  und  auf  Fleischansatz  bezogenen,  zum  Theil  be- 
deutenden  Stickstoffdeficit  erinnert  Seegen  auch  an  das  von 
Hoppe  bei  Fleisch-  und  Zuckerfiitterung  -beobachtete ,  jedoch 
schon  von  Hoppe  selbst  änders  gedeutete  Deficit  (vergl.  d. 
Ber.  1856-  p.  329).  Mit  den  Versuchen  von  Boussingatdt  und 
von  Barräl  lässt  sich  jetzt  wohl  Nichts  mehr  beweisen,  wenn 
auch  Seegen  darzuthun  versucht,  dass  die  von  Voit  dagegen 
erhobenen  Einwendungen  nicht  nothwendig  begriindet  zu  sein 
brauchen.      Aus     den    Untersuchungen     von    Henneherg    und 
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Stohmann  hebt  Seegen  diejenigen  Versuche  hervor,  in  denen 
sich  ein  nach  der  Verff.  eigener  ani^ngliöheT  Meinung  nicht 
auf  Ansatz  zn  beziehendes  Stickstoffdefioit  zeigte  (vergl.  d. 
Ber.  1859.  p.  380),  während  allerdings  in  den  späteren  Ver- 
suchen  solches  nicht  auftrat  (Ber.  1862.  p.  403),  wenigstens 
die  Verff.  sich  der  von  Voit  als  allgemein  giiltig  hingestellten 
Begel  anschlossen,  deren  Annahme,  wie  Seegen  bemerkt,  aller^ 
dings  eine  recht  ungliickliche  Motivirung  durch  Grouven  er- 
hielt  (vergl.  im  Ber.  1864.  p.  347). 

Seegen  hebt  femer  das  mehrfach  von  Eanke  beim  Menschen 
beobachtete,  zum  Theil  bedeutende  Stickstoffdeficit  hervor 
(Ber.  1862.  p.  391 — 396)  and  zeigt  besonders  an  dem  von 
Oaethgens  gefnndenen  Stickstoffdeficit  (vorj.  Ber.  p.  337),  dass 
dasselbe  nicht  auf  Ansatz  fleischartigen  Gewebes  bezogen 
werden  känn,  da  in  40  Tagen  das  Deficit  269  Orms.  = 
22  o/o  betrug,  als  Eleisch  berechnet  7910  Grms.  !E!leisch  aus- 
macht,  welche  angesetzt  gedacht  bei  813  Grms.  Gewichtszu- 
nahme  circa  7000  Grms.  Fett  and  Wasser  hatten  iiberfliissig 
machen,  zur  Abgabe  bringen  mässen,  da  doch  besonders 
viel  Wasser  aa^enommen  warde,  and  arspninglich  schon 
das  Fettgewebe  schwach  entwickelt  war.  Seegen  erkennt 
hier,  wie  bei  Barr  al  and  Ranke,  das  noch  nicht  aafgeklärte 
Stickstoffdeficit ,  wie  es  jener  Hund  darbot.  Hinsiohtlich 
einiger  Bemerkangen,  welche  Seegen  gegen  Fot^s  eigene  Ver- 
suchsreihen  resp.  deren  Verwerthang  macht,  können  wir  am 
so  eher  auf  das  Original  verweisen,  als  es  dem  Verf.  nar 
daram  zu  than  ist,  za  zeigen,  dass  das  von  Voit  dedacirte, 
jede  (grössere)  Stickstoffausscheidang  aasser  Ham  and  Koth 
aussohliessende  Gesetz  kein  solches  ist,  sondern  die  betreffende 
Thatsache  nar  anter  Umständen  realisirt  ist  öder  realisirt 
sein  känn,  wie  es  S,  ja  selbst  in  einzelnen  Perioden  an  dem 
Hunde  beobachtete.  Mit  Recht  hebt  Seegen  hervor,  dass, 
wenn  Voit  es  stets  besonders  betont,  den  Zastand  des  Stick- 
stoffgleichgewichts  in  Einnahme  and  Aasgabe  darch  passende 
Emährang  hergestellt  za  haben,  dagegen  doch  aach  die  IJm- 
stände  näher  in  Betracht  za  ziehen  sind,  anter  denen  dies 
Gleichgewicht  nicht  existirt  and  die  Differenz  bis  jetzt  einer 
Deutang  za  anterliegen  hat,  bei  welcher  angemein  viel 
gerade  daraaf  ankommt,  wie  länge  diese  Differenz  sich  zeigt, 
also  wie  länge  gerade  eine  Emährangsweise  anterhalten  warde, 
bei  welcher  das  Stickstoffgleichgewicht  nicht  za  Stande  kommt. 

Was  die  friiher  von  Regnault  and  Betset,  später  von 
Letzterm  aach  wieder  beobachtete  (Ber.  1863.  p.  303)  Stick- 
stoffexhalation   betrifft,    so  sacht  Seegen   einerseits   zu  zeigen, 
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dasB  dieselbe  nicht  etwa  so  geringfiigig  war,  dass  sie  nicht 
zuT  DeckuDg  des  Stickstoffdeficits  in  Betracht  zu  ziehen  wäre, 
anderseits  bemerkt  er,  dass  gerade  die  gegen  diese  Beobachtimgen 
geltend  gemachte  Hnregelmässigkeit  der  auf  Stickstoffexhalation 
bezogenen  Werthe,  die  aucb  sogar  negativ  ausfällen  können 
(vergl.  auch  oben  die  Beobachtung  von  Sanders-Ezn),  gradé 
das  nicht  Gesetzmässige  mit  den  gleichfalls  noch  nicht  gesetz- 
mässig  sich  darstellenden  Yerhältnissen  der  Stickstoffans- 
scheidung  im  Harn  und  Koth  zusammen  stimme. 

E,  Bischjoff  bestimmte  beim  Hunde  den  Phosphorsänregehalt 
des  Hams  (durch  Titriren  mit  salpetersaurem  Uranoxyd)  tind 
des  Kothes  bei  Fiitterung  mit  verschiedenen  Quantitäten 
Fleisch,  mit  Fleisch  und  Fett,  Fleisch  nnd  Starke,  mit  Biod 
und  bei  Tnanition.  Das  gefiitterte  Fleisch,  von  Fett  und 
Bindegewebe  möglichst  befreiet,  enthielt  frisch  im  Mittel  in 
100  Grms.  0,445  Grms.  Phosphorsäure  bei  3,4<^/o  Stickstoff, 
also  im  Verhältniss  von  1:7,6,  die  Angaben  iiber  den  Phos- 
phorsäuregehalt  der  gefiitterten  Starke  und  des  Brodes  s. 
im  Orig. 

Die  Phosphorsäureausgabe  im  Koth  betrug  gewöhnlich 
etwa  Yl 3  der  Gesammtausgabe ,  und  war  daselbst  an  Kalk, 
Magnesia,  Eisen  gebunden,  im  Harn  der  grösste  Theil  an 
Alkalien.  Eine  ansehnlichere  Menge  von  Phosphorsäure  war 
in  dem  bei  Fiitterung  mit  Bröd  öder  Fleisch  mit  viel  Starke 
reichlichem  Koth  enth  alten. 

Die  GrÖsse  der  Stickstoffausgabe  und  Phosphorsäureausgabe 
steigen  und  fallen  mit  einander.  Bei  Inanition  und  Zufuhr 
stickstoff-  und  phosphorsäurefreier  Stoffe  betrug  die  Phosphor- 
säure-Ausgabe  (des  ?  schweren  Hundes)  im  Tage  1,1  [Grm., 
bei  Fiitterung  mit  500  Grms.  Fleisch:  2,6  Grms.,  bei  1000 
Grms.  Fleisch:  4,7  Grms.,  bei  1500  Grms.  Fleisch  6,7  Grms., 
bei  2000  Grms.  Fleisch  8,8  Grms.  War  der  Körper  mit  der 
Fleischnahrung  im  Gleichgewicht ,  so  fand  sich  neben  dem 
gesammten  Stickstoff  der  Einnahme  auch  die  Phosphorsäure 
derselben  im  Harn  und  Koth  wieder.  Das  Verhältniss  von 
Phosphorsäure  zum  Stickstoff  im  Harn  war  dann  wie  1 : 8,2 ; 
1 : 8,3.  Das  Verhältniss  der  Gesammtphosphorsäureausgabe 
zur  Stickstoffausgabe  im  Harn  und  Koth  war  bei  Emähmng 
mit  Fleisch  und  mit  Fleisch  und  Fett  wie  1 :  7 —  8,  also  wie  im 
gefiitterten  Fleisch. 

War  die  Zufuhr  ungeniigend,  so  gab  der  Körper  sowohl 
Stickstoff,  wie  Phosphorsäure  von  den  eigenen  Geweben  her, 
und  wenn  bei  sehr  reichlicher  Zufuhr  öder  bei  Zusatz  von 
Fett   öder  Starke    aus   dem  Stickstoffdeficit   auf  Ansatz    stick- 


Auasclieidung.     Stotfwechsel  der  SeideurftUpe.  38 1 

fitoffhaltiger  Substanz  im  Körper  nach  Voit  zu  schliessen  war, 
BO  fehlte  auch  eine  gewisse  Menge  Phosphorsäure  in  den 
Excreten,  was  der  Yerf.  mit  Becht  besonders  geltend  macbt 
fiir  die  Kichtigkeit  des  Schlusses  auf  Ansatz,  da  Phosphor- 
säure nicht  fiir  sich  allein  angesetzt  wird  und  auch  nicht  im 
Stande  ist,  gasformig  den  Körper  zu  verlasseni  wie  möglicher- 
weise  der  Stickstoff. 

Bei  Inanition  wurde  bemerkenswerther  Weise  eine  im  Ver- 
hältniss  zur  Stickstoffausgabe  im  Harn  und  Koth  grössere 
Menge  von  Phosphorsäure  ausgeschieden :  das  Verhältniss  der 
Phosphorsäureausgabe  zur  Stickstoffausgabe  im  Harn  und  £oth 
war  wie  1  :  6,2 :  der  Yerf.  meint,  der  Phosphorsäureiiberschuss 
stamme  aus  dem  Plasma  ohne  einen  entsprechenden  Eiweiss- 
umsatzi  da  beim  Hunger  auch  eine  grössere  Quantität  Eoch- 
salz  und  Gesammtasche  im  Harn  gefunden  wird,  als  im  zer- 
setzten  Fleisch  enthalten  ist. 

Bei  Fiitterung  mit  Fleisch  und  Starke  ist  unter  Abzug 
eines  Phosphorsäuregehalts  der  Starke  das  Verhältniss  der 
Phosphorsäure  zum  Stickstoff  im  Harn  und  Koth  ähnlich  wie 
bei  Fleisch  und  Fleisch  und  Fett.  Bei  Fiitterung  mit  Bröd 
allein  macht  sich  wesentlich  das  (grössere)  Verhältniss  der 
beiden  Bestandtheile  in  dem  Brode  geltend  in  den  Ausgaben, 
der  dabei  stattfindende  Zuschuss  von  Körpersubstanz  zeigt  das 
Verhältniss  ähnlich  wie  bei  Fleisch.  Bei  Fiitterung  mit  Starke 
allein  zeigt  sich  unter  Abzug  der  mit  der  Starke  einverleibten 
Phosphorsäure  das  etwas  grössere  Verhältniss  der  Phosphor- 
säure zum  Stickstoff;  wie  bei  völliger  Inanition.  — 

PeUgofs  Untersuchungen  liber  den  Stoffwechsel  der  heran- 
wachsenden  Seidenraupen  wurden  folgendermaassen  angestellt. 
Je  von  einer  Partie  eben  ausgeschliipfter  Baupen  wurde  ein 
Theil  der  Elementaranalyse  unterworfen,  um  darnach  bei  dem 
andern  aufgezogenen  Theil  später  die  Elemente  in  Abzug 
bringen  zu  können,  die  die  Thiere  schon  aus  dem  £i  mitge- 
bracht  und  nicht  erst  vom  Futter  sich  angeeignet  hatten.  Von 
den  dargereichten  Maulbeerblättern  wurde  gleichfalls  ein  Theil 
analysirt.  Die  dargereichten  Blätter  fanden  sich  nach  dem 
Heranwachsen  der  Baupen  wieder  in  Form  von  drei  resp. 
vier  yerschiedenen  Posten,  nämlich  1)  als  Gewichtszunahme 
der  Baupen,  2)  als  deren  Excremente,  3)  als  die  zuriick- 
gelassenen  Blattreste  und  4)  als  die  aus  der  Differenz  sich 
ergebende  gasförmige  Ausscheidung  der  Baupen.  Die  heran- 
gewachsenen  Baupen,  die  Excremente  und  die  Blattreste 
wurden  analysirt,  von  ersteren  die  Eibestandtheile  subtrahirt, 
und  diese  yerschiedenen  Posten   als  Ausgabe  in  Vergleich  ge- 


382  Kein  Stickstoffdeficit  bei  den  Ranpen. 

braeht  za   der  Einnahme,    den  Blättenii   wie   sie  dargereicht 
worden  waren. 

Drei  Yersaclie,  welche  mit  der  nothwendigen  Genanigkeit 
gefiihrt  worden  waren  (woruber  d.  Orig.  p.  456  zu  vergl.  ist), 
ergaben ,  dass  der  Stickstoff  der  Einnahme  sich  bis  auf  ver- 
schwindend  kleine  innerhalb  der  Fehlergrenze  liegende  Diffe- 
renzen  in  jenen  drei  Posten  der  nicht  gasförmigen  Ausgabe 
wiederfindet:  die  Seidenraupe  entwickelt  sich  bei  der  Er- 
nährung  mit  Maulbeerblättem  (wobei  sie  von  dem  Anfangs- 
gewicht  von  0,5  Milligrm.  im  Lanfe  von  30  Tagen  bis  iiber 
das  4000fache  Gewicht  erlangt)  ohne  Stickstoff  ans  anderer 
Quelle  anfzanehmen  nnd  ohne  Stickstoff  gasformig  auszuscheiden. 

Auf  die  Respirationsausgaben  fiel  ausser  einem  Theil  des 
Eohlenstoffs  der  Einnahme  auch  eine  nicht  zu  vemachlässigende 
Menge  Wasserstoff  und  Sauerstoff  der  Blattsubstanz  und  zwar 
sehr  annähemd  in  dem  Gewichtsverhältniss  von  1  zu  8,  so 
dass  Peligot,  jedoch  unter  Hinweis  auf  die,  die  Versuchsfehler 
einschliessenden  Sauerstoffbestimmungen  mit  Reserve,  schliesst, 
dass  die  Baupen  einen  Theil  der  gefressenen  Blattsubstanz 
(Eohlenhydrat)  als  Wasser  in  der  Bespiration  ausscheiden. 

Die  Eohlensäureausscheidung  ist,  hebt  der  Yerf.  hervor,  so 
bedeutend  bei  den  heranwachsenden  Seidenraupen,  dass  sie  auf 
100  Theile  im  Eörper  angesetzten  Eohlenstoff  40  bis  50  Theile 
als  Eohlensäure  ausathmen,  und  es  wird  däran  erinnert,  dass 
schon  Regnault  nnd  Eeiset  die  bedeutende  Grösse  der 
Bespiration  bei  den  Seidenraupen  bemerkten. 

An  die  im  voij.  Berioht  p.  348  f.  notirten  Untersnchungen 
VMb  iiber  das  Yerhalten  des  Eiweissumsatzes  bei  hnngemden 
Thieren  schliessen  sich  wichtige  Untersnchungen  desselben 
Forschers  iiber  den  (nach  dem  titriren  Harnstoffgehalt  des 
Hams  bemessenen)  Eiweissnmsatz  und  die  dessen  Grösse  be- 
stimmenden  Momente  bei  Ernährung  des  Hundes  mit  fettfreiem 
Muskelfleisch  (Euhfleisch,  welches  nur  0,91  ^/o  Aetherextract 
gab). 

Bei  den  Untersuchungen  am  hnngemden  Thier  war  Voit 
zu  der  Unterscheidung  des  rasch  nnd  leicht  in  grosser  Menge 
dem  Yerbrauch  unterliegenden  Yorrathseiweiss  und  des  stabilem, 
schwerer,  langsamer  der  Zersetzung  anheimfallenden  Organ- 
eiweiss  gelangt  (a.  a.  O.  p.  351):  von  vorn  herein  ist  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  das,  was  bei  Einfuhr  weohselnden  Mengen 
von  Eiweiss  zunächst  und  der  Menge  nach  vorwiegend  davon 
beeinflusst  wird,  das  Yorrathseiweiss  ist,  und  dass  von  desBen 
mit  der  Zufuhrgrösse  sehr  variabler  Menge  und  Umsatz  baupt- 
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säoblich   die   mit  der  Eiweisszufuhr  so   sehr  und  unmittelbar 
vaiiablen  Gröasen  der  Hamstoffausscheidang  abbängen. 

In  welcher  Weise  bei  einem  Thier  die  Zufuhr  einer  be- 
stimmten  Menge  Eiweiss  wirkt,  ob  sie  ausreicht  öder  nicbt 
öder  gar  fiir  Ansatz  ausreicht,  hängt  von  dem  dnroh  die 
Yorausgegangene  Fiitterang  erzeugten  Körperzustande  ab,  ent- 
sprechend  der  Abhängigkeit  des  Eiweissumsatzes  an  den  ersten 
Hungertagen  von  der  voransgegangenen  Emährung.  Es  känn 
bei  ein  und  demselben  Thiere,  je  nach  seinem  Eruährungs- 
zustande,  die  als  Erhaltungsfatter  geniigende  Fleischmenge 
innerhalb  weiter  Grenzen  schwanken  und  je  nachdem  der 
Körper  heruntergekommen  öder  gut  im  Stande  ist,  eine  be- 
stimmte  Fleischmenge  geniigend  öder  mehr  und  sehr  unge- 
niigend  sein.  Hiernach  ergiebt  sich  a^uch,  was  die  Yersuohe 
ausweisen,  wie  sich  bei  täglich  abnehmender  und  bei  täglich 
zunehmender  Fleischzufuhr  der  Eiweissumsatz  verhält:  beides 
fuhrt  zuletzt  zu  einem  Gleichgewichtszustande ,  und  die  dies 
bedingende  Ab-  und  Zunahme  des  Eiweissumsatzes  ist  abhängig 
von  der  Grösse  der  Dififerenz  der  Eiweisszufuhr,  so  dass  das 
Gleichgewicht  mit  einer  bestimmten  Fleischmenge  zu  wesent- 
licb  der  gleichen  Zeit  eintritt,  mag  vorher  viel  öder  wenig 
Fleisch  gereicht  worden  sein. 

Voit  zeigt  nun  weiter,  dass,  ebenso  wie  bei  Inanition,   so 
auoh  bei  Fleischzufuhr   nicht  die  gesammte  Eiweissmenge  des 
Eörpers     dass    die    Grösse    des    Eiweissumsatzes     bedingende 
Moment   ist:    das   zersetzte   Eiweiss   biidet   nicht   immer   den 
gleichen  Bruchtheil   des    gesammten  Xörpereiweisses    (welches 
Voit  in  einer  betreffenden  Yersuchsreihe  als  Fleisch  im  weitern 
Sinne,  d.  h.  sticksto£fhaltige  thierische  Gewebe^  als  Ausgangs- 
punkt  mit  20  Eilogrms.  fiir  den  35  Kilogrms.  schweren  Hund 
ansetzt),     sondem     bei    Zunahme     des    Eörpereiweiss     einen 
wachsenden,  bei  Abnahme  desselben  einen  abnehmenden  Bruch- 
theil desselben;   die  Quantität  des  zersetzten  Fleisches  nimmt 
rascher   ab  und  rascher  zu,    als   die  des   gesammten   Eörper- 
fleisches   abnimmt    und   resp.    zunimmt.     Es    betheiligt   sich, 
schliesst  Voit,  wesentlich  und  hauptsächlich  nur  ein  Theil  des 
im  Körper  vorhandenen  Eiweisses  an  den  Yoi^ängen  des  Um- 
satzes    und    bedingt  vorzugsweise  dessen  Grösse,  nämlich  das 
sog.   Yorrathseiweiss ;    zu   diesem   gesellt   sich  (namentlich  bei 
Ausschluss  von  Fett  und  Kohlenhydrat)  zum  beiweitem  grössten 
Theile  das  mit  der  Nahrung  neu  eingefiihrte  Eiweiss  und  die 
Snmrne    dieser    beiden  Factoren,    zu   welcher   noch    ein    viel 
kleinerer   Factor  vom   Organeiweiss    kommt,    ist   es,    welche 
wesentlich    die   Grösse    des   Umsatzes    bedingt,   während  das 
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Organeiweiss  nar  geringem   Umsatz   und  laDgsamern  Wechsel 
seiner  Grösse  unterliegt. 

Die  yiel  bedeutendere  Abnahme  des  Yorrathseiweiss  gegen- 
iiber  dem  Organeiweiss  ist  es ,  welche  die  Abnahme  des  dem 
Umsatz  anterliegenden  Brachtheils  des  Gesammteiweiss  bedingt 
bei  Abnahme  der  Eiweisszufnhr,  ebenso  die  stärkere  Zunahme 
des  Yorrathseiweiss  das  Wachsen  jenes  Brachtheils  im  ent- 
gegengesetzten  Falle.  Aaf  solche  Weise  wird  rasch  innerhalb 
gewisser  Grenzen  mit  jeder  Fleischzafahr  ein  Gleichgewichts- 
zastand  erreicht,  bei  welchem  die  Quantität  des  Yorrathseiweiss 
constant  ist. 

Der  Hand  von  im  Mittel  35  Eilogrms.  Eörpergewicht 
konnte  sich  im  Maximum  mit  täglich  2500  Grms.  Fleisch- 
zafahr in's  Gleichgewicht'  setzen,  im  Minimam  bei  sehr 
herantergekommenem  Eörper  mit  480  Grms.  (Letzteres  warde 
bei  nach  längerer  Inanition  allmählich  wachsender  Fleisch- 
zafahr als  Gleichgewichtszastand  erreicht.)  Das  Minimam  der 
Zufahr  fiir  Gleichgewichtszastand  ist  stets  grösser,  and  mäss 
es  nach  obigem  Satze  sein,  als  diejenige  Fiweissmenge,  welche 
im  Anfange  des  Hangers  verbraacht  wird,  and  es  lässt  sich 
nach  dem  Yerbraach  beim  Hänger  nicht  etwa  die  aasreichende 
Minimalzafahr  bemessen,  die  so  bemessene  Zafuhr  bedingt 
stets  noch  Eiweissverlast  vom  KÖrper,  und  auch  die  beim 
Hunger  umgesetzte  Fleischmenge  in  Yerbindung  mit  yiel 
Kohlenhydrat  öder  Fett  war  nicht  ausreichend,  um  als  Minimal- 
erhaltungsfutter  zu  dienen,  der  Eörper  verlor  Eiweiss  dabei. 
In  Yerbindung  mit  200  Grms.  Fett  reichten  im  sehr  herunter- 
gekommenen  Zustande  400  Grms.  Fleisch  als  Minimum  aus, 
während  nar  170  Grms.  Fleisch  und  90  Grms.  Fett  bei 
Inanition  vom  Eörper  abgegeben  wurden. 

Zur  Deckung  eines  Fleischverlustes  im  EÖrper  reicht  daher 
niemals  eine  gleich  grosse  Fleischzufuhr  aus,  dieselbe  muss 
stets  viel  grösser  sein,  das  Eiweiss  der  Nahrung  dient  nie  ein- 
fach  als  Ersatz  fur  Yerlorenes. 

Jede  Eiweissmenge  in  der  Zafuhr,  mit  welcher  der  Eörper 
sich  in's  Gleichgewicht  zu  setzen  vermag,  bei  dem  Hunde  Tona 
Einfachen  bis  zum  5fachen,  ruft  einen  ihr  entsprechenden,  den 
Umsatz  bedingenden  Stånd  däran  im  Eörper  hervor,  und  zur 
Erhaltung  desselben  ist  die  betre£fende  Eiweisszufuhr  unum- 
gänglich  nöthig.  Es  giebt  daher  keine  Luxusconsumtion  im 
friihern  Sinne  des  Wortes,  es  mvisste  denn  der  neue  Zustand 
des  Eörpers  selbst,  in  den  er  durch  Yermehrung  der  Eiweiss- 
zufuhr versetzt  wird,  ein  Luxus  genannt  werden,  was  er  aber 
in   so   fem    nicht   ist,    als    der   Eörper    leistungsfähiger    und 
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kräftiger  durch  diesen  Luxas  wird,  und  was  in  jedem  Fall 
einen  ganz  andem  Sinn  hat.  Die  Sacbe  liegt,  scbeint  dem 
Eef.y  offenbar  so,  dass  das,  was  man  friiher  Luxusconsumtion 
nannte,  gewissermassen  das  ist,  was  Vott  als  Umsatz  des  Vorraths- 
eiweisses  gegeniiber  dem  des  Organeiweisses  nachgewiesen  hat, 
so  dass  diese  sog.  Luxusconsumtion  immer,  unter  allén  Um- 
ständen,  auch  beim  Hunger  existirt,   öder  rich tiger  gar  nicht. 

Was  das  sog.  Vorrathseiweiss  im  Körper  ist,  wo  es  sich 
befindet  und  umgesetzt  wird,  dies  lässt  sich  zur  Zeit  noch 
nicht  sägen»  und  nach  dieser  Richtung  hin  lässt  Voit  die  Erage 
noch  ganz  offen.  Vorrathseiweiss  bedeutet  zunächst  nur  die 
besondere  Wirkung  eines  leicht  verand erlichen  Theiles  des 
Gesammteiweisses  im  Körper  beim  Umsatz.  An  diesem  Vor- 
rathseiweiss laufen  wesentlich  die  enormen  Schwankungen  in 
der  Grösse  des  Eiweissumsatzes  ab,  welche  allein  durch  Ver- 
änderungen  in  der  Grösse  der  Zufuhr  veranlasst  werden  können, 
und  dadurch  werden  die  iibrigen  Gewebe,  das  sog.  Organ- 
eiweiss  —  Voit  nennt  es  auch  geradezu  das  Organisirte  — 
vor  diesen  Schwankungen  gewissermaassen  geschiitzt,  wie  denn 
von  sa  grossartigom  Wechsel  im  Umsatz  des  Organisirten  in 
der  That  Nichts  bekannt  sei  (bis  auf  ein  Gewebe,  namlich 
die  Blutkörper  [Ref.],  s.  Zeitschrift  fur  rationelle  Medicin 
Bd.  31.     p.  234.  269). 

Bei  reiner  Fleischnahrung  tritt  ein  Ansatz  Yon  Eiweiss  ein, 
wenn,  nachdem  der  Eörper  sich  mit  einer  gewissen  Eiweiss- 
quantität  auf  seinem  Eiweissstande  erhalten  hat,  mehr  davon 
eingefiihrt  wird,  aber  der  Ansatz  dauert  nicht  länge,  es  stellt 
sich  bald  Gleichgewicht  mit  der  grössern  Menge  her.  Mit 
reinem  Fleisch,  ohne  stickstofffreie  Nahrnng,  känn  der  Körper 
niemals  reich  an  Fleisch  gemacht  werden,  die  Steigerung  der 
Zufuhr  bedingt  zu  rasche,  auf  Gleichgewicht  hinfiihrende 
Steigerung  des  Umsatzes.  Meistens  war  der  Hund  schon  am 
vierten  bis  fiinften  Tage  mit  der  grössern  Zufuhr  im  Gleich- 
gewicht, und  Voit  konnte  mit  reinem  Fleisch  den  Fleisch- 
Ansatz  nicht  iiber  1365  Grms.  bei  dem  Hunde  bringen ,  so 
viel,  wie  derselbe  in  dreitägigem  Hunger  wieder  verlor.  Mit 
Fleisch  allein  känn  beim  nicht  fettarmen  Hunde  ein  anderswie 
erzeugter  reichlicher  Stånd  auf  die  Dauer  wohl  erhalten,  dieser 
Stånd  aber  nicht  hergestellt  werden.  Zur  Erhaltung  mit 
reinem  Fleisch  allein  ist  aber  yiel  davon  nöthig.  Ein  reich* 
licherer  Ansatz  des  dauerhaftern  sog.  Organeiweisses  kommt 
alfio  nur  unter  der  Wirkung  von  stickstofHosen  Nährstoffen 
neben  Eiweiss  zu  Stande,  und  dies  zeigt  sich  auch  z.  B.  in 
dem  Falle,    dass  von  einem  mit  reinem  Fleisch  unterhaltenen 
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Gleichgewicbtezustande  aus  Abnahme  des  Körpers  dutch  Ver- 
minderung  der  Fleischzufahr  eingetreten  ist  und  darauf  wieder 
die  friiheie  grössere  Zufuhr  erfolgt:  der  Eörper  kommt  damit 
nicht  auf  den  alten  Stånd. 

So  erwies  sich  denn  auch  bei  reiner  Fleischzufahr  die 
Gröfise  des  dadurch  zu  erzielenden  Ansatzes,  bevor  Gleioh- 
ge\?icht  eintraty  davon  abhängig,  ob  der  Hand  Torher  fettarm 
und  eiweissreich  geworden  war  öder  umgekehrt:  im  erstem 
Falle  war  nar  geringer  Fleischansatz  mit  reinem  Fleisch  zu 
erzielen ,  ein  im  Verhältniss  zum  Fleisch  fetter  Eörper  känn 
mehr  Fleisch  ansetzen,  als  ein  relativ  fleischreicher.  Im  fleisch- 
reichen^  Zastande  setzte  der  Hund  bei  Vermehrung  der  Zufuhr 
vom  Gleichgewichtszustande  aus  (Zuschuss)  nur  15  —  28®/o 
des  Zuschusses  an,  im  fettreichen  Zustande  dagegen  44 — 84  ^/o 
des  Zuschusses. 

So  fem  nun  im  erstem  Fall  der  grösste  Theil  der  Zufuhr 
zu  Vorrathseiweiss  wird,  so  werden  also  auf  etwa  100  Grms. 
Vermehrung  desselben  80  Grms.  wieder  zerstört,  und  da  nun 
jEiuch  ohne  Vermehrung  nämlich  beim  Hunger  an  den  ersten 
Tagen  täglich  im  Mittel  70  ^/o  des  Vorrathseiweisses  umgesetzt 
werden,  so  schliesst  Voit  auf  Constanz  dieses  Factors  und  be- 
rechnet  damach  und  nach  Maassgabe  der  relativen  Umsatz- 
grösse  des  Organeiweisses  beim  Hungern  (0,8  ^/o),  dass  bei 
Gleichgewicht  mit  1000  Grms.  Fleisch  266  Grms.  davon  nach 
dem  Umsatz  als  Vorrathseiweiss  zuruckbleiben,  bei  1500  Grms. 
Fleisch:  400  Grms.,  bei  2000  Grms.  Fleisch:  520  Grms.,  bei 
2500  Grms.  Fleiscb.:  665  Grms.,  dass  demnaöh  das  Vorraths- 
eiweiss nur  etwa  3  ^/o  des  fur  35  Eilogrms.  Eörpergewicht 
zu  20  Eilogrms.  angesetzten  Fleisches  (im  weitem  Sinne) 
beträgt. 

Bei  Verminderung  der  Fleischzufuhr  vom  Gleichgewichts- 
zustande aus  wird  im  Allgemeinen  in  der  gleichen  Zeit  um 
BO  mehr  £iweiss  vom  Eörper  abgegeben,  je  grösser  die  Dififerenz 
der  Zufuhr  ist,  a  ber  daneben  ist  auch  wiederum  der  Fettreich* 
thum  des  Eörpers  von  Einfluss,  der  fettarme  Eörper  giebt  bei 
gleicher  Differenz  rascher  aber  im  Ganzen  weniger  ab,  als  der 
fettreiche  Eörper,  der  später  auf  den  tiefern  Gleichgewichts- 
zustand  kommt  und  mehr  vom  Organeiweiss  abgiebt.  Im 
erstern  Falle  beti^gt  der  Verlust  am  Eörper  nicht  so  viel,  wie 
die  Differenz  der  Zufuhr,  durch  die  rasche  Abnahme  des  Um- 
satzes  wird  friiher  Gleichgewicht  erreicht,  im  zweiten  Falle 
känn  der  Verlust  der  Differenz  der  Zufuhr  gleichkommen. 
Der  Verlust  känn  auch  bei  zu  geringer  Zufuhr  fortdauem,  so 
dass  gar  kein   Gleichgewicht   erreicht   wird.      Wenn    die  Ab« 
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iiafame  dei  Zufuhr  auf  9olohe  Zufuhr  folgti  bei  weloher  Ansatz 
stattfand,  so  biaueht  k^ine  Abgabe  von  EörpeTfleiBcii  statt- 
zofinden. 

Voit  berechnet  unter  Subtraotion  des  nach  Haassgabe  der 
fniheren  HnDgerTersuohe  angee^tzten  Gonsums  des  OrganeiweisseB 
von  dem  GesammtverluBt  an  Eiweiss  bis  zur  Erreichung  des 
atationären  Zustandes  die  yon  dem  Torhergehenden  Gleich- 
gewicbts-Futter  her  vorhaodene  Meoge  des  VorrathseiweiBses 
und  findet  dieselbe  y^ziemlioh  iibereinstimmend''  mit  den  obigen 
ZahleHy  und  der  Verbrauch  dieses  Vorrathseiweisses  fiir  den 
eisten  Tag  der  Abnabme  der  EiweisBeufuhr  stellt  sich  dann 
im  Mittel  anch  wiederum  auf  80  %. 

Wenn  in  Folgie  ungeniigender  Fleischsufuhr  das  Organ- 
eiweiss  Verluat  erlitten  bat,  und  nun  die  Zufuhr  an  FleiBch 
wieder  gesteigext  wird,  69  wird»  wie  oben  schon  b^merkt,  der 
GleichgewichtszuBtand  friiher  wieder  erreicht,  bevor  der  Ver* 
lust  am  OrganeiweisB  ganz  wieder  ersetzt  ist,  weil  die  Zufuhr 
beiweitem  vorwiegend  den  leiofat  veränderlichen  Theil  des 
Eörpereiweisses ,  das  Vorjathseiweiss  vermehrt ,  welcJ^e^  mit 
einem  bo  grossen  Bruchtheil  in  die  Zersetzung  eingeht  und 
deren  Grösae  bestimmt.  £b  gilt  hier  wiederum,  wie  oben 
schon  angemerkt,  dass,  wenn  auch  der  Yerlust  am  Organeiweiss 
eingebracht  worden  solli  das  Fleisch  allein  nicht  geniigt, 
sondera  Fett  öder  Eohlenhydrat  daneben  eingefiihrt  werden 
masB,  unter  deren  Einfluss,  umg«kebrt  wie  beim  Hunger,  fort- 
während  Fleisch.  angesetzt  werden  känn ,  ohne  dass  j^  Gleich- 
gewicht  eintritt. 

Das  den  Eiweissumaatz  vomehrnlich  bestimmende  VorrathB- 
eiweus  känn  gleich  viel  betrag^n  in  einem  an  Organeiweiss 
armen  und  einem  däran  reichen  Eörper,  und  so  känn  auoh 
bei  ungleichen  Zuständen  ein  und  desselben  Thieres  öder  unter 
Umständen  bei  verschiedenen  Indmduen,  z.  B.  einem  38  Kilo- 
grms.  schweren  und  einem  6  Eilogrms.  schweren  Hunde  mit 
d«r  gleiohen  Eiweisszafnhr  Gleichgewicht  im  8tickstoff  ein- 
treten,  sobald  in  beiden  die  Kenge  des  Vorrathseiweisses  an- 
nähernd  gleich  ist.  Eleinere  Thiere  haben  wahrscheinlich 
entsprechend  ihrem  relativ  grösaern  Umsatz  im  Verh^ltniss  zur 
Organmasse  mehr  Vorrathseiweiss ,  als  gi:Ö6sere.  Das  Eörper- 
gewicht  geht  durchaus  nicht  parallel  mit  der  Grösse  d^s  Ei* 
weissumsatzes ,  und  da  auch  d^r  Gehalt  des  Eörpers  an  Fett, 
welchos  auch  den  Eiweissumsatz  beeinflussti  und  WsBser  sehr 
wechselnd  sein  känn,  so  hat  1  Eilogrm.  Gewicht  desselben 
ThiereB  keine  constante  ZuBammensetzung  und  der  Bedarf  zur 
Eriialtung   öder  die  UmsetzungsgrösBO  lässt  sich  nicht  auf  die 
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Gewichtseinheit  einer  Thierspecies  zam  Zweck  der  Vefgleichung 
mit  anderen  reduciren.  Die  zur  Erhaltung  des  jeweiligen 
Eörperzustandes  nothwendige  Eiweissmenge  schwankt  vom 
Einfachen  bis  zum  Fiinffachen,  wähiend  das  Körpergewicht 
höohstens  um  das^  l,3fache  differirt,  und  ein  kleines  Thier 
känn  unter  Umständen  mehr  brauchen,  als  ein  grosses. 

Was  endlich  die  Erhaltung  des  Händes  auf  die  Dauer  mit 
reinem  Fleisch  betri£ft,  so  ist  dazu  ein  guter  Zustand  beziig- 
lich  des  Eiweisses  und  besonders  des  Fettes  nothwendig.  Voit 
hat  einen  Hund  von  30 — 35  Eilogrms.  mit  1500  Grms.  Fleisch 
(ss  300  Grms.  trockenem  Eiweiss)  täglich  bis  zu  49  Tage 
läng  auf  seinem  Stickstoffgehalt ,  seinem  Gewicht  und  bei 
vöUigem  Wohlsein  erhalten.  Beziiglich  anscheinend  gegen- 
theiliger  Angaben  friiherer  Forscher  bemerkt  Voit,  dass  es  sich 
theils  um  Pflanzenfresser  handelte,  die  Eiweissmenge  yielleicht 
ungeniigend  war,  die  nothwendigen  Mineralbestandtheile  und 
besonders  der  Ernährungszustand  in  Betracht  kommen. 

Als  eine  besondere  Erscheinung  beobachtete  Voit  bei  an- 
haltender  Futterung  des  durch  Hunger  heruntergekommenen 
Thiers  mit  grösseren  Fleischmengen  allein,  welche  durch  Yer- 
mehrung  des  Vorrathseiweisses  starken  Umsatz  bedingten,  ohne 
den  Yerlust  der  Organe  und  des  Fettes  zu  ersetzen,  eine 
weitere  allmähliche  Steigerung  des  Eiweissumsatzes ,  so  dass 
noch  Eiweiss  vom  Körper  zugesetzt  wurde.  Die  Erscheinung 
ist  analog  dem  vom  Verf.  beobachteten  Steigen  der  Eiweiss- 
zersetzung  bei  Inanition  nach  stärker  Abnahme  des  Fettes 
selbst  iiber  die  Umsatzgrösse  an  den  ersten  Hungertagen  (s.  d. 
vorj.  Ber.  p.  351),  und  zeigt  besonders  deutlich,  dass  ein  am 
Eörper  fleisch-  und  besonders  fettarmer  Organismus  sich  mit 
reinem  Fleisch  auf  die  Dauer  nicht  erhalten  känn  und  gerade- 
zu  an  Inanition  zu  Grunde  gehen  muss. 

Noyes  beobachtete  bei  vier  Personen,  welche  seit  Jahren 
an  eine  fast  ausschliesslich  vegetabilische  Diät  gewöhnt  waren, 
nachdem  er  dieselben  zuerst  eine  Woche  läng  bei  solcher,  an 
fitickstoffhaltigen  Stoffen  armen  Diät  und  gewöhnlicher  Be- 
schäftigung  beobachtet  hatte,  eine  Gewichtsabnahme ,  als  in 
der  folgenden  Woche  ausschliesslich  animalische  Nahrung  ge- 
nossen  wurde ;  im  Mittel  betrug  die  Gewichtsabnahme  1,5  Eilo- 
grms. Als  darauf  wieder  vegetabilische  Nahrung  genossen 
wurde,  stieg  bei  allén  das  Eörpergewicht  wieder,  im  Laufe 
einer  Woche  um  nahezu  1  Eilogrm.  Während  der  animalischen 
Diät  stieg  die  Hamstoffmenge  an  den  ersten  drei  Tagen  an,  und 
erst  dann  zeigte  sich  die  der  Nahrung  entsprechende  voUe 
Höhe  derselben.  Yom  zweitenTage  an  bildete  sich  in  sämmtlichen 
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Harnen  ein  harnsaures  Sediment,  während  die  Hammenge 
nicht  vermindert,  sondern  vermehrt  gegenuber  der  vegetabili- 
schen  Diät  war,  so  wie  denn  auch  die  Harnmenge  "wieder 
sank  bei  Biickkehr  zar  vegetabiiischen  Diät.  (Vergl.  oben  p.  363.) 

Da  Voit  und  Pettenkofer  gesehen  hatten,  dass  ein  Hand 
auf  Kosten  von  reinem  Eiweiss  Fett  ansetzen  känn,  sofern  er 
bei  Futterung  grosser  Fleischmengen  sämmtlichen  Stickstoff 
der  Einnabme  in  den  Excreten  lieferte,  beträchtliche  Kohlen- 
stoffmengen  dagegen  znriickbehielt ,  und  dass  der  Hund  bei 
Darreichung  von  Fett  auch  einen  Theil  desselben  aufspeichertOi 
nicht  aber  Fett  ansetzte  bei  Darreichung  von  Starke  öder 
Starke  und  Fleisch,  so  wurde  geschlossen,  dass  beim  Fleisch- 
fresser  jeder  Ansatz  von  Fett  nur  entweder  durch  eingefiihrtes 
Fett  öder  durch  beim  Fmsatz  von  Eiweiss  entstandenes  Fett 
möglich  sei.  Voit  hielt  es  nun  weiter  fiir  wahrscheinlich, 
dass  die  Sache  sich  beim  Pflanzenfresser  ebenso  verhalten 
möchte,  und  dass  die  fiir  Fettproduction  (Milch  öder  Ansatz) 
gefiitterten  Kohlenhydrate  nicht  selbst  zu  Fett  werden,  sondern 
nur  das  aus  jenen  beiden  Quellen  stammende  Fett  vor 
Oxydation  schiitzen  möcfhten.  Ob  diese  Annahme  den  dabei 
in  Betracht  kommenden  quantitativen  Yerhältnissen  nach  iibef- 
haupt  möglich  sei,  priifte  Voit  und  zwar  mit  positivem 
Resultat  durch  den  oben  {>.  372  unter  „ Milch"  bereits 
notirten  Versuch  bei  der  Milchkuh. 

Der  Verf.  bemerkt  noch  dazu,  dass  bei  dem  grossen  Sauer- 
stoffreichthum  der  Kohlenhydrate  zur  Fetterzeugung  entweder 
aus  ihnen  viel  Sauerstoff  austreten  miisste,  öder,  sofern  das 
unwahrscheinlich ,  viel  Kohlenstoff  zu  Kohlensäure  verbrennen 
miisste,  so  dass  nur  ein  kleiner  Theil  des  Kohlenstoffs  der 
Kohlenhydrate  zum  Uebergang  in  Fett  iibrig  bliebe,  während 
bei  der  Bildung  von  Fett  aus  Eiweiss  nur  V3  so  viel  Sauer- 
stoff auszutreten  braucht. 

Gegeniiber  den,  seine  Beobachtungen  iiber  die  Wirkung 
des  Glaubersalzes  auf  die  GrÖsset  der  Ausscheidung  stickstoff- 
haltiger  Umsatzproducte  im  Ham,  nicht  bestätigenden  Yersuchen 
Voifs  (Ber.  1863.  p.  349.  Ber.  1865.  p.  326)  bemerkt 
Seegen,  dass  die  beiderseitigen  Versuche  in  so  fem  nicht  unter 
gleichen  Bedingungen  angestellt  worden  seien,  als  es  sich  in 
seinen  Versuchen  um  die  Wirkung  des  Glaubersalzes  nach 
langer  und  reichlicher  Fettnahrung  gehandelt  habe,  was  in 
VoifB  Versuchen  nicht  der  Fall  war.  Beziiglich  der  von  Voit 
geriigten  methodologischen  Fehler  hebt  Seegen  unter  Anderm 
Jiervor,   dass  in  einigen    seiner  Versuche   das    von   Voit  ver- 
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langte  (Ber.  1865.  p.  327)  Stiokstoffgleichgewicht  vor  der 
Glaabersalzzafdhr  bestasdi  ond  gerade  hier  deren  Wiikong  sehr 
deatlich  war. 

Verson  ontersachte  im  Yerein  mit  Klein  dia  Wirkung  der 
Kocbsalzentziehung  auf  den  Stoffwechseli  indem  er  zwei  Mal 
je  fiir  acht  Tage  un  ter  passender  Wahl  and  Zubereitung  der 
Speisen  and  Getränke,  deren  Qualität  and  Quantität  constant 
blieb,  die  tägliche  Kocbsalzzufahr  aaf  weniger  als  1,6  Orm. 
▼erminderte.  Näher  mitgetheilt  ist  nar  die  zweite  YersuchB- 
reihe. 

Die  Hammenge  verminderte  sich  bedeatend  bis  zam  vierten 
Tage,  hielt  Bich  dann  aber  constant,  wäbrend  das  specifische 
Oewioht  des  Hams  ziemlicb  anverändert  blieb.  Die  tägliche 
Eoohsalzaasfahr  im  Harn  sank  im  Ganzen  bedeatend,  aber 
nicht  regelmässig,  mit  Schwankangen,  welche  jedoch  fast  völlig 
verschwanden,  wenn  die  Procentmengen  an  Eochsalz  berechnet 
warden,  welche  eine  fast  stetige  Abnahme  wäbrend  der  Ver- 
sachszeit  erlitten. 

Der  Kochsalzgehalt  des  Kothes  war  arsprunglich  keines- 
weges  anbedeutend,  betrug  bei  dem  an  viel  8alzzafuhr  ge- 
wöhnten  Organismas  vor  der  Salzentziehang  nahezu  9  Grms. 
im  Tage,  wenig  unter  der  Hälfte  des  Eochsalzgehalts  des  Hams ; 
dieser  Kochsalzgehalt  des  Kothes  sank  gleichfalls  and  zwar  im 
Ganzen  in  ähnlichem  Verhältniss,  wie  das  Harnkoohsalz.  An 
den  ersten  Tagen  fand  diese  Abnahme  in  sehr  raschem  Ver- 
hältniss statt,  später  allmählicher.  Dabei  (iberstieg  nan  aber 
bis  zaletzt  die  Kochsalzaasfahr  die  Einfahr  bedeatend,  noch 
am  achten  Tage  betrug  die  (geringste)  Gesammtausfuhr  sehr 
nahe  4  Grms. :  es  wurde  von  dem  im  Körper  aufgespeiohertén 
Salz  abgegeben. 

Der  Hamstoffgehalt  des  Hams  erlitt  eine  entschiedene  Za- 
nahme  unter  dem  Einfluss  des  Salzhungers  (etwa  2 — 3  Grms.), 
ohne  jedoch  aasserdem  im  Verlauf  der  acht  Tage  sonst  ein 
regelmässiges  Verhalten  za  zeigen.  Das  Maximum  fiel  auf  den 
vierten  Tag  des  Chlorhungers ,  und  damit  auf  die  Zeit,  in 
welcher  die  Gesammtkochsalzaussoheidutig  die  relativ  stärkste 
Abnahme  erlitt.  Die  Harnsäare  zeigte  an  den  drei  letzten 
Tagen  der  Periode  allerdings  auch  wachsende  und  relativ  sehr 
bedeutende,  bis  zur  Verdoppelung  gehende  Vermehrung,  an  den 
vorhergehenden  Tagen  jedoch  gar  keine  Veränderong. 

Als  der  gewohnte  Kochsalzgenuss  (25  Grms.)  wieder  bégann, 
sank  böfort  am  ersten  Tage  abermals  die  Hammenge  bedeatend, 
trotz  Wegen  Durst  gesteigerter  Wasseraufnahme,  und  erhob  sich 
dann  langsam  wieder  bis  gegen  normale  Höhe  am  flinften  Tage; 
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die  EoohsalzansscheidaDg  stieg  bis  zu  dieser  Zeit  stetig,  and 
näherte  sich  der  urspriingliclien  Höhe  im  Harn  fruher,  als  im 
Koth:  der  Eörper  speioherte  Kochsalz  aaf  und  band  zagleich 
Wasser.  (Diaretische  Wirkung  hat,  bemerken  die  Verfi.,  das 
Kochsalz  nur,  wenn  der  Eörper  damit  gesättigt  ist.  S.  d. 
Ber.  1860.  p.  369.) 

Ein  8inken  der  Harnstoffmenge  bei  der  Wiederzafuhr  des 
Eochsalzes  geht  nicht  aus  den  Zahlen  hervor,  an  den  drei 
ersten  Tagen  zeigt  sioh  keine  wesentliche  Aenderung;  dann 
aber  am  vierten  and  funften  Tage  eine  abermalige  Steigerung. 

Die  Verff.  schliessen  aus  diesen  Wahrnehmungen ,  dass 
nicht  sowohl  eine  Veränderung  des  Eochsalzgehalts  im  Eörper 
in  der  einen  Richtung  eine  bestimmte  Veränderung  der  Ham- 
stoffausscheidung  bedingt,  sondern,  dass  iiberhaupt  abnorme 
Verhältnisse  in  der  Concentration  der  Lösungen  im  thierischen 
Eörper  za  erhÖheter  Oxydation  von  Eiweisskörpern  fiihreni 
und  zwar  —  so  fern  die  Verff.  in  der  ersten  (iibrigens 
5  Wochen  vor  die  zweite  fallenden)  Untersuchung  ein  noch 
bedeutenderes  Maximum  der  Hamstoffausscheidung  während 
des  Chlorhungers  und  auflTälligere  subjective,  jedoch  voruber- 
gehende  Erscheinungen  bemerkten  —  um  so  mehr,  je  weniger 
der  Organismus  an  solche  Abnormitäten  gewöhnt  sei.  Auf 
diese  Weise  suchen  die  Verff.  auch  den  nach  einem  Theil  der 
Beobachtungen  anscheinend  vorhandenen  Widerspruch  gegen 
die  Wahrnehmungen  VoifB  beim  Hunde  zu  heben.  (Vergl.  d. 
Ber.  1860.  p.  370.) 

Die  Gesammtausfuhr  von  Eochsalz  binnen  jener  acht  Tage 
betrug  58,182  Orms.,  wovon  46,982  Grms.  aus  dem  Eörper 
stammten.  Von  den  an  den  folgenden  fiinf  Tagen  eingefuhrten 
125  Grms.  Eochsalz  blieben  54,599  Grms.  im  Eörper  zuriick, 
also  7,617  Grms.  mehr,  als  in  den  Tagen  vorher  eingebiisst  war. 

Die  Untersuchung  von  zu  Anfang  und  am  Ende  des  Chlor- 
hungers und  5  Tage  nachher  aus  Venen  genommenen  Blut- 
proben  ergab  eine  Abnahme  des  Eochsalzgehalts  während  des 
Chlorhungers  von  0,40168  %  auf  0,28302  ^o ;  dann  in  funf 
Tagen  Zunahme  auf  iiber  die  urspriingliche  Höhe  (0,42308  ^/o). 
Der  Wassergehalt  sank  von  79,09  ^o  auf  78,2144  ^/o,  stieg 
dann  wieder  auf  79,926  %.  Eine  im  Original  nachzusehendé 
Betrachtung  fuhrt  zu  dem  Schluss,  dass  das  Blut  an  den 
während  des  Versuchs  eingetretenen  Verand erungen  relativ 
giÖssem  Antheil  nahm,  als  der  Gesammtorganismus. 

Das  Eörpergewicht  sank  während  des  Chlorhungers  von 
57,1912  auf  56,7012  Eilogrms.,  stieg  dann  in  5  Tagen  auf 
58,8112  Eilogrms.    Auch  hier  zeigt  sich  also  bei  der  Restitution 
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ein  Plus  iiber  den  Yerlast,   zum  grosaen  Theil  darch*WaB8er 
bedingt.  — 

Eine  Schlnssbetraclitung  läBst  die  Verff.  za  der  (leider  nur 
zu  zeitgemSssen  and  bedenklichen)  Ansicht  kommen,  dass  der 
stärkere  Salzgehalt  der  Speisen,  daa  beaondere  Salzen  derselben 
entbeliTlicli  sei,  der  KochsalzzoBatz  nur  ein  GenuBsmittel. 

AoB  wohl  nicht  beweisenden  Zahlen,  betreffend  die  Ham- 
stoffsecretion  bei  gemischter  Diät  fur  eine  Woche  ohne  Xsffe 
und  fiir  eine  Woche  mit  Kaffe  scbliesst  Noyes,  dass  unter 
dem  Binfloss  des  Eaffe'B  die  Hamstoffansscheidang  vermehrt 
worden  sei. 

Farkes  Terglich  in  zwei  Versucbsreiben  die  Grössen  dei 
Stickstoffansscheidang  bei  Eörpermlie  *  und  bei  stärker  Be- 
wegung  je  bei  zwei  normalen  Menschen. 

Die  erste  Untersuehung  wnrde  folgendermaassen  gefiihrt. 
In  einer  ersten  Btägigen  Periode  lebten  die  beiden  Männer 
(75  and  56  Kilogrms.)  in  gewohnlicher  Weise,  mit  gemischter 
Nahrang  and  Bescbäftigang ;  in  der  zweiten  2tagigen  Periode 
erbielten  sie  nur  Eohlenhydrate  and  Fett  (aosser  Wasser  ond 
Thee)  and  beobachteten  völlige  Buhe,  jedoch  nicht  im  Bett; 
in  der  dritten  viertägigen  Periode  war  die  Lebensweise  wieder, 
wie  in  der  ersten.  Daraaf  folgte  die  vierte  zweitägige  Periode 
mit  wiederum  nar  der  stickstofflosen  Nahrang,  wie  in  der 
zweiten,  aber  mit  länge  anhaltender,  zuletzt  ermiidender  Be- 
wegang  an  beiden  Tagen.  Endlich  die  letzte  4tagige  Periode 
wieder  wie  die  erste  and  dritte. 

In  dieser  Untersachang  war  die  in  der  gemischten  Nahrang 

enthaltene   Stickstoffeinfahr    nicht    bekannt,    aber  bei   nahezu 

constanter  Art  and  Ghrösse  der  Nahrang  schwankte  das  Körper- 

gewicht  in   der  ersten  Periode  nar  um  500  Grms.,   and  die 

tägliche   Stickstoffansscheidang    zeigte    nar    die    gewöhnlichen 

kleinen    Schwankangen.      Im    Mittel    ergaben    sich    folgende 

Zahlen  (Grms.)  fur  den  Tag: 

Hamstoff  Oesammtstickstoff  im         Stickatoff  ansser 

Harn  Harnstoff 

A.  35,001  (0,517)    17,973  (0,265)    1,639  (0,024) 

B.  25,925  (0,512)    13,409  (0,265)    1,313  (0,026) 

Die  eingeklammerten  Zahlen  bedeuten  die  hier  in  auf- 
fallender  Weise  ilbereinstimmenden  Werthe  fiir  1  Eilogrm. 
Eörpergewicht.  (Der  Gesammtstickstoff  warde  darch  Gliihen 
mit  Natronkalk  bestimmt.) 

Der  Eoth  warde  nar  am  vorletzten  Tage  dieser  Periode 
untersacht  and   ergab  1,642   and  1,98  Grms.  Stickstoff,  ent- 
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sprechend  an  diesem  Tage  fiii  A  s=s  ^13)  fur  B  s»  Vs  der 
Qesammtstiokstoffausgabe. 

Fiir  Perspirationsyerlast  ergeben  sioh  (indirect)  fiir  diesen 
Tag  893  and  866  Grms. 

Als    die    Männer    nun    bei    völliger    Ruhe     täglich     nur 

879.7  und  resp.  677,5  Grms.  Starke  und  Zucker  (trocken) 
mit  124,7  \ind  resp.  84,4  Grms.  Fett  erhielten,  sank  das 
Körpergewicht  in  zwei  Tagen  von  67,7  auf  66,5  und  von 
50,6  auf  49,8  Kilogrms. ,  an  Harnstoff  wurde  im  Ganzen  nur 
16,765  und  15  Grms. ,  an  Stickstoff  13,4  und  7  Grms.  aus- 
geschieden,  davon  in  den  letzten  12  Stunden  nur  5  und 
4,2  Grms.  Harnstoff  und  3,017  und  2,17  Grms.  Stickstoff  im 
Ganzen.  Die  Ferspirationsausgabe  betrug  am  zweiten  Tage 
1155  und  1065,5  Grms. 

Die  Nahrung  der  folgenden  vier  Tage,  wie  zuerst,  fiihrte 
die  Eörpergewichte  fast  genau  auf  den  alten  Stånd.  Am 
ersten  Tage  betrug  die  Hamstoffmenge  nahezu  so  viel,  wie 
am  ersten  Hungertage  und  stieg  dann.  Im  Ganzen  betrug  die 
Stickstoffausgabe  an  den  vier  Tagen  um  28^0  und  17 — 18% 
weniger,  als  in  der  gleichen  Zeit  in  der  ersten  Periode. 

Während  der  zweitägigen  Arbeitsperiode  wurden  1218,1  und 

946.8  Grms.  Eohlenhydrat  und  188,5  und  127,5  Grms.  Fett  auf- 
genommen.  Die  nach  HaughtorC^  Formel  (Ber.  1860.  p.  392.) 
fiir  das  schliesslich  ermiidende  Gehen  in  der  Ebene  berechnete 
Arbeit  betrug  am  ersten  Tage  140839  und  107655  Kilogrmtr., 
am  zweiten  194294  und  147515  Kilogrmtr.  Å.  verlor 
2  Kilogrms.,  B.  nur  ^/4  Kilogrms.  Körpergewicht,  Ersterer  mehr, 
Letzterer  weniger,  als  in  der  zweiten  Periode. 

Die  Harnstoffausscheidung  betrug  bei  Beiden  am  ersten 
Arbeitstage  nahezu  1  Grm.  weniger  (19,125  und  16  Grms.), 
als  am  ersten  Tage  der  Ruhe;  in  der  ersten  Hälfte  des 
zweiten  Tages  nahezu  0,5  Grm.  weniger  (7,865  und  8  Grms.), 
als  in  der  entsprechenden  Ruhezeit;  dagegen  in  den  letzten 
12  Stunden,  wesentlich  Nachtruhe  nach  der  Arbeit,  2  Grms. 
und  resp.  1  Grm.  mehr  (7,14  und  5,2),  als  in  der  ent- 
sprechenden Ruhezeit.  Die  Gesammtstickstoffausscheidung  be- 
trug bei  A»  im  Ganzen  1,589  Grm.  mehr,  als  an  den  beiden 
Ruhetagen,  und  zwar  vertheilt  sich  das  Plus  einigermaassen 
gleichmelssig  auf  beide  Tage;  bei  B  war  in  den  ersten 
36  Stunden  die  Gesammtstickstoffausscheidung  vermindert 
gegeniiber  der  Ruhe,  in  den  letzten  12  Stunden  aber  so  ver- 
mehrt,  dass  im  Ganzen  auch  ein  Plus  von  jedoch  nur 
0,223  Grm.  resultirt. 
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In  der  Eohe  Terhielt  sich  der  (dnrch  Titnren  bestimmte» 
daher  im  weitem  Sinne  zn  nehmende)  Hamstoff  zum  Ge- 
sanuntstickstoff  wie  t  zu  1,042  ond  resp.  zu  1,13;  bei  der 
Arbeit  wie  1  zu  1,1^6  und  resp.  zu  1,178.  Die  Sidckatoff* 
aasgabe  im  Koth  war  in  beiden  Perioden  klein  and  kanm  als 
etwaa  yermehrt  in  der  Ärbeitsperiode  anzuseben. 

Die  Fhosphorsäureaofifubr  zeigte  sich  in  der  Arbeitsperiode 
nidit  verscliiedén  von  der  in  der  Ruhe,  die  Schwefelsäare 
kaom  vermehrt,  das  EochBalz  bedeatend  yermindert  in  der 
Arbeitsperiode. 

Die  Perspirationsaosgabe  betrug  am  zweiten  Tage  2221,5 
nnd  1556,3  Grms.,  war  alao  bei  A.  fast  das  Doppelte,  bei  B, 
das  l,5fache  vom  Entsprechenden  in  der  Bnhe. 

Wäbrend  der  letzten  4tägigen  Feriode  gewöhnliclier 
Lebensweise  nabmen  die  Oewichte  nm  IV2  nnd  1^/4  Eilognns. 
zn.  Ein  bei  beiden  Personen  sich  zeigender  bis  aof  den 
ersten  Tag  bei  dem  einen  Individaum  nnr  geringer  Ueber- 
Bchass  in  der  Hamstoff-  und  Stickstoffausfiihr  gegeniiber  der 
entsprechenden  Periode  nach  der  Rahe  känn  nicbt  mit 
Sicherheit  in  Znsammenhang  mit  der  Torhergehenden  Arbeit 
gebracht  werden,  weil  die  Nahrung  nicht  genan  gleich  in 
beiden  Perioden  war,  und  in  der  Nacharbeitsperiode  etwas 
mehr  stickstoffbaltige  Nahrung  eingefiihrt  wurde. 

Das  Hauptresultat  der  Untersuchung  ist  demnach  wiedemm, 
dass  Muskelarbeit  im  Ganzen  nur  eine  sehr  geringe  Vermehrong 
der  Stickstoffansscbeidnng  im  Ham  und  Koth  veranlasst,  und 
dass  während  der  Arbeitszeit  'selbst  die  durch  die  auf  den 
Hamstoff  gerichtete  Titrirung  bestimmten  Stoffe  im  Veigleich 
zu  der  iibrigens  entsprechenden  Ruhe  sogar  etwas  yermindert 
waren,  dafiir  aber  vermehrt  in  der  der  Arbeit  folgenden  Ruhe. 

Die  zweite  Untersuchong  wnrde  wieder  an  A.  und  einem 
dritten  Individuum  (70  Kilogrms.)  angestellt  Dies  Mal  blieb 
die  (gemischte)  Diät  während  16  Tagen  genau  gleich  und  die 
Stickstoffzufuhr  war  bekänn  t,  ^lich  19,61  Grms.,  im  Ganzen 
313,76  Grms.  Wiederam  folgten  einer  ersten  4tagigen  Periode 
mit  gewöhnlicher  Beschäftigung  2  Ruhetage,  dann  wieder 
4  gewöhnliche  Tage,  darauf  2  Arbeitstage,  endlich  4  g^wöhn- 
liche  Tage. 

Die  Nahrung  erhielt  das  EÖrpergewicht  und  bedipgte  fur 
die  16  Tage  nahezu  Stickstoffgleichgewicht ;  im  Ham  wurden 
303,660  und  resp.  307,257  Grms.  Stickstoff  ausgeschiedes, 
im  Koth  (drei  Mal  untersucht)  der  Best  (mit  geringem  Uéber- 
Bchuss). 


auf  den  Stoffwechsel. 
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Die  Arbeit  (Qehen)  in  der  yierten  Periode  wird  zu 
129198  und  126120  Eilogrmtr.  am  ersten  Tage,  zu  194798 
and  188605  Eilogrmtr.  am  zweiten  Tage  berechnet* 

Auffallend  ist  bei  im  Qanzen  mit  Schnfaokuiigea  bis  zur 
Arbeitsperiode  oonstantem  Gewicht,  dass  bei  beiden  Menschen 
am  ersten  Buhetage  eine  grössere  (4 — 500  Grms.)  am  zweiten 
Ruhetage  eine  kleinere  mit  entsprechender  Harnstoffvermehrung 
begleitete  Abnahme  des  KÖrpergewichts  stattfand,  welcbe  in 
der  darauf  folgenden  gewöhnlichen  Feriode  wieder  eingebracht 
wurde,  und  fiir  welche  sich  keine  bekannte,  etwa  äussere 
Veranlassung  fand. 

An  den  beiden  Arbeitstagen  trät  grosser  Gewichtsverlust 
ein,  1500  und  1400  Grms.  am  ersten  Tage,  1000  Grms.  am 
zweiten ;  an  den  vier  letzten  Tagen  wurde  dieser  Yerlust  nach 
und  nach  wieder  eingebracht. 

Die  StickstofTausscheidung  zeigte  folgendes  Yerhalten: 


A 


Ruhé 


I 


Hamstoff 

1.  37,668 

2.  35,695 

3.  36,300 

4.  37,355 

5.  39,750 
.  (19,932 
''•{17,010 

7.  34,04 

8.  37,44 

9.  38,94 
10.  34,08 


(11.  35,5 
AtbeitJ 


^^(15,05 
r^i26,741 

13.  43,65 

14.  39,5 

15.  42,9 

16.  37,195 


I 
\ 


Gesammt- 
stickBtoff 

17,886 
16,810 
19,212 
17,520 

20,104 
9,855 
8,315 

15,920 
17,608 
19,382 
17,540 

18,478 

7,357 

13,457 

21,25 
19,942 
23,488 
19,536 


StlekBtoff 

ansser 
Harnstoff 

0,308 
0,153 
2,272 

0,088 

1,544 
0,553 
0,377 

0,035 
0,236 
1,210 
1,626 

1,912 
0,324 
0,978 

0,88 

1,509 

3,459 


Harnstoff 

C 

Oesammt- 

stickstoff 

stickstoff 

ausser 
Harnstoff 

41,245 

20,417 

1,170 

34,587 

17,518 

1,378 

34,425 

17,090 

1,025 

38,280 

18,983 

1,119 

40,6 

20,120 

1,175 

22 

11,278 

1,012 

15,6 

7,544 

0,264 

34,5 

16,682 

0,582 

39,2 

18,615 

0,332 

41,4 

20,582 

1,262 

35,035 

18,061 

1,712 

39,96 

18,99 

0,342 

19,492 

10,053 

0,957 

21,600 

10,875 

0,795 

38 

20,25 

2,517 

40,15 

19,273 

0,537 

35,625 

19,248 

2,623 

41,86 

21,697 

2,063 

2,179 

Sehr  merkwiirdig  ist  die  bei  beiden  Männem  fiir  den 
ersten  Tag  der  möglichsten  Ruhe  des  Körpers  sich  ergebende 
Steigerung  der  Harnstoff-  resp.  Stiokstoffausscheidung  im  Harn ; 
am  zWéiten  Ruhetage  war,  bemerkt  P.,  die  Ausscheidung  auch 
noch  ilber  dem  Mittel  der  vorhergehenden  Periode.  Daza 
kommt,  dass  die  Stickstoffausscheidung  im  Eoth  während  der 
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Euhe  nicht  etwa  verminderty  sondern  auch  vermehrt  war.  Dä 
die  Erscheinang  sich  bei  beiden  Individuen  in  so  gleich* 
mässiger  Weise  zeigte,  so  känn  nicht  wohl  an  eine  so  zu 
sägen  zufällige  Schwankung  gedacht  werden. 

Däran  schliesst  sich  nun  auch  noch  weiter  ebenfalls  ganz 
iibereinstimmend  bei  beiden  Individuen  die  Abnahme  der 
Harnstoff-  resp.  Stickstoffausscheidung  im  Harn  am  7.  Tage, 
d.  h.  am  ersten  Tage  der  gewöhnlichen  Beschäftigung  nach 
der  völligen  Ruhe.  (Uebrigens  darf  doch  auch  der  9.  und 
10.  Tag  wiederum  bei  beiden  Individuen  nicht  ausser  Acht 
gelassen  werden,  dieselben  mahnen  zur  Vorsicht.) 

Die  Arbeitsperiode  zeigt  dieselben  Erscheinungen ,  wie  in 
der  ersten  Untersuchung,  und  verbalt  sich  entgégengesetzt  der 
Euheperiode;  verglichen  mit  dem  ersten  Ruhetage  ist  wenigstens 
bei  A  die  Hamstofifausscheidung  am  ersten  Tage  vermindert,  die 
Gesammtstickstoffausscheidung  bei  Beiden  um  1,626  und 
1,131  Grm.  vermindert.  Noch  grösser  ist  diese  Verminderung 
fur  die  erste  Arbeitshälfte  des  zweiten  Tages  (2,5  und 
1,23  Grms.),  während  sie  in  der  zweiten  (Ruhe-)  Hälfte 
dieses  Tages  ansehnlich  vermehrt  ist,  um  5,142  und  3,331 
Grms.  Fiir  die  zwei  Arbeitstage  im  Ganzen  ergiebt  sich 
allerdings  eine  Zunahme  der  Stickstoffausscheidung  um  un- 
gefähr  1  Grm.  gegeniiber  den  beiden  Ruhetagen,  aber  dieselbe 
kommt  ganz  auf  die  letzten  12  Stunden,  also  auf  die  Ruhe 
nach  der  Arbeit. 

Der  13.  Tag  war  in  Folge  der  Ermtidung  fast  voUständiger 
Ruhetag,  und  hier  zeigt  sich  wiederum  die  Stickstoffaus- 
scheidung vermehrt,  ganz  ähnlich,  wie  am  ersten  Ruhetage 
nach  der  ersten  Periode;  die  Vermehrung  ist  besonders  gross 
gegeniiber  dem  den  beiden  Ruhetagen  folgenden  7.  Tage 
(5,33  und  3,568  Grms.);  und  im  Ganzen  blieb  während  der 
letzten  Periode  vermehrte  Stickstoffausscheidung,  welche  auch 
die  Zufuhr,  bemerkt  P.,  iibertroffen  haben  muss.  Bemerkens- 
werth  ist  die  namentlich  bei  C  bald  nach  der  Bewegung  auf- 
tretende  Vermehrung  des  Stickstoffs  ausser  Harnstoff,  die  aber 
bei  Beiden  während  der  letzten  Periode  sich  zeigt,  im  Allge- 
meinen  in  Uebereinstimmung  mit  der  ersten  Untersuchung. 
Parkes  meint,  die  Vermehrung  möchte  auf  Zunahme  der 
Kreatininausscheidung  beruhen  (Ref.  verweist  auf  seine  solche 
Vermuthung  in  der  That  bestätigenden  Beobachtungen  iiber 
den  Gäng  der  Ereatinausscheidung  beim  Hunde  wShrend  und 
nach  der  Arbeit  in  Zeitschr.  f.  rat.  Medicin.  Bd«  31.  p.  325. 
327.  331), 
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Im  Koth  bestimmte  Farkes  am  4.,  6.  und  12.  Tage  den 
Stickstoffgehalt,  derselbe  betrug  fiir  A  1,227,  1,486,  2,138 
Grms.,  fur  C  0,644,  1,091,  1,504  Grms.  Durch  die  grössere 
Stickstoffausfuhr  im  Eoth  bei  A  wird  fiir  die  ersten  12  Tage 
die  Differenz  zwischen  A  und  C  in  dem  Harnstickstoff  beinahe 
ausgeglichen. 

Eiir  die  Perspirationsausgaben  ergiebt  sich  eine  be- 
deutende  Steigerung  an  den  beiden  Aibeitstagen ,  am  ersten 
auf  iiber  das  Doppelte  der  vorhergehenden  Tage ;  in  der  letzten 
Feriode  nach  der  Arb6it  dagegen  ist  die  Perspirationaausgabe 
an  allén  Tagen  weit  unter  dem  Mittel  (zum  Theil  nur  die 
Hälfte)  der  der  Arbeit  vorausgehenden  Zeit. 

Parkes  gläubt  aus  dem  Verhalten  der  StickstofifauBScheidung 
bei  Euhe  (Vermehrung),  bei  fiewegung  (Verminderung)  und 
und  nach  der  Bewegung  (Vermehrung)  sohliessen  zu  miissen, 
dass  der  Muskel  während  der  Arbeit  mehr  Stickstofif  ansetzt, 
als  er  ausgiebt,  und  dann  während  der  Euhe  umgekehrt  mehr 
ausgiebt,  als  er  ansetzt;  Muskelarbeit  sei  mit  Wachsthum  des 
Muskels  verbunden  (vergl.  unten  die  auf  anderm  Wege  gewonnene 
uberein8timmendeSchlussfolgeruDg^aa?^er's).  Farkes  fiihrtseine 
Ansicht  und  Deutung  der  Versuchsergebnisse  in  dieser  Eichtung 
noch  weiter  aus,  was  im  Orig.  nachgesehen  werden  mag.  Es 
ist  offenbar  noch  nicht  so  weit,  um  diesen  Schluss  mit  einiger 
Sicherheit  ziehen  zu  können,  denn  es  wäre  z.  B.  sehr  wohl 
denkbar,  dass  während  und  unter  der  Wirkung  der  Muskel- 
arbeit der  Umsatz  in  anderen  Geweben  eine  Verminderung 
erfiihre  und  dass  in  Folge  dayon  die  Stickstofifaussoheidung 
während  der  Arbeit  vermindert  wäre.  Indessen  haben  die 
bereits  oben  angezogenen  Versuche  des  Eef.  nun  allerdings 
ergeben,  dass  grade  das  hauptsächliche  stickstoffhaltige  Um- 
satzproduct  des  Muskels,  das  Kreatin,  während  der  Arbeit  in 
yerminderter  Menge  ausgeschieden  wird,  was  dieselbe  £r- 
scheinung  ist,  wie  sie  sich  auch  unter  solchen  Ernährungs- 
bedingungen  zeigt,  unter  denen  in  der  Euhe  auf  Ansatz  im 
Muskel  geschlossen  werden  känn ;  damit  ist  aber  freilich  noch 
nicht  bewiesen,  dass  die  Erscheinung,  die  Abnahme  der 
Ereatinausscheidung  in  beiden  Fallen  auf  derselben  entferntern 
Ursache  beruhe,  nämlich  in  beiden  Fallen  auf  Ansatz.  Einige 
Zeit  nach  der  Arbeit  wird,  wie  es  Farkes  voraussetzt,  aller- 
dings Ereatin  in  vermehrter  Menge  ausgeschieden  und  dadurch 
jene  Verminderung  wieder  eingebracht. 

Voit  fand  weder  beim  Hunde  noch  beim  Menschen  in 
Folge  Ton  angestrengten  Arbeitsleistungen  eine  Vermehrung 
des  Kreatiningehalts  des  Harns. 


398  Wirkung  der  Bewegung  auf  den  Stoffwechseli 

Noyes  beobachtete  bei  zwei  Personen,  die  zuerst  eine 
Woche  bei  vegetabilischer  Diät  and  gewöbnlichei  Bescbäftigong 
untersacht  worden  wares,  im  Laufe  der  folgenden  Wocbe  bei 
gleicher  Diät  ^aber  stärkerer  KÖrperbewegang  eine  sebr  geringe 
Vermehrung  der  (duroh  Titriren  bestimmten)  EEarnfitoffanB- 
Bcbeidung,  die  jedoch  kaum,  wie  aach  der  Verf.  meint,  emst- 
lich  in  Änschlag  gebracbt  werden  känn.  Bei  einem  dritten 
Individaam  wiirde  eher  eine  sehr  geringe  Venninderung  zm 
bemerken  sein  und  wenn  diese  kleinen  Differenzen  beriick- 
sichtigt  werden  sollen,  so  liegen  sie  bei  den  drei  Personen 
so,  wie  der  Verf.  hervorhebt,  dass  da,  wo  am  wenigsten 
Arbeit  géleistet  wurde ,  die  Zanahme  am  grössten ,  wo  •^•am 
meisten  géleistet  wurde,  die  Abnabme  sich  zeigte.  Aber  za- 
gleich  ermiidete  die  Arbeit  das  Individuam  am  meisten, 
welches  die  grösste  Zunabme  zeigte,  und  am  wenigsten 
dasjenige ,  welches  eher  Abnahme  der  HarnstofGausseheidung 
darbot.  Die  dritte  Person  liegt  in  beiden  Beziehungen  in  der 
Mitte  zwischen  jenen  beiden. 

Der  Verf.  meint,  ebenso  wie  H&rmann^  dass  sich  hiernach 
vielleicht  die  Differenzen  in  den  verschiedenen  Beobachtungen 
uber  das  Verhalten  der  Harnstoffausscheidung  bei  Bewegung 
aufklären  könnten,  nämlich  Vermehrung  bei  wahrhaft  an- 
strengender ,  erschöpfender  Adieit ,  keine  Vermehrung  bei 
mässiger,  den  Kraften  angemessener  Arbeit.  Noyes  macht 
fiir  diese  Auffassung  noch  besonders  das  Verhalten  einer 
vierten  Person  geltend,  einer  mässig  alten,  schlecht  genährten 
Frau,  die  sehr  leicht  durch  EÖrperbewegung  erschöpft  unirde, 
bei  Theilnahme  an  den  Versuchen  der  anderen  drei  Tor  £r- 
miidung  davon  abstehen  musste  und  während  der  ganzen 
Beobachtungszeit  mehr  Harnstoff  ausschied,  als  die  tibrigen; 
-dies  zeigte  sich  jedoch  nicht  grade  an  den  Tagen,  an  denen 
der  Versuch  zu  stärkerer  Leistung  gemacbt  wurde. 

Dass  die  Muskelarbeit  nicht  öder  nicht  ausschliesslich  auf 
Kosten  stickstoffhal  tiger  Nährstofie  géleistet  wird,  zeigt 
Douglas  an  der  Leistungsfahigkeit  einer  Minimalzufuhr  Ton 
Eiweisstoffen,  wie  sie  Oefangene  in  Madras  erhalten.  Aus  der 
im  Orig.  sowie  im  chemischen  Centralblatt  1868.  Nr.  7  mit* 
getheilten  Kosttabelle  ergiebt  sich  nämlich,  dass  die 
arbeitenden  Gefangenen  täglich  im  Mittel  nicht  ganz  100  Grms. 
Eiweiss,  die  nicht  arbeitenden  nicht  ganz  80  Grms*  Eiweiss 
erhalten,  und  zwar  ist  dies  nach  dem  Verf.  hoeh  gerechnet. 
Die  letztere  Quantität  Eiweisssubstanz  ganz  in  Form  von 
Muskelgewebe  der  Oxydation  unterliegend  gedacht  wiirde 
nach  FranklancPB  Auswerthungen  (vorj.  Ber.    p.  356)  143000 
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bis  147000  Eilogrmtr.  an  totatem  theoretischen  Nutzeffect 
liefern;  wird  mit  Fick,  WisUcenus,  Frankland  die  Hälfte 
desselben  als  wirklicbe,  mechanische  Arbeit  gerecbnet,  bo 
reicbt  dieselbe  nocb  nicbt  einmal  bin  um  die  tä^icbe  Herz- 
und  Bespirationsarbeit  (80000  Eilogrmtr.)  zu  decken. 

Haughton  bemerkte,  er  babe  gleicbjpalls  solcbe  Bergbe- 
steigungaverBUcbe  gemacht^  wie  Fick  und  WisUcentts,  und 
aucb  dabei  die  Ueberzeogung  gewonnen,  dass  Liebig^B  Theorie 
von  der  Quelle  der  Muskelkraft  nicbt  ricbtig  sein  könne. 

Noyes  yerglich  den  12stundigen  Tagesbarn  und  den  Nacbt- 
bam  von  7  Tagen,  an  denen  er  um  6  Ubr  Morgens  aufstand 
unfl  den  ]S'acbtbarn  entleerte,  dann  reicbliob  friibstuckte,  bald 
darauf  sicb  bis  6  Ubr  Abends  waobend  zu  Bett  legte,  den 
Tagesbam  entleerte,  dann  dieselbe  Mablzeit  wie  des  Morgens 
genoss  und  bald  darauf  friibzeitig  scblafen  ging.  Beide 
Perioden  waren  auf  solcbe  Wetse  so  äbnlicb  wie  möglicli  ge- 
gemacbt,  bis  auf  den  Unterscbied  des  Scblafens  und  Wacbens. 
Wäbrend  des  Wacbens  bescbäftigte  sicb  der  Yerf.  mit 
geistiger  Arbeit. 

£s  war  nun  die  Menge  des  Tagesbarns  regelmässig 
beinahe  genau  das  Doppelte  des  Nacbtbarns.  Das  specifiscbe 
Gewicbt  zeigte  keine  oonstanten  Differenzen,  im  Mittel  war  es 
fur  den  Tagesbarn  etwas  kleiner.  Die  Menge  der  festen 
Tbeile  (nacb  einer  Formel  berecbnet)  betrug  im  Tagesbam 
im  Mittel  um  70^/o  mebr,  als  im  Nacbtbam,  und  zwar  mit 
grosser  Regelmässigkeit.  Der  Naobtbarn  war  oonstant  stark 
sauer ,  der  Tagesbam  deutlicb  alkaliscb ,  eine  Dififerenz ,  die 
nicbt  durob  Einfluss  von  Nabrungsaufnabme  bedingt  sein 
konnte,  weil  die  beiden  gleicben  Mablzeiten  in  der  gieiehen 
zeitlicben  Beziebung  zu  den  beiden  Hamen  stånden.  Die 
Menge  des  Gblors  in  den  beiden  Hamen  war  beinabe  genau 
proportional  den  Harnmengen;  im  Tagesbarn  viel  mebr,  als 
im  Nacbtbarn.  Die  Harnstoffmenge  endlicb  betrug  im  Tages- 
barn im  Mittel  31^/o  mebr  als  im  Nacbtbarn  (8,61  und 
6,66  Orms.),  und  zwar  weicben  die  einzelnen  Tage  nicbt  viel 
von  diesem  Verbältniss  ab. 

In  Betreff  der  Frage  iiber  den  Ursprung  des  Harnstoffs 
und  damit  zugleicb  in  Betreff  der  Frage,  welcbes  Gewebes 
Umsatz  der  im  Harn  ausgescbiedene  Harnstoff  wesentlicb 
repräsentirt  wuiden  verscbiedene  Ansicbten  und  Vermutbungen 
ausgesprocben.  Voit  bebt  zwar  ausdriicklicb  bervor,  dass  in  den 
Muskeln  gesunder  Tbiere  keine  Spur  von  Harnstoff  zu 
finden  ist,  bleibt  aber  trotzdem  dabei,  dass  der  Harnstoff  zum 
grÖBsten  Tbeil  in  den  Muskeln  entstebe,  weil  dieselben  45^/o 
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der  Körpermasse  ausmachen  und  sehr  reichlich  mit  neuem 
Emährungsmaterial  versorgt  werden  (vergl.  d.  vorj.  Ber. 
p.  346).  Dass  aber  Harnstoff  etwa  aus  Kreatin  entstehe,  be- 
streitet  Voit  auf  Grundlage  seiner  oben  berichteten  Unter- 
suchungen  sebr  entschieden.  Dér  Harnstoff  soll  also  neben 
dem  Ereatin  im  Muskel  entstehen,  und  dass  man  ihn  daselbst 
nicht  finde,  das  wundert  Voit  gar  nicht,  weil  er  wegen  seiner 
grossen  Löslichkeit  duroh  den  beständig  durch  die  Organe 
gehenden  Fliissigkeitsstrom  gleioh  weggeschwemmt  werden 
miisse  *). 

FuUer  meint  aus  dem  Verhalten  bei  der  sog.  Azoturie  von 
WUlis  schliessen  zu  miissen,  dass  der  Harnstoff  nur  zum  Tiieil 
Yon.  dem  Stoffwechsel  öder  der  Abniitzung  der  Gewebe  stamme, 
andemtheils  gleioh  aus  den  ersten  Processen  der  Assimilation 
der  Nahrungsstoffe. 

Huppert  benihrt  die  in  Rtde  stehende  Frage  bei  Gelegen- 
heit  seiner  noch  zu  beriicksichtigenden  Ueberlegungen  iiber 
den  diabetischen  Zustand,  geht  von  der  gewiss  sehr  gerecht- 
fertigten  Annahme  aus,  dass  die  Bildung  der  Blutkörper 
mit  der  Eiweisszufuhr  gleichen  Schritt  halte,  und  dass  das  im 
Eörper  umgesetzte  Eiweiss  grossentheils  in  der  Form  von 
Blutkörpern  umgesetzt  werde  und  spricht  daher  die  Yermuthung 
aus,  dass  der  Harnstoff  aus  dem  Zerfall  der  Blutkörper  unter 
Abspaltung  von  Zucker  entstehen  möge.  Das  Erstere,  den 
Ursprung  des  Harnstoffs  aus  dem  Zerfall  der  Blutkörper 
suchten  schon  vor  längerer  Zeit  Filhrer  und  Ludvng  wahr- 
scheinlich  zu  machen,  fiir  das  Letztere,  das  gleichzeitige  Ent- 
stehen des  Harnstoffs  mit  dem  Zucker  sprach  jiingst  Oaethgens 
sich  aus  (vorj.  Ber.  p.  339).  Wie  eine  neuere  Untersuchung 
des  Ref.  gleichfalls  auf  diese  Ansicht  hinfiihrt,  ist  in  der 
Zeitschrift  fiir  rationelle  Medicin.  Bd.  31.  p.  258 — 280  zu 
ersehen. 

Bei  dem  von  Huppert  vermutheten  Ursprung  des  Harn- 
stoffs wiirde  derselbe,  wie  der  Verf.  hinzufiigt,  durch  seine 
Menge  im  Harn  in  so  fem  ein  Mäss  fiir  den  Umfang  der 
stattgehabten  Oxydation  bilden,  als,  wie  Huppert  meint,  anzu- 
nehmen  sein  wiirde,  dass  die  Blutkörper  während  sie  die 
Oxydationsprocesse  vollziehen  helfen,  jenem  Zerfall  unterliegen. 


''')  Dies  ist  natUrlicli  ein  Nothbehelf,  und  Ewar  genau  derselbe,  mit 
welchem  man  auch  noch  die  normale  Znckerbildung  in  der  Leber  zu  retten 
sucht  (yergl.  z.  B.  in  der  Zeitschrift  fiir  Biologie.  III.  p.  434),  in  welcher 
sich  auch  kein  Zucker  nachweisen  lässt,  wenn  man  nicht  dem  unter 
abnormen  Yerhaltnissen  sehr  leicht  in  Zucker  tibergehenden  Leberamylum 
,postmortale  Gelegenheit  dazu  giebt  öder  im  Leben  Diabetes  yerursacht 
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In  diesem  Sinne  wiirde  demnach  die  Harnstoffyermehrung  im 
Fieber  auf  gesteigerte  Oxydation  hinweisen. 

Während  im  gesunden  Zustande,  bemerkt  Huppert,  nach 
Unterbrechung  der  Nahrungezufuhr  den  Ermittlungen  Voifs 
zu  Folge  der  KÖrper  zunächst  von  dem  Vorrathseiwciss  lebt, 
das  Organeiweiss  nar  sehr  sparsam  angegrijffen  wird,  ist  zu 
vermuthen,  dass  beim  Fieberkranken  Yerhältnisse  bestehen, 
vermöge  deren  die  Hemmung  gegen  den  Verbrauoh  des  Organ- 
eiweisses  aufgehoben  ist,  so  dass  denn  auch  Fieberkranke  die 
Nahrungsentzieliung  länger  und  leichter  ertragen,  als  Gesunde, 
und  bis  zum  Tode  mehr  an  Gewicht  verlieren  können,  als  ein 
Gesunder.  Möglicherweise  bestehe  auch ,  meint  Hupperty  ein 
Yerhältniss  gegenseitiger  Abhängigkeit  zwischen  der  StÖrung 
des  Wärmeregulators  und  desjenigen  Mechanismus ,  celeber 
das  Organeiweiss  vor  dem  Verbrauche  schiitzt.  Der  Fieber- 
kranke benutzt,  meint  Hupperty  in  viel  hÖherm  Maasse,  als 
der  Gesunde  Eiweisssubstanz  seiner  Organe  als  Material  zur 
Blutbildung. 

Im  Diabetes  findet  nun  auch,  wie  bei  dem  Fieberkranken, 
ein  vermehrter  Verbrauoh  von  Organeiweiss  statt;  während 
aber  dieses  beim  Fieberkranken  der  Oxydation  diene ,  wie 
beim  Gesunden  in  géringerer  Menge,  sei  das  beim  Diabetiker 
nicht  der  Fall :  das  Organeiweiss  des  Diabetikers  werde  nicht 
zu  Blutkörperbildung  ^verwendet,  sondern  wahrscheinlich  in 
Folge  des  erhöheten  Stoffverbrauchs  in  den  Organen  selbst 
zersetzt,  und  darauf  wiirde  die  Yerminderung  der  Oxydation 
der  stick  stofflos  en  Substanz,  des  Zuckers,  im  Diabetes  beruhen. 
Einige  Momente  scheinen  dem  Verf.  darauf  hinzudeuten ,  dass 
der  Diabetes  vielleicht  in  einem  erhöheten  Muskelstoffwechsel 
bestehe.  Die  Gewebe  des  Diabetikers  zeigen  im  Allgemeinen, 
wie  bekannt  grosse  Neigung  zum  Zerfall,  ,,  Widerstandslosig^ 
keit"  Vulnerabilität.  Auch  Zimmer  halt  es  fiir  naholiegend, 
in  manchen  Fallen  die  Muskeln  als  „Sitz  eines  Diabetes''  zu 
beargwöhnen. 

PettenJcofer  und  Voit  theilten  weiter  ausgedehnte  Unter- 
suchungen  iiber  den  Stoffwechsel  jenes  Diabetikers  mit,  von 
dessen  Verhalten  bei  reichlicher  und  eiweissreicher  gemischter 
Nahrung  nach  friiherer  Mittheilung  im  Ber.  1865.  p.  327 
Nachricht  gegeben  wurde.  Die  Untersuchung  und  Vergleichung 
mit  dem  Gesunden  wurde  ausgedehnt  auf  24  stiindige  Inanition 
(bei  welcher  nur  Fleischextract  gereicht  wurde),  aufErnährung 
mit  mittlerer,  fiir  die  Kuhe  eines  Gesunden  ausreichender 
gemischter  Kost,  auf  den  Fall  der  eiweissfreien  Nahrung  und 
den  Fall  der  eiweissreichen  Nahrung  ohne  Kohlenhydrat. 
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Die  beiden  hauptsächlichen  thatsächlichen  IJnterschiede  im 
Resultate  des  Stoffwechsels  des  Diabetikers  und  des  Qesunden 
sind  erstens  der  grössere  Yerbrauch  unter  allén  UmBtänden 
gegeniiber  dem  Gestmden  und  dazu  zweitens  diB  geringere 
Sauerstoffanfnahme ,  welcher  der  Abgang  der  grossen  Mengen 
unverbrannten  Zuckers  entspricht,  welche  beiden  letzteren  That- 
sachen  die  Yerff.  friiher  w enigstens  in  die  Beziehung  zu 
einander  bringen  wollten,  dass  sie  die  Yerminderung  der 
Sauerstoffaufnahme  öder  Sauerstoffbindung  als  das  Primäre  das 
Auftreten  des  Zuckers  im  Harn  als  das  Secundäre,  als  die  Folge 
der  aus  der  verminderten  Aufnahme  geschlossenen  Sauerstoff- 
armuth  des  Blutes  ansehen  wollten  (s.  den  fier.  1865.  p.  328). 
Hieriiber  vergl.  weiter  unten. 

Der  vermehrte  Umsatz  öder  Zerfall  eiweissartiger  Stofife 
beim  Diabetiker  zeigt  sich  an  der  gegeniiber  der  fruheren 
unrichtigen  Ansicht  von  allén  neueren  Beobachtern,  zuletzt  von 
Gaethgens  (vorj.  Bericht  p.  337  u.  f.)  hervorgehobenen  und 
auch  von  Fettenkofer  und  Voit  gefundenen  bedeutend  ver- 
mehrten  Harnstoffausscheidung.  Die  Untersuchungen  der 
Verff.  bei  den  verschiedenen  Ernährungsweisen  recht- 
fertigen  vollkommen  die  oben  notirte  Auffassung  Hupperfs, 
dass  beim  Diabetiker  das  Hinderniss,  welches  im  gesunden 
Zustande  einen  stärkern  Umsatz  des  Organeiweisses  nicht  za 
Stande  kommen  lässt,  beseitigt  öder  gesohwächt  ist,  auch  bei 
reichlicher  Zufuhr  setzt  der  Diabetiker  noch  vom  eigenen 
Fleisch  zu,  die  Eiweisszersetzung  steigt  mit  der  Eiweisszafuhr 
in  viel  rascherem  Verhältniss,  als  beim  Gesunden.  Auch 
Pettenkofer  und  Voit  m einen,  dass  unter  Umständen  das  Organ- 
eiweiss  weniger  stabil  werde,  so  dass  mehr  als  1  —  2®/u 
davon  täglich  losgelöst  werde,  eine  Hinfalligkeit,  fiir  die  die 
Verff.  gleiohfalls  die  von  Huppert  hervorgehobenen  Eigen- 
thiimlichkeiten  sämmtlicher  Gewebe  des  Diabetikers  geltend 
machen. 

Dem  gesteigerten  Fleischverbrauch  geht,  wie  die  Verff. 
hervorheben ,  eine  Vermehrung  der  Aschenbestandtheile  im 
Harn  parallel,  gewöhulich  deckt  auch  hier  die  Zufuhr  nicht 
die  Ausfuhr. 

Nach  der  IJntersuchung  der  Exspirationsausgaben  berechnet 
sich  fiir  den  Diabetiker  auch  ein  bedeutender  Mehrverbrauch 
von  Fett  gegeniiber  dem  in  gleicher  Weise  ernährten  Ge- 
sunden,  und  es  werden  somit,  da  auch  der  Wasserverbraucb 
beim  Diabetiker  sehr  vermehrt  ist,  alle  Bestandtheile  desKörpers 
im  Diabetes  unter  sonst  gleichen  Umständen  in  grösserem  Maass- 
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stabe  verbraucht,  als  unter  normalen  Verhältnissen ,   und   dazu 
kommt  nun  die  bedeutend   geringere  SaueTstofifaufnahme. 

Bei  mittlerer  Eost,  die  fiir  den  Gesunden  vöUig  ausreichtei 
brauchte  derselbe  832  Grma.  Sauerstoff  im  Tage,  der  Diabetiker 
nahm  nur  680  Grms.  auf.  Bei  sehr  eiweissreicher  Kost,  bei 
welcher  der  Gesunde  und  der  Diabetiker  nahezu  gleichviel 
Harnstoff  ausschieden  ^61  und  62  Grms.),  nahm  der  Gesunde 
863  Grms.  Sauerstoff,  der  Diabetiker  nur  613  Grms.  auf;  bei 
eiweissfreier  Nahrung  jener  850  Grms.,  dieser  610  Grms. 
Während  der  248tundigen  Hungerperiode  gar  nahm  der 
Diabetiker  nur  340  Grms.  Sauerstoff  auf,  der  Gesunde 
760  Grms.,  obwohl  der  Eiweissverbrauch,  die  Stickstoffausfuhr 
im  Harn  unter  diesen  Umständen  bei  Beiden  gleich  war. 

Da  nun  im  gesunden  Körper  durch  Uebermaass  der  Nahrung 
der  Umsatz  ausserordentlich  gesteigert  werden  känn,  namentlich 
nach  Voit^a  Erfahrungen  beim  Hunde  durch  Vermehrung  der 
Fleischzufuhr ,  ohne  dass  Diabetes  eintritt,  und  da  auch  ein 
Zusatz  von  Fett  öder  Kohlenhydrat  zum  Eiweiss,  die  Einfuhrung 
der  grössten  Zuckermengen  in  den  Magen  keinen  Diabetes 
bedingt ,  so  känn ,  schliessen  die  Verff. ,  auf  dem  vermehrten 
Umsatz  allein  der  Diabetes  nicht  beruhen;  es  bedingt  in  der 
Norm  die  vermehrte  Zufuhr,  sobald  mehr  umgesetzt  wird, 
auch  entsprechende  Steigerung  der  Sauerstoffzufuhr.  Dabei 
fiigen  die  Verff.  auch  sogleich  den  Schluss  hinzu,  dass  auch 
auf  vermehrter  Zuckerb  i  1  d  u  n  g  im  KÖrper  der  Diabetes  nicht 
beruhen  könne,  weil  nämlich  die  vermehrte  Zufuhr  von  Zucker 
in  den  Magen  keinen  Diabetes  macht.  Da  nun  auf  der 
andern  Seite  in  der  Norm  auph  nicht  die  verminderte  Sauer- 
stoffaufnahme  Diabetes  bedingt,  so  fern  nämlich  bei  Einfiihrung 
von  mehr  Stoff,  als  verbrennen  känn,  entweder  keine  Zer- 
setzung  öder  Ansatz  von  Eiweiss  und  Fett  erfolge,  so  känn 
auch  auf  dieser  verminderten  Sauerstoffaufnahme ,  wie  sie 
thatsächlich  beim  Diabetiker  vorliegt,  allein  der  Diabetes  nicht 
beruhen.  Aber  auch  grössere  Zersetzung  verbunden  mit  ge- 
ringerer  Sauerstoffaufnahme  wiirde  noch  nicht  die  Zuckeraus- 
scheidung  im  Harn  nach  sich  ziehen,  sondern  es  handelt  sich 
nach  Pettenkofer  und  Voit  um  ein  „Missverhältniss  zwischen 
dem  Gäng  der  Zersetzung  und  der  Sauerstoffaufnahme",  näm- 
lich um  ein  Missverhältniss  eines  unabhängig  von  der  Sauer- 
stoffaufnahme zuerst  stattfindenden  Zerfalls  der  EiweisskÖrper 
einerseits  und  des  im  Körper  vorhandenen  zur  Oxydation  der 
bei  diesem  Zerfall  entstehenden  Producte  disponiblen  Sauer- 
stoffs  anderseits.  Grade  in  den  Erscheinungen  beim  <  Diabetes 
nämlich  erkennen  die  Verff.  das  Zeichen,  dass  eine  vorgängige 
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Zersetsung  und  die  Verbrennung  der  dabei  entstehenden  Producte 
unabhängig  von  einander  erfolgen,  wahrscbeinlich  aber  beim 
Gesunden  auf  gleichen  Gäng  regulirt  werden,  so  dass  der 
Gäng  der  Zersetzung,  des  Zerfalls  bis  za  einem  gewissen 
Grade  an  de|i  yerftigbaren  Sauerstoff  gebunden  sei.  Beim 
Gesunden ,  so  meinen  die  Verff. ,  entstehe  beim  Zerfall  der 
Eiweisskörper  Fett  nnd  dabei  bleibe  es*  stehen,  dasselbe  werde 
voUständig  oxydirt  und  was  etwa  iibrig  bleibe,  könne  ange- 
setzt  werden ;  beim  Diabetiker  gehe  der  Zerfall  weiter,  durch 
zu  geringen  Sauerstoffzutritt  entstehe  aus  dem  Fett  nur 
Zacker,  welcher  nicht,  wie  das  Fett,  unverbrannt  im  Eörper 
Terbleiben  könne. 

Damit  wird  aber  doch  nun  wieder,  nach  des  Ref.  Ver- 
ständniss ,  der  Zuckerabgang  im  Ham  yon*  dem  verminderten 
Sauerstoffzutritt  abbängig  gemacht,  wenn  nicht  ein  weiteres 
primäres  Moment  angenommen  werden  soll,  welches  die  YerfT. 
aber  nicht  andeuten  (vielleicht  obige  „  Regulirung "  ?)  welches 
zuerst  etwa  unabhängig  von  verminderter  Sauerstofifaufnahme 
in  den  EÖrper  bedingen  sollte,  dass  statt  vollständiger 
Ozydation  des  aus  der  Zersetzung  von  Eiweisskörpem  hervor- 
gehenden  Fettes  die  angenommene  unvoUständige  Oxydation 
zu  Zucker  stattfäude:  gewöhulich  schreite  bei  mangelndem 
Sauerstoff  die  Umsetzung  nicht  so  weit  wie  beim  Diabetes: 
aber  was  bedingt  denn  ungewöhnlicher  Weise,  dass  sie 
weiter  schreitet? 

An  die  Bildung  des  Zuckers  als  solchen,  als  Zwischenstufe 
der  Oxydation  öder  der  Zersetzung,  soll  aber  auch  wieder 
nach  der  Verff.  Meinung  nicht  der  Diabetes  gekniipft  sein, 
denn  es  ist,  obwohl  sie  Zuckerbildung  im  Körper  nicht  fiir 
pathologisch  halten,  ihnen  doch  fiir  die  Diabetesfrage  gleich- 
giiltig,  ob  der  Zucker  auch  im  normalen  Organismus  ein 
Mittelglied  der  Zersetzung  biide  öder  nicht :  „  der  Zucker 
bleibt  nur  bestehen,  weil  zu  wenig  Sauerstoff  da  ist,  um  ihn 
zu  verbrennen" :  und  doch  soll  der  Diabetes  nicht  auf  ver- 
mindertem  Sauerstoffzutritt  allein  beruhen,  sondem  nur  dann, 
„wenn  die  gewöhnliche  öder  die  gesteigerte  Zersetzung  viber 
Stoffe  hinausgeht  (soll  wohl  heissen:  bis  zu  Stoffen  fiihrt), 
welche  unverbrannt  nicht  im  Körper  bleiben  können'S  &is 
solchen  Stoff  bezeichnen  die  Verff.  aber  selbst  eben  an  der 
einen  Stelle  den  Zucker,  und  meinen  an  einer  andern  Stelle, 
der  Gesunde  könne  möglicherweise  auch  700  Grms.  Zucker  im 
Tage  bilden,  aber  auch  zerstören. 

Spätere  Betrachtungen   (p.   440),    die    sich    auch    auf   den 
Diabetes   insipidus   verbreiten,   fiihren   die  Verff.    iibrigens  zu 
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dem  Schluss,  dass  weder  die  Zuckerausscheidung,  noch  die 
aus  der  verminderten  Sauerstoffaufnahme  geschlossene  Sauer- 
stoffarmuth  des  Körpers  das  Wesentlichste  im  Diabetes  eeien, 
sondern  vielmehr  sei  dieses  die  gesteigerte  Zersetzung;  Diabetes 
insipidus:  ein  Diabetes  ohne  Zucker,  voriibergehende  Zucker- 
ausscheidung im  Ham  unter  verschiedenen  (Jmständen:  kein 
Diabetes;  hier  hatte  vielleicht  auch  auf  die  sog.  Azoturie  hin- 
gewiesen  werden  können,  welche  nach  Sievéking  mit  Diabetes  soll 
abwechseln  können,  und  fiir  welche  Fuller  es  als  charakteristisch 
herycrhebt,  dass  schon  sehr  geringe  körperliche  Bewegung 
grosse  Ermiidung  mit  sich  bringt. 

In  ihrer  friihern  Mittheilung  jgprachen  Pettenkofer  und 
Voit  es  als  ihre  Ansicht  aus ,  der  Diabetes  möge  auf  ver- 
minderter  Sauerstoffbindung  im  Körper  (durch  die  Blutkörper) 
beruhen  (Ber.  1865.  p.  328),  und  auf  diesen  Schluss  fiihren 
doch  auch  wohl  unausweichlich  die  Entwicklungen  der  VerflT. 
p.  429 — 434  hin.  Nun  möchten  aber  jetzt  die  Verff.  (p.  431 
d.  Orig.)  die  verminderte  Sauerstoffbindung  als  den  Diabetes 
bedingendes  Moment  weniger  betenen,  und  dieses  Bestreben 
ist  gewiss  durchaus  begriindet,  weil  ja  doch  offenbar  ver* 
minderte  Sauerstoffzufuhr  keinen  Diabetes  bedingt.  Aber  wenn 
die  Schlussfolgerungen  nicht  auf  diesen  Punkt  hinfuhren 
sollen,  dann  musste  in  den  Prämissen  geändert  werden.  Ohne 
hier  weiter  darauf  eingehen  zu  können  mag  doch  ilnter  Anderm 
die  von  den  Verff.  an  einer  spätern  Stelle  (p.  438)  freilich 
auch  beiläufig  angedeutete  Frage  gestattet  sein,  ob  nicht  die 
Abnahme  des  Sauerstoffverbrauchs  beim  Diabetiker  auch  als 
Folge  davon  aufgefasst  werden  känn,  dass  derselbe  so  viel 
Material,  welches  sonst  (in  anderer  Form,  nicht  als  Zucker) 
der  Oxydation  unterliegt  und  viel  Sauerstoff  bindet,  unver- 
brannt,  unbenutzt  hinausgeben  muss,  so  fem  der  Zucker  als 
solcher  eben  zu  schnell  ausgeschieden  wird,  sich  der  Ver- 
brennung  entzieht,  und  nun  geringeres  Sauerstoff bediirfniss 
da  ist.  Dass  das  Blut  des  Diabetikers  an  Sauerstoffarmuth 
litte,  ist  wenigstens  noch  nicht  nachgewiesen ,  und  geringe 
Sauerstoffaufnahme  aus  der  Luft  känn  ebensowohl  auf  geringes 
Bediirfniss ,  verminderte  Gelegenheit  in  feste*  Verbindung  ein- 
zutreten  hinweisen,  wie  auf  verminderte  Absorptions-Fähigkeit 
des  Blutes  öder  der  Blutkörper. 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  beruhen  librigens  vielleicht 
in  so  fem  auf  einer  irrthiimlichen  Voraussetzung,  als  aus  dem 
Schlusssatze  der  Abhandiung  hervorzugehen  scheint,  dass  die 
Verff.  gewisse  Fragen  liber  den  Causalnexus  der  von  ihnen 
untersuchten  Erscheinungen  beim  Diabetes   gar  nicht  so  weit 
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zu  beantworten  beabsichtigten ,  wie  es  im  Verlauf  der  Ab- 
handlung  den  Anschein  gewinnen  känn,  denn  die  Verff.  be- 
anspiuchen  schliesslich  nur,  den  Diabetes  als  „eine  Aenderung 
in  den  nonnalen  Zersetzungsprocessen ,  als  eine  Nxitritions- 
störung"  erkannt  zu  haben,  eine  Einsicht,  die  durch  minutiöse 
Untersuchung  aus  dem  Zusammenhange  gerissener  Oigane  nicht 
zu  erlangen  sei. 

Der  grösste  Theil  des  von  dem  Diabetiker  unter  ver- 
schiedenen  Umständen  ausgescliiedenen  Zuckers  iiihrte  nach 
den  Berechnungen  von  Fettenkofer  und  Voit  von  den  Kohlen- 
hydraten  der  Nahrung  her;  war  die  Nahrung  frei  von  Kohlen- 
hydrat,  so  schied  jener  Diabetiker  nie  sehr  viel  Zucker  aus; 
wurde  nur  Eiweiss  und  Fett  zersetzt,  so  stieg  mit  dem  TJm- 
satz  auch  die  Zuckermenge  im  Harn.  So  weit  der  im  Harn 
ausgeschiedene  Zucker  nicht  durch  das  Kohlenhydrat  der 
Nahrung  gedeckt  wurde,  reichte  stets  die  zersetzte  eiweiss- 
artige  Substanz  zur  Deckung  hin. 
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JUrgensen  priifte  den  täglichen  Gäng  der  Temperatur  im 
Mastdarm  bei  drei  gesunden  Individuen.  Dieselben  lagen  im 
Bett,  befanden  sich  also  in  vöUiger  Xörpenuhe  und  genoss  en 
eine  Normaldiät.  Das  Thermometer  blieb  während  der  ganzen 
Beobachtungszeit  bis  auf  nothwendige  kurze  TJnterbrechungen 
5  Cm.  tief  im  Mastdarm  liegen  und  wurde  alle  fiinf  Minuten 
abgelesen,  so  dass  im  Tage  288  Beobachtungen  gemacht 
wurden.  Bei  zwei  Individuen  erstreckten  sich  diese  Beo- 
bachtungen iiber  mehre  Tage. 

Das  Besultat  derselben  fasst  der  Yerf.  folgendermaassen 
zusammen.  Es  zerfållt  die  24st\indige  Periode  in  viei  Tem- 
peraturabschnitte ,  nämlich  ein  Minimum,  eine  Periode  dei 
steigenden  Temperatur,  ein  Maximum  und  eine  Periode  der 
sinkenden  Temperatur.  Das  Minimum  beginnt  Nachts  um 
1  Uhr  30  M.  und  dauert  bis  7  U.  30  M.  Morgens,  dann  steigt 
die  Temperatur  zuerst  langsam,  dann  rascher  zu  einer  con- 
stanten  Höhe,  welche  ungefähr  um  10  U.  30  M.  Morgens 
eireicht  ist  und  bis  Mittags  1  U.  anhält.  Um  diese  Zeit 
tritt  gewöhnlich  eine  kurz  dauemde  Hebung  auf,  welche  bald 
einer  länger  anhaltenden  Senkung  Platz  macht.  Von  dieser 
aus  wird  gegen  4  Uhr  !N'achmittags  im  raschem  Steigen  das 
Tagesmaximum  erreicht,  welches  bis  9  Uhr  Abends  sich  fort- 
setzt.  Das  Absinken  gegen  das  Minimum  findet  anfangs  rasch, 
dann  mit  sehr  länge  anhaltenden  Perioden  constanter  Temperatur 
statt.  Bei  den  beiden  alteren  und  weniger  erregbaren  Indi- 
viduen betrug  die  Differenz  zwischen  Minimum  (37*^,4;  36^,9) 
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WeUflog  priifte  im  Anschluss  an  die  Untersuchungen 
Liehermeister^Q  und  Kemig^B  (Ber.  1859.  p.  405,  1860.  p.  407, 
1864.  p.  376)  die  Wirkung  von  Sitzbädern  von  verschiedener 
Temperatur  auf  die  Temperatur  der  Achselhöhle.  Das  30 — 60 
Minuten  einwirkende  in  steter  Bewegung  gehaltene  Bad  be- 
wirkte  bei  Temperaturen  von  urspriinglich  13®  bis  34®  C.  ein 
(O®,  6 5  nicht  iiberschreitendes  und  nicht  iiber  die  Normal- 
temperatur hinausfiihrendes)  Steigen  der  Achselhöhlentemperatur, 
mit  Bädem  von  34®,5  bis  36®,9  trät  Gleichbleiben  und  Ab- 
nahme  derselben  ein. 

In  der  Grösse  der  Temperaturerhöhung  in  der  Achselhöhle 
unter  der  Wirkung  der  verschiedenen  Bäder  zeigte  sich  gar 
keine  Gesetzmässigkeit,  es  konnte  weder  aus  jener  Temperatur- 
erhöhung noch  aus  der  Zeitdauer,  während  welcher  sie  ent- 
stånden  war,  auf  die  Badetemperatur  geschlossen,  aus  dieser 
und  der  Zeitdauer  die  Wirkungsgrösse  nicht  vorausgesagt 
werden.  Auch  zeigte  sich  in  dieser  Beziehung  keine  gesetz- 
mässige  Beziehung  zu  der  Anf  ängs  temperatur  der  Achselhöhle. 
Nur  im  Allgemeinen  zeigte  sich,  bemerkt  TT.,  dass  bei  Ein- 
wirkung  höherer  Badetemperaturen  die  Temperatursteigerung 
in  der  Achselhöhle  langsamer  erfolgte,  und  dass  diese  Zu- 
nahme  im  Ganzen  um  so  grösser  war,  je  tiefer  die  Achsel- 
höhlentemperatur  vor  dem  Versuche  unter  der  gewöhnlichen 
stånd. 

Der  Verf.  halt  es  fiir  unzweifelhaft ,  dass  das  Steigen  der 
Achselhöhlentemperatur  auf  Steigerung,  die  (sehr  geringe)  Ab- 
nahme  in  dem  wärmern  Både  auf  Verminderung  der  Wärme- 
production.  zu  beziehen  sei,  woriiber  das  Orig.  p.  574,  575  zu 
vergl.  ist. 

In  einem  Sitzbade  von  16®,3  stieg  binnen  18  Minuten  die 
Achselhöhlentemperatur  von  36®,7  auf  36®,9,  und  den  in 
dieser  Zeit  an  das  Badewasser  abgege benen  Wärmeverlust  be- 
rechnet  der  Verf.  zu  88200  W.  E.,  also  4900  fiir  die  Minute. 
Die  erhöhete  Achseltemperatur  erhielt  sich  20  Minuten  läng, 
während  welcher  39200  W.  E.  abgegeben  wurden;  darauf 
sank  die  Achseltemperatur  binnen  13  Minuten  auf  den  ur- 
spriinglichen  Stånd  unter  Abgabe  von  24500  W.  E.  an  das 
Badewasser. 

Hinsichtlich  der  ErÖrterungen  des  Verfs.  iiber  die  bei  der 
Wärmeabgabe  an  das  Badewasser  wirksamen  Bedingungen,  so 
wie  iiber  die  Wirkungen  der  Temperatur  des  den  Körper  um- 
gebenden  Mediums  im  Allgemeinen  miissen  wir  auf  das  Orig. 
II.  p.  581  u.  III.  p.  465  verweisen. 
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Waltker  setzte  festgebundene  Kaninchen  und  Hunde  der 
directen  Sonnenbestrahlung  aus;  die  Temperatur  des  Thieres 
stieg  bis  etwa  46^  und  das  Thier  starb,  nachdem  enorme 
Steigerung  der  Athem-  und  Pulsfrequenz  eingetreten  war. 
Ausserdem  gingen  Ausfiuss  aus  dem  Munde,  Schleimfluss  der 
Conjunotiva,  Cyanose,  Pupillenverengerung,  Krämpfe  dem  Tode 
voraus.  Nach  dem  Tode  dauerte  die  Temperaturzunahme  fort, 
bis  zu  50^.  In  der  Leiche  fand  sich  Anämie  der  inneren 
Organe,  nur  die  Lungen  hyperämisoh,  die  Muskeln  starr,  wie 
gekocht.  Diese  Starre  trät  erst  nach  dem  Tode  ein,  und  die 
Anämie  der  Organe  deutet  W.  auoh  als  Leichenerscheinung,  da 
er  dieselbe  auch  bei  zuerst  getödteten  und  dann  der  Be- 
strahlung  ausgesetzten  Thieren  fand.  Bei  Eröschen  und 
Schildkröten  stieg  unter  der  Bestrahlung  die  Temperatur  bis 
auf  37^;  die  Thiere  bewegten  sich  energischer,  aber  der  Tod 
trät  nicht  ein,  ebensowenig  Starre  der  Muskeln. 

Heinze  sucht  nachzuweisen,  dass  die  im  vorj.  Ber.  p.  374 
notirte  Schlussfolgerung  Liebermeister^a  beziiglich  der  durch 
länger  bestehende  erhöhete  Körpertemperatur  im  Fieber  direct 
bedingten  öehimafltectionen  wenigstens  keine  allgemeine  öiiltig- 
keit  hat. 

Fölet  hebt  nach  fremden  und  eigenen  Beobachtungen  her- 
vor,  dass  in  den  beiweitem  meisten  Fallen  Hemiplegie  von 
einer  nicht  iiber  1^  betragenden  Erhöhung  der  in  der  Achsel- 
höhle  der  gelähmten  Seite  gemessenen  Temperatur  gegeniiber 
der  Temperatur  der  andem  Achselhöhle  begleitet  ist.  Diese 
Erscheinung  erwies  sich  im  AUgemeinen  als  unabhängig  von 
dem  Ort  der  Ursache  der  Hemiplegie.  Folgte  auf  die  Lähmung 
Atrophie,  so  trät  Temperaturerniedrigung  ein.  Die  Temperatur- 
messungen,  so  muss  man  wohl  schliessen,  miissen  so  vor- 
genommen  sein ,  dass'^  sie  nicht  die  Temperatur  des  Körper- 
Innern  anzeigten,  sondem  von  der  Temperatur  der  Haut 
wesentlich  beeinfiusst  wurden;  der  Verf.  beriicksichtigt  diese 
Frage  nicht  und  findet  daher  besondere  Schwierigkeiten ,  die 
Erscheinung  der  Temperaturerhöhung  zu  erklären,  iiber  deren 
Beseitigung  das  Original  eingesehen  werden  mag.  (Ueber  ^ie 
Temperaturmessung  in  der  Achselhöhle  vergl.  d.  Ber.  1864. 
p.  373;  ausserdem  L.  Guterbocky  die  Temperaturverhältnisse 
in  der  Cholera,  Archiv  fiir  pathol.  Anatomie  und  Physiol. 
Bd.  38.  1867.  p.  40,  Jurgensen  im  Archiv  fiir  klinische 
Medicin  III.  p.  170,  Thomas  im  Archiv  der  Heilkunde  IX. 
p.  17—19.) 

Eulenburg  und  Landois  hoben  gleichfalls  hervor,  dass  der 
LähmuBg  von  vasomotorische  Fasern  fiihrenden  Nervenstämmen 
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zuerst  ErhÖhung  der  Temperatur  der  betreffenden  Körperober- 
fläche,  später  Erniedrigung  folgt.  Auf  Lähmung  der  Yaso- 
motoren und  dadurch  bedingte  höhere  Temperatur  der  KÖrper- 
oberfläche,  der  Haut  fiihrt  auch  Billroth,  in  so  fem  er  die 
Erscheinungen  am  Eaninchenohr  nach.  Lähmung  des  Hals- 
sympathicus  zum  Vergleich  herbeizieht ,  die  von  ihm  nach 
Riickenmarksverletzungen  beobachtete  Temperaturerhöhung  auf 
den  gelähmten  Theilen  zuriick,  welche  nach  Verletzungen  des 
Halstheils  des  Riickenmarks  ganz  besonders  bedeutend  sein 
können,  meist  schon  in  den  ersten  24  Stunden  uber  40^. 
Näheres  iiber  die  Art,  wie  und  wo  die  Temperatur  gemessen 
wurde ,  ist  nicht  angegeben ;  nur  in  einem  Falle  heisst  es, 
dass  die  Temperatur  der  Achselhöhle  (nicht  gelähmt)  mit  der 
der  paralytischen  Schenkelbeuge  verglichen  wurde,  und  letztere 
0,3 — 0,4®  höher  gefunden  wurde. 

Da  nach  Einfiihrung  von  Blausäure  in  den  Organismus 
das  Venenblut  hellroth  bleibt,  also  der  Oxydationsprocess  ge- 
hemmt  wird,  so  vermuthete  Hoppe-Seyler  auch  eine  Temperatur- 
erniedrigung  bei  wiederholterEinveileibung  kleiner  nicht  lebens- 
gefährlich  wirkender  Dosen,  und  Zaleski  fand  diese  Vermuthung 
bei  Kaninchen  bestätigt,  bei  denen  die  Temperatur  von  38^,1 
im  Bectum  unter  der  Wirkung  der  Blausäure  z.  B.  binnen 
56  Minuten  auf  350,2  sank,  ähnlich  in  anderen  Fallen ;  darauf 
erfolgte  Erholung. 

Nach  Liebermekter*^  Untersuchungeh  äussert  das  Chinin 
den  die  Temperatur  emiedrigenden  Einflluss,  welchen  dasselbe 
bei  Fieberkranken  in  ausgesprochenem  Maasse  geltend  macht, 
im  fieberfreien  Zustande  nicht. 

Charcot  und  Bouchard  finden  sowohl  nach  pathologischen 
Beobachtungen  bei  Menschen  als  auch  nach  Yersuchen  bei 
Thieren,  dass  nur  dann,  wenn  die  Krämpfe  tetanischer  Art 
sind,  eine  Steigerung  der  hoch  oben  im  Bectum  gemessenen 
Temperatur  stattfindet,  nicht  aber  bei  klonischen  Krämpfen. 
Die  Verff.  bringen  dies,  wie  Leyden,  der  auch  ein  öewicht 
auf  die  tetanische  Ärt  der  Krämpfe  legen  wollte,  in  Beziehung 
zu.den  Angaben  von  Béclard  betreflfend  die  Wärmeentwicklung 
im  Muskel  bei  der  sogenannten  statischen  und  dynamischen 
Contraction.  Vergl.  d.  Ber.  1863.  p.  370.  Wunderlich  wies 
iibrigens  schon  jene  Beziehung  zuriick,  wie  im  Ber.  1864. 
p.  384  notirt  wurde,  und  Billroth  sieht  sich  auch  genöthigt, 
gegeniiber  dem  aus  seinen  und  Fick^B  Versuchen  (Ber.  1863. 
p.  370)  gezogenen  Schluss,  ^die  Illusion  iiber  die  experimentell 
gefundene  Erklärung  der  hohen  Temperaturen  bei  Tetanus 
zu  zerstören^S  weil  ein  Fall  mit  hef tigern  Opisthotonus  in  18 
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Stunden  tödtlich  verlief  ohne  eine  Spur  von  Fiebei,  von 
Temperaturerböbung. 

Dass  zuT  Erklärung  der  postmortalen  Temperatnrsteigerung 
die  etwa  bei  dex  Muskelthätigkeit  vor  dem  Tode  erzeugte 
Wärme  in  Verbindung  mit  vermindertem  Wärmeverlust  nicbt 
fiir  alle  Eälle  ausreicht,  und  namentlich  dann  nicbt,  wenn 
die  TemperatuTZunahme  länger  anhält  und  keine  Krämpfe  dem 
Tode  vorausgehen,  entwickelt  Huppei^t  in  Uebereinstimmung 
mit  WunderUchy  Etdenburg,  Erb  (vergl.  d.  Ber.  1864.  p.  384, 
1866.  p.  373),  dasselbe  abstrabiit  auch  Thomas  aus  seinen 
Beobacbtungen,  und  Billroth  åndet,  dass  eine  postmortaie 
Temperatnrsteigerung  in  geringerm  öder  höherm  Grade  fast 
bei  allén  Individuen  stattfindet,  die  mit  steigender  Temperatur 
starben. 

Wie  schon  Wunderlich  meinte,  findet  aucb  Huppert  die 
Vermutbung  nabeliegend,  dass  gewisse  mit  dem  Aufbören 
des  Lebens  verbundene  cbemische  Frocesse  dabei  in  Betracbt 
kommen  möcbten,  während  Thomas  weniger  solche,  als  viel- 
mehr  die  vitalen  bei  der  Wärmeerzeugung  betheiligten  Processe 
nocb  eine  Zeit  nacb  Aufbören  von  Circulation  und  Eespiration 
sicb  fortsetzend  und  die  postmortaie  Temperatnrsteigerung  be- 
dingend  anseben  möcbte. 

Huppert  zieht  in  jener  Beziebung  die  Gerinnungen  eiweiss- 
artiger  Eörperbestandtheile ,  im  Blut  und  in  den  Muskeln, 
herbei;  Walther  fiibrte  gleicbfalls  auf  das  Starrwerden  der 
Muskeln  die  bei  durcb  Insolation  getödteten  Eanincben  be- 
obacbtete  postmortaie  Temperatnrsteigerung  zuriick;  ausserdem 
hat,  wie  Dyhkowslcy  und  Fick  bemerken,  Monti  (Thermometrie 
der  Cboleraepidemie  1866.  Jabrbucb  fiir  Kinderheilkunde)  jene 
Ansicbt  ausgesprocben. 

Huppert  bemerkte,  dass  menscblicbe  Leicben,  die  längere 
Zeit  bobe  Temperatur  zeigten,  auch  eine  schnell  eintretende 
ausserordentlicb  starke  Starre  darboten.  Bei  todten  Kanincben 
fand  der  Yerf.  dann,  wenn  sie  nicht  mehr  todtenstarr  waren, 
und  auf  die  Temperatur  des  Lebens  erwärmt  worden  waren, 
eine  regelmässigere  und  raschere  Abnabme  der  Erkaltungs- 
gescbwindigkeit  mit  der  Erkaltung,  als  während  der  ersten 
Erkaltung,  mit  der  zugleich  die  Starre  eintrat,  und  auch  in 
einem  Erkaltungsversuch  während  noch  bestehender  Starre 
war  der  Gäng  der  Erkaltung  noch  nicht  so  regelmässig,  wie 
nach  aufgehobener  Starre.  Es  ist  dies  also  vöUig  analog  der 
Beobachtung  LéhmanrH^^  der  gerinnendes  Blut  viel  langsamer 
erkalten  fand ,  als  kiinstlicb  wieder_  erwärmtes  Blut  (vergl. 
oben   p.    300).      Unregelmässigkeiten    in    der   Erkaltung    ides 
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todtenstarren  Thieres,  und  zwai  Verzögerangen  haben,  schliesst 
Huppert,  ihren  Grund  in  der  Todtenstarre  selbst  öder  in  Voi- 
gängen  anderer  Art,  welche  mit  der  Gerinnung  des  Myosins 
zeitlich  zusammenfallen ,    und  bei  denen  Wärme  frei  wiid. 

Kaninchen,  welche  durch  Rhodankalium  getÖdtet  waren 
und  nicht  starr  "wurden,  erkalteten  nicht  merklich  langsamer 
das  erste  Mal,  als  nach  Wiedererwärmung.  £s  unterscheidet 
sich  demnach,  schliesst  H.,  die  postmortale  Temperatur- 
steigerung  nur  dem  Grade  nach  von  einer  Erkaltungsver- 
zögeiung  der  Leichen  iiberhaupt;  eine  prämortale  Steigerung 
sei  das  Anzeichen  vom  Beginn  solcher  Processe,  welche  nach 
dem  Tode  mit  schneller  allgemeiner  Gerinnung  des  Myosins 
enden. 

Wie  Dyhkowsky  und  Fick  bemerken,  machen  die  vorstehend 
erwäbnten  Beobachtungen  und  Erörterungen  es  hpchstens  wahr- 
scheinlich,  dass  im  Muskel  während  des  Erstarrens  Wärme 
frei  wird,  und  die  Verff.  deuten  verschiedene  Einwände  an, 
die  dagegen  erhoben  werden  könnten.  Theoretische  Be- 
trachtungen  aber  mit  Eiicksicht  auf  L,  HermanrC^  unten  notirte 
Untersuchungen  ii  ber  den  Stoffwechsel  im  Muskel  fiihrten  die 
Verff.  gleichfalls  zur  experimentellen  Priifung  der  Frage,  ob 
mit  dem  Starrwerden  des  Muskels  Wärmeentwicklung  verbunden 
sei.  Das  Nähere  iiber  diese  Untersuchung  ist  unten  unter 
^I^erv  und  Muskel''  nachzusehen,  und  bemerken  wir  hier  nur, 
dass  sowohl  Dybkowsky  und  Fick^  wie  auch  Scidffer  bei  Frosch- 
Fisch-  und  Säugethiermuskeln  eine  mit  der  Erstarrung  ver- 
bundene  Wärmeentwicklung  nachweisen  konnten. 

In  den  Ueberlegungen ,  welche  Tscheschichin  mit  Bezug- 
nahme  auf  seine  im  voij.  Bericht  p.  371.  372  notirten  Unter- 
suchungen iiber  das  Fieber  anstellte,  kommt  Derselbe  zunächst 
zu  denselben  Schliissen,  welche  Wachsmuih  entwickelte  (vergl. 
d.  Ber.  1865.  p.  366.  367),  dass  nämlich  zui  richtigen  Auf- 
fassung  des  fieberhaften  Zustandes  weder  die  nachweisbar  ge- 
steigerte  Wärmeproduction  (gesteigerter  Umsatz)  fiir  sich  allein, 
noch  die  verhinderte  Wärmeabgabe  {Traubé)  fiir  sich  allein 
berii  ek  sich  tigt  werden  darf,  sonderh  dass  die  Thatsachen  zu 
dem  Schlusse  nöthigen,  dass  Fieber  nur  dann  entstehen  känn, 
„wenn  in  Folge  gestörter  physiologischer  Ausgleichung ,  die 
gesteigerte  Wärmebildung  nicht  ermässigt  wird  durch  gesteigerte 
Ausgleichung"  (vergl.  Wachsnmth  im  Ber.  1866.  p.  367).  Da 
nun  die  Physiologie  noch  ausser  Stande  sei,  das  auf  den  Um- 
satz direct  einwirkende  Centrum  im  Nervensystem  nachzu- 
weisen,  so  bleibt,  bemerkt  T,y  vorläufig  nur  die  Annahme 
iibrig,    dass   Fieber   nur   dann   entsteht,    wenn    das    centrale 
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• 
Nervensystem  im  AUgemeinen  und  die  Wärme-regulirenden 
Centra  insbesondere  afficirt  sind.  Hier  weist  nun  Tscheschichin 
anf  seine  im  voij.  Ber.  p.  372.  373  erwähnten  Versuche  hin, 
so  wie  auf  einige  pathologische  Beobachtungen,  um  (wie  schon 
a.  a.  O.  notirt)  zu  deduciren,  dass  das  Fieber  eine  krankhafte 
Steigerung  der  Thätigkeit  der  Spinalcentra  sei,  in  Folge  einer 
Affection  (Schwächung,  Paralyse)  der  moderirenden  Theile  des 
Gehirns  (Hemmungscentra) ,  wobei  eine  Reihe  chemischer 
Processe  sich  bis  zu  einer  Höhe  steigere,  die  bei  normaler 
Gehimfunction  nie  erreicht  werde.  Diese  „Hemmung8centra" 
liegen  nach   T.  jenseits  der  Varolsbriicke. 

O.  Weher  (Deutsche  Klinik  1865.)  hatte  beobachtet,  dass 
während  die  Injection  von  Wasser  öder  von  gesundem  Blut 
in  das  Blut  von  Thieren  keine  in  Betracht  kommende  Tem- 
peratursteigerung  zur  Folge  hat,  die  Transfusion  von  Blut  aus 
entziindeten  Organen  öder  von  fiebernden  Thieren  eine  be- 
deutende  Temperatursteigerung,  Fieber,  nach  sich  zieht.  Frese 
priifte  diese  Angaben  und  faud  sie  voUkommen  bestätigt.  Die 
Injection  von  kaltein  Wasser  in*s  Blut,  2  Drachmen,  ^2  Drachme 
bei  einer  Xatze  und  einem  Hunde  hatte  nur  die  schon  bekannte 
voriibergehende  Temperaturemiedrigung  zur  Folge.  Wenn  ge- 
sundes  Blut  der  gleichen  Thierart  in  Mengen',  die  Yto  der 
Gesammtblutmenge  nicht  iiberstiegen,  bei  Hunden,  Katzen, 
Pferd  transfundirt  wurden,  so  trät  gleich falls  entweder  gar 
keine  öder  höchstens  nach  einigen  Tagen  eine  unbedeutende 
Temperaturerhöhung  ein.  War  die  Menge  des  injicirten 
normalen  Blutes  grösser,  ^4  bis  ^/4  der  Blutmenge  und  wurde 
gleichzeitig  mit  der  Transfusion  ein  Aderlass  gemacht,  so  trät 
nur  eine  geringe  Temperaturerhöhung  ein;  dieselbe  war  be- 
deutender,  wenn  die  Transfusion  dem  Aderlass  erst  nach 
einem  grössem  Zeitraume  folgte,  betrug  aber  doch  nicht  ii  ber 
1^  C.  Dem  ergiebigen  Aderlass  folgte  zuerst  eine  Temperatur- 
abnahme,  nach  einigen  Stunden  aber  eine  meist  iiber  die 
Anfangstemperatur  fiihrende  Zunahme.  Fiir  diese  Beobachtung, 
so  wie  fiir  die  Beobachtung  einer  unter  Umständen  mit  der 
Transfusion  normalen  Blutes  verbundenen  Temperatursteigerung 
nimmt  Kettler  die  Prioritat  in  Anspruch  unter  Hinweis  auf 
seine  Dissertation  „Ein  Beitrag  zur  Theorie  des  Fiebers", 
welche  uns  leider  nicht  zugekommen  ist. 

Dagegen  nun  bewirkte  die  Transfusion  von  Blut  von 
fiebernden  Thieren  derselben  Art  (Pneumonie,  Pleurites,  En- 
teritis,  Phlegmone,  Septicämie)  in  ^lo  der  Blutmenge  nicht 
iiberschreitenden  Mengen  stets  kurze  Zeit  nachher  eine  be- 
deutende,    das    physiologische   Maximum   um    1 — 2®   C.    iiber- 
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treffende  und  mehre  Tage  anhaltende  Temperatarsteigenmg, 
ein  mehie  Tage  anhaltendes  Fieber,  und  daneben  veranlasste 
auch  solches  Eieberblut,  wo  es  bei  der  Injection  unter  die 
Haut  gelangt  war,  Entziindung,  was  bei  Benutznng  normalen 
Blutes  nicht  der  Fall  war.  Das  (entfaserte)  Fieberblnt  hat 
pyrogene  nnd  phlogogene  Eigenschaften. 

Dieselben  Wirkongen  hat,  wie  Frese  gleichfalls  ab  Be- 
stätigang  dei  Angaben  yon  O.  Weber  und  BUlroth  constatirte, 
der  Eiter,  sowohl  der  von  demselben  Thier,  wie  von 
anderen  producirte,  subcutan  injicirt  erregt  er  Entzundnng, 
nnd  in*s  Blnt  gebracht  öder  resorbirt  Fieber.  Diese  phlogogene 
nnd  pyrogene  Wirksamkeit  häftet  nach  den  Versnchen  Fresea 
nicht  an  den  Eiterkörperchen ,  sondem  nnr  an  aufgelösten 
Bestandtheilen ,  am  Eitersemm.  Reines  Eitersemm  in*s  Blnt 
injicirt  eizeugte,  wie  O,  Weber  auch  schon  baobachtete,  hoch- 
gradiges  Fieber,  welches  gleich  nach  der  Injection  begann,  in 
einigen  Stunden  den  Höhepunkt  erreichte  und  um  so  länger 
dauerte,  je  mehr  injicirt  war,  auch  zum  Tode  fiihren  konnte; 
wiederholte  kleine  Injectionen  bewirkten  ein  continuirliches 
remittirendes  Fieber  mit  Exacerbationen  nach  jeder  Injection. 
Eiter,  dem  das  Serum  durch  Filtration  möglichst  entzogen  und 
durch  Wasser  ersetzt  war,  erregte  keine  locale  Entziindung 
und  nur  sehr  geringes  Fieber.  Eingetrockneter  Eiter  mit 
Wasser  aufgenommen  erregte  keine  locale  Entziindung  und 
kein  Fieber.  Dagegen  verlor  Msches  Eitersemm  durch  Kochen 
und  nachfolgende  Filtration,  Trennung  der  Eiweissstoffe,  seine 
pyrogene  und  phlogogene  Wirksamkeit  nicht. 

In  Bezug  auf  die  Unwirksamkeit  öder  Unschädlichkeit  der 
Eiterkörper  verweisen  wir  auf  die  damit  in  Uebereinstimmung 
befindlichen  Beobachtungen  Cohnhmn^  liber  die  Kerkunft 
det  Eiterkörperchen  —  unmittelbare  Identität  mit  den  farb- 
losen  Blutkörpem  —  (Archiv  fiir  pathol.  Anatomie  und  Phy- 
siologie.     40.  p.  63.  71 — 74;  vergl.  ausserdem  oben  p.  20). 

Quter  Eiter  resp.  Serum  erregte  beschränkte  eitrige  Ent- 
ziindung, putrider  Eiter  eine  putride  Entziindung  mit  Neigung 
zum  Fortschreiten  und  zum  gangränösen  Zerfall. 

Die  Wirkung  des  Eiterserums  so  wie  des  Fieberblutes  be- 
zeichnet  Frese  als  eine  fermentartige ,  ausgehend  von  Pro- 
ducten  des  Gewebszerfalls ,  und  mit  Riicksicht  auf  die  obigen 
Wahrnehmungen  iiber  die  Wirkung  des  Aderlasses  schliesst 
der  Verf.,  dass  auch  die  Producte  des  physiologischen  Ge- 
webszerfalls, sobald  sie  in  vermehrter  Menge  in's  Blut  ge- 
langen,  eine  pyrogene  Wirkung  entfalten:  nach  der  Blutent- 
ziehung  findet  vermehrter  Eintritt   von  Gewebssäften  in^s  Blut 
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und  damit  Yermehrung  der  Producte  des  Gewebszerfalls  statt. 
(Näheres  hieriibei  s.  im  Archiv  fur  pathologische  Anatomie 
a.  a.  O.  p.  304.) 

Breuer  und  Chrobak  priiften  bei  Hunden  mit  und  ohne 
Besection  der  Nerven  einer  hintern  Extremität  die  Wirkungen 
trauma^ischer  Eingriffe  auf  diese  Extremität  und  fanden,  ^,dass 
das  Fieber  (scil.  die  fieberhafte  Temperaturerhöhung)  bei  trau- 
matischer  Entziindung  von  der  nervösen  Verbindung  des  ent- 
ziindeten  Theiles  mit  den  Nervencentren  unabhängig  ist,  dem- 
nach  fiir  durch  Eesorption  von  pyrogenen  Stoffen  aus  dem 
Entziindungsheerde  bedingt  gehalten  werden''  muss.  Dagegen 
war  allerdings  die  auf  Gelenkzerstörung  bei  sonst  unversehrten 
Thieren  eintretende  anfängliche  Temperaturdepression  abhängig 
von  dem  Zusammenhang  des  zerschmetterten  Gelenks  mit  den 
Nervencentren,  sofern  nach  Resection  der  Nerven  der  Extre- 
mität sofort  die  Temperatursteigerung  eintrat. 

Wachsthum.    Regeneration. 

/.  M.  PhilippeauXf  Sur  la  regeneration  des  membres  chez  TAxolotl.  Compt. 
rendus.   1867.    I.    p.  1204. 
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und  besonders  am  Eande  der  Linse  von  deren  Corticalsub- 
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hatte,  entwickelte  sich  der  Eamm  aaf  der  entgegengesetzten 
Seite  stärkei  und  so,  dass  derselbe  sich  stark  nach  dieser 
Seite  heriiberneigte.     (Vergl.  d.  voij,  Ber.  p.  429.) 

Mit  Rucksicht  auf  eine  Angabe  NélatovUs  liber  Atrophie 
des  Hodens  nach  Durchschneidung  des  N.  spermaticus  rese- 
cirte  Oholensky  bei  Eaninchen  und  bei  einem  Hunde  die  im 
Samenstrang  yerlaafenden  Nerven  und  sah  nach  Yerlauf  von 
zwei  bis  drei  Woohen  einen  Schwund  des  betreffenden  Hodens 
beginnen,  der  nach  drei  bis  yier  Monaten  auf  eine  sehr  ge- 
ringe  Grösse  reducirt  war  und  keine  Spur  von  Samenkanälohen 
mehr  darbot;  Hoden  und  Nebenhoden  bestanden  aus  Binde- 
gewebe  und  Fett  Der  Samenleiter  war  normal  geblieben. 
Wurde  die  Untersuchung  etwas  friiher  vorgenommen  i  so  fan- 
den  sich  noch  Beste  der  Driisenkanäle  mit  zerfallenem  Epithel. 
Dass  die  Blutzufuhr  nach  der  Operation  ganz  ungestÖrt  ge- 
blieben war,  wurde  in  einem  Fall  besonders  constatirt.  Der 
peripherische  Theil  der  resecirten  Nerven  fand  sich  in  fettiger 
Degeneration. 

Ganz  denselben  Befund,  dieselbe  Atrophie  eines  Hodens 
beobachtete  Obolensky  an  der  Leiche  eines  Mannes,  daneben 
fettige  Degeneration  des  N.  spermaticus  nur  dieser  einen 
Seite  und  im  Gonus  meduUaris  des  Biickenmarks  in  der 
grauen  Substanz  einen  Erweibhungsheerd.  £s  fand  sich  sonst 
Nichts,  was  mit  der  Atrophie  des  Nerven  und  des  Hodens  in 
Beziehung  hatte  gebracht  werden  können. 

Die  Ernährungsstörungen,  welche  in  Folge  von  Lähmnngen 
von  Nervenstämmen  beim  Menschen  eintreten,  und  bei  denen 
zu  entscheiden  ist,  ob  sie  durch  die  Lähmung  der  Yasomoto- 
ren  allein  nebst  der  Lähmung  der  Sensibilität  (aufgehobener 
Schutz)  bedingt  sind  öder  ob  es  sich  dabei  noch  um  den 
Wegfall  besonderer  Bedingungen  handelt,  die  in  directerer 
Weise  die  Ernährung  beeinflussen ,  wurden  von  EtUenburg 
und  Landois  so  wie  von  Mougeot  besprochen. 

Ref.  erörterte  im  Anschluss  an  die  frtiheren  Mittheilungen 
von  Biittner  (Ber.  1862.  p.  413)  die  dort  schon  erwähnten 
Fälle  von  Trigeminus-Durchschneidung  bei  Eaninchen,  in  denen 
das  Auge,  die  Conjunctiva  ganz  unempfindlich  wurde  und 
doch,  ohne  dass  irgend  eine  Schutzvorrichtung  getroffen  wurde, 
keine  Entziindung  eintrat,  und  in  denen  dann  die  Section 
ergab,  dass  eine  gewisse  kleine  Fartie  des  auf  der  Schädel- 
basis  zusammen  verlaufenden  ersten  und  zweiten  Astes,  am 
medialen  Bände  gelegen,  unversehrt  geblieben  war.  Der  aus 
diesen  Beobachtungen  gezogene  Sohluss,  dass  es  sich  bei  der 
fierstellung   der  fiir   Eintritt    traumatischer    Entziindung   giin'^ 
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stigen  Bedingangen  am  Auge  durch  die  Trigeminusdurch- 
Bchneidung  nicht  um  Aufhebung  der  Sensibilität  uud  der 
schiitzenden  Reflexe  handele,  sondern  um  die  Lähmung  be- 
sonderer  in  irgend  einer  directern  Weise  die  Ernährung  beein- 
fiussenden  Nervenfasern ,  die  mit  der  Sensibilität  Nichts  zu 
thun  haben,  gewann  eine  Bestätigung  durch  einen  yom  Eef. 
näher  beschriebenen  Fall,  in  welchem  nach  dem  Yersuche 
der  intercraniellen  TrigeminusdurchschneiduDg  das  Auge  voil- 
kommen  empfindlich  blieb,  sich  aber  genau  in  derselben  Weise 
entzundete,  ohne  besondere  äussere  Yeranlassung ,  wie  das 
durch  vollständige  Durchschneidung  des  Nerven  unempfindlich 
gemachte  Auge  eines  andern,  neben  jenem  befindlichen  Ka- 
ninchens,  und  in  welchem  Falle  der  betreffende  Zweig  des 
Nerven  unversehrt  gefunden  wurde  bis  auf  eine  kleine  obere 
und  mediale  Partie,  die  durch  das  Neurotom  angeschnitten 
worden  war,  eine  Partie,  welche  nahezu  der  in  jenen  ersteren 
drei  Fallen  unversehrt  gebliebenen  entsprach. 

Schiff  berichtete  im  Anschluss  an  vorstehende  Beobachtung 
von  vier  zum  Theil  wenigstens  ähnlichen  Fallen,  die  ihm  bei 
Eatzen  und  Kaninchen  schon  friiher  vorgekommen  waren,  und 
bemerkte,  dass  auch  beim  Menschen  Fälle  beobachtet  sind, 
in  denen  bei  erhaltener  Sensibilität  des  Auges  ,,neuroparaly- 
tische''  Hyperämie  und  Ernährungsstörung  bei  partieller  Yer- 
letzung  des  Trigeminus  vorkam. 

Was  die  Art  derjenigen  nicht  zur  Sensibilität  in  Beziehung 
stehenden  Nervenfasern  im  Augenast  des  Trigeminus  betrifft, 
nach  deren  Lähmung  die  Conjunctiva  viel  mehr  als  sonst  ge- 
neigt  ist,  durch  höchst  geringfugige ,  nur  durch  den  sorgfäl- 
tigsten  Schutz  abzuhaltende  äussere  Einwirkungen  (siehe  den 
Ber.  1862.  p.  413)  sich  in  Entziindung  versetzen  zu  lassen 
(„Zu8tand  verminderter  Widerstandsfåhigkeit") ,  .  so  ergeben 
die  bekannten  Thatsachen  iiber  die  Folgen  der  Lähmung  von 
als  solche  sicher  bekannten  vasomotorischen  Nerven  allein 
an  anderen  Körpertheilen,  dass  auf  deren  Lähmung  jener  Zu- 
stand  des  Auges  nicht  beruhen  känn  (vergl.  iibrigens  auch 
Wegner^s  Angaben  im  vorj.  Ber.  p.  442),  und  dass  daher  zu 
vermuthen  ist,  es  handele  sich  um  Lähmung  von  nach  Art 
der  Driisennerven  in  mehr  unmittelbarer  Beziehung  zu  der 
Ernährung  der  Gewebe  stehenden  Nervenfasern,  die  als  „tro- 
phische"  Fasern  im  engern  Sinne  zu  bezeichnen  sein  wiirden. 

In  dem  von  Bezold  beobachteten  Falle  von  Trigeminus- 
lähmung  beim  Menschen  erwies  sich  ebenso  wie  bei  den 
Kaninchen  der  sorgfältige  Schutz  des  Auges  vor  äusseren  Ein- 
wirkungen wirksam  zur  Aufhaltung    und  Biickbildung  der  be- 
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reits  begonnenen  Ernährungsstörang  in  der  Gornea.  v.  Hippél 
erkaonte  in  Uebereinstimmung  mit  v,  Oraefe  als  eine  solcher 
schädlichen  Bin wirk  ungen  beim  Menschen  die  darch  Einwir- 
kung  der  Luft  auf  die  Gornea  bedingte  Vertrocknung.  Die 
Ton  Bezold  mit  Biicksicht  auf  die  experimentellen  Erfahrungen 
anerkannte  besondere  Geneigtheit  der  Gonjunctiva,  durch 
äuBsere .  Veranlassungen  sich  in  Entziindung  versetzen  zu  las- 
sen nach  Lähmung  gewisser  Theile  des  Augenastes  des  Trige- 
minus,  will  Derselbe  wie  Schiff  in  den  Folgen  der  Lähmung 
vasomotorischer  Fasern  begriindet  sehen. 

Eckhard  priifte  die  im  Ber.  1862.  p.  419.  420  notirten 
Angaben  Bemard''s^  denen  zu  Folge  das  Ganglion  submaxillare 
Keflexe  von  der  Ausbreitung  des  Lingualis  auf  die  6ub- 
maxillardriise  zur  Einleitung  der  Secretion  vermitteln  sollte, 
fand  aber  diese  Angaben ,  insoweit  sie  beweisend  hatten  sein 
können,  durohaus  nicht  bestätigt.  In  Bernards  Angaben  war 
der  Umstand  sehr  auffallend ,  dass  jener  BefLex  so  schwer 
von  den  Enden  des  Lingualis,  viel  leichter  von  den  Nerven- 
stammen  aus  sollte  einzuleiten  sein ;  nachdem  Eckhard  einige 
zur  Aufklärung  dieses  Umstandes  im  Sinne  Bemard*B  mög- 
licherweise  geeignete  Versuche  vergeblich  angestellt  hatte, 
fand  er  bei  Wiederholung  der  Versuche  Bernard*^  (Durch- 
Bchneidung  des  Lingualis  oberhalb  des  Ganglion),  ebenso  wie 
auch  Bidder  (p.  26),  dass  das  Uebergiessen  der  Zunge  mit 
Aether,  was  nach  Bernard  wirksam  sein  sollte  (a.  a.  O.  p.  420), 
den  angegebenen  Effect  niemals  hatte;  die  Beizung  der  Zunge 
mit  Inductionsschlägen  känn,  wie  auch  Schiff  hervorhebt,  nicht 
beweisend  sein;  das  Eintauohen  von  Zweigen  des  Lingualis 
in  Kochsalzlösung  war  gleichfalls  ganz  ohne  Wirkung,  und  die 
elektrische  Beizung  der  Lingualiszweige  war  nur  dann  wirksam, 
wenn  nachweislich  unipolare  Wirkungen  öder  Ström esschleif en 
im  Spiele  waren. 

Schiff  findet,  dass  nur  bei  gewissen  grossen  Hunden  die 
Angaben  Bernard!^  sich  zwar  bestätigen,  aber  ganz  änders  zu 
deuten  sind,  als  Bernard  wollte;  es  liegt  nämlich  bei  diesen 
Thieren  nach  Schiff  in  dem  Lingualis  ein  iiber  den  Abgang 
der  anderen  direct  verlaufenden  Driisennerven  hinaus  bis  zu 
der  Hauptvertheilung  des  Lingualis  sich  erstreckender  schlingen- 
förmiger  und  von  da  an  riickläufiger  Driisennerv,  der  bei  dem 
^emard'8chen  Versuch  gereizt  und  in  gewöhnlicher  centrifu- 
galer  Bichtung  direct  auf  die  Driise  thätig  wird.  Bei  kleinen 
und  mittleren  Hunden  sollen  diese  schlingenförmig  verlaufen- 
den Driisenfasern  fehlen  und  daher  der  Versuch  gar  nicht 
gelingen.     So  erklärt  sich  freilich ,  dass  der  von  Bernard  be- 
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hauptete  vermeintlicbe  BeJ9.ex  von  der  Zunge  aus  nioht  zu 
Siande  kam,  denn  die  Wirkung  des  Aethers ,  die  8chiff  zwar 
häufig  sah,  ist  gleichfalls  änders  zu  deuten,  da  Schiff  die  von 
Bernard  angegebene  Wirkung  auch  sah,  wenn  beide  Linguales 
unter  der  Zunge  durchschnitten  waren,  öder  wenn  der  Aether 
peripherische  Fasem  reizte,  die  mit  dem  Lingualis  in  gar 
keiner  Verbindung  stehen. 

Vielleicht  sind  diejenigen  zur  Submaxillardruse  aus  dem 
Lingualis  tretenden  Nervenfasem,  welche  Schiff  als  eine 
schlingenförmig  verlaufende  den  iibrigen  gleichstehende  centri- 
fugale  Wurzel  des  Ganglions  betrachtet,  dieselben,  welche 
Bidder  als  sog.  peripherische,  von  der  Zunge  herkommende 
Wurzel  beschreibt.  Bidder  findet  nämlich,  dass  beim  I(unde 
immer  1  bis  2  der  zum  öder  vom  Ganglion  tretenden  Faser- 
biindel  nicht,  wie  die  anderen,  centralwärts  im  Lingualis 
weiterlaufen ,  sondern  nach  der  Peripherie  zu,  also  von  der 
Zunge  herzukommen  scheinen.  So  weit  könnten  diese  Fasem 
im  Sinne  Schiff^ b  gedeutet  werden;  aber  Bidder  findet  nun 
weiter,  dass  diese  Fasern  nicht  degeneriren,  wenn  der  Lin- 
gualisstamm  oberhalb  des  Abganges  der  Driisennerven  durch- 
schnitten wurde,  und  da  nun  dié^se  Fasern  zu  den  gewöhn- 
lichen  breiten  doppeltcontourirten  gehören,  so  känn  sie  Bidder 
auch  nicht  etwa  fiir  von  dem  Ganglion  entspringende  sym- 
pathische  Fasern  halten,  sondern  betrachtet  sie  deshalb  als 
centripetal  gerichtete,  von  der  Zunge  zum  Ganglion  submaxil- 
lare  verlaufende  und  als  diejenigen,  welche  jene  von  Bernard 
behauptete,  von  Eckhard  und  Schiff  in  Abrede  gestellte  directe 
Beziehung  der  Zunge  zur  Secretion  in  der  Submaxillardruse 
vermitteln.  Bidder  scheint  diese  Beziehung  anzuerkennen 
(p.  27),  obwohl  er  sich  von  ihren  Wirkungen  nicht  iiberzeu- 
gen  konnte;  denn  erfolglos  war,  wie  schon  bemerkt,  auch  bei 
Bidder  jener  Versuch,  durch  Aetherreizung  von  der  Zunge  aus 
nach  durchschnittenem  Lingualis-  und  Ghordastamm  Speichel- 
secretion  einzuleiten;  und  als  der  Versuch  mit  elektrischer 
Reizung  des  jene  sog.  peripherische  Wurzel  des  Ganglions 
enthaltenden  Lingualistheils  dadurch  fehlerfrei  gemacht  wurde, 
dass  zuvor  Degeneration  der  centralen  Wurzeln  des  Ganglions, 
d.  h.  der  Chorda,  eingeleitet  worden  war,  fand  gleichfalls 
keine  Secretion  statt. 

Bidder  durchschnitt  beim  Hunde  den  Stamm  des  Lingualis 
und  der  Ghorda,  und  fand  nach  Verlauf  von  20  Tagen  sämmt- 
liche  Fasem  in  dem  Siamm  so  wie  auch  die  von  centraler 
Seite  her  zum  Ganglion  submaxillare  gehenden  Aeste  in  vor- 
geschrittener  Degeneration,   aber  jenseits  der  ersten  Ganglien- 
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mässen  fanden  sich  neben  degenerirten  auoh  uoveränderte, 
und  zwar  marklose^  graue  Nervenfasem ,  deren  Zahl  zunahm, 
je  mehr  Ganglien  auf  dem  Wege  zur  Driise  bereits  durcbsetzt 
waren ;  auch  die  Ganglienzellen  selbst  waren  unversehrt,  und 
da  nun  auch  alle  die  in  unzweifelbaftem  Zusammenhange  mit 
Ganglienzellen  gefundenen  Fasern  sicb  normal  verhielten,  so 
schliesst  Bidder ,  dass  die  durch  die  Nerven durchschneidung 
eingeleiteten  Veränderungen  sich  nicht  iiber  die  Ganglienzellen 
hinaus  erstreckten ;  die  Ganglienzellen  aber  schienen  den  Zu- 
sammenhang  zwischen  den  der  Degeneration  anheimfallenden 
markhaltigen  Ohordafasern  diesseits  des  Ganglions  und  den 
in  die  Driise  eintretenden  blassen,  marklosen  Fasern  jenseits 
des  Ganglions  zu  vermitteln  (p.  7.  8.  21).  Die  Ohordafasern, 
meint  BiddeVy  erreichen  die  Druse  nicht  in  ununterbrochenem 
Verlauf,  sie  ändern  mit  der  Einschaltung  der  Ganglienzellen 
ihr  anatomisches  und  ihr  physiologisches^  Yerhalten.  . 

Wenn  nach  Durchschneidung  des  Lingualisstammes  die  Dege- 
neration der  Ohordafasern  éingetreten  war,  so  war  nicht  nur  die 
Beizung  des  Lingualisstammes  und  seinerDriisenzweige  wirkungs- 
los  fiir  die  Driise,  sondern  es  war  nun  auch  die  Application  des  Rei- 
zes  an  die  Driise  selbst  wirkungslos,  während  doch  vom  Ganglion 
an  unversehrt  gebliebene  Fasern,  eben  jene  an  Zahl  nach  der 
Driise  hin  zunehmenden  marklosen  Fasern ,  vorhanden  waren. 
Der  Verf.  schliesst,  dass  diese  Driisennerven,  wie  sie  schliess- 
lich  aus  den  Ganglien  hervorgehen,  an  und  fiir  sich  nicht  im 
Stande  seien,  einen  anregenden  Einfluss  auf  die  Secretion 
auszuiiben,  dass  sie  zu  solcher  Leistung  nur  durch  Impulse 
befähigt  werden,  die  unter  Vermittlung  von  Ganglien  ihnen 
zugeleitet  werden.  Damit  spricht  Bidder  fiir  jene  marklosen 
Ganglien-Fasem  also  die  Nichtreizbarkeit  fiir  inadäquate  öder 
fiir  kiinstliche  Reizmittel  aus  (vergl.  die  Beobachtungen  Eck- 
hardys  am  Splanchnicus  unten  p.  432),  wie  sie  fiir  die  Fasern 
der  cerebrospinalen  Oentralorgane  gilt  (vergleiche  hieriiber 
iibrigens  unten). 

Bei  mit  Opium  narkotisirten  Hunden  sah  SchrÖder  sowohl 
auf  Beizung  der  Mundschleimhaut,  als  auch  auf  Keizung  des 
Vago-Sympathicus  spärlichen  Speichelausfluss  aus  der  Parotis 
eintreten  (in  einem  Versuch  bei  einem  alten  Hunde  gar 
keine  Wirkung) ;  aber  umgekehrt  wie  bei  der  Submaxillar- 
dsiise  war  das  unter  der  Sympathicusreizung  erhaltene  Secret 
diinnfliissiger,  als  das  auf  Keizung  der  Mundschleimhaut  erhal- 
tene. (Auch  unter  der  Ourarewirkung  sah  SchrÖder  noch  die 
Wirkung    des    Sympathicus   auf    die    Parotis ,    was    er  gegen 
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V.  Wittich  mit  Bezag  auf  die  im  vorj.  Ber.  p.  377  notirte  Beob- 
achtang  geltend  macht.) 

Bei  Yersuchen  iibei  die  Wirknng  der  Sympathicusreizung 
auf  die  Parotis  bei  j  ungen  Pferden  erbielt  SchrÖder  zwar 
Speicbelaasflnss ,  aber  die  Driise  secemirte  ausserordentlich 
Bpärlicb,  was  der  Yerf.  auf  die  Jugend  der  Thiere  zuruck- 
fiihren  möcbte  mit  Riicksicbt  auf  die  Beobacbtung  von  Bidder 
und  Sckmidty  dass  saugende  Kälber  mit  ausgebildeten  Driisen 
noch  keinen  Speicbel  secemiren. 

Eckkard  fand,  dass  die  Parotis  des  Scbafes  continuirlich 
secernirt,  zwar  nicht  immer  mit  der  gleicben  Gesobwindigkeit» 
aber  ohne  völlige  Unterbrecbung.  In  5  Minuten  lieferte  eine 
Driise  im  Allgemeinen  8  —  5  CC,  so  dass  fiir  24  Stunden 
beide  Driisen  1728—2880  CC.  Secret  liefem. 

£s  fand  sicb  ausserbalb  der  Driise  kein  Nerv,  von  welcbem 
diese  continuirlicbe  Secretion  abbängig  war.  Alle  zur  Driise 
verlaufenden  Aeste  des  Trigeminus,  des  Facialis  und  der 
Sympathicus  konnten  durcbscbnitten  werden,  so  dass  die  Driise 
nur  nocb  an  den  Blutgefässen  hing,  obne  dass  dieselbe  auf- 
borte  zu  secemiren.  Die  Beizung  der  mit  der  Driise  in  Ver- 
bindung  stebenden  Nervenstiimpfe  ans  dem  Gebiet  des  Trige- 
minus  und  des  Facialis  war  gleicbfalls  obne  allén  Einfluss 
auf  die  continuirlicbe  Secretion,  und  die  anatomiscbe  Unter 
sucbung  ergab  dazu,  dass  diese  Nerven  die  Driise  nur  durcb- 
setzen  und  nicbt  fiir  die  Driise  selbst  bestimmt  sind,  womit 
die  Ergebnisse  der  anatomiscben  Untersucbungen  SchrÖder^a 
(p.  45.  46)  iibereinstimmen ,  der  aucb  von  der  Reizung  der 
Wurzel  des  Facialis  im  Scbädel  bei  Scbafen  (so  wie  bei  Hun- 
den und  beim  Pferd)  keine  Wirkung  auf  die  Secretion  der 
Parotis  sab. 

Durch  Reizung  der  Mundscbleimbaut  konnte  (wenn  kein 
Druck  auf  die  Driise  stattfand)  ebenfalls  nicbt  in  merklicber 
Weise  auf  die  Secretion  der  Parotis  gewirkt  werden,  was  je- 
docb  SchrÖder  nicbt  zugiebt,  der  selten  beim  Scbaf  die  Rei- 
zung der  Mundscbleimbaut  obne  Reaction  auf  die  Parotis- 
secretion  bleiben  sab  (p.  43),  iibrigens  die  Angabe  Eckhard^B, 
dass  die  Secretion  eine  stetige  sei,  bestätigt  (p.  33). 

Wenn  der  obere  Stumpf  des  am  Halse  durcbscbnittenen 
Sympatbicus  öder  die  vom  obem  Ganglion  desselben  zur  Ca- 
rotis  gebenden  Zweige  gereizt  wurden,  so  trät  jedes  M&l  so- 
fort  fur  kurze  Zeit  bescbleunigtes  Austropfen  des  Speicbels 
ein,  dann  nabm  die  Ausflussgescbwindigkeit  ab  und  wurde 
bei  fortgesetzter  Reizung  geringer,  als  vor  der  Reizung.  Wie 
diese   Wirkung   der  Sympatbicusreizung   aufzufassen   sei,    lässt 
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EcJchard  unbestimmt,  and  bezeichnet  es  als  unthunlioh  zu  ent- 
scheiden,  ob  die  Eeizung  nur  ausdriickend  auf  das  Secret 
wirkt;  öder  ob  sie  die  Secreiion  anregt,  und  die  Nerven  sehr 
rasch  erschöpft  werden. 

Die  Parotis  des  Schafes  steht  also,  schliesst  Eckhard,  nicht 
unter  dem  Einfluss  von  Hirnnerven  im  Gegensatz  zu  der  Pa- 
rotis anderer  Thiere,  auoh  des  Pferdes  (vergl.  den  vorj.  Ber. 
p.  377),  und  es  lässt^  sich  auoh  nicht  die  Beherrschung  des 
Secretionsprocesses  darch  den  Sympathicus  beweisen,  wie  beim 
Pferde,  dessen  Parotis  ein  Secret  von  besonderer  Beschaffen- 
lieit  bei  Sympathicusreizung  liefert  (a.  a.  O.). 

Dass  v,  Wittick  auf  Anregang  der  Secretion  in  der  Paro- 
tis des  Schafes,  wie  bei  anderen  Thieren,  durch  Eeizung  des 
Sympathicus  geschlossen  habe  (vorj.  Ber.  p.  377),  findet  Eck-- 
härd  in  der  Unkenntniss  der  Stetigkeit  der  Secretion  dieser 
Driise  begriindet.  v.  Wittich  gab  diese  Stetigkeit  der  Secre- 
tion zu,  und  wenn  er  meinte,  dass  vielleicht  doch  unvermeid» 
liehe  Reizungen  der  etwa  frei  gelegten  Driise  die  Secretion 
unterhalten  haben  möchten,  so  wurden  derartige  Einwände 
von  EcJchard  beseitigt,  der  die  continuirliche  Secretion  beob* 
achtete,  wenn  nur  eine  Fistel  des  Ductus  Stenonianus  ange- 
legt  war,  ohne  dass  an  der  Driise  selbst  etwas  operirt  war, 
und  dazu  auch  hervorhob,  dass  doch  andere  Speicheldriisen, 
die  auch  bestimmter  unter  Nerven  einfluss  stehen,  nach  viel 
eingreifenderer  Präparation  keine  continuirliche  Secretion 
zeigen.  —  \ 

Erheblicher  bleibt  die  Differenz  zwischen  v,  Wittich  und 
Eckhard  in  Betreff  der  Beziehung  des  Sympathicus  zu  der 
Parotis  des  Schafes.  v.  Wittich  (dem  sich  Bidder  und 
Schröder  anschli essen ,  siehe  unten)  besteht  nämlich  auf  der 
durch  Reizung  des  Kopfendes  des  Sympathicus  bedingten 
Anregung  der  Secretion,  indem  er  Versuche  geltend  macht, 
in  denen  diese  Reizung  den  Speichelausfluss  erheblich 
vermehrte  und  den  während  der  continuirlichen  Secretion 
vorher  bestehenden  sehr  niedern  Secretionsdruok  bedeutend 
steigerte:  dafijr,  dass  diese  Wirkungen  nicht  auf  biosses 
Ausdriicken  von  bereits  vorhandenem  Secret  zu  beziehen 
seien,  macht  v.  Wittich  geltend,  dass  der  Parotis  und  ihrem 
Ausfiihrung^gange  die  Muskeln  fehlen,  dass  bei  Ausiibung 
eines  mechanisohen  Drucks  auf  die  Driise  die  Flussigkeit  in 
dem  in  dieselbe  eingefugten  Manometer  zwar  auch  steigt, 
aber  nach  Aufhören  des  Drucks  sofort  wieder  auf  die  An- 
fangsstellung  sinkt,  während  nach  Aufhören  der  Sympathicus-. 
reizung  die    gesteigerte  Druckhöhe  zwar  auch  nicht  bestehen 
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blieb  (der  Verf.   meint  in  Folge  Ton   Zuriickdriicken   in  das 
Dnisenparenchym) ,    aber  doch    nicht  ganz  zuriicksank. 

Eckkard  beobacbtete  bei  gehörigem  Abwarten  das  Zustande- 
kommen  viel  böberer  Drackböhen  während  der  continuirlichen 
Secretion,  als  v.  Wittich,  und  wenn  er  nan  nach  Beobacbtang 
dieses  Secretionsdruckes  die  Fliissigkeitssäule  im  Manometer 
yerkurzte  und  dann  den  Sympathicus  reizte,  so  erfolgte  aller- 
dings  Steigerang  des  Druckes,  nach  Aufbören  der  Beifung 
aber  sank  dann  allemal  zuerst  die  Fliissigkeitssäale  rasch, 
obwohl  doch  dieselbe  noch  länge  nicht  die  Höhe  des  zuvor 
beobachteten  Secretionsdruckes  hatte.  Diesem  Sinken  der 
Säule,  welches  nach  Eckhard  nicht  auf  Filtration  in  das  Drii- 
sengewebe  bezogen  werden  känn,  folgte  dann  ein  langsames 
Steigen  und  zwar  iiber  die  bei  der  Sympatbicusreizung  er- 
reichte  Höhe.  Diese  Erscheinungen  stimmen»  bemerkt  JBJ., 
nicht  iiberein  mit  der  durch  v.  Wittich  seinen  Wahrnehmungen 
gegebenen  Deutung,  und  es  kommt  noch  dazu  die  sehr  kurze 
Dauer  der  Wirkung  einer  Sympathicusreizung,  die  zu  der  im 
Uebrigen  sehr  misslicben  Annahme  einer  ganz  besonders 
grossen  Erschöpfbarkeit  grade  der  Parotisfasem  zwingen  wiirde. 
Ungezwungen  und  leicht  folgen  dagegen  die  beobachteten  Er- 
scheinungen aus  der  Annahme  einer  das  Secret  nur  entlee- 
renden  Wirkung  des  Sympathicus,  dennoch  bleibt  Eckhard 
bei  seinem  unbestimmten  Ausdruck  hieriiber  nicht  etwa  in 
Anbetracht  der  noch  nicht  nachgewiesenen  contractilen  £le- 
mente,  sondem  weil  sich  die  Möglichkeit  nicht  zuriickweisen 
lasse,  dass  sich  mit  der  ausleerenden  Thätigkeit  des  Sympa- 
thicus eine  die  Secretion  beberrschende  mische,  und  weil  auch 
durch  die  Beherrschung  der  Entleerung  des  Secrets  secundär 
öder  indirect  eine  Einwirkung  auf  die  Thätigkeit  der  Driise 
gegeben  sein  könne. 

Bidder  und  SchrÖder  sprachen  sich  fiir  die  Auffassung 
v.  WitticK^  auSy  weil  sie  in  den  Circulationsverhältnissen  der 
Parotis  des  Schafes  unter  dem  Einfiuss  der  Beizung  des  Sym- 
pathicus die  nach  Maassgabe  der  Beobachtungen  an  der  Sub- 
maxillardriise  fiir  den  Secretionsnerven  charakteristischen  Ver- 
änderungen  beobachteten  (vergl.  d.  vorj.  Ber.  p.  379),  Das 
Venenblut  der  Driise  fliesst  in  die  dieselbe  durchsetzende 
Vena  temporalis  superficialis  ab  und  Bidder  taxirt,  dass  etwa 
die  Hälfte  des  mit  dieser  Vene  in  die  Jugularis  externa  flies- 
senden  Blutes  aus  der  Parotis  stammt:  während  der  Beizung 
des  Sympathicus  nun  gewannen  Bidder  und  SchrÖder  aus 
jener  Vene  mehr  Blut,  als  vorher,  und  zwar  nach  obiger  Ver- 
anschlagung   rechnen   sie  weiter  eine  Steigerung   des  Drusen- 
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bluts  auf  das  Doppelte.  £ine  FarbeDändeiung  konnte  nioht 
bemerkt  werden,  wahrscheinlich  wurde  sie  durch  daa  änders 
woher  stammende  beigemischte  Blut  verdeckt.  Unter  gewissen 
giiDstigen  anatomischen  Bedingungen  gelang  es,  an  einem  am 
Ende  der  V.  temporalis  eingefiigten  Manometer  den  Druok 
des  Venenblutes  zu  messen:  derselbe  stieg  während  der  Sym- 
pathicusreizung,  und  zugleich  traten  Pulsschwankungen  auf 
(s.  d.  voij.  Ber.  p.  379). 

Diese  Yersuche  sind  näher  mitgetheilt  in  der  Dissertation 
von  SchrÖder  p.  38  d.  f.,  der  ausserdem  fiir  die  Auffassung 
des  Sympathicus  als  eigentlichen  Driisennerven  der  Parotis 
beim  Sch  af  die  in  einem  Versache  bei  Reizung  des  I^erven 
in  5  Minuten  erhaltene  Speichelmenge  geltend  macht,  die  5  CC. 
betrug,  also  fast  soviel  wog,  wie  die  Driise  selbst  von  5 — 6  Grms. 
Gewicht.  Vor  und  nach  der  Beizung  wurde  in  der  gleichen 
Zeit  yiel  weniger  Secret  erhalten,  aber  freilich  secernirt  nach 
Eckhard  eine  Parotis  des  Schafes  schon  ohne  Weiteres  in 
5  Min.  3  bis  5  CC,  so  dass  darnach  die  Wirkung  der 
Sympathicusreizung  in  JSchrÖdera  Versuch  doch  als  blosse  Enl- 
leerung  aufgefasst  werden  känn.  Die  rasche  Abnahme  der 
Wirksamkeit  der  Sympathicusreizung  fiihrt  SchrÖder  auf  die 
Erschöpfung  des  Nerven  zuriick. 

Was  die  Unabhängigkeit  der  Parotis  des  Schafes  von  Hirn- 
nerven  betriift,  so  leugnet  SchrÖder  dieselbe,  obwohl  er  weder 
anatomisch  noch  experimentell  die  betreffenden  Bahnen  nach- 
zuweisen  vermochte,  auf  Grund  der  reflectorischen  Wirksam- 
keit  einer  Beizung  der  Mundschleimhaut ;  dieselbe  war  jedoch 
der  Angabe  des  Verfs.  nach  gering. 

Was  die  Stetigkeit  der  Seoretion  in  jener  nach  Eckhard 
von  Himnerven  unabhängigen  Driise  betrifft,  so  wird  man 
dadurch  an  die  im  Ber.  1864.  p.  397.  398  notirten  Angaben 
Bernard^R  erinnert,  betreffend  die  Herstellung  andauernd 
stetiger  Secretion  in  der  Submaxillardriise  durch  Lähmung 
aller  von  aussen  herantretenden  Nerven:  diese  Angaben  fand 
aber  Bidder  mit  seinen  Wahmehmungen  nicht  im  Einklang 
(p.  25.  26).  Als  bei  Hunden  der  Stamm  des  Lingualis  und 
der  Stamm  des  Vagus  und  Sympathicus  hoch  oben  durch- 
schnitten  worden  waren,  verminderte  sich  die  Secretion  in  der 
Driise  auf  ein  Minimum,  ohne  ganz  aufzuhören,  und  dabei 
blieb  es  länge,  weit  ii  ber  die  Zeit  hinaus,  die  Bernard  als 
Anfang  der  stetigen  Secretion  bezeichnet  hatte ;  zugleich  nahm 
das  Gewicht  der  Driise  ab,  was  besonders  von  der  Lähmung 
des  Sympathicus  abzuhängén  schien. 
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Reichlichei  Speichelflass  bei  Lähmungen  des  Facialis 
varde  mehrfach  erwähnt  (JPierreson  [Archives  générales  de 
médecine.  1867.  Sept.];  Ealenhurg,  Hvber  [Deutsches  Archiv 
fiir  klin.  Medicin.  II.  p.  520]). 

Ueber  „paralytiBche"  Secretion  in  der  Thränendriise  vergl. 
unten  die  Beobachtungen  von  Herzenstein. 

Kehrer  konnte  die  Secretion  in  der  Orbitaldriise  des 
Hundes  (s.  oben)  reflectorisch  durch  Eeizung  der  Zunge 
mittelst  Kochsalz  öder  Essig  einleiten,  und  die  Dnisennerven 
sind  Aeete  des  N.  baccinatorius  vom  dritten  Ast  des  Trige- 
minus,  auf  deren  isolirte  Beizung  die  sonst  sehr  spärliche 
Secretion  des  zähen  schleimigen  Secrets  begann  und  die 
Reizung  auch  noch  einige  Zeit  iiberdauerte.  Ueber  das  bei 
diesen  Versuchen  einznschlagende  Operationsverfahren  is  t  das 
Original  zu  vergleichen. 

Ueber  die  £inwirkung  der  Beizung  und  Lähmung  des 
N.  lacrymalis  auf  die  Thränensecretion  stellte  Herzenstein  bei 
Kaninchen,  Hunden  und  beim  Scbaf  Yersuche  an.  Immer 
fand  auf  elektrische  Reizung  des  nahe  nach  seinem  Eintritt  in 
die  Orbita  durcbschnittenen  Nerven  am  peripherischen  Ende 
Steigerung  der  Secretion  statt,  so  dass  die  Thränen  im  Ström 
hervorquollen.  Kaninchen  waren  scblecht  geeignet  fiir  die 
Yersuche,  weil  dem  N.  lacrymalis  schwerer  und  nicht  ohne  sehr 
eingreifende  Operationen  beizukommen  war;  dooh  wurde  die 
Wirkung  der  Reizung  des  Nerven  beobachtet  in  Fallen, 
in  denen  nach  Abtragung  des  Gehims  die  Orbita  von  oben 
und  aussen  geöffnet  wurde.  Bei  mit  Morphium  nicht  zu 
stark  narkotisirten  Hunden  wurden  die  liber  der  nur  membra- 
nosen  äussem  Wand  der  Orbita  gelegenen  Weichtheile  der 
Schläfengrube  im  Lappen  hernntergeschlagen,  um  in  die  Orbita 
zu  gelangen,  und  am  einfacbsten  gestaltete  sich  die  Operation 
beim  Schaf,  unter  Beniitzung  des  Umstandes,  dass  der  Orbital- 
boden  nach  hinten  von  Weichtheilen  gebildet  wird.  (Die 
Operationen  am  Hund  und  am  Schaf  sind  durch  Abbildungen 
erläutert.)  Die  Steigerung  der  Thränensecretion  auf  Reizung 
des  N.  lacrymalis  war  ^ei  Hunden  reichlicher,  wenn  keine 
Morphium  -  Narkose  stattfand.  Beim  Hunde  wirkte  auoh  die 
Reizung  des  N-  subcutaneus  malae  in  der  Orbita  vermehrend 
auf  die  Thränensecretion,  jedoch  in  geringerm  Maasse,  als  die 
Lacrymalisreizung. 

Wenn  beim  Hunde,  sowie  beim  Schaf  die  Carotis  communis 
zugeklemmt  wurde,  so  trät  auf  die  Lacrymalisreizung  auch  noch 
Thränenfluss  ein,  aber  schwächer,  als  bei  freier  Blutzufuhr. 


N.  lacrymalis.    Faralytlsclie  Secretion.    Qallensecretion.  429 

Der  N.  lacrymalis  vermittelt  die  reJ9.ectori8che  Thränen- 
secretion  aaf  Eeizung  der  sensiblen  Zweige  des  ersten  und 
zweiten  Astes  des  Trigeminus,  nach  Darchschneidang  des  Lacry- 
malis fand  dieser  Reflex  nicht  mehr  statt.  Aber  diese  Beflexe 
erwiesen  sich  sowo^l  beim  Hände,  als  auch  beim  Menschen 
(bei  Beizung  der  Schleimhaut  nur  der  einen  Nasenhöhle)  als 
durchaus  einseitig,  jene  sensiblen  Nerven  der  einen  Seite 
wirkten  nur  auf  den  N.  lacrymalis  derselben  Seite.  Dagegen 
erwies  sich  der  Beflex  yom  Opticus,  beim  Einfallen  grellen 
Lichtes  in  nur  ein  Auge,  als  doppelseitig  und  gleichzeitig 
wirksam,  ebenso  wie  der  Beflex  auf  die  Pupille  es  ist  (fier. 
1865.  p.  508). 

In  der  ersten  Zeit  nach  der  Durchschneidung  des  N.  lacry- 
malis bei  Hun4^n  zeigten  sich  keine  Yeränderungen  der 
Secretion,  einige  Zeit  nachher  aber  stellte  sich  auf  der  operirten 
Seite  mehre  Tage  andauernde  continuirliche  Thränenabsonderung 
ein,  paralytische  Secretion,  wie  sie  Bernard  an  der  Sub- 
maxillardriise  beobachtete  (s.  oben). 

Die  Durchschneidung  des  Halssympathicus  bei  Eaninchen, 
Hunden,  Schafen  war  ohne  Einfluss  auf  die  Thränensecretion ; 
die  Beizung  des  Sympathicus  ergab  schwankende  Besultate,  ein 
Mal  wurde  bei  einem  Hunde,  bei  dem  der  Sympathicus  nicht 
mit  dem  Vagus  verw^chsen  war,  evidente  Zunahme  dei 
Secretion  beobachtet. 

Lichtheim  sah  bei  mit  Curare  mässig  vergifteten,  der  kiinst- 
lichen  Athmung  unterworfenenMeerschweinchen  beim  Tetanisiren 
des  Biickenmarks  (10 — 15  Min.  läng)  die  Menge  der  aus  einer 
Gallenfistel  gewonnenen  Galle  abnehmen  gegeniiber  der  in  der 
gleichen  Zeit  vor  und  nach  der  Beizung  gewonnenen  Menge. 
Nach  Einfiigung  eines  Manometers  in  die  Gallenblase  und 
Herstellung  eiues  oonstanten  Drucks  zeigte  sich  Sinken  desselben 
bei  der  Riickenmarksreizung  nach  einem  im  Beginn  derselben 
stattfindenden  yoriibergehenden  Steigen,  welches  des  Verf,  auf 
Contraction  der  Gallengänge  und  Hervortreiben  der  bereits 
secernirten  Galle  bezieht. 

Da  es  am  wahrscheinlichsten  zu  sein  schien ,  dass  es  sich 
um  Verminderung  der  Blutzufuhr  der  Leber  durch  Contraction 
der  zufiihrenden  Gefässe  handelte,  so  priifte  Lichtheim  bei 
Kaninchen  und  Meerschweinchen  den  Einfluss  des  yoriiber- 
gehenden Aortenverschlusses  (am  Arcus  aortae)  auf  den  Gallen- 
ausfluss.  Das  in  die  Gallenblase  eingefiigte  Böhrchen  wurde 
entweder  hoiizontal  gelegt,  so  dass  die  Galle  ohne  Widerstand 
ausfliessen  konnte,   öder  so  gestellt,    dass  es   als  Druckmesser 
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diente.  Diese  Versuclie  ergaben ,  dass  die  Men  ge  der  in  der 
Zeiteinheit  frei  ausfiiessenden  Oalle  constant  stieg  während 
der  Aortenoompression ,  um  nach  Aufhören  derselben  wieder 
abzunehmen,  dass  aber  der  Druck,  welchem  die  ausfliessende 
Galle  das  Gleichgewicht  zu  halten  Termochte,  constant  abnahm 
während  der  Äortencompression.  (Dass  diese  den  Druck  des 
Blutes  in  der  untem  Hohlvene  herabsetzt  constatirte  der  Verf.) 
Eine  Erklärung  dieser  Erscheinung  liess  sich  vorläufig  nicht 
aaffinden. 

Eclckard  gewann  durch  zahlreiche  Versuche,  in  denen  er 
bei  Eaninchen  den  N.  splanchnicus  nach  dessen  Eintritt  in  die 
Bauchhöhle  durchschnitt ,  die  Ueberzeugung ,  dass  auf  diese 
Weise  niemals  Diabetes  erzeugt  wird,  ebensowenig  durch 
Beizung  des  peripherischen  Theiles  des  durchschnittenen 
Splanchnicus. 

Dagegen  aber  war  nach  der  Durchschneidung  beider 
Splanchnici  der  Diabetesstich  stets  unwirksam,  es  schien  also 
der  Splanchnicus  die  einzige  Bahn  zu  sein,  auf  welcher  sich 
die  bei  der  Piquure  wirksamen  Vorgänge  bewegen.  Den 
Diabetesstich  fiihrte  Eckhard  immer  in  einer  Weise 'aus,  die, 
Ton  der  Splanchnicus- Durchschneidung  abgesehen,  den  Erfolg 
voUkommen  sicherte ,  es  wurde  nämlich  die  Membrana  obtura- 
toria  zwischen  Atlas  und  Hinterhauptbein  frei  gelegt  und  zu- 
gleich  mit  der  Dura  mäter  geöffnet  und  von  da  aus  die  Ver- 
letzung  der  bestimmten  Stelle  des  Bodens  des  vierten  Ventrikels 
ausgefiihrt.  Das  Operationsverfahren  ist  im  Orig.  mit  Äb- 
bildungen   erläutert. 

Eckhard-  priifte  dann  die  Wirkung  der  Durchschneidung 
des  Splanchnicus  auf  verschiedenen  Punkten  seines  Verlaufs 
oberhalb  des  Zwerchfells,  welche  er  nach  einem  im  Orig.  be- 
schriebenen  Verfahren  mit  Eröffnung  der  Pleura  und  unter 
kiinstlicher  Bespiration  ausfiihrte.  Bis  in  die  Gegend  des 
dritten  Intercostalraumes  hinauf  waren  diese  Durchschneidungen 
zur  Erzeugung  des  Diabetes  ebenso  nnwirksam,  wie  die  Durch- 
schneidung unterhalb  des  Zwerchfells.  In  den  beiden  oberen 
Intercostalräumen  hängt  der  Splanchnicus  noch  mit  dem  Grenz- 
strang  zusammen,  und  hier  konnte  die  Durchschneidung  ohne 
Eröffnung  der  Pleura  vorgenommen  werden:  auch  diese  Durch- 
schneidungen fiihrten  nicht  zum  Diabetes. 

So  sah  sich  Eckhard  auf  die  Ganglien  hingewiesen ,  und 
da  nun  das  oberste  Halsganglion  sich  als  ausser  Beziehung  zu 
dem  Diabetes  erwies,  sofern  nach  dejssen  Durchschneidung 
ebenso   wie    nach   Durchschneidung    des   Halssympathicns    der 
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Diabetesstich  noch  wirksam  war,  das  Ganglion  stellatam  mit 
seinea  Wurzeln  wegen  der  nahen  BeziehuDg  zum  Herzen  nicht 
wesentlich  in  Betracht  zu  kommen  scbien,  so  wendete  sich  E, 
an  das  dritte,  untere  Cervioalganglion  resp.  an  die  zwischen 
Ganglion  stellatum  und  zweitem  Brustganglion  gelegenen, 
yariirende  Anoidnung  darbietenden  Ganglien  (p.  20  d.  Orig.). 
(Das  GangL  ceryicale  inferius  von  Eckhard  känn  in  zwei  Ganglien 
getrennt  sein.  Krause  bezeicbnet  das  Ganglion  stellatam  des 
Eaninchens  als  unteres  Cervioalganglion  und  zählt  das  von  Eck- 
hard als  unteres  Cervioalganglion  bezeichnete  schon  als  erstes 
Brustganglion:  die  Differenz  der  Auffassungen  hängt  wohl  mit 
den  von  Eckhard  hervorgehobenen  Variationen  der  Anordnung 
zusammen.)  Die  Durchschileidung  jenes  dem  Gangl.  stellatum 
nächstfolgenden  Ganglions  nun  hatte  regelmässig  das  Auftreten 
eines  reichlichen  Diabetes  nach  Verlauf  von  ^ji  —  1  Stunde 
zur  Folge,  der  innerhalb  der  beiden  ersten  Stunden  nach  der 
Operation  sein  Maximum  erreichte,  dann  allmählich  wieder 
abnahm.  Die  Durchschneidung  des  ersten  und  zweiten  Brust- 
ganglions  hatte  gleichfalls  Diabetes  zur  Folge,  aber  am  stärksten 
war  derselbe  stets  auf  mechanische  Reizung  des  antersten 
Halsganglions.  War  der  nach  der  Durchschneidung  dieses 
Ganglions  entstandene  Diabetes  im  Verschwinden,  so  hob  er 
sich  wieder  auf  Durchschneidung  des  ersten  Brustganglions 
und  konnte  dann  vom  zweiten  Brustgaoglion  aus  noch  einmal 
in  die  Höhe  getrieben  werden. 

Da  es  sich  als  unausfiihrbar  erwies,  die  spinalen  Wurzeln 
jener  Ganglien  zwischen  diesen  und  dem  Austritt  aus  dem 
Kiickenmarkskanal  zu  durchschneiden,  so  durchschnitt  Eckhard 
die  betreffenden  Spinalnerven  selbst  im  Biickenmarkskanal 
unter  £röffnung  des  Sackes  der  Dura  mäter.  In  vielen  Fallen 
erfolgte  auf  die  Durchschneidung  des  ersten  Brustnerven 
öder  des  letzten  Halsnerven  deatlicher  Diabetes,  aber  nicht 
regelmässig;  die  Ausnahmen  waren  seltener,  wenn  zugleich 
jene  zwei  Nerven,  öder  die  beiden  unteren  Halsnerven,  öder 
drei  dieser  Nerven  durchschnitten  wurden.  Die  blosse  Durch- 
schneidung der  hinteren  Wurzeln  dieser  Nerven  hatte  aber 
keinen  Diabetes  zur  Folge.  Reizungsversuche  an  den  durch- 
schnittenen  Nervenwurzeln  ergaben  dem  Verf.  bisher  keine 
befriedigenden  Resultate. 

Das  Resultat  der  Versuche  fasst  E.  dahin  zusammen,  dass 
die  Ganglienzellen  vom  letzten  Halsganglion  bis  incl.  des 
zweiten  Brustganglions  diejenigen  Organe  sind,  welche  die 
Piquure    im    vierten    Yentrikel    wirksam    zur   Erzeugung    des 
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Diabetes  aaf  dem  Wege  durch  den  Splanclmicus  machen;  es 
scheint  durch  die  Beizang  der  in  jene  'Ganglien  eintretenden 
Nerven  unter  Yermittlung  dieser  Ganglien  in  den  ans  denselben 
anstretenden  Nerven  eine  Thätigkeit  angeregt  zu  werden,  welche 
direct  in  den  letzteren  auf  kiinstliche  Weise  nicht  angeregt 
werden  känn.  Diese  von  Eckhard  einigermaassen  reservirt 
(s.  p.  30)  ausgesprochene  Schlussfolgerung  ist  dieselbe,  zu 
welcher  Bidder  fiir  das  Ganglion  submaxillare  gelangte  (s.  oben). 

EcJchard^a  Beobachtangen  liber  die  bei  dem  kiinstlicben 
Diabetes  beim  Kanincben  wirksamen  Nervenbahnen  stimmen 
im  Ailgemeinen  mit  den  Angaben  Fam/^s  fur  den  Hund  iiber- 
ein,  sofern  Letzterer  gleichfalls  intensiven  Diabetes  nach 
Durchschneidung  der  (öder  einer)  spinalen  Wurzel  des  obem 
Brustganglions  eintreten  sah.  Beim  Hunde  soll  aber  nacb 
Favy  auch  das  obere  Cervicalganglion  ein  Hauptdurchtritts- 
punkt  fiir  die  hier  in  Betracht  kommenden  Nervenbahnen  sein. 
Yergl.  iiber  die  Beobachtungen  Paxnfa  den  Ber.  1860.  p.  421. 

Was  die  friiheren  Angaben  in  Betreff  der  Erzeugung  des 
Diabetes  durch  Durchschneidung  des  Splanchnicus  betrifift,  so 
erörtert  "Eckhard  dieselben  p.  7  u.  f.;  hier  mag  geniigen,  dass 
diese  friiheren  Yersuche  nicht  als  sicher  beweisend  anzusehen 
sind  (vergl.  den  Ber.  1863.  p.  354) ,  und  zwar  zum  Theil 
aus  dem  Grunde,  weil  nicht  näher  beachtet  wurde,  an 
welcher  Stelle  der  Splanchnicus  durchschnitten  wurde,  und 
möglicherweise  ein  Ganglion  getro£Pen  wurde,  sofern  etwa  auch 
noch  andere  Ganglien,  ausser  den  oben  genannten,  in  ge- 
ringerm  Grade  in  Betracht  kommen  könnten  (vergl.  p.  23.  24 
d.  Orig.). 

Eckhard  belrachtet,  wie  bemerkt,  die  Diabetes  erzeugende 
Durchschneidung  jener  sympathischen  Ganglien  ebenso  wie  die 
Durchschneidung  der  in  diese  Ganglien  eintretenden  Nerven- 
bahnen als  eine  Beizung,  und  zwar  als  mechanische  Beizung, 
nicht  als  Lähmung  wirksam,  und  zwar  deshalb,  weil  der 
darauf  folgende  Diabetes  voriibergehend  war.  Eckhard  leugnet 
deshalb  auch  den  von  Schiff  neben  dem  Beizungs  -  Diabetes 
behaupteten  Lähmungs-Diabetes ,  der  auf  Durchschneidung  der 
Yorderstränge  des  Halsmarks  bei  Säugethieren  eintreten  soll 
(vergl.  d.  Ber.  1859.  p.  417),  denn  Eckhard  sah  auf  Durch- 
schneidung sämmtlicher  Fasern  der  Splanchnici,  durch  welche 
doch  jedenfalls  die  meisten  Lebernerven  gelähmt  wurden, 
keinen  Diabetes  eintreten,  und  der  auf  Durchschneidung  jener 
Biickenmarksnerven  eintretende  Diabetes  war  nicht  dauemd: 
Schfff  aber    sah    den   sog.   Lähmungsdiabetes   auf   Markdurch- 
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schneidung  so  länge  dauern,  als  die  Thiere  am  Loben  blieben 
(Ber.  1859.  p.  417). 
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als  durch  Reizung  reflectorisoh  veranlasst,  und  Schiff^B 
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Zustandekommens  jenes  kiinstlichen  Diabetes  enthält  sich 
Eckhard  ausdriicklich  jeder  Aeusserung.  Schiff  hat  seine 
friiher  daniber  vorgetragenen  Ansichten  jiingst  geändert, 
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diesem  Autor  auf  die  Endausbreitung  der  motorischen  Nerven 
ähnlich  wie  Curare  wirken  soll,  und  Watson  hebt  nach  Be- 
obachtungen  des  Missionärs  Thomson  und  Yersuchen  bei 
Thieren  gleichfalls  Steigerung  violer  Secretionen  durch  Calabar- 
vergiftung  hervor,  profuser  Schweiss,  Thränen-  und  Speichel- 
fluss,  vermehrte  Harnsecretion  und  fliissige  Darmentleerungen. 
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Amphibien  wurde  schon  friiher  beobachtet  (s.  d.  Ber.  1865. 
p.  382  unten). 

v.  Bezold  und  Hirt  hoben  die  schon  von  friiheren  Be- 
obachtern  gesehene  Beschleunigung  der  Absonderungen  unter 
der  Wirkung  des  Veratrins  hervor  und  sahen  bei  Fröschen 
profase  Secretion  der  Hantdriisen  (p.  126). 
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RadcUJls  erhielt  bei  Priifungen,  welche  er  an  zwei  Gold- 
blatt-Elektroskopen ,  einem  mit  negativer  und  einem  mit 
positiver  Elektricität  geladenen,  vomahm  (iiber  die  Methode 
mviBsen  die  Auseinandersetzungen  im  Orig.  verglichen  werden). 
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Spannungswirkungen  von  frisofaem  Btickenmark  and  Gehim  ver- 
sohiedener  Thierei  so  wie  von  frischen  Muskeln.  Beide  Qewebe 
gaben  zuweilen  (d.  h.  bei  dem  einen  Thiere)  Anzeigen  posi- 
tiver,  zuweilen  Anzeigen  negativer  Ladung,  welche  Elektricität 
es  aber  auch  sein  mochte,  stets  zeigten  alle  Theile  die  gleicbe. 
Kurze  Zeit  naoh  dem  Tode,  so  wie  von  todtenstarren  Muskeln 
wurden  niemals  mehi  diese  Spannungswirkungen  erhalten. 
(Ueber  Ladungen  des  frischen  Blutes  s.  oben.)  Von  den 
Fingern  des  lebenden  Eörpers  erhielt  Radcliffe  in  den  bei- 
weitem  meisten  Fallen  Anzeigen  positiver  Elektricität;  niemals 
irgend  welche  Wirkungen  von  Leichen.  (Vergl.  liber  friihere 
derartige  Untersuchungen  in  der  Zeitscbrift  fur  rationelle 
Medicin  3.  Reihe.  Bd.  12.  p.  294  u.  f.) 

Du  Bots  beobachtete  am  Ischiadicus  des  Frosches  einen 
beständigen  Unterschied  der  Negativität  des  obem  und  untem 
Querschnitts  zu  Gunsten  des  obern. 

£s  können  nach  den  neueren  Untersuchungen  du  Bois*  bei 
Anstellung  der  Versuche  liber  die  elektrotonischen  Ver- 
änderungen  des  elektromotorischen  Yerhaltens  des  Nerven  (bei 
Anwendung  der  unpolarisirbaren  Elektroden)  unter  Umständen 
Störungen  eintreten,  welche  elektrotonische  Wirkungen  vor- 
täuschen  können.  Bei  grösseren  Stromstärken  känn  nach  Unter- 
brechung  der  Gontinuität  des  Nerven  zwischen  abgeleiteter  und 
polarisirter  Strecke,  so  wie  auch  bei  Nachahmung  des  Nerven 
durch  einen  feuchten  Faden  auch  bei  sorgfåltigster  Isolirung  eine 
schwache  unipolare  Wirkung  fur  die  abgeleitete  Strecke  sich 
geltend  machen  (p.  443.  444  d.  Orig.),  und  bei  geringem  Abstand 
zwischen  abgeleiteter  und  polarisirter  Strecke  können  Stromzweige 
in  erstere  einbrechen,  deren  Eichtung  je  nach  der  Lage  der  ab- 
leitenden  Thonspitzen  am  Umfange  des  Nerven  öder  Fadens 
wechseln  känn,  wie  im  Original  p.  444  näher  erläutert  ist. 

Unter  Ausschluss  solcher  Störungen  und  unter  solcher  Ab- 
leitung,  resp.  Compensirung  des  ruhenden  Nervenstroms ,  dass 
die  Elektrotonusströme  ganz  rein  hervortraten ,  fand  du  Bois, 
dass  der  Elektrotonus  kein  Gleichgewichtszustand  ist,  sondern 
eine  stete  Veränderung  des  Nerven  bedeutet,  die  im  Anelek- 
trotonus  nach  einem  andern  Gesetze  abläuft,  als  im  Eatelek- 
trotonus.  Der  Katelektrotonusstrom  (friiher  als  negative  Phase 
bezeichnet)  war,  sobald  er  beobachtet  werden  konnte,  im 
Sinken  begriffen  gegen  eine  untere  Grenze,  während  der  An- 
elektrotonusstrom  zu  derselben  Zeit  im  Steigen  begriffen  war, 
ein  Maximum  erreichte  und  dann  erst  sank.  Das  nach  wenigen 
Minuten  erreichte  Maximum  des  Anelektrotronusstroms  iibertraf 
immer    den   mr   Beobachtung   kommenden  Anfangswerth    des 
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Katelektrotonusstromes,  aber  nioht  immer  iibertraf  aach  der 
Anfangswerth  des  erstern  den  Anfangswerth  des  letztern,  was 
in  noch  nioht  sicher  aafgeklärtem  Widerspruch  zu  der  auf 
stetes  Ueberwiegen  des  Anelektrotonus  bezogenen  Erfahrung 
beim  Tetanisiren  mittelst  des  Inversers  steht;  doch  ist  zu  be- 
riicksichtigen^  dass  in  den  ersten  Secunden  nach  Schliessung 
des  polarisirenden  Stromes  noch  keine  Beobachtung  möglich  ist. 
>Im  Wesentlichen  stimmt  der  Verlauf  jener  elektrischen 
Yerändemngen  iiberein  mit  dem  Verlauf  der  Erregbarkeits- 
änderangen  im  Elektrotonus,  sobald  beriicksichtigt  wird,  dass 
das  elektromotorische  Verhalten  nicht  so  friih  nach  der 
Schliessung  des  polarisirenden  Ströms  erkannt,  wie  die  Prufung 
der  Erregbarkeit  vorgenommen  werden  känn. 

Im  Anschluss  an  die  im  voij.  Bericht  p.  390  notirten  An- 
gaben  «7.  Mankera  betreffend  die  Gleichwerthigkeit  der  Ein- 
trittsstelle  des  Nerven  in  den  Gastrocnemius  mit  einem  kiinst- 
lichen  Querschnitt  im  elektrischen  Sinne  theilte  derselbe  Yerf. 
weitere  Yersuche  mit,  in  denen  er  die  positive  und  negative 
Phase  des  Elektrotonus  des  von  jenem  ,,  natiirlichen  Quer- 
schnitt^  des  Nerven  ausgehenden  Stromes  in  dem  geforderten 
gesetzmässigen  Sinne  erhielt.  Es  wurde  von  dem  noch  mit 
dem  Muskel  zusammenhängenden  Nerven  der  ruhende  Ström 
unter  Benutzung  des  ktinstlichen  Querschnitts  abgeleitet,  der 
polarisirende  Ström  zwischen  abgeleiteter  Strecke  und  dem 
Muskel  applicirt  und  die  beiden  Phasen  des  Elektrotonus  be- 
obachtet;  ebenso  in  gesetzmässiger  Weise,  wenn  unter  Be- 
nutzung des  ^natiirlichen  Querschnitts^'  die  Ableitung  geschah 
und  die  Polarisation  von  der  Seite  des  ktinstlichen  Querschnitts 
aus  stattfand. 

Der  Verf.  spricht  daher  den  friiher  schon  vermutheten 
Zusammenhang  zwischen  dem  du  BMBchen  und  Pflilger^acheji 
Gesetz  des  Elektrotonus  bestimmt  dahin  aus:  an  der  Anode 
des  den  Nerven  polarisirenden  Stromes  herrscht  gleichzeitig 
Erhöhung  der  Nervenstromsintensität  (4-  Phase)  und  Yer- 
minderung  der  Erregbarkeit  (Anelektrotonus) ;  an  der  Kathode 
findet  sich  Yerminderung  der  Nervenstromsintensität  ( —  Phase) 
und  Erhöhung  der  Erregbarkeit  (Eatelektrotonus).  Die  starke 
der  Erregbarkeit  im  Nerven  steht  im  uibgekehrten  Yerhältniss 
zur  Starke  des  ableitbaren  Ner^enstromes. 

Nach  einer  vorläu£gen  Mittheilung  fand  Qriinhagen  die  im 
vorj.  Ber.  392  notirte  Beobachtung  BemstdrCa,  betreffend  die 
negative  Schwankung  des  elektrotonischen  Zuwachsstromes, 
bestätigt,  doch  bestreitet  der  Yerf.  auf  Grund  vt^eiterer  noch 
nicht  abgeschlossener  Yersuche   den   aus  Bemstein^B  Beobach- 
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tungen  gezogenen  Schluss  gegen  seine  Ansicht  vom  Wesen  der 
elektrotonisohen  Veränderangen ,  indem  er  die  Erscheinungen 
glaubt  auf  Verminderung  des  Leitungswiderstands  im  Nerven 
während  der  Beizung  zuriiokfiihren  zu  können.  Weiter  hierauf 
einzagehen  wird  der  Yerf.  wohl  durch  eine  ausfuhrlichere  Mit- 
theilung  Veranlassung  geben. 

Fick  machte  folgende  den  Elektrotonus  betrefifende  Mit- 
theilung:  Wenn  ein  elektrisoher  Ström  eine  Nervenstrecke 
durchflossen  hat,  so  zeigen  die  eztrapolaren  Theile  des  Nerven 
nach  dem  Aufhören  des  Stromes  eine  elektrotonische  Wirk- 
samkeit  im  entgegengesetzten  Sinne,  wie  während  der  Dauer 
des  Stromes.  Die  Grösse  dieser  Wirksamkeit  nimmt  rasch 
mit  der  Zeit  ab.  Schon  nach  Verlauf  von  etwa  2  Secunden 
ist  an  der  Bussole  keine  Spur  derselben  mehr  zu  sehen. 

Matteucd  fiigte  den  in  den  Ber.  1859.  p.  430,  1860. 
p.  428.  429,  1863.  p.  358  notirten  Angaben  iiber  die 
secundäre  elektromotorische  Wirksamkeit  der  Nerven  hinzn, 
dass  Nerven,  welche  längere  Zeit  unter  Verhiitung  des  Aus- 
trocknens  von  einem  durch  feuchte  Leiter  zugefiihrten  Ketten- 
strom  durchströmt  waren,  in  der  der  positiven  Elektrode  be- 
nachbarten  Hälfte  deutlich  alkalische  Beaction  zeigen,  in  der 
der  negativen  Elektrode  benachbarten  in  schwächerm  Grade 
saure  Beaction.  Bem  entsprechend  fand  M.  stets  die  secundär 
elektromotorische  Wirksamkeit  der  letztern  Partie  des  Nerven 
bedeutend  geringer,  als  die  der  erstgenannten.  Da  nun 
Matteucd  weiter  beobachteté,  dass  Nerven,  welche  Secunden- 
bis  wenige  Minuten  laDg  in  kaum  auf  Lakmus  reagirender 
verdiinnter  Ealilauge  gelegen  hatten,  dann  abgespiihlt  worden 
waren,  fiir  Koohsalzlösung  reizbarer  waren,  als  möglichst  ver- 
gleichbar  gehaltene  Nerven,  die  mit  ebenso  verdiinnter  Salz- 
säure  behandelt  worden  waren,  so  schliesst  Jfcf.,  dass  die 
polarisirten  Nerven  durch  das  der  Elektrolyse  am  negativen 
Pol  entstammende  Alkali  in  der  Begion  des  negativen  Pols 
die  ErhÖhung  der  Beizbarkeit  (Eatelektrotonus)  erlangen. 

Solche  Versuche  und  Schlussfolgeruugen  stelltevor  einigen 
Jahren  auch  Baxter  an,  wie  im  Ber.  1864.  p.  413.  414 
notirt  wurde. 

Auch  die  Erscheinungen  des  Elektrotonus  fiihrt  Matteucd, 
wie  er  schon  friiher  andeutete  (Ber.  1859.  p.  432)  auf  jene 
„secundären  Polaritäten^'  des  Nerven  zuriick.  Wie  Griinhag&n 
(Ber.  1864.  p.  408.  411)  findet  auch  Matteucd  den  Elektro- 
tonus unabhängig  von  der  Leistungsfähigkeit  und  vom  Bestehen 
der  elektromotorischen  Wirksamkeit  des  Nerven,  und  er  hebt 
hervor,  dass  Nerven  von  Vögeln  und  Säugethieren  den  Elektro- 
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tonus  stärker  und  andauemder  zeigen,  als  Froschnerven.  Nur 
solche  Einfliisse,  welche  die  Structur  der  Nervenfasem  zer- 
stören  (Ber.  1860.  p.  429),  stärker  Drack  und  Wärme,  hoben 
so  wie  die  secundäre  elektromotorische  Wirksamkelt  so  aueh 
die  Mögliohkeit  des  Elektrotonus  auf.  So  wie  der  Nerv  unter 
anderen  feuchten  organisirten  öder  nicht  organisirten  Körpem 
in  viel  höherm  Grade  geeignet  ist  zur  secundären  elektromo- 
torischen  Wirksamkeit  in  Folge  der  Elektrolyse,  so  ist  der- 
selbe  auch  beiweitem  am  besten  geeignet  die  Erscheinungen 
des  Elektrotonus  zu  zeigen;  Spuren  davon  bemerkt  Matteucci 
auch  an  anderen  thierischen  Theilen. 

Bei  Nerven  von  Vögeln  und  Säugethieren  sah  Matteucci 
den  elektrotonischen  Zuwachsstrom  nacH  länger  dauernder 
Polarisation  nicht  sofort  mit  dem  Aufhören  der  letztern  ver- 
schwinden,  sondern  eine  Nachwirkung  in  dem  gleichen  Sinne 
stattfinden. 

Als  weitere  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Verhalten  der 
secundären  elektromotorischen  Wirksamkeit  des  Nerven  nacb 
der  Polarisation  und  den  Erscheinungen  des  Elektrotonus 
während  der  Polarisation  hebt  Matteucci  hervor,  dass  er  die- 
selben  Erscheinungen  beziiglich  der  Eichtung  jener  secundären 
Ströme  in  den  verschiedenen  Abschnitten  des  Nerven,  in 
ihrer  Abhängigkeit  von  Starke  und  Dauer  der  Polarisation, 
wie  sie  im  Ber.  1859.  p.  431  notirt  wurden,  auch  an  dem 
elektrotonischen  Zuwachsstrom  bei  dicken  Säugethiernerven 
beobachtet  habe. 

Wie  schon  bekannt  (Ber.  1863.  p.  358)  fand  Matteucci 
beziiglich  der  secundären  elektromotorischen  Wirksamkeit  des 
Nerven  eine  Nachahmung  des  letztern  in  einem  mit  feuchtem 
Leiter  bewickelten  diinnen  Platindraht,  und  von  diesem  Schema 
erhielt  Matteucci  nun  auch  die  Erscheinungen  des  Elektrotonus. 
Der  0,5  Mm.  dicke,  1  Meter  länge  Platindraht  war  mit  Leinen- 
öder  BaumwoUfaden  umwickelt,  getränkt  mit  schwefelsaurer 
Zinklösung ;  die  Ableitung  sowie  die  Zufiihrung  des  polarisiren- 
den  Stromes  geschah  auch  mittelst  schwefelsaurer  Zinklösung. 
Mit  der  Schliessung  des  polarisirenden  Stromes  zeigte  sich  der 
Ström  des  Elektrotonus,  um  so  stärker,  je  näher  die  abge- 
leitete  Streoke  der  polarisirten ;  mit  dem  Oeffnen  des  polari- 
sirenden Stromes  hörte  auch  der  Ström  des  Elektrotonus  auf. 
Bei  Verlängerung  der  polarisirten  Streck e  zeigte  sich  der 
Unterschied  in  der  Wirkung  am  positiven  und  negativen  Pol, 
wie  ihn  Matteucci  auch  am  Nerven  beobachtete,  auf  Seiten  der 
positiven  Elektrode  eine  Nach wirkung  der  Polarisation  in  demr 
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selben  SinDo  nach  Odffhung  des   polarisirenden  Stromes;  auf 
Seiten   des  negativen  Pols  Strom  im  entgegengesetzten  Sinne. 

Weder  die  Erscheinungen  der  secundären  eiektromotorischen 
Wirksamkeit,  nooh  die  Erscheinungen  des  Elektrotonus  zeigten 
sich  auoh  nur  spurweise,  wenn  statt  des  Platindrahts  ein 
amalgamirter  Zinkdraht  mit  dem  in  sohwefelsaurer  Zinklösung 
getränkten  Faden  umwiokelt  angewendet  wurde:  diese  Gom- 
bination,  welohe  keine  Polarisation  duroh  den  Strom  erleidet, 
zeigte  auoh  die  elektrotonischen  Erscheinungen  nioht;  um 
letztere  intensiv  zu  erhalten,  muss,  bemerkt  M.y  ein  Leiter  in 
der  Weise  angewendet  werden,  dass  die  secundären  Polaritäten 
sich  leicht  und  auf  grosser  Oberfläche  entwickeln.  Statt  des 
diinnen  Platindrahts  wendete  M,  auch  Eohle,  Graphit,  um- 
geben  mit  thierischer  Haut  öder  anderen  indififerenten  feuchten 
Leitem  (Papierbäusche,  Kartofifel)  an. 

Solche  feuchte  Leiter,  welche  fiir  sich  die  Wirkungen  der 
Polarisation  nur  schwach,  und  die  elektrotonischen  Er- 
scheinungen gar  nicht  gaben,  zeigten  dieselben  sofort,  sobald 
ein  viel  diinnerer  und  besser  leitender  Cylinder  ihre  Axe 
bildete,  so  dass  auf  demselben  die  secundären  Polaritäten  sich 
entwickeln  konnten.  (Vergl.  die  Versuche  GfrUnhagen^B  ^  die 
elektrotonischen  Erscheinungen  des  Nerven  nachzuahmen,  im 
Ber.  1864.  p.  412.) 

Mit  Htilfe  von  aufgelegten  Lakmuspapieren  konnte  Matteucci 
an  dem  mit  feuchtem,  urspriinglich  neutralem  Leiter  umgebenen 
Platindraht  die  Producte  der  Elektrolyse  extrapolar  weit  jen- 
seits  der  Elektroden  nachweisen:  an  der  Beriihrungsstelle  der 
positiven  Elektrode  z.  B.  herrschte  stark  saure  Beaction,  extra- 
polar aber  und  weit  hinaus  auf  dieser  Seite  alkalische  Beaction ; 
zwischen  diesen  beiden  Producten  der  Elektrolyse  entwickelt 
sich  nach  M,  der  Strom  des  Elektrotonus. 

Nach  Du  Bois'  Untersuohungen  hängt  die  GrÖsse  der  in 
dem  von  einem  Muskel  abgeleiteten  Strome  zur  Wirksamkeit 
kommenden  eiektromotorischen  Kraft  wesentlich  davon  ab,  wie 
der  Muskelquerschnitt  das  ableitende  mit  0,75  ^/o  Eochsalz- 
lösung  getränkte  Thonschild  beriihrt,  sofem  beim  Andriicken 
des  Querschnitts  an  dasselbe  zwar  die  Leitung  verbessert  ist, 
die  Kraft  aber  sich  an  dem  Compensationsstrome  als  Maass- 
stab  vermindert  erweist  gegeniiber  der  weniger  ausgedehnten 
Beriihrung:  es  kommt  dabei  in  Betracht  die.grössere  Nega* 
tivitat  der  Mitte  des  Querschnitts  gegeniiber  dem  Bände,  wo 
etwa  auch  Umlegen  der  Kante  stattfinden  känn,  und  ausserdem 
der  Umstand»  dass  bei  etwaigem  kegelförmigen  Hervorziehen 
eines  Theiles  des  Querschnitts  durch  Ankleben  am  Thon,  dieser 
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Theil  nach  dem  Princip  der  NeigungS8tröme  sioh  yerstärkt 
negativ  yerhält. 

Bei  den  Verand erungen ,  welche  der  vom  Muskel  dauernd 
abgeleitete  Ström  im  Laufe  der  Zeit  erfährt,  erwiesen  sich  dia 
in  der  ableitendeh  Vorrichtung,  wie  sie  du  Bots  jetzt  benutzt, 
auftretenden  Polarisationen  und  secundären  Widerstände  ebenso, 
wie  die  im  Muskel  selbst  durch  seinen  eigenen  Ström  sich 
entwickelnde  innere  Polarisation  als  nicht  merklich  in  Betracht 
kommend  (vergl.  p.  258—260  u.  p.  268—270  d.  Orig.). 

Nicht  selten  erleidet  der  Muskelstrom  kiirzere  öder  längere 
Zeit  nach  dem  Auflegen  auf  die  Ableitungsvorrichtung  zuerst 
eine  unter  Umständen  beträchtliche  Zunahme,  der  erst  später, 
nach  einer  Zeit  der  Beständigkeit »  das  Sinken  folgt.  Diese 
Zunahme  zeigte  sich  an  dem  vom  kiinstlichen  Querschnitt  und 
Längsschnitt  abgeleiteten  Ström ,  zuweilen  aber  nur  mit  dem 
einen  von  zwei  Querschnitten ,  zuweilen  auch  wiederholt  bei 
wiedoTholtem  Auflegen ;  sowohl  bei  frischen  als  bei  länger  aufbe- 
wahrten  Muskeln.  Es  handelte  sich  dabei  wesentlich  um  Zu- 
nahme der  elektromotorischen  Kraft,  ohne  dass  der  Widerstand 
ganz  unbetheiligt  war.  Auch  der  von  zwei  Punkten  des  Längd- 
schnitts  abgeleitete  Ström  konnte  eine  Zunahme  zeigen,  und 
zwar  unabhängig  von  dem  Yerhalten  des  Quer-Längsschnitts- 
stroms,  und  diese  Erscheinung,  so  wie  auch  die  analoge 
bei  Ableitung  zweier  Querschnittspunkte  erklärt  sich ,  wie 
p.  272  erörtert  wird,  leicht,  sofern  sie  die  Entwicklung  dieser 
Ströme  uberhaupt  darstellt  in  Folge  der  durch  die  von  Her- 
mann sogenannteOberflächenzehrung(s.unten)  sich  herstellenden 
unwirksamen  Schicht,  ohne  welche  die  Längsschnittsströme  und 
die  Querschnittsströme  nicht  zu  Stande  kommen  könnten. 

Die  Zunahme  des  Stromes  zwischen  Querschnitt  und  Längs- 
schnitt erwies  sich  als  theilweise  abhängig  davon,  dass  der 
Muskelquerschnitt  sauer  wird,  und  dass  die  Säure  in  das  ab- 
leitende  Thonschild  eindringt,  welcher  letztere  Umstand  es 
auch  bedingte,  dass  ein  frischer  Muskel  mit  einem  von  einem 
vorhergehenden  Versuch  sauer  gewordenen  Thonschilde  ab- 
geleitet  stärker  wirkte,  als  wenn  ein  frisches  Thonschild 
benutzt  wurde.  Mit  einem  gesäuerten  Thonschilde  fiel  die 
Negativität  sowohl  eines  ganz  frischen  Querschnitts ,  als  eines 
bereits  gesäuerten  grösser  aus,  als  mit  einem  frischen  Schilde, 
und  derselbe  gesäuerte  duerschnitt  verlieh  jedem  frischen 
Thonschilde  von  Neuem  jene  Eigenschaft:  es  muss  wohl  ge- 
fichlossen  werden,  dass  durch  die  Säuerung  des  Thons  eine 
elektromotorische  Kraft  hinzutritt,  deren  Sitz  an  der  Grenze 
des  ungesäuerten   und    gesäuerten   Thons   wesentlich   sich  ber 
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findet.      Die   aaf  diese   Erscheinungen    beziiglichen   Versuche 
vergl.  p.  279  —  293  d.  Orig. 

Dieselben  ergaben  nun  aber  weiter,  dass  ausser  jener  nur 
durch  die  Versuchsmethode  bedingten  scheinbaren  Zunahme 
des  Muskelstroms  noch  ein  wahres  postmortales  Wachsen  der 
Muskelstromkraft  bei  nicht  enthäuteten  Erosch muskeln  ezistirt, 
iiber  dessen  Bedingungen  und  Ursache  sich  aber  noch  nichts 
Bestimmtes  ermitteln  liess  (p.  294 — 303).  Diese  Erscheinung 
sellien  an  gewisse  Bedingungen  von  Seiten  des  Individuums 
gekniipft  zu  sein. 

Béi  Erörterung  der  wahrscheinlichen  Bédeutung  der  post- 
mortalen  Erhöhung  der  Muskelstromkraft  erinnert  du  Bois  an 
die  postmortale  Erhöhung  der  mechanischen  Leistung  der 
Muskeln  nach  Ranke  und  Hermann,  ohne  jedoch  schon  eine 
bestimmte  Beziehung  anzudeuten. 

Wenn  die  elektromotorische  Kraft  des  vom  Quer-  und 
Längsschnitt  abgeleiteten  Muskels  gesunken  war,  so  bewirkte 
Anfrischen  des  Querschnitts  keine  Hebung  derselben  (ebenso 
wenig  beim  Nerven),  wie  es  dem  Verf.  friiher  schien;  die 
dabei  auftretenden  Schwankungen  der  Stromstärke  stehen  mit 
dem  Anfrischen  des  Querschnitts  in  keiner  näheren  Beziehung. 

Cfriinhagen  theilte  vorläufig  mit,  dass  die  sog.  Neigungs- 
strÖme  ebenso,  wie  nach  seiner  Meinung  alle  iibrigen  Er- 
scheinungsweisen  des  Nerven-  und  Muskelstroms  (s.  d.  Ber. 
1864.  p.  408  u.  f.)  nach  einem  einfachen  cylindrischen  Schema 
mit  positiv  elektrischem  Mantel  und  negativ  elektrischem  Kerne 
ohne  Zuhiilfenahme  der  du  Bois^acbien  Molekeln  erklärt  und 
demonstrirt  werden  können. 

Nach  dem  bereits  aus  friiherer  Mittheilung  (Ber.  1862. 
p.  429.  430)  bekannten,  im  Original  ausfiihrlich  erläuterten 
Princip  verglich  du  Bois  die  elektromotorische  Kraft  von 
Muskeln  und  Nerven  mit  derjenigen  des  aus  mÖglichst  reinem 
Material  und  Schwefelsäure  von  bei  25®  C.  1,171  Dichte  zu- 
sammengesetzten  DameirBcheiL  Elements.  An  dem  M.  gracilis 
und  semimembranosus  des  Frosches  hatte  die  bei  Ableitung 
der  Mitte  des  Längsschnitts  und  des  negativsten  Punktes  des 
einen  Querschnitts  nach  aussen  zur  Wirksamkeit  kommende 
elektromotorische  Kraft  unter  giinstigen  Umständen  einen  Werth 
bis  zu  0,08  Daniell:  wurde  der  eine  Gesammtquerschnitt  zur 
Ableitung  benutzt,  so  schwankten  die  Werthe  gewöhnlich  um 
0,05  D.  herum.  Die  Kraft  der  elektromotorischen  Molekeln 
öder  der  elektromotorischen  Flächen  im  Muskel  (p.  490  d. 
Orig.)  muss  wenigstens  das  Doppelte  jenes  ersten  Werthes 
betragen,   wird  aber  höchst   wahrscheinlich  viel  grösser  sein, 
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weil  die   abgeleiteten  Ströme  nui  daroh  Nebensohliessang  gé- 
wonnene  sind. 

An  kiinstLichen  MoBkebrhomben  eihielt  du  Bots  zwischen 
dem  der  stampfen  Ecke  nahen  Längsschnitt  und  einem  senk- 
rechten,  die  spitze  £oke  abstampfenden  daerschnitt  Spannungs- 
nnterschiede,  welche  als  die  grösBten  bei  Muskeln  vorkommen- 
den,  bis  zu  0,107  D.  betragen,  und  noch  höhere  Werthe»  bis 
zu  0,141  D.  wurden  als  Neigungsströme  vom  Gastrocnemius 
erhalten.  Regelmässig  gefaseite  mÖglichst  frische  Kaninohen- 
muskeln  wirkten  in  keinem  Falle  mit  eben  so  grosser  elektro- 
motorischer  Kraft,  wie  gut  genährte  und  richtig  behandelte 
Froschmuskeln ;  der  Yerf.  erhielt  als  höohste  Kraffc  von  jenen 
nur  0,049  D.,  doch  soll  aus  diesem  Ergebniss  mit  Riicksicht 
auf  das  sehr  rasche  Absterben  der  Muskeln  warmblutiger 
Thiere  nicht  geschlossen  werden,  dass  die  Froschmuskeln 
urspriinglich  iiberlegen  seien;  nur  ist  dass  von  Anderen  be- 
hauptete  Gegentheil  experimentell  hicht  zu  erweisen. 

Am  diokem  obern  Abschnitt  des  Frosch-Ischiadious  fand 
du  Bots  die  elektromotorisohe  Kraft  zu  0,022  D.,  am  diinnem 
untem  Abschnitt  etwa  0,018.  Die  nach  aussen  zur  Wirkung 
kommende  elektromotorische  Kraft  der  Nerven  ist  somit  sehr 
viel  grösser  im  Vergleich  zu  der  der  Muskeln  als  der  Quer- 
schnitt  der  Nerven  im  Vergleich  zu  dem  der  Muskeln:  bei 
gleichem  Querschnitt  wiirde  die  Kraft  der  Nerven  grösser,  als 
die  der  Muskeln  sein.  Auch  fiir  die  Nerven  des  Kaninchens 
liess  sich  eine  grössere  elektromotorische  Kraft  gegeniiber  dem 
Frosch  nicht  nachweisen;  der  Ischiadicus  gab  als  Maximum 
0,026.     (Vergl.  p.  440  d.  Orig.) 

Ueber  die  elektromotorische  Kraft  der  Elektrotonusströme 
vergl.  p.  451.  452  d.  Orig. 

Die  von  der  Froschhaut  zur  Wirkung  kommenden  elektro- 
motorischen  Kräfte  (Ber.  1865.  p.  429)  erwiesen  sich  als  von 
gleicher  Ordnung  mit  denen  zwischen  Längs-  und  Querschnitt 
der  Muskeln. 

Die  Feststellung  der  Grösse  der  von  Muskeln  und  Nerven 
nach  Aussen  zur  Wirkung  kommenden  elektromotorischen 
Kräfte  ermöglicht  in  so  fem  eine  Entscheidung  ii  ber  die  Ur- 
sache  der  thierisch-elektrischen  Ströme,  als  sie  erkennen  lässt, 
welche  im  Allgemeinen.  in  Ueberlegung  zu  ziehende  Ursachen 
wegen  zu  geringer  Grösse  der  elektromotorischen  Kraft  ausge^ 
schlossen  sind.  Du  Bots  zieht  in  dieser  Beziehung  die  Ströme 
in  den  Ketten  aus  mehren  Fliissigkeiten,  die  Wild'Bohen  Hydro- 
Thermoströme  und  die  QmncAre^schen  Diaphragmaströme  in 
Betracht,  kommt  aber  zu  dem  Endergebniss,  dass  die  bisherigen 
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Eenntnisse  nicht  ausreichen,  um  von  den  elektromotorischen 
Molekeln  als  Btromerregem  eine  befriedigende  Vorstellung  za 
geben.  Den  Diaphragmaströmen  känn  allerdings  unter  Um- 
ständen  eine  Kraft  zu  Grunde  liegen,  welohe  der  Grösse  nach 
zur  Erklärung  der  thierisch-elektrischen  Ströme  ausreichen 
wurde,  was  fur  die  Hydro-Thermoströme  nioht  gilt,  aber  es 
ist  im  Uebrigen  nicht  thunlich,  den  Muskel-  und  Nervenstrom 
als  Diaphragmastrom  aufzufassen  (p.  492  d.  Orig.). 

Ueber  die  elektromotorischen  Eräfte  in  Fltissigkeitsketten 
stellte  du  Bots  zahlreiche  Untersuchungen  an  (p.  453  —  479), 
auf  welche  im  Einzelnen  hier  nicht  eingegangen  werden  känn. 
Dieselben  fiihren  zunächst  zu  dem  Resultat,  dass  keine  äussere 
chemische  Ungleichartigkeit ,  wie  sie  je  an  verschiedenen 
Stellen  des  Muskels,  selbst  im  Yerlaufe  des  Absterbens,  vor- 
kommen,  eine  zur  Erklärung  des  Muskelstroms  ausreichende 
Kraft  zu  liefern  vermag.  Die  chemischen  Ungleichartigkeiten 
am  Muskel  sind  vorhanden  und  köunen  elektromotorisoh  wirk- 
sam  werden  (Säuerung  des  Muskelquerschnitts ,  s.  oben)  und 
dadurch  den  eigentlichen  ,,innern''  Ström  durch  einen  ^äussern'' 
verstärken  öder  schwächen :  du  Bots  zeigt  dies  durch  Versuche, 
in  denen  sich  die  in  der  Ableitung  wirksame  (gesammte) 
elektromotorische  Kraft  des  Muskels  als  abhängig  von  der 
Natur  der  verschiedenen  zur  Ableitung  benutzten  Fliissigkeiten 
erwies  (p.  481  u.  f.).  Bei  der  gewöhnlichen  Ableitung 
mittelst  der  Thonschilder  öder  Spitzen  war  jener  äussere  Ström 
80  schwachy  dass  er  vemachlässigt  werden  känn.  Die  fiir  den 
^yinnern''  Muskelstrom  wirksame  elektromotorische  Kraft  aber 
ist  80  bedeutend,  dass,  wenn  die  elektromotorischen  Molekeln 
mit  einer  Fliissigkeitskette  verglichen  werden  sollen,  von  den 
zahlreichen  gepriiften  Combinationen  von  Fliissigkeiten  eine 
grosse  Zahl  wegen  zu  geringer  Leistung  ausgeschlossen  sind, 
und  in  dieser  Beziehung  nur  solche  Combinationen  iibrig 
bleiben,  deren  eines  Glied  destillirtes  Wasser  biidet,  in  welchen 
Combinatiojpien  der  Verf.  unerwartet  hohe  elektromotorische 
Kräfte  im  Vergleich  zu  Combinationen  concentrirter  Fliissig- 
keiten fand  (p.  465—467). 

Bei  der  Wiederaufnahme  von  Versuchen  iiber  den  Einfluss 
der  Dehnung  und  der  Compression  des  Muskels  auf  die  Starke 
des  abgeleiteten  Muskelstroms,  zu  welchei  du  Bois  durch  die 
in  den  Berichten  1861  und  1862  erwähnten  Versuche  des  Kef. 
iiber  diesen  Gegenstand  véranlasst  wurde,  beobachtete  Derselbe, 
dass  Muskeln,  welche  wie  der  Gastrocnemius  und  der  Triceps 
femoris  des  Frosches  Sehnenspiegel  mit  schrägem  Ansatz  der 
Muskelbiindel  besitzen  dann,  wenn  sie  nicht  parelektronomisch 
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sind,  bei  Ausdehnung  und  Zasammjsndriickang  Zunahme  und 
resp.  Abnahme  des  abgeleiteten  Stromes  darbieten  können  in 
Folge  davon ,  ^  dass  das  eine  Mal  der  Sehnenspiegel  geglättet, 
das  andere  Mal  gerunzelt,  in  quere  Fälten  gelegt  wird. 
Du  Bots  stellte  die  Versuche  unter  Compensation  so  an,  dass 
die  Yeränderungen  der  Stromstärke  iiber  Yeränderungen  der 
elektromotorischen  Kraft  aussagten. 

Es  riihrt  der  im  unversehrten  nicht  parelektronomischen 
GastrocnemiuSy  abgesehen  vom  Gegensatz  zwischen  Längsschnitt 
und  schrägem  natiirlichen  Querschnitt,  aufsteigende  Ström 
nach  du  Bots  von  einer  Grenzschicht  dipolar  elektromotorischer 
Molekeln  unter  dem  Achillesspiegel  her,  welche  man  sich 
ersetzt  denken  könne  durch  parallele  Längsreihen  dipolarer 
Molekeln  mit  nach  oben  gekehrter  positiver  Zone:  Fälten  des 
Sehnenspiegels  bedingt,  dass  ,,die  Molekeln  in  der  Tiefe  der 
Fälten  ausser  Spiel  gerathen,  deren  elektromotorische  Axe 
eine  auf  den  Spiegel  senkrechte  und  iiberdies  zu  beiden 
Seiten  der  Falte  entgegengesetzte  Bichtung  hat,  die  Compo- 
nenteu;  mit  denen  sie  in  der  Ebene  des  Spiegels  thätig  sind, 
nehmen  ab  und  heben  einander  auf,  daher  die  Abnahme  der 
Kraft". 

Die  analoge  Erscheinung  beobachtete    du  Bots  an   einem 
Präparat,  welches  aus  dem  Achillessehnenspiegel  besteht,    von 
dessen  innerer  Fläche  die  Muskelfasem  bis   auf  kurze,    mit 
schrägen   Querschnitten    endigende   Stoppeln   abgetragen   sind. 
Dies  Präparat  giebt,    wie  der  Verf.  schon.  friiher  beobachtetCi 
bei  Ableitung  von    äusserer   und   innerer   Fläche,    d.    i.    vom 
natiirlichen    und     kiinstlichen    (schrägen)    Querschnitt     einen 
Ström,    'welcher    stärkere   Negativität    des    kiinstlichen    Quer- 
schnitts  gegeniiber  dem  natiirlichen  anzeigt.    Das  Präparat  gab 
aber  auch  einen  Ström,  wenn  dasselbe,  sei  es  auf  der  äussem 
öder  innem  Fläche,   von  zwei   in   ungleicher  Höhe   gelegenen 
Punkten   abgeleitet  wurde,    ebenso   der  Länge  nach   aus  dem 
Präparat  geschnittene  bandartige  Streifen,   und  zwar    der  Art, 
dass    sich   jeder    tiefer   gelegene   Pankt    positiv    gegen   jeden 
höher  gelegenen  verhielt,  also  einen  im  Präparat  absteigenden 
Ström.      Der    Ström    \9ar     schwach,     aber    gross    die    Kraft. 
Du  Bots  erklärt  diesen  Ström  folgendermaassen :  Das  aus  jenem 
Präparat  geschnittene  Band  mit  dem  schrägen  natiirlichen  und 
kiinstlichen    Querschnitt  der  Muskelfasem   stellt   einen  in  der 
Faserrichtung    sehr  kurzen   Muskelrhombus   vor;    die    in    der 
Ebene   des   Bändes   vom  natiirlichen   Querschnitt   aufateigend, 
vom    kiinstlichen     absteigend     wirksamen    Stromeomponenten 
wiirden  einander  aufheben,   wenn   die   beiden  Neigungsstrom- 
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kräfte  einander  gleich  sind  und  am  natiirlichen  Querschnitt 
keine  Farelektronomie  herrschte;  letztere  bedingt  das  Ueber- 
wiegen  der  absteigend  wirksamen  Stromkraft  und  die  in  jenem 
Ström  gemessene  Differenz  ist  die  in  der  Ebene  des  Bändes 
thätige  Componente  der  Kraft  der  parelektronomischen  Schicbt. 
Du  Bots  ätzte  diese  parelektronomische  Schicht  zwischen  den 
beiden  an  der  äussern  Seite  jenes  Bändes  applicirten  Ab- 
leitungen  mittelst  Kreosot  weg,  und  sah  jenen  Ström  abnehmen 
öder  die  Richtung  ändern,  letzteres  davon  herriihrend,  dass  der 
„chemisch  dargestellte  Querschnitt  nun  die  Oberhand  gewonnen 
hatte  iiber  den  mechanisch  dargestellten".  (XJeber  das  Ver- 
hältniss  jenes  absteigenden  Ströms  in  dem  erörterten  Präparat 
zu  dem  Ström  des  unversehrten  Muskels  vergl.  d.  Orig. 
p.  586.   587.) 

Faltung,  Runzelung  des  Sehnenspiegels  nun  bedingte  gleich- 
falls  Äbnahme  der  Stromkraft  jenes  Fräparats,  Glätten  des 
Spiegels  restituirte  die  stärkere  Stromkraft. 

Jene  Zunahme  der  Stromkraft  nun,  welche  der  unversehrte 
Gastrocnemius  beim  Dehnen  in  vielen  Fallen  zeigt,  fand 
du  Bois  abhängig  von  dem  Grade  der  Farelektronomie,  so 
zwar,  dass,  je  stärker  parelektronomisch  der  Muskel,  desto 
weniger  ausgeprägt  jene  Yeränderung  des  Ströms  beim  Spännen 
und  Abspannen  war;  Zerstörung  der  Farelektronomie  brachte 
diese  Yeränderungen  zum  Vorschein.  Auf  solchen  Unter- 
schieden  beruhet  es  nach  du  Bois  wahrscheinlich ,  wenn  man 
die  Zunahme  des  Muskelstroms  am  Gastrocnemius  beim  Dehnen 
nicht  findet  bei  matten,  länge  gefangen  gehaltenen  Fröschen, 
wie  es  Ref.  beobachtete,  und  es  sei  zu  vermuthen,  dass  die 
Muskeln,  welche  bei  der  geringsten  Dehnung  sofort  Abnahme 
des  Stromes  zeigten,  stark  parelektronomisch  waren,  Muskeln 
auf  niedrigeren  Stufen  der  Farelektronomie  Verstärkung  des 
Ströms  zeigten,  indem  das  Glätten  des  Achillesspiegels  die 
Schwächung  durch  das  Dehnen  anfangs  iiberwog.  Du  Bois 
ist  der  Meinung,  dass  auch  bei  den  Säugethiermuskeln,  welche 
bei  der  Dehnung  Zunahme  des  Ströms  zeigen,  Glättung  eines 
Sehnenspiegels  in  Betracht  komme. 

Nun  fand  aber  du  Bois  doch  auch  bei  anderen  Muskeln 
bestätigt,  dass  oft  bei  der  Dehnung  fortwährendes  Wachsen 
des  Stromes  eintritt,  bis  zu  der  stärksten  Dehnung,  während 
eine  etwaige  Glättung  von  '  Sehnenspiegeln  längst  geschehen 
ist,  ebenso ,  dass  auch  oft  die  Dehnung  zuletzt  zur  entgegen- 
gesetzten  Wirkung  umschlägt,  wenn  ebenfalls  das  Glätten  von 
Sehnen  nicht  in  Betracht  kam.  TTeber  die  Ursache  des  ver- 
schiedenen  Yerhaltens  der  einzelnen  Muskeln  ermittelte  du  Bois 
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Nichts,  eioe  Beziehung  zu  der  ^arelektronomie  trät  auch  nicbt 
beryor.  £s  bleiben  also  auch  abg,esehen  von  4en  WirkuDgen 
des  Debnens  und  Abspannena  auf  die  Glätte  und  Hunzelung 
eines  Sehnenspiegels  die  ErscbeinuDgen  beim  Debnen  des 
Muskels,  wie  sie  Bef.  angab;  bestehan;  das  Wesen  und  Zu- 
standekommen  dieser  Erscbeinungen  ist,  wie  auch  du  Bots 
bemerkt,  noch  aufzuklären. 

Hinsichtlich  der  von  du  Bois  beobachteten  Veränderungen 
des'  elektrischen  Yerhaltens  des  Gastrocnemius ,  die  dessen 
Zerreissen  begleiten,  verweisen  wir  auf  das  Orig.  p.  592. 

Bei  der  Torsion  des  Muskels  um  die  Längsaxe  beobachtete 
du  Bots  regelmässig  Äbnahme,  bei  Nachlass  der  Torsion 
Wiederzunahme  seiner  elektromotorischen  ^raft. 

Was  die  beim  Zusammendriicken  des  Muskels  der  Länge 
nach  zu  beobachtende  negative  Schwankung  des  Muskelstroms 
betrifft,  so  beruhet  eine  solche  nach  du  Bots*  Erfahrungen  auf 
Bunzelung  eines  Sehnenspiegels.  In  Uebereinstimmung  mit  dem 
Bef.  hebt  du  Bots  hervor,  dass  der  Yersuch,  dien  Muskel 
stärker  zusammenzudriicken ,  immer  eine  Enickuug  mit  sich 
bringt;  du  Bots  meint,  dass  iiberhaupt  Nichts  weiter  bei  diesem 
Versuch  geschehe  als  Knickung,  und  indem  er  voraussetzt,  dass 
auch  in  des  Bef.  Versuchen  der  Frosch-Gastrocnemius  sich 
immer  so  geknickt  habe ,  dass  der  Achillesspiegel  auf  die 
concave  Seite  kam,  so  dass  derselbe  sich  faltete ,  findet  er  es 
nicht  unerwartet;  dass  eine  starke  Abnahme  des  Stron^^s  erfolgte. 
Diese  Erklärung  diirfte  jedoch  kaum  fiir  alle  Fälle  zutreffen,  da 
die  Enickung  des  Gastrocnemius  in  des  Bef.  Versuchen  wenigstens 
sehr  häufig  so  erfolgte,  dass  der  Achillesspiegel  die  conveze 
Seite  bildete  und  eher  gedehnt  wurde,  und  da  ausserdem  auch 
Sehnenspiegel-freie  Muskelstiicke  die  Erscheinung  zeigten.  Es 
kommt  jedoch  hierauf  in  so  fern  vorläufig  Nichts  an,  da 
du  Bois  nicht  nur  die  aus  des  Bef.  Versuchen  gezogenen 
Schlussfolgerungep  verwirft,  sondern  auch  die  Versuchsmethode 
und  damit  von  vorn  herein  die  sämmtlichen  Versuche  als  ver- 
werflich  erklärt  und  schildert.  Der  Zun^uthung,  sich  diesem 
Urtheilsspruch  ohne  Weiteres  zu  fiigen,  känn  Bef.  nun  zwar 
nicht  auch  noch  entsprechen,  muss  sich  jedoch  mit  dieser 
nicht  wohl  ^u  umgehenden  Bemerkung  hier  begniigen,  da 
weder  der  Angriff  noch  eine  diesem  entsprechende  Ver- 
theidigung  einen  Flatz  in  dem  Bericht  in  Anspruch  nehmen 
darf. 

Bemstein  leitete  parallelfasrige  Muskeln  von  »ymmetrisch 
gelegenen  Funkten  des  Längsschnitts  ab,  reizte  den  Muskel 
direct  an  dem  einen  Ende  und  beobachtete,  dass  die  elektro 
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motorische  Wiikung  des  Muskels  nicht ,  wie  in  der  Ruhe, 
gleich  NuU  blieb;  sondern  zuerst  einen  als  negative  Schwankung 
bezeichneten  Voxgang,  -wobei  sich  das  der  gereizten  Stelle 
nähere  Ende  negativ  verhielt,  dann  wieder  Ruhe,  darauf  eine 
im  entgegengesetzten  Sinne  erfolgende  positive  Schwankung. 
Unter  Beriicksichtigung  der  vem  Verf.  ermittelten  zeitlichen 
Verhältnisse  bei  der  Fortpflanzung  der  negativen  Stromes- 
schwankung  im  Muskel  (s.  unten)  ergab  sich  ihm,  dass  jene 
Erscheinung  darauf  beruhet,  dass  während  der  Fortpflanzung 
der  sog.  Beizwelle  (s.  unten)  von  der  gereizten  Stelle  aus 
längs  des  Muskels  ein  jeder  Punkt  des  LängsschnitteQ,  welcher 
sich  innerhalb  der  fortschreitenden  Beizwelle  befindet,  sich 
negativ  verhält  gegen  jeden  ausserhalb  derselben  gelegenen 
Punkt  des  Längsschnittes. 

Oriinhagen  beobachtete  an  dem  unversehrt  mittelst  seiner 
knöchernen  Ansatzpunkte  fast  unbeweglich  fixirten  Gastrocnemius 
von  Friihlingsfröschen  bei  Ableitung  mittelst  unpolarisirbarer 
Elektroden  von  der  Mitte  und  von  der  untern  Sehne  auf 
wiederholtes  Tetanisiren  des  Nerven  eine  andauernde 
Schwächung  des  Muskelstroms ,  die  aber  sofort  wieder  auf- 
gehoben  wurde  Hurch  Application  von  Kreosot  auf  die  Gegend 
des  natiirlichen  untern  Querschnitts  des  Muskels,  indem  dann 
der  fast  strömlös  gewordene  Muskel  gewöhnlich  sogar  in  ver- 
stärktem  Maasse  den  ruhenden  Muskelstrom  zeigte.  Nun  aber 
bedingte  das  Tetanisiren  des  Nerven  nur  noch  unbedeutende 
negative,  Schwankung  und  niemals  mehr  eine  bleibende 
Schwächung  des  Ströms.  Ebenso  wie  die  mit  Kreosot  be- 
handelten  verhielten  sich  Gastrocnemien  mit  kiinstlichem 
Querschnitt  und  solche  mit  von  Haus  aus  sehr  stark  ent- 
wickeltem  Muskelstrom.  O.  schliesst,  dass  die  Coatraction  die 
sog.  parelektronomische  Schicht  stark  entwickelt  und  dass 
darin  hauptsächlich  die  starke  negative  Schwankung  des 
frischen  Muskels  begriindet  ist.  Dem  entsprechend  zeigte  ein 
Muskel  mit  spontan  entwickelter  stärker  Parelektronomie  keine 
negative  Schwankung  beim  Tetanisiren  des  Nerven. 

Im  Anschluss  an  die  unten  notirten  Untersuchungen  und 
Schlussfolgerungen  liber  den  im  ruhenden,  im  thätigen  und  im 
erstarrenden  Muskel  vor  sich  gehenden  chemischen  Process, 
jene  mit  Freiwerden  von  Kohlensäure,  Milchsäure  und  Myosin- 
ausscheidung  verbundene  Spaltung  der  hypothetischen  die 
Leistungsfähigkeit  des  Muskels  begriindenden  sogenannten 
inogenen  Substanz  entwickelt  Hermann  auch  neue  Anschau- 
ungen  iiber  die  den  elektromotorischen  Erscheinungen  des 
Muskels   und  des  Nerven  zum  Grunde  liegende  Ursache.     An 
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die  Stelle  der  in  bestimmter  Anordnung  präexistire&den 
elektromotorisch  wirksamen  Molekiiloi  dem  nur  die  thatsäcli- 
lichen  Erscheinungen  zum  Ausdruck  bringenden  Schema,  wird, 
gewissermaassen  weiter  zuriickgreifend  auf  das  UrBäcbliche,  ein 
chemischer  Process  gesetzt,  der  in  seinem  Ablauf  eist  das 
elektromotorisch  Wirksame  darstellen  soll. 

Der  Verf.  geht  dabei  von  dem  nicht  unversehrten  Muskel, 
von  dem  Verhalten  naoh  Anlegung  eines  kiinstlichen  Quer- 
schnitts  aus.  Dieser  Eingriff  bedingt,  sagt  der  Verf.,  dass  die 
äusserste  Schicht  zerstört  wird,  dass  sie  im  Tetanas  erstarrt, 
und  von  dieser  der  Luft  ausgesetzten  Schicht  pflanzt  sich  die 
Starre,  wie  die  Säuerung,  langsam  unter  der  Wirkung  des 
LuftsauerstojQfs  und  der  bei  der  Erstarrung  gebildeten  Säujre  in 
sämmtliche  Muskelbiindel  hinein  fort:  jede  Schicht  wirkt  auf 
die  folgende  gleichsam  wie  ein  Ferment.  Erstarren  bedeutet 
nach  Hermann  Beschleunigung  jenes  im  unversehrten  Muskel 
langsam  verlaufenden  Spaltungsprocesses,  somit  setzt  der  Quer^ 
schnitt  Schichten,  welche  in  rascherer  Spaltung  begriffen  sind, 
als  der  iibrige  Muskel.  Das  Maximum  der  Spaltungs- 
geschwindigkeit ,  so  nimmt  der  Verf.  weiter  an,  riickt  nach 
und  nach  vom  Querschnitt  gegen  das  Innere  vor,  und  nun 
sucht  der  Verf.  zu  zeigen,  dass  die  in  schnell^er  Spaltung 
begriffenen  Muskeltheile  sich  negativ  verhalten  gegen  die  in 
langsamerer  Spaltung  begriffenen:  Jede  beliebige  Stelle  eines 
Muskels  känn  durch  Erwärmung  auf  40^  öder  durch  andere 
den  Erstarrungsprocess  beschleunigende  Einwirkungen  stark 
negativ  gegen  die  iibrige  Muskelsubstanz  gemacht  werden. 

Wenn  ein  M.  sartorius  vom  Frosch  mit  dem  untern  Ende 
in  0,5  0^0  Eochsalzlösung  getaucht  und  vom  obem  Ende  und 
aus  der  Eochsalzlösung  abgeleitet  wird  unter  Compensation 
des  dann  wirksamen  Stromes,  so  entsteht  ein  sehr  stärker 
Ström,  wenn  die  Eochsalzlösung  gegen  40^  erwärmt  wird, 
Wärmestarre,  wobei  das  untere  Muskelende  sich  negativ  ver- 
hält.  Auf  dieselbe  Weise  känn  der  umgefaltete  mit  dem 
Aequator  eingetauchte  Muskel  sehr  stark  negativ  in  der  Mitte 
des  Längsschnitts  gemacht  werden,  viel  stärker  negativ,  als  es 
beide  Quersohnitte  sind.  Auf  solche  Weise  känn  auch  die  Muskel - 
masse  eines  Beins  negativ  gegeniiber  der  des  andem  gemacht 
werden.  (Ueber  eine  bei  gelindem  Erwärmen  des  eingetauchten 
Muskeltheils  zuerst  auftretende  schwache  Fositivität  vergl.  d. 
Orig.  II.  p.  9.)  Dass  die  vorstehenden  Versuche  auch  nach 
du  Boia^  Molekulartheorie  gedeutet  werden  kön  nen ,  erörtert 
H.  p.  10. 


Wirkungen  des  Muskels.  453 

Ebenso,  nur  nicht  so  starken  Ström  entwickelnd,  wie  die 
Erwärmung  der  das  eine  Moskelende  bespiihlenden  Eocbsalz* 
lösung  wirkt  die  schwache  Säuerung  derselben,  so  wie  das 
Gegentheil,  der  Zusatz  von  Alkali  (Widerstandsänderungen 
sind  durch  die  Yersuchsmetbode  ausgescblossen).  Endlicb 
känn  aucb  jeder  Punkt  der  Längsoberfläcbe  des  Muskels  durch 
einen  in  der  Nähe  angelegten  Einschnitt  unter  Zusammen- 
fiigen  der  Schnittfläcben  negativ  gemacbt  werden. 

Den  Spaltungsprocess  im  Muskel  betracbtet  Hermann  als 
analog  der  sauren  Gäbrung  des  Milcbzn ekers  unter  dem  Ein- 
fluss  alten  scbwach  sauren  Käses ,  sofern  es  siob  in  beiden 
Fallen  bandele  um  Spaltung  unter  der  Wirkung  eines  Fer- 
ments  und  unter  Auftreten  einer  Säure,  und  beim  Gontact 
des  Käses  mit  der  Zuckerlösung,  Schliessung  zum  Stromkreise 
unter  Vermeidung  anderer  Ström esursach en  zeigte  sich  ein 
Ström,  bei  welchem  der  Käse  sich  negativ  verhielt.  Nur  auf 
das  Auftreten  einer  Säure  als  charakteristisches  Product  des 
Processes  legt  H,  ein  Gewicht,  nicht  aber  darauf,  ob  sie  als 
freie  Säure  auftritt,  denn  die  Zuckerlösung  in  jenem  Versuch 
durfte  mit  Alkali  öder  Säure  versetzt  werden,  ohne  dass  da- 
durch  der  Ström  verändert  wurde.  Darum  hondelt  es  sich 
auch  in  beiden  Fallen  nicht  etwa  um  den  Ström  einer  Säure- 
Alkalikette,  sondern  der  Ström  sei  an  einen  chemischen  Pro- 
cess gekniipft,  die  Stromstärke  abbängig  von  der  Energie  öder 
Geschwindigkeit  dieses  Processes,  nicht  aber  von  der  Quanti- 
tät  der  dabei  gebildeten  öder  frei  auftretenden  Säure.  {Du 
Bois  kniipfte,  wie  hier  sogleich  bemerkt  werden  mag,  an  vor- 
stehenden  Versuch  einen  andem,  Fermentwirkung  des  Faser- 
stoffs  auf  Wasserstoffsuperoxyd ,  wobei  auch  ein  stark  elektro- 
negativer  Körper  frei  werde,  konnte  aber  von  der  Ferment- 
wirkung als  solcher  keine  merkliche  elektromotorische  Wirk- 
samkeit  erkennen.  Das  Nähere  s.  p.  647  des  Orig.  „Wider- 
legung"  u.  s.  w.) 

Von  zwei  beliebigen  Muskelsohichten  verbalt  sich  die  in 
schnellerer  Spaltung  begriffene  negativ  gegen  die  andere,  um 
80  stärker,  je  grösser  der  Unterschied  ihrer  Spaltungsgeschwin- 
digkeit  ist.  Nach  abgelaufener  Spaltung  verbalt  sich  die 
Schicht  als  indifferenter  Leiter. 

Unter  solchen  Annahmen  muss  sich  nun  nicht  nur  jeder 
kiinstliche  Querschnitt  negativ  gegen  jeden  andern  Punkt  des 
Muskels  verhalten,  sondem  auch  die  dem  Querschnitt  nähe- 
ren  Punkte  des  natiirlichen  Längsschnitts  miissen  sich  nega- 
tiv gegen  die  dem  Querschnitt  femeren  Punkte  verhalten, 
indem    der  Längsschnitt   ein  Bild   der   chemischen  resp.  elek- 
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trischen  Zustände  in  der  jedem  Punkte  entsprechenden  Quer- 
schioht  darbietei  Aach  die  seg.  Neignngsströme  erklärt 
Hermawn,  sofern  die  spitze  Ecke  eines  geschnittenen  öder 
gezerrten  Muskelrhombus  dem  die  Spaitung  beschleunigenden 
Einfluss  am  meisten  ausgesetzt  ist,  also  die  negativste  Stelle 
des  Muskels  biidet  (s.  p.  24  d.  Orig.).  (Ueber  Vermindemng 
des  die  Spaitung  besohleunigenden  Éinflusses  des  Luftsauer- 
stoffs  durch  Bedecken  des  Muskelquerschnitts  und  Verminde- 
rung  der  Negativität  dadurcb  vergl.  p.  25.  26.) 

Am  unverletzten  aberenthäuteten  Muskel  ist  es  nach  ZTermann 
das  in  der  Regel  an  den  natxirlioben  Enden,  besonders  an  dem 
diinnem  Ende  rascher  verlaufende  spontane  Erstarren  desselben, 
welches  ibn  elektromotorisch  wirksam  maobt,  wenn  nicht 
durch  Anätzung  das  sog.  parelektronomische  Verhalten,  der 
strömlöse  Zustand  aufgehoben  wird,  der  anderseits  durch 
Kälte,  welche  den  Zerfallprocess  im  Muskel  hindert,  begiin- 
stigt  wird.  Die  durch  yoriibergehende  Einwirkung  von  Sied- 
hitze  eintretenden  Umkehrungen  des  Muskelstroms  erklären 
sich  aus  der  oberflächliohen  Vernichtung  des  Spaltungsver- 
mögens  durch  die  hohe  Temperatur,  während  das  noch  spal- 
tungsfahige  Muskelinnere  wirksam  bleibt,  ohne  dass  nun  grade 
stets  noch  die  dem  Querschnitt  zunächst  liegenden  Partien 
in  rascherem  Zerfall  zu  sein  brauchen,  als  die  dem  Längs- 
schnitt  benachbarten. 

Die  negative  Stromesschwankung  erklärt  Hermann  mit 
Hiilfe  der  Annahme,  dass  die  mit  der  Thatigkeit  verbundene 
Beschleunigung  des  Spaltungsprocesses  (s.  unten)  ungleich 
gross  fiir  die  verschiedenen  Theile  des  Muskels  ausfällt,  näm- 
lich  um  so  kleiner,  je  grösser  schon  vor  der  Thatigkeit  die 
Spaltungsgeschwindigkeit  war:  es  vermindert  sich  dann  der 
Unterschied  der  Spaltungsgeschwindigkeiten  der  beiden  abge- 
leiteten  Punkte  und  damit  die  Stromesursache.  Einige  wei- 
tere  hieran   kniipfende  Betrachtungen   s.  im  Orig.  p.  33  u.  f. 

Im  Nerven  erfolgt  nach  ffermann^a  Annahme  beim  Abster- 
ben  und  bei  der  Thatigkeit  gleiohfalls  ein  mit  Säuernng  ver- 
bundener  Spaltungsprocess ,  eine  Gährung  (vergl.  p.  72.  73), 
und  somit  werden  die  elektromotorischen  Erscheinungen  des 
ruhenden  und  thätigen  Nerven  auf  dasselbe  Princip  zuriick- 
gefiihrt,  wie  die  Erscheinungen  am  Muskel.  (Seite  65  der 
2.  Schrift,  Anmerkung,  hebt  Hermann  zu  Gunsten  seiner 
Theorie  gegeniiber  der  Annahme  der  präformirten  Molekular- 
anordnung  das  negative  Verhalten  jeder  Schnittfläche  des  Ge- 
hirrib,  gleichgiiltig  von  welcher  Richtung,  gegeniiber  der  Ober- 
fläche  [nach  du  Bois]  hervor.) 
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Die  Ersoheinungen  des  Biektrotonus  erklärt  Hermann  aus 
der  Annahme,  dass  der  polarisirende  Ström  jenseits  der  Elek- 
troden in  der  katelektrotonisitteil  Strecke  die  Spaltung  be- 
schleunigt,  in  der  anélektrotonisirten  Strecke  Verlangsamt,  bei- 
des  abnehmend  mit  ztinehmendér  Entfertiucig  von  den  Elek- 
troden. Dass  tinter  dieser  Ättnahme  die  fiir  des  Verfassers 
Ansöhauung  nothwendi^én  Verätidetungen  in  det  Differens  der 
Spaltungsgeschwindigkeiten  je  zweier  abgeleiteter  Punkte  ent- 
sprechend  den  elektrotonischen  Strömesänderungen  resultiren, 
wird  p.  38.  39  anseinandergesetzt. 

Auf  welche  Weise  der  polarisirende  Ström  den  Spaltungs- 
process  beschleunigt  und  verlangsamt,  bleibt  unerledigt,  doch 
spricht  sich  der  Yerf.  gegen  eine  unmittelbare  Beziehung  zu 
den  elektrölytischen  Producten  an  den  Polen  ans.  Ein  Fort- 
Bcfareiten  der  Spaitungsbeschleunigung  vein  Pole  aus  wiirde 
dem  allgemeinen  Theil  der  Theorie  des  Verfs.  entsprechen 
(s.  oben),  nicht  aber  eine  Ausbreitiing  auch  der  Spaltungs- 
verzögerung,  wie  sie  fiir  den  Anelektrotonus  angenommen 
werden  soll  Ueber  diese  Schwierigkeit  vergl.  das  Original 
p.  41.  42.  Zwisohen  den  Elektroden  des  polarisirenden  Stro- 
mes  wiirde  nach  Hermdnn^B  ^theorie  die  Spaltungsgeschwin- 
digkeit  von  der  Anode  zur  Sathode  beständig  zunehmen,  und 
also  ein  Ström  bedingt  wetden  enfgegengesetzt  dem  polarisi- 
renden Ström,  während  nach  du  Boi^  Theorie  daselbst  ein 
Ström  im  Sinne  des  polatisireilden  bedingt  sein  wiirde. 

Die  Erregbarkeitsänderungén  durch  die  Polarisation ,  so 
wie  beim  Absterben  des  Nerven  wiirden  nach  Hermann^B 
Theorie  bedingt  durch  Veränderungen  der  Spaltungsgeschwin- 
digkeit  im  Nerven,  Beschlennigung  derselbeh  =  Erregbarkeits- 
erhöhung  im  Katelektrotonus,  in  der  ersten  ^eit  während  des 
Absterbens  so  wie  in  der  Nähe  éihes  Queischnitts,  Verminde- 
rung  derselben  =»  Erregbarkeitsverminderung  im  Anelektrotonus. 

Die  Etrégung  selbst  ist  die  plötzliche  Beschleunigung  der 
Spaltungsgeschwindigkeit  =^  Auslösung  von  Spännkraften  beim 
Entstehen  des  Katelektrotonus  und  Verschwinden  des  Anelektro- 
tonus, und  die  Leitung  der  Erregung  im  Nerven  beruhet  auf 
der  Fortpfianzutig  einer  plötzlichen  Spaitungsbeschleunigung 
im  Nerven. 

Der  Verf.  muss  zwei  Arten  von  Spaitungsbeschleunigung 
im  motorischen  Nerven  statuiren;  der  einen,  welche  die  Ér* 
regung  bedingen  soll  (bei  Schlusä  und  Oeffnung  des  Stromes, 
beim  Anlegen  des  Querschnitts),  muss  eine  grosse  Geschwin- 
digkeit  der  Portpflanzung  mit  ungeschwächter,  sogar  sich  ver- 
stärkender  Energie  zugeschrieben  werden,  und  die  durch  die- 
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Beibe  erreichte  Spaltangsgesohwindigkeit  muss  als  sehr  rascli 
voriibergehend ,  sich  nirgends  erhaltend  angenommen  werden. 
Dauernde  Spaltangsbeschleunigongen  dagegen  (elektrotonische 
Veränderungen,  Wirkung  des  angelegten  Querschnitts)  miissen 
sioh  sehr  langsam  im  Nerven  fortpflanzen  und  zwar  mit  ab- 
nehmender  Energie.  Einer  Spaltungsverzögerung,  wie  sie  vom 
positiven  Fole  aus  veranlasst  werden  soll,  darf  nicht  auch  eine 
plötzliche  mit  grosser  Geschwindigkeit  erfolgende  Fortpflanzung 
zugeschrieben  werden,  weil  dieselbe  sonst  die  plötzliche  sich 
schnell  fortpflanzende  Spaltungsbeschleunigung  aufheben  wiirde. 
Der  Anelektrotonus  muss  langsamer  entstehen,  als  der  Kat- 
elektrotonus. 

Fiir  den  sensiblen  Nerven  nimmt  Hermann  mit  Biicksicht 
aaf  die  Erregung  d esselben  durch  den  constanten  Ström  und 
auf  die  Verschiedenbeit  der  Erregung  an  den  beiden  Polen 
an,  dass  derselbe  schon  dann  erregt  werde,  wenn  seine  Spal- 
tungsgeschwindigkeit  eine  andere  ist,  als  im  gewöhnlichen 
Zustande,  sei  es  Vermehrung  öder  Verminderung  derselben, 
„hyper8tatische"  öder  „hypostatische  Erregung".  Ueber  die 
Erregung  des  motorischen  Nerven  durch  schwache  constante 
Ströme  und  andere  Verwicklungen,  in  welche  die  Theorie  der 
Reizung  geräth,  s.  p.  53 — 55  d.  Orig. 

Zahlreich  und  eingehend  bis  in's  Einzelne  der  zu  erklä- 
renden  Ersoheinungen  sind  die  Einwendungen ,  durch  welche 
du  Bots  die  Unhaltbarkeit  der  Hermann^achen  Theorie  von 
der  elektromotorischen  Wirksamkeit  der  Muskeln  und  Nerven 
und  ihrer  Yeränderungen  unter  bestimmten  Einwirkungen 
nachzuweisen  suchte.  So  wenig  der  Application  der  Hypo- 
these  von  Hermann  hier  in  alle  Einzelheiten  gefolgt  werden 
konnte,  eben  so  wenig  ist  dies  bei  du  Bois'  Widerlegung 
möglich,  und  miissen  wir  uns  darauf  beschränken,  die  wich- 
tigsten  Punkte  hervorzuheben. 

Die  sogenannten  Neigungsströme  bilden  nach  du  Bois  unter 
den  elektromotorischen  Ersoheinungen  des  Muskels  eine  der 
wichtigsten,  und  aus  einem  Theil  der  dahin  gehörigen  Er- 
soheinungen erwachsen  bedeutende  Schwierigkeiten  fiir  Her- 
m^nn^a  Theorie,  naméntlich  aus  den  nur  mit  der  Lage  öder 
der  Form  des  Muskels  wechselnden  Ersoheinungen  beim  Her- 
vorziehen  und  Zuriickschieben  einer  am  Muskelquersohnitt 
durch  Anhaften  der  ableitenden  Thonspitze  zu  bildenden  Her- 
vorragung,  ähnliche  aus  den  Ersoheinungen  an  den  durch 
Dehnung  gebildeten  Muskelrhomben.  Es  miissten  nach  Her- 
mannas  Theorie  auch  die  von  verschiedenen  Punkten  des  Quer- 
6cbni(ts  ableitbaren  Ströme  umgekehrte  Bichtung  haben   von 
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der  thatsächlich  Torhandenen ,  die  Bandpunkte  mussten  sicli 
stärker  negativ  verhalten,  als  centrale  Punkte. 

Von  dem  von  Hermann  zur  Erklärung  der  Negativität  des 
natiirlichen  Muskelquerschnitts  angenommenen  friibern  Abster- 
ben  des  Muskels  an  seinen  Enden  konnte  sicb  du  Bois  nicbt 
iiberzeugen,  und  besonders  macbt  Derselbe  gegen  diese  An- 
nabme  geltend,  dass  doch  z.  B.  der  Gastrocnemius  durcb  sei- 
nen Sebneniiberzug  an  dem  natiirlicben  Querscbnitt  viel  besser 
vor  der  Oberflächenzerstörung  unter  dem  Einfluss  des  Luft- 
sauerstoffs  geschiitzt  sein  miissei  als  am  Längsscbnitt.  Dass 
das  diJnnere  Ende  der  unversebrten  Muskeln  sicb  allge- 
mein  negativ  gegen  das  dickere  Ende  verbalte,  bezeicbnet  du 
Bois  nacb  seinen  Beobachtungen  als  irrtbiimlicb,  eben  so  die 
von  Hermann  zu  Gunsten  seiner  Theorie  angedeutete  Annabme, 
dass  die  ganz  unversebrten  Muskeln  erst  nacb  Abstreifung 
der  Haut  sicb  elektromotoriscb  wirksam  zeigen.  Auch  wiirde 
unter  Umständen  das  elektromotoriscb e  Yerbalten  des  Muskels 
auf  grössere  Spaltungsgescbwindigkeit ;  also  scbnelleres  Ab- 
sterben  in  der  Mitte  des  Muskels  gegeniiber  dem  kiinstlichen 
Querscbnitt  nacb  HermanrC^  Tbeorie  binweisen  (p.  616). 

Es  känn  ferner  nacb  du  Bois  ein  ausgescbnittener  unver- 
sebrter  Muskel  nicbt  durcb  Kälte  strömlös,  parelektronomiscb 
gemacbt  werden,  die  Parelektronomie  entwickelt  sicb  nur  im 
lebenden  Tbiere,  und  dies  ist  im  Zusammenbalt  mit  der  Her- 
77?ann^scben  Tbeorie,  bemerkt  du  Bois,  in  der  Tbat  um  so 
bemerkenswertber ,  als  die  Säuerung  des  Muskels,  somit  die 
von  H,  vorausgesetzte  Spaltung  durcb  Abkiiblung  auf  0^  hint- 
angebalten  werden  känn.  Die  Umkebr  der  Bicbtung  des 
Muskelstroms  durcb  kurz  dauernde  Einwirkung  von  Siedbitze 
findet  du  Bois,  der  indessen  auch  längere  Einwirkung  statt- 
finden  liess,  nicbt  so  leicbt  nacb  der  Tbeorie  von  Hermann 
erklärbar,  wie  Derselbe  meint,  viel  eber  eine  Scbwäcbung  des 
Ströms,  wenn  nicbt  eine  Fermentwirkung  im  Muskel  von 
Biindél  zu  Biindel  angenommen  werden  soll.  Aucb  entspricbt 
das  Verhalten  eines  von  einem  gesottencn  Bein  getrennten, 
auf  der  einen  Fläcbe  mehr  gescbiitzten  Muskels  nicbt  der  in 
Rede  stehenden  Theorie. 

Ueber  die  von  Hermann  beigebrachten ,  oben  kurz  ange- 
deuteten  Versuche,  betrefifend  die  Herstellung  der  Negativität 
durch  Einschnitte  in  den  Muskel  und  betrefFend  den  Schutz 
des  Querschnitts  durch  zeitweiliges  Bedecken  vergl.  die  Be- 
merkungen  du  Bois'  p.  632  —  636. 

Was  sodann  die  Hervorrufung  besonders  stärker  Kegativi- 
tät   an    einem    Querschnitt   öder    an    der   Faltungsstelle    eines 


458  Ursache  der  Muskel-  und  Nervenelektricität. 

zusammengelegten  Muskels  darch  Eiwärmen  auf  40^  betrifift 
(s.  oben),  so  besfreitet  zwar  du  Bois  das  nnter  solchen  Um- 
stånden  beobachtete  und  zu  erwartende  Auftreten  des  Ströms 
nicht,  wohl  aber  die  Angabe,  dass  besagfte  Ströme  stärker 
selen  y  als  die  sonst  unter  giinstigen  Umständen  von  dem 
Muskel  zu  erhaltenden,  wobei  auch  in  Betracht  kommt,  dass 
nach  du  Bois  ein  Querschnitt  aus  der  Mitte  regelmässiger 
Muskeln  (wie  ihn  die  Wärmestarre  daselbst  erzeugt)  fast 
immer  negativ  gefunden  wird  gegeniiber  einem  Endquerschnitt. 
Der  Ström,  welchen  du  Bois  bei  Wiederholung  von  HermanrCs 
Versuchen  durch  die  sich  entwickelnde  Negativität  des  er- 
wärmten  Theils  immer  erst  bei  43  —  45®  C.  eintreten  sah, 
war  keineswegs  von  besonders  grosser  Starke:  die  auf  solche 
Weise  zur  Wirksamkeit  gebrachte  elektrotnotorische  Eraft 
fand  du  Bois  bedeutend  kleiner,  als  z.  B.  die  des  nicht  par- 
elektronomischen  Gastrocnemius  unter  gewöhnlichen  UmständeD. 
Es  verbalt  sich  die,  wie  du  Bois  es  nennt,  Detnarcationsfläche 
des  wärmestarren  Muskels  nicht  stärker  negativ,  als  ein  durch 
Schnitt  hergestellter  Querschnitt. 

G  egen  die  Hermann^BGhe  Erklärung  der  negativen  Stromes- 
schwankung  des  Muskels  bei  der  Contraction  macht  du  Bois 
unter  Anderm  die  Geschwindigkeit  dieses  Vorganges  geltend 
gegeniiber  der  Zeit,  welche  die  Säuerung,  d.  h.  der  von  Her- 
mann angenommene  Spaltungsprocess  braucht,  um  durch  Ein- 
wirkung  höherer  Temperatur,  eines  der  wirksamsten  Beschleu 
nigungsmittel,  veranlasst  zu  werden. 

Gegen  die  Uebertragung  der  Theorie  auf  das  elektromoto- 
rische  Verhalten  des  Nerven  macht  du  Bois  geltend,  dass 
Liehreich  die  von  FunJce  behauptete  Säuerung  des  Nerven  bei 
der  Thätigkeit  in  Abrede  stelle,  und  dass  trotz  der  stärkem 
Säuerung  der  Muskeln  beim  Absterben  gegeniiber  den  abster- 
benden  Nerven  seinen  oben  notirten  Untersuchungen  zu  Folge 
die  elektromotorische  Kraft  der  Nerven  grösser  sei,  als  die 
der  Muskeln. 

Hinsichtlich  der  Bemerkungen  du  Bois'  uber  den  Elektro- 
tonus  des  Nerven  vom  Gesichtspunkte  der  Hermann^schen 
Theorie  verweisen  wir  auf  das  Orig.  p.  625 — 628,  ebenso  in 
Betreff  der  auf  p.  644  f.  sich  findenden  allgemeinen  Bemer- 
kungen ii  ber  den  Werth  und  die  Bedeutung  der  [Molekular- 
hypothese. 
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fiedeutende  örtliche  Wärmeentziehung  bewirken  Richardson 
and  Mitchell  dareh  Verdampfang  des  in  feinem  Strahi  aufge- 
spritzten  Aethers  öder  anderer  Fliissigkeiten  mit  niederem 
Siedepunkt. 

Richardson  bringt  es  bis  zum  Gefrieren  des  Wassers  z.  B. 
in  der  Kant  des  Menschen,  indem  er  Abkiihlung  bis  za 
—  9®  C.  erzeugt,  bis  zu  — 13  bis  — 14®  zunächst,  worauf 
dann  beim  Gefrieren  die  Temperatur  auf  — 9®  sich  hob. 
Richardson  beschreibt  die  dabei  eintretenden  Ersoheinungen 
folgendermaassen.  Zuerst  wurde  Eälte  empfunden,  darauf  trät 
Injection  der  Hautstelle  verbunden  mit  Wärmegefiibl  ein,  was 
der  Verf.  als  das  Stadium  der  gesteigerten  Sensibilität  be- 
zeichnet  (vergl.  die  Beobacbtungen  ÄfanasieJ^B  im  Ber.  1865. 
p.  378).  Darauf  wurde  die  Hautstelle  blutleer  unter  Injec- 
tion der  Umgebung,  zugleioh  trät  vollständige  Anästhesie  der 
gefrornen  Stelle  ein,  in  der  Umgebung  leichtes  Brennen  und 
erhöhete  Beizbarkeit.  Bei  Aufhören  der  Wärmeentziehung 
wurde  die  Hautstelle  stark  injicirt  unter  Auftreten  von  Hitze- 
gefiihl  und  ging  dann  wieder  in  den  normalen  Zustand  iiber 
(vergl.  auch  die  Versuche  Eulenhur^^  im  Ber.  1865.  p.  525). 

In  sehr  kurzer  Zeit  brachte  R.  durch  sein  Yerfahren  die 
Ffote  eines  Frosches  zum  Gefrieren,  so  dass  das  bei  Warm- 
bliitern  voraufgehende  Stadium  gar  nicht  zur  Beobachtung 
kam;  bei  schwäcblichen  Personen,  Eindern  und  alten  Leuten 
känn  die  Wirkung  fast  ebenso  rapid  erfolgen,  wie  beim  Frosch; 
auch  zeigen  in  dieser  Beziehung  verschiedene  Hautpartieen 
Unterschiede.  Es  konnte  iibrigens  auch  durch  sehr  rasche 
Wärmeentziehung  dahin  gebracht  werden,  dass  gar  kein  Er- 
regungsstadium  voraufging,  sondern  sofort  das  Gefrieren  und 
die  Lähmung  eintrat;  dann  fehlte  auch  das  Reizstadium  bei 
der  Erholung;  zu  diesen  Versuchen  benutzte  Richardson  den 
auch  von  Mitchell  angewendeten ,  in  Amerika  zu  localer  An- 
ästhesirung  benutzten,  bei  21®  C.  (28®  C?)  siedenden  Kohlen- 
wasserstoff  Bhigolen. 

Nervenstämme  können  nach  R,  voUständig  gefrieren,  län- 
gerjB  Zeit  gefroren  bleiben  und  dann  beim  Aufthauen  ihre 
Leistungsfahigkeit  vollkommen  wieder  erhalten.  Durch  einen 
freigelegten  Theil  des  Ischiadicus  vom  Kaninchen  leitete  JS. 
einen  galvanischen  Ström  unter  Eioschaltung  eines  Gal  vano- 
meters und  brachte  dann  die  intrapolare  Strecke  zum  Ge- 
frieren, die  Wirkung  auf  die  Nadel  und  die  Eeizung  bei 
Schluss  und  Oeffnung  hörten  zuletzt  gleichzeitig  auf,  der  ganz 
gefrome  Nerv  leitete  den  Ström  nicht  mehr,  konnte  sich  aber 
nach  längerer  Dauerdieses  Zustandes  vollkommen  wieder  erholeu. 
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Wurde  der  Nerv  —  so  scheint  die  Angabe  zn  lauten  —  him- 
wärts  von  der  intrapolaren  Strecke  zam  Gefrieren  gebracht, 
80  hörte  die  Reizang  gleichfalls  auf.  Bei  Anwendung  der 
Wänneentziehang  auf  den  Phrenicas  beobachtete  R.  auch  als 
erstes  Stadium  das  der  Erregung,  heftige  Bewegnng  des  Dia- 
pbragma;  war  der  Nerv  gefroren,  so  hörte  die  Bewegung  des 
Zwerchfells  plötzlich  auf,  um  beim  Aufthauen  des  Nerven 
wieder  zu  beginnen.  Ueber  das  Gefrieren  der  Centralorgane 
des  Nervensystems  vergl.  un  ten. 

Ci/on  fiihrte  Klage  dariiber,  dass  im  Ber.  1865.  p.  384 
bei  Gelegenheit  des  Referats  ii  b  er  die  von  Ct/on  beobachtete 
Abnahme  der  Erregbarkeit  der  motorischen  Fasern  der  Spinal- 
nerven  bei  Durchschneidung  der  hinteren  Wurzeln  däran  er- 
innert  wurde,  dass  Harless  diese  Erscheinung  schon  friiher 
beobachtet  hatte.  Der  Hinweis  bezog  sich  nur  auf  diese 
Beobachtung,  mit  keinem  Worte  aber  auf  die  daraus  gezogenen 
Schliisse,  auf  die  Yerschiedenheit  der  Schlussfolgerungen  aber 
will  Cyon  seine  Klage  grunden.  Die  Beobachtung,  um  die 
es  sich  zunächst  handelt,  hat  Harless  zuerst  angegeben;  dass 
Cyon  aber  auch  der  Meinung  ist,  Harless  könne  wegen  Ver- 
schiedenheit  des  Versuchsverfahrens  und  wegen  der  Unzuver- 
lässigkeit  des  von  ihm  gebrauchten  Rheostaten  jene  Erregbar- 
keitsabnahme  in  Folge  der  Durchschneidung  der  hinteren 
Wurzeln  gar  nioht  beobachtet  haben ,  dies  theilt  der  Verf. 
erst  jetzt  mit,  weshalb  er  es  nicht  friiher,  nämlich  in  jener 
Abhandlung  vom  Jahre  1865,  schon  mittheilte,  und  dort 
iiberhaupt  der  Untersuchung  von  Harless  gar  keine  Erwäh- 
nung  that,  findet  sich  p.  388  d.  Orig.  angegeben. 

Die  Richtigkeit  der  Beobachtung  CyorCs  wurde  von  v.  Be- 
zold  und  Uspensky  bestritten.  Dieselben  konnten  nicht  finden, 
dass  die  von  dem  Augenblicke  der  Eröffnung  des  Wirbel- 
kanals  an  zuerst  schnell  dann  langsam  er  sinkende  Erregbarkeit 
der  vorderen  Nerven  wurzeln  eine  beschleunigte  war  in  Folge 
der  Durchschneidung  der  hinteren  Wurzeln,  es  fand  sogar  in 
den  meisten  Fallen  nach  dieser  Operation  eine  Verlangsamung 
des  Sinkens  der  Erregbarkeit  statt,  nur  sehr  selten  unter  vie- 
len  Fallen  der  von  Cyon  angegebene  Erfolg,  und  hier  schien 
eine  Fehlerquelle  im  Spiel  zu  sein. 

Auf  Reizung  beliebiger  hinterer  Wurzeln  derselben  Seite 
mit  Inductionsschlägen  sahen  v.  Bezold  und  Uspensky  eine 
Bchwache  Erhöhung  der  Erregbarkeit  einer  vordern  Wurzel 
(vergl.  die  Versuche  von  Harless  betreffend  chemische  Rei- 
zung der   hinteren    Wurzeln).      Auch    auf   Reizung    der  *Haut 
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trät  diese  vorubergehende  ErhÖhung  der  Erregbarkeit  der  yor- 
deren  Wnizeln  ein. 

Die  Verff.  geben  deshalb  eine  besondere  Einwirkung  einer 
hintern  Wurzel  auf  die  Erregbarkeit  der  zugehÖrigen  vordern 
Wurzel  nicht  zu;  es  könne  von  einer  beliebigen  hintern  Wur- 
zel au8  die  Erregbarkeit  der  vorderen  voriibergehend  erhöhet 
werden,  ebenso,  wie  eine  bestimmte  vordere  Wurzel  durch 
beliebige  hintere  reflectorisch  erregt  werden  könne. 

Ci/on  verwerthet  die  Beobachtung  von  v.  Bezold  und  Us- 
pensky  in  Betreff  der  Erhöhung  der  Erregbarkeit  der  vorderen 
Wurzeln  durch  Hautreizung  fiir  seine  Schlussfolgerung ,  sofern 
solche  Erregbarkeitserhöhung  immer  gegeben  sein  mtisse. 
v,  Bezold  und  Uspensky  betonten  jedoch,  dass  die  Hautrei- 
zung so  stark  sein  mtisse,  dass  Beflexbewegungen  veranlasst 
werden:  die  Verif.  experimentirten  auch  an  mit  Pfeilgift 
schwach  vergifteten  Fröschen,  deren  eine  Extremität  vorher 
unterbunden  war,  und  hierin  findet  Cyon  die  wesentliche  Ur- 
sache  der  Verschiedenheit  der  Versuchsresultate ,  diese  Unter- 
bindung  sei  eine  solche  Fehlerquelle ,  dass  dadurcb  die  Ver- 
suche  von  v,  Bezold  und  Uspensky  werthlos  seien,  welche 
aber  doch  hervorhoben ,  dass  sie  bei  unvergifteten  Thieren 
ganz  gleiche  Resultate  erhielten,  diesen  nicht  weiter  motivir- 
ten  Einwurf  CyovH^  auch  gradezu  zuruckwiesen  und  bei  spä- 
terer  Wiederholung  und  Modificirung  der  Versuche  nur  ihre 
ersten  Wahrnehmungen  bestätigt  fanden. 

Outtmann  sprach  sich  nach  eigenen  schon  friiher  ange- 
stellten  Yersuchen  zu  Gunsten  von  CyorCs  Angaben  aus;  er 
verzeichnet  in  dem  allmählichen  Sinken  der  Erregbarkeit  der 
vorderen  Wurzeln  mit  der  Zeit  einen  Sprung,  starkere  Abnahme 
bedeutend,  unmittelbar  nach  Durchschneidung  der  hinteren 
Wurzeln;  v,  Bezold  und  Uspensky  können  dies  aber  nicht  an- 
erkennen,  vielmehr  nur  die  continuirliche  Abnahme  der  Erreg- 
barkeit der  vorderen  Wurzeln  in  Guttmann^s  Versuche  er- 
kennen.  — 

Nach  den  Beobachtungen  von  v,  Bezold  und  Uspensky 
kommt  die  Uebertragung  der  Erregbarkeitsveränderung  von 
hinterer  auf  vordere  Wurzel  in  Analogie  mit  den  Erregbar- 
keitsveränderungen,  welche  im  Verlaufe  eines  und  desselben 
Nerven  von  einer  sehr  schwach  durch  die  Inductionsschläge 
erregten  Strecke  in  benachbarten  Nervenstellen  hervorgerufen 
werden.    (Ber.  1865.  p.  378.) 

Nach  Hitzig  besteht  bei  peripherischen  Facialis-Paralysen 
gleichzeitig  mit  dem  von  Neumann  (Ber.  1864.  p.  420)  vor 
einiger   Zeit   näher   untersuchten ,    von   Eulenhurg    und    Erh^ 
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n^mentlich  aucb  was  die  Erhöhung  der  Erregbarkeit  fiii 
Schwankungen  des  Kettenstroms  betrifft,  bestätigt  gefandenen, 
Verbalten  der  Muskeln  und  Kerven  gegen  elektriacbe  Beiz- 
mittel  aucb  ein  eigentbiimlicbes  Verbalten  gegen  mecbaniscbe 
Eeize,  so  fern  sicb  die  geläbmten  Muskeln  auf  Keiben  odei 
Diuck  zu  einem  meist  länge,  bis  zu  Tagen,  anbaltenden  Te- 
tanus  zusammenzogen.  Biese  Erregbarkeit  gegen  mecbaniscbe 
Reize  verbielt  sicb  direct  proportional  der  Erböjbung  der  Er- 
regbarkeit fiir  Scbluss  und  Oeffiiung  des  constanten  Stromes 
(s.  a.  a.  O.).  Aucb  vom  Nervenstamm  aus  wirkte  die  mecba- 
niscbe Reizung,  der  Effect  nabm  aber  rascb  ab  mit  zuneb- 
mender  Länge  der  zwiscben  dem  gereizten  Nervenpunkt  und 
dem  Muskel  liegenden  Nervenstreoke ,  docb  konnte  solcbe  an 
sicb  eben  unwirksame  Reizung  des  Nerven  den  durcb  mecba- 
niscbe Reizung  des  Muskels  erzeugten  Tetanus  nocb  verstärken. 

Hitzig  meint,  dass  in  dem  absterbenden  Facialis  bei  jenem 
Verbalten  die  Widerstände  fur  Fortpflanzung  der  Reizung  sebr 
vermebrt  sind  und  daber  sebr  kurz  dauernde  Reizungen,  In- 
ductionsstösse,  unwirksam  seien  (vergl.  Neumann  im  Ber.  1864. 
p.  422).  Eulenburg  bebt  bervor,  dass  sebr  langsame  Unter- 
brecbungen  des  inducirten  Stromes  in  dem  von  ibm  beob- 
acbteten  Falle  aucb  keine  Zuckungen  bervorriefen.  Munge 
dagegen  sab  kurz  dauernde  constante  Ströme,  die  sonst  Scblies- 
sungszuckungen  gaben,  wirkungslos  werden,  wenn  ibre  Dauer 
etwa  ^/2o  Sec.  betrug;  es  gebörte,  bemerkt  E.,  eine  gewisse 
Zeitdauer  dazu,  dass  die  Scbliessungszuckung  erfolgte,  was 
aucb  Ziemssen  bervorbob.  Letzterer  wiederbolte  die  betreffen- 
den  Versucbe  Neumann^B  und  fand  dessen  Angaben  vollkom- 
men  bestätigt.  S.  aucb  unten  Zienissen^a  Versucbe  am  gesun- 
den  Nerven. 

In  dem  absterbenden  Nerven  seien,  meint  Hitzig ^  die 
Produote  der  regressiven  Metamorpbose  einer  leicbtem  Ver- 
änderlicbkeit  unterworfen,  als  die  Bestandtbeile  des  normalen 
Nerven,  und  die  Elektrolyse  jener  Stoffe  bei  Anwendung  des 
Kettenstroms  und  ibre  Veränderung  durcb  meebaniscbe  Wir- 
kung  sei  das  die  Zuckung  auslösende  Moment.  Die  Ernäb- 
rungsstörung  in  dem  geläbmten  Nerven  balt  aucb  Ziemssen 
fur  das  die  Aenderung  der  Erregbarkeitsverbältnisse  bedingende 
Moment. 

Hitzig^a  Wabrnebmungen  erinnern  an  einige  der  liber  das 
Auftreten  der  sog.  idiomusculären  Contraction  wäbrend  des 
Absterbens  der  Reizbarkeit  gemacbten  Angaben  s.  z.  B.  im 
Ber.  1858.  p.  491.  Vergl.  in  dieser  Beziebung  aucb  im 
Ber.  1864.  p.  422. 
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Ziemssen  und  Erh  sahen  den  Unterschied  der  Erregbarkeit 
fiir  Inductionsströme  und  Kettenströipe,  wie  am  Facialis,  auch 
am  N.  ulnaris  nach  frischer  traumatischer  Paralyse  und  auch 
sonat  bei  Lähmungen  von  Armnerven,  Eulenhurg  gleichfalls 
am  Vorderarm  bei  Bleilähmung.  In  dem  Falle  Eulenburg^B 
von  Facialislähmung  blieb  aucfa  nach  völlig  wiederhergestellter 
willkiihrlicher  Innervation  die  Keizung  mit  Inductionsschlägen 
ebenso  wirkungslos,  wie  vorher  (ebenso  in  dem  Palle  der 
Bleilähmung  und,  wie  E.  bemerkt,  in  einem  von  Ziemssen 
beobachteten  Falle  während  der  Besserung)  und  die  excessiv 
gesteigerte  Erregbarkeit  fiir  den  Eettenstrom  blieb  bis  zur 
voUendeten  Heilung  ungeschwächt  bestehen. 

Endenburg  halt  es,  mit  Zustimmung  Erdmann^Bj  fiir  das 
Oerathenste,  einstweilen  anzunehmen,  dass  den  motorischen 
Nerven  specifische  Energien  fiir  die  galvanische,  faradische 
und  Willensreizung  zukommen,  und  dass  bei  gewissen  unbe- 
kannten  Differenzen  der  molekularen  Anordnung  die  eine  öder 
andere  dieser  Energieen  öder  selbst  zwei  derselben  gänzlich 
aufgehoben  sein  können,  unbeschadet  der  dritten,  wie  denn 
der  Verf.  eines  Falles  erwähnt,  in  welchem  an  fast  sämmt- 
lichen  Muskeln  des  Körpers  die  Erregbarkeit  fiir  constante 
und  intermittirende  Ströme  fast  vollständig  aufgehoben  war, 
die  willklihrliche  Innervation  aber  kaum  irgend  eine  Vermin- 
derung  zeigte;  auch  Ziemssen  hat  solches  Verhalten  beobachtet 
und  Eråmann  gleichfalls  mehrmals  als  in  Folge  gewisser  trau- 
matischer Lähmungen  zuriickbleibend. 

Runge  bemerkte,  dass  in  dem  von  ihm  beobachteten  Falle 
von  Facialislähmung  mit  Unwirksamkeit  der  Inductionsströme 
die  Schliessungizuckung  des  constanten  Stromes  am  kräftigsten 
auftrat;  wenn  die  negative  Elektrode  auf  gewisse  Punkte  auf- 
gesetzt  wurde,  die  aber  gar  Nichts  mit  dem  Verlauf  der  mo- 
torischen Nerven  zu  thun  hatten,  und  nicht  die  fiir  Applica- 
tionen  sonst  markirten  Punkte  waren.  Jene  Punkte  waren 
z.  B.  die  Austrittsstelle  d.  Ram.  supraorbitalis  fiir  den  M. 
frontalis,  die  Incisura  infraorbitalis  fur  den  Orbicularis  und 
die  Zygomatici  u.  a.  w.,  woraus  Runge  schliesst,  dass  es  sich 
um  eine  Reflexwirkung  handele;  aber  auf  mechanische  Rei- 
zung  der  gelähmten  8eite  erfolgten  gar  keine  Bewegungen, 
und  fiir  Reflexbewegungen  im  gewöhnlichen  Sinne  will  der 
Verf.  jene  Schliessungszuckungen  auch  nicht  ausgaben,  das 
Reflexcentrum  sei  unbekannt.  {M,  Meyer  wollte  friiher,  bei 
ähnlicher  Auffassung,  den  Reflex  im  Gangl.  geniculatum  zu 
Stande  kommen  lassen,  was  mehrseitig  zuriickgewiesen  wurde.) 
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Erh  sah  in  einem  Falle  die  VoTderannmaskeln  eines  ge- 
sunden  Mannes  leicht  reagiiend  aof  faradische  Reizung,  kaum 
reagirend  auf  die  stärksten  Eettenströme. 

Bärwmkel  sah  in  einem  Falle  von  doppelseitiger  Facialis- 
lähmung  auf  der  einen  Seite,  wo  die  Lahmung  friiher  eintiat 
and  wahrscheinlich  in  der  Schädelhöhle  ihre  Ursache  hatte, 
die  Erregbarkeit  fiir  Indactionsströme  mit  der  willkuhrlichen 
Innervation  erlöschen,  dagegen  ungeschmälert  aaf  der  andem 
Seite  fortbestehen,  wo  es  sich  nm  sog.  rheumatische  Lähmung 
handelte.  Reizung  mit  Eettenströmen  war  aof  jener  erstern 
Seite  wirksam,  und  diese  Wirksamkeit  nahm  ab,  wie  die  Reis- 
barkeit  fiir  faradische  Reizung  wieder  zunahm.  Hinsichtlich 
der  ErÖrterungen  BärwivkeVB  iiber  die  Ursache  der  fraglichen 
Erscheinung  muss  auf  das  Original  Terwiesen  werden. 

Baxter  theilte  eine  Reihe  von  Versuchen  mit,  aus  denen 
er  die  Ueberzeugung  schöpfte,  dass  der  am  Nervenstamm  ein- 
geleitete  anelektrotonische  Zostand  nicht  als  verlässliches  Mittel 
zur  Lähmung  der  intramuscularen  Nervenverzweigungen  ange- 
sehen  werden  känn. 

Schiff  theilte  mit,  dascT  er  sich  nicht  von  der  Giiltigkeit 
der  Lehrsätze  FflUger^s  betreffend  die  Erregbarkeitsänderungen 
des  Nerven  unter  dem  Einfluss  der  Polarisation  habe  iiber- 
zeugen  können,  eben  so  wenig  aber  im  Stande  sei,  nach  den 
Ergebnissen  seiner  zahlreichen  Versuche  schon  andere  Sätze 
an  die  Stelle  jener  zu  setzen,  so  dass  Schiff  auch  nicht  etwa 
den  Angaben  Budgés  (Ber.  1863.  p.  359.  360)  sich  an- 
schliesst.  Schiff  hat  so  viele  verschiedene  Versuchsresultate 
erhalten,  dass  eine  Regel  nicht  deutlich  hervortrat,  und  er 
meint,  noch  sehr  weit  von  einer  wissenschaftlichen  Einsicht 
in  den  Gegenstand  entfemt  zu  sein. 

Herzen  theilte  eine  Anzahl  solcher  Versuche  mit,  in  denen 
der  Reizerfolg  von  Schluss  und  Oeffnung  auf-  und  absteigen- 
der  Ströme  im  (schwachen)  absteigenden  extrapolaren  Eatelek- 
trotonus  und  Anelektrotonus  gepriift  wurde.  Hervorzuheben 
ist,  dass  in  den  meisten  Versuchen  nicht  frische  Nerven, 
sondern  vor  dem  Vertrocknen  geichiitzte  Froschnerven  längere 
Zeit  nach  dem  Tode  benutzt  wurden,  und  dass  Schiff  und 
Herzen  gar  keinen  Hnterschied  bei  Anwendung  polarisirbarer 
und  unpolarisirbarer  Elektroden  beobachteten ,  daher  solcbe 
von  Kupferdraht  anwendeten.  Die  bei  Benutzung  verschie- 
dener  Ström stärken  und  zu  verschiedener  Zeit  nach  dem  Tode 
verzeichneten  Versuchsresultate,  aus  denen  keine  Schlussfolge- 
Tungen   gezogen    werden,    enth alten   nun    allerdings    wohl    so 
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ziemlich  alle  erdenkbaren  Fälle:  es  kommen  völlige  Bestäti- 
gungen  des  PflUgerachen  Gesetzes  vor,  aber  auch  gradezu  die 
Umkehi  desselben ,  auch  Wirkungslosigkeit  der  Polarisation ; 
es  kommt  der  Fall  vor,  dass  im  Eatelektrotonus  und  im  An- 
elektrotonus  der  Eeizerfolg  erböhet  war,  dass  jener  den  Reiz- 
erfolg  bei  der  einen  Bichtung  des  reizenden  Stromes  erhÖhete, 
bei  der  andern  vermindertey  dieser  umgekehrt  wirkte;  es 
kommt  der  Fall  vor,  dass  unter  der  Wirkung  der  Polarisation 
Oefifnungszuckung  an  Stelle  der  Schliessungszuckung  tritt 
u.  8.  w.  u.  s.  w. 

Untersuchungen  liber  elektrotonische  Veränderungen  der 
Erregbarkeit  der  Nerven  des  Menschen  bei  percutaner  Appli- 
cation des  constanten  Stromes,  wie  sie  im  AUgemeinen  friiher 
schon  Eemak  und  Fick  versucbten,  stellten  Eulenhurg  und 
Erh  an.  Die  Versuche  EtUenburg^s  beschränkten  sich  zunächst 
auf  die  Priifung  der  Erregbarkeit  der  myopolaren  Nerven- 
strecke,  also  (unter  Anwendung  des  von  15  —  30  Zinkkupfer- 
elementen  mittelst  feuchter  Elektroden  zugefiihrten  Ströms)  des 
absteigenden  extrapolaren  Anelektrotonus  und  Katelektrotonusi 
und  als  Priifungsmittel  dienten  Inductionsströme,  fiir  deren  Zu- 
fiihrung  die  eine  Elektrode  dem  betreffenden  Nerven  (unterhalb 
des  constanten  Stromes),  die  andere  demSternum  aufgesetzt  war: 
Yor  der  Polarisation  des  Nerven,  während  der  2  bis  höchstens 
5  Minuten  dauemden  Polarisation  und  nach  derselben  wurde 
die  eben  wirksame  (Minimal-)  Starke  des  Reizes  (am  Abstand 
der  Rollen  des  Schlitteninductionsapparats)  gepriift. 

Besonders  gut  geeignet  fiir  die  Yersuche  war  der  äussere 
Ast  des  N.  accessorius,  der  N.  medianus  (zwischen  Flexor 
carpi  radialis  und  Palmaris  longus,  nicht  am  Oberarm  wegen 
der  die  Elektroden  verschiebenden  pronatorischen  Bewegungen), 
weniger  gut  der  N.  ulnaris  im  untern  Theil  des  Vorderarms, 
der  N.  radialis  im  untern  Drittel  des  Oberarms,  und  der 
N.  peronaeus  in  der  Fossa  poplitea  am  innern  Rande  der 
Bicepssehne  bis  zum  Gapitulum  fibulae  hin. 

Die  Yersuche  ergaben  iibereinstimmend  die  Yerminderung 
der  Erregbarkeit  im  absteigenden  Anelektrotonus,  die  Erhöhung 
im  absteigenden  Eatelektrotonus.  Nach  Oefifnung  des  polari- 
sirenden  Ströms  hörte  die  betrefifende  Erregbarkeitsänderung 
nicht  sofort  auf,  sondern  abklingend  blieb  eine  Nachwirkung 
im  gleichen  Sinne  zuriick,  und  war  der  positive  Erregbar- 
keitszuwachs  des  Eatelektrotonus,  vermindert,  öfters  noch 
5 — 10  Minuten  nach  der  Oeffnung  zu  constatiren.  Im  AUge- 
meinen wuchs  die  Grösse  der  Erregbarkeitsänderung  und  die 
Dauer    der    Nachwirkung    mit    der   Starke    und    Dauer    des 
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polarisirenden  Ströms.  Uebrigens  sah  Eulenburg  y  ohne  grade 
besondem  Werth  darauf  za  legen  (p.  135),  entsprechend  den 
Verhältnissen  beim  präparirten  Fioschneryen  nicht  selten  nach 
länger  dauemdem  und  starkem  Katelektrotonus  unmittelbai 
eine  negative  Modification ,  Nichtwirksamkeit  des  urspriing- 
lichen  Minimalreizes  und  dann  erst  die  positiye  Nachwirkang. 

Erh  (p.  271)  polarisirte  den  K.  medianus  öder  ulnaris 
am  Oberarm  und  priifte  die  Erregbarkeit  im  absteigenden 
Anelektrotonus  und  Katelektrotonus,  will  aber  grade  das  Ge- 
gentheil  vom  Verhalten  des  Froschnerven  gefunden  haben, 
die  Erregbarkeit  fiir  die  Reizung  mit  Inductionsströmen  war 
(,,nach  Maassgabe  des  sichtbaren  und  fiihlbaren  Stärker-  öder 
Schwächerwerdens  der  Gontraction'')  ohne  Ausnahme  im  An- 
elektrotonus erhöhet,  im  Katelektrotonus  vermindert,  und  dem 
entsprechend  findet  Erb  auch  das  Verhalten  bei  willkiihrlicher 
Erregung,  eine  durch  Inductionsströme  erzeugte  tetanische  Gon- 
traction  der  Beuger  des  Vorderarms,  die  durch  Gontraction 
der  Antagonisten  nicht  iiberwunden  werden  konnte,  wurde 
iiberwindbar ,  sobald  der  polmsirende  Ström  in  absteigender 
Richtung  geschlossen  wurde ;  wurden  die  Muskeln  nur  so 
schwach  gereizt,  dass  eine  leicht  zu  iiberwindende  Gontraction 
bestand,  so  konnte  dieselbe  fiir  die  Antagonisten  uniiberwind- 
lich  gemacht  werden  durch  Polarisation  des  Nerven  mit  auf- 
steigendem  Ström.  Auch  am  Aste  fiir  den  M.  frontalis  expe- 
rimentirte  Erb  und  priifte  die  Reizbarkeit  vor  und  hinter 
dem  polarisirenden  Ström  mit  demselben  Ergebniss. 

Auf  p.  263  erwähnt  Erb  folgenden  Versuch:  setzt  man 
die  Kathode  auf  den  N.  medianus  in  der  Ellenbeuge,  die 
Anode  auf  den  Biceps,  also  absteigender  Ström,  so  entsteht 
bei  geniigender  Stromstärke  ein  Schliessungstetanus  von  der 
Kathode  aus,  der  durch  die  Streckmuskeln  nur  schwer  öder 
nicht  zu  iiberwinden  ist,  wird  dagegen  die  Anode  auf  den  M.  ra- 
dialis  internus  aufgesetzt,  also  aufsteigender  Ström,  so  entsteht 
ein  gleichfalls  von  der  Kathode  ausgehender  aber  sehr  leicht 
durch  die  Antagonisten  zu  iiberwindender  Schliessungstetanus. 

Mit  Riicksicht  auf  Eulenburg'%  grade  entgegengesetzte  Beob- 
achtungen  unternahm  Erb  später  eine  Wiederholung  seiner 
Versuche,  besonders  am  N.  ulnaris  am  Oberarm,  den  Erb  am 
geeignetsten  fand,  aber  auch  mit  Riicksicht  auf  Euknburc/^s 
Versuche  an  anderen  Nerven,  so  wie  mit  Beriicksichtigung 
von  dessen  Yersuchsbedingungen  und  der  Methode  der  Minimal- 
reize.  Aber  ausnahmslos  erhielt  Erb  die  friiheren  Resultate, 
absteigende  (myopolare)  elektrotonische  Erregbarkcitsänderungen 
in   dem    dem    P/lUger^Bchej}    Gesetz    entgegengesetzten    Sinne. 
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Mit  Riicksiclit  auf  die  möglicherweise  extrapolar  storend  ein- 
greifendeu  Stromschleifen ,  wie  sie  bei  den  Veisucben  am 
lebenden  Menscben  gegeniiber  den  Versuoben  an  ansgescbnit- 
tenen  Präparaten  als  Hauptunterscbied  der  Versucbsbedingungen 
vorbanden  sind,  priifte  Erh  aucb  die  intrapolaren  Erregbar- 
keitsändeiungen  am  N.  ulnaxis,  fand  aber  aucb  dabei  obne 
Ausnahme  Erhöbung  der  Erregbarkeit  im  anelektrotoniscben, 
Herabsetzung  im  katelektrotoniscben  Bezirk.  Die  anelektro- 
toniscbe  Erregbarkeitserböbung  sank  zwar  bei  länger  daueinder 
Polarisation,  blieb  aber  dabei  doch  immer  der  Art  nach  be- 
stehen. 

Hdmholtz  vermuthete,  wie  Bjrh  mittheilt,  die  Ursacbe  des 
von  den  Erscheinungen  am  Frpschnerven  abweicbenden  Ver- 
baltens darin,  dass  vermöge  der  Umbtillang  des  Nerven  mit 
feucbten  Leitern  die  Stromdicbtigkeit  scbon  in  geringer  Ent- 
fernung  von  den  Elektroden  so  rasch  abnebme,  dass  sie  da- 
selbst  scbon  als  wirkungslos  zu  betrachten  sei;  dann  sei  an- 
zunehmen,  der  Ström  trete  in  geringer  Entfernung  vom  posi- 
tiven  Pol  ans  dem  Nerven  ans,  daselbst  also  befinde  sicb  der 
negative  Pol,  und  so  sei  en  scbon  in  geringer  Entfernung  von 
einer  Elektrode  die  Wirkungen  des  andern  Pols  nachzuweisen. 
Enrb  nahm  desbalb  die  Priifung  der  Erregbarkeit  innerhalb 
des  Bereiches  selbst  der  fläcbenförmigen  Elektrode  des  pola- 
risirenden  Stromes  vor  (p.  526) ,  und  dabei  ergab  sich  mit 
grosser  Evidenz  Uebereinstimmung  mit  dem  P/?M^er'scben  Ge- 
setz,  Erböbung  der  Erregbarkeit  im  katelektrotoniscben,  Her- 
absetzung im  anelektrotoniscben  Bezirk.  Es  miissen  also  die 
iibrigen  ganz  entgegengesetzten  Resultate  Eidenburg^B  und 
EtVb  auf  gewissen  Verscbiedenbeiten  der  Versucbsbedingungen, 
Grösse  und  Entfemungen  der  verscbiedenen  Elektroden  be- 
ruhen.  Ueber,  den  bei  diesen  Versucben  iiber  Erregbarkeits- 
änderungen  in  -Betracbt  kommenden,  im  AUgemeinen  äbnliche 
Verhältnisse ,  wie  sie  aucb  bei  Reizversucben  an  Nerven,  die 
in  ibren  natiirlicben  Verbindungen  sicb  befinden,  auftreten 
können,  vergl.  den  Ber.  1858.  p.  439—442. 

Eulenhurg  stellte  aucb  Versucbe  mit  directer  Application 
auf  die  Muskeln  am  M.  deltoideus  und  am  Opponens  pollicis 
an.  Der  Kettenstrom  wurde  parallel  dem  Faserverlauf  durcb- 
gefiihrt,  und  die  eine  Elektrode  der  reizenden  Inductionsströme 
zwiscben  die  Elektroden  des  Kettenstroms  entweder  nabe  der 
Anode  öder  nabe  der  Eatbode  aufgesetzt.  Eine  Zunabme  der 
Erregbarkeit  bei  letzterer  Anordnung,  gleicbfalls  mit  positiver 
Nacbwirkung,  war  immer  leicbt  nacbzuweisen ,  eine  Abnabme 
bei   der    erstern  Anordnung  feblte  oft  öder  war  viel  geringer. 

30* 
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Bemerkenswerth  war  besonders,  dass  die  namentlich  beim 
Deltoideas  arspriinglich  auf  ein  einzelnes  Faserbiindel  za  be- 
scbränkende  ZuckuDg  in  jener  Erböhung  der  Erregbarkeit 
sicb  weiter  ausbreitete,  zuweilen  den  ganzen  Muskel  betraf 
(bei  Polarisation  des  GucuUaris-Astes  des  Accessorius  [s.  oben] 
sab  Eulenburg  mebrmals  aucb  im  Eatelektrotonus  den  Sterno- 
cleidomastoideus  an  der  Zackung  participiren,  die  vorher  auf 
den  CacuUaris  bescbränkt  war).  Beziiglich  der  Folgenmgen 
des  Verfs.  fur  die  elektrotherapeutiscbe  Praxis  muss  auf  das 
Original  verwiesen  werden. 

Rutherford  wiederholte  die  im  Ber.  1861.  p.  363  notirten 
Yersucbe  von  Bezold^B  liber  die  Fortpflanzungsgescbwindigkeit 
der  Beizung  im  polarisirten  Nerven.  Dem  Iscbiadicus  lagen 
drei  Paare  Elektroden  an,  am  weitesten  entfemt  vom  Muskel 
dasjenige,  welcbes  den  polarisirenden  Ström  auf-  öder  abstei- 
gend  zufubrtey  diesem  nabe  konnte  der  Nerv  mittelst  Induc- 
tionsscblag  gereizt  werden,  ebenso  unterbalb  nabe  am  Muskel. 
Der  Muskel  zeicbnete  auf  dem  Myograpbion  drei  Curvenpaare 
iibereinander ,  -das  eine  bei  Eeizung  an  den  beiden  ungleich 
weit  vom  Muskel  entfernten  Stellen  des  Nerven  obne  Polari- 
sation, das  zweite  wäbrend  sicb  die  obere  Beizungsstelle  im 
Eatelektrotonus  befand,  das  dritte  wäbrend  sie  sicb  im  An- 
elektrotonus  befand.  Diese  Yersucbe  baben  dem  Verf.  con- 
stant  ergeben>  dass  der  Abstand  der  beiden  Zuckungscurven 
fiir  den  Eatelektrotonus  bedeutend  kleiner,  fur  den  Anelektro- 
tonus  in  weniger  bedeutendem  Maasse  grösser  ist,  als  fiir  den 
nicht  polarisirten  Nerven,  mit  anderen  Worten,  dass  im  Eat- 
elektrotonus die  Fortpflanzung  der  Beizung  im  Nerven  rascber 
erfolgt,  als  in  der  Norm,  und  dass  nur  im  Anelektrotonus 
dieselbe  verzögert  ist,  so  dass  also  vollständige  Analogie  zu 
den  Erregbarkeitsänderungen  nacb  Pfluger  berrscht,  wäbrend 
von  Bezold  sowobl  im  Eatelektrotonus  als  im.  Anelektrotonus 
verminderte  Fortpflanzungsgescbwindigkeit  gefunden  batte. 

Rutherford  erklärt  die  Ursacbe  der  Differenz :  er  babe  mit 
weniger  starkem  Ström  polarisirt  und  denselben  nicbt  so 
länge  vor  der  Beobacbtung  wirken  lassen;  bei  Nachabmung 
der  von  von  Bezold  angegebenen  Versucbsbedingungen  erbielt 
R,  aucb  dessen  Resultat;  dann  war  aber  aucb  die  Erregbar- 
keit in  der  Gegend  der  negativen  Elektrode  vermindert.  Der 
Verf.  erinnert  däran,  dass  eine  andere  Art  von  den  Nerven 
treffenden  Einwirkungen  aucb  die  Erregbarkeit  und  die  Fort- 
pflanzungsgescbwindigkeit  der  Reizuug  im  gleicben  Sinne  ver- 
ändere,  nämlicb  Erwärmung  und  Abkiihlung,  der  erstern  ent- 
spricht   der  Eatelektrotonus,   der   andern    der  Anelektrotonus, 
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und  bemerkt,  dass  wahrscheinlich  Erregbarkeit  fur  äussere 
Beizung  und  Leitungsfähigkeit  fiir  die  Reizung  —  ein  unge- 
niigender  Ausdruck,  weil  es  sich  nicht  um  blosse  LeituDg 
ohne   active  Betheiligung   handelt  —   ein   und   dasselbe  sind. 

Erregbarkeit  des  Nerven  in  seinem  Yerlauf,  die  Möglich- 
keit,  verschiedene  Einwirkungen  in  seinem  Verlauf  als  wirk- 
same  Reizungen  aufnehmen  zu  können,  ist  Nichts,  worauf  der 
Nerv  im  Leben  angewiesen  ist,  Nichts,  wovon  im  Organismus 
Gebrauch  gemacht  wird,  und  wenn  man  der  Meinung  ist,  dc^s 
diese  Möglichkelt  der  inadäquaten  Reizung  im  Verlauf  auf 
derselben  Eigenschaft  des  Nerven  beruhe,  vermöge  welcher 
eine  Nervenstrecke  auch  die  ihr  von  einer  benachbarten 
Strecke  zukommende  Reizung  (bei  der  Nervenleitung)  aufzu- 
nehmen  und  so  zur  Leitung  beizutragen  vermag,  so  liegt  nan 
doch  in  solcher  Auffassung  nicht  im  Mindesten  zugleich  aus- 
gesprochen,  dass  jede  der  Leitung  eines  Nervenprocesses  fahige 
Faser  deshalb  auch  nothwendiger  Weise  im  Stande  sein  miisse, 
sich  an  beliebiger  Stelle  im  Verlauf  durch  beliebige  Einwir- 
kungen von  Aussen  wirksam  ^eizen  zu  lassen.  Die  Möglich- 
keit  zu  dieser  Art  der  Erregung  findet  sioh  so  häufig  und  ist 
Jedem  so  geläufig  geworden,  dass  man  dieselbe  fiir  etwas 
Selbstverständliches  zu  halten  geneigt  sein  känn,  und  dass  es 
auffallender  scheint,  wenn  sich  andere  nervöse  Leitungsbahnen 
finden,  die  die  Möglichkeit  nicht  darbieten,  sich  im  Verlauf 
durch  allerlei  Eingriffe  von  Aussen  in  Erregung  versetzen  zu 
lassen,  vielmehr  stets  dazu  nur  wollen  durch  einen  nervösen 
Process  selbst  veranlasst  sein  (s.  unten):  aber  solches  Ver- 
halten  centraler  Elemente  ist  in  der  That  nicht  auffallender 
und  nicht  wunderbarer,  als  das  andere  der  peripherischen 
Cerebrospinalfasern,  ja  man  wiirde,  wenn  jenes  Verhalten  das 
zuerst  entdeckte  und  fiir  längere  Zeit  allein  gekannte  gewesen 
wäre,  mit  grösserm  Rechte  es  wunderbar  haben  finden  kön- 
nen, dass  derselbe  Process,  den  der  Wille  öder  ein  so  feines 
Agens,  wie  manche  Reize  sensibler  Nerven  in  einer  Nerven- 
faser an  einem  bestimmten  Ende  auszulösen,  in  Gäng  zu 
setzen  vermag,  auch  durch  so  rohe  Eingriffe,  wie  manche 
inadäquate  Reize,  und  an  jeder  beliebigen  Stelle  im  Verlauf 
der  Faser  eingeleitet  werden  känn. 

Wenn  8chiff  nun  mit  Riicksicht  auf  und  gegen  die  im 
Ber.  1865.  p.  391.  392  enthaltenen  Bemerkungen  dies  gel- 
tend  macht,  dass  die  Fasern  der  Centralorgane  einen  nervösen 
Process  leiten,  aber  nicht  durch  kiinstliche  Erregungsmittel 
peripherischer  Fasern  im  Verlauf  wirksam  angesprochen  wer- 
den können,  und  dass  nach  ScMJT^  Wahmehmungen  periphe- 
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rische  Fasern  durch  Coniin  lind  unter  gewissen  pathologischen 
Bedingungen  in  einen  ähnlichen  Zustand  Bollen  gerathen  kön- 
nen,  so  wird  dadurch  doch  nicht  die  Unrichtigkeit  der  Vor- 
stellung  Ibewiesen,  dass  da,  wo  eine  Nervenatrecke  sowohl 
durch  Einwirkungen  von  Aussen  (Aufnahmsfahigkeit  fiir  äussere 
Beize),  als  durch  den  Erregungsprocess  öder  das  Erregtsein 
der  benachbarten  Strecke  (Leitungs-  öder  Aufnahmsfahigkeit 
fiir  innem  Keiz)  zu  ein  und  derselben  Bewegung  veranlasst 
werden  känn,  es  sich  in  beiden  Fallen  um  ein  und  dasselbe, 
nämlich  um  Auslösbarkeit  eines  molekularen  Mechanismus 
handelt.  Dabei  känn  man  leicht  zugeben ,  dass  diese  Auslös- 
barkeit dem  innem  Eeiz  öder  der  adäquaten  Auslösung  leich- 
ter  zugänglich  öder  dass  sie  fiir  diesen  grösser  sei^  als  fiir 
äussere,  inadäquate  Einwirkungen,  so  wie  sie  ja  im  Organis- 
mus nur  fiir  den  innem  Beiz  berechnet,  angewiesen  ist,  und 
wo  der  Apparat  ein  anderer  wird  ( Ganglienzellen ,  centrale 
Leitungsbahnen) ,  wird  auch  die  Auslösbarkeit  eine  andere 
und  damit  känn  sie  ganz  unzugänglich  werden  fiir  jene  äusseren, 
inadäquaten  Einwirkungen,  die  dann  also  nicht  mehr  auslösen, 
d.  h.  nicht  mehr  reizen  können. 

Heber  die  Beizbarkeit  öder  Nichtreizbarkeit  centraler  Ele- 
mente  des  Kervensystems  vergl.  unten. 

Ueber  Graduirung  des  Schlitteninductionsapparats  nach  Fick 
vergl.  bei  A.  B.  Meyer^  p.  8 — 11. 

Wenn  Lamansky  den  Nerven  mit  Ketten-Strömen  von  sehr 
kurzer  Dauer  (mittelst  Krille^s  Unterbrecher)  in  aufsteigender 
Bichtung  reizte,  so  war  bei  Einhaltung  geringster  Stromstärke 
(erste  Stufe  von  Pfluger^s  Zuckungsgesetz)  und  Variation  der 
Stromdaner  die  Contractionshöhe  und  Contractionsdauer  des 
Muskels  immer  wie  bei  der  Schliessungszuckung  dieses  Stro- 
mes,  die  Dauer  des  Stromes  also  ohne  Einfluss.  Bei  grösserer 
Stromstärke  (zweite  Stufe  des  Zuckungsgesetzes)  wuchsen  bei 
Zunahme  der  Dauer  Höhe  und  Dauer  der  Contraction  tiber 
die  der  Schliessungszuckung  zukommenden  Maasse.  Bei  uodh 
grösserer  Stromstärke  nahm  bei  Zunahme  der  Stromdauer  die 
Zuckung  zuerst  ab  bis  zum  Ausbleiben,  trät  bei  weiterer  Zu- 
nahme der  Dauer  kleiner  als  zuerst  wieder  auf  und  nahm  zu. 
Wenn  jenes  Ausbleiben  der  Zuckung  bei  gewisser  Stromdauer 
stattfand,  konnte  Lamansky  durch  Steigerung  der  Stromstärke 
Zuckung  bewirken. 

Was  Lamansky  bei  Variation  der  Starke  des  aufsteigenden 
Stromes  von  kurzer  Dauer  beobachtete,  scheint  mit  den  Wahr- 
nehmungen   von   Fick  und    Tachau   in    Uebereinstimmung    zu 
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sein,    woruber   der   Ber.  1862.    p.  430.  431     und   Ber.  1864. 
p.  440  zu  vergleichen  ist,  s.  auch  unten. 

Bei  Anwendung  des  absteigenden  Stromes  von  der  der 
ersten  Stufe  des  Zuckungsgesetzes  entsprechenden  Starke  war 
die  Variation  der  Dauer  ebenfalls  ohne  Einfluss,  die  Zuckungen 
waren  nicht  viel  grösser,  als  die  Schliessungszuckung  dieses 
Ströms.  In  der  zweiten  und  dritten  Stufe  des  Zuckungsge- 
setzes  war  fiir  den  kurzdauernden  Ström  die  Contractionshöhe 
und  -Dauer  grösser,  als  bei  der  Schliessungserregung ;  mit 
Zunahme  der  Stromdauer  wurde  diese  Differenz  anfangs  grösser, 
dann  wieder  kleiner  bis  zu  Null. 

Was  die  Variation  der  Intensität  des  absteigenden  kurz- 
dauernden Ströms  betrifft,  so  war  bei  sehr  schwachen  Ström  en 
die  Erregung  durch  dieselben  gleich  der  Schliessungserregung, 
iibertraf  letztere  bei  Wachsen  der  Intensität,  wurde  dann 
wieder  kleiner  bis  zum  Wiederaufhören  des  Unterschiedes. 

Ausfiihrlichere  Auseinandersetzungen ,  die  der  Verf.  in 
Aussicht  stellt,  werden  das  Verständniss  seiner  Beobachtungen 
erleichtem. 

A,  B,  Meyer  kniipfte  an  die  im  vorj.  Ber.  p.  392  notirte 
Beobachtung  Fick^&  weitere  Un tersuch ungen  an,  an  die  vom 
Verf.  mit  verhältnissmässig  seltenen  Ausnahmen  bestätigt  ge- 
fundene  Beobachtung  nämlich,  dass  bei  Beizung  des  Nerven 
des  Froschmuskels  mit  auf-  öder  absteigenden  Schliessungs- 
inductionsschlägen  von  einer  gewissen  Starke  der  Reize  an 
die  Zuckungsgrössen  iiber  ein  zuerst  erreiohtes  scheinbares 
Maximum  hinaus  von  Neuem  wachsen,  sogen.  iibermaximalo 
Zuckungen.  Dass  diese  Erscheinung  nicht  Folge  der  Ermii- 
dung  öder  liberhaupt  Foige  der  vorangegangenen  Reizungen 
ist,  zeigte  der  Verf.  durch  den  Nachweis,  dass  nach  Herstel- 
lung  derselben  unter  allmählicher  Steigerung  der  Reizstärke 
bei  darauf  folgender  allmählicher  Abnahme  derselben  sich  der- 
selbe  Gäng  der  Erscheinung  in  der  umgekehrten  Reihenfolge 
herausstellt.  Die  einzelnen  Reiznngen  wurden  dazu  unter 
Einsohaltung  solcher  Pausen  vorgenommen,  dass  auch  nicht 
etwa  die  von  Wundt  friiher  bemerkten  Modificationen  durch 
rasch  folgende  Inductionsschläge  im  Spiele  sein  konnten.  Es 
zeigte  ferner  der  nicht  durchschnittene,  in  allén  seinen  natiir- 
lichen  Verbindungen  möglichst  geschonte  Nerv  dieselbe  Er- 
scheinung, wie  das  ausgeschnittene  Fräparat.  Im  Laufe  des 
Absterbens,  nach  Anstellung  mehrer  Versuchsreihen  an  ein  em 
Präparat  verwischten  sich  die  verschiedenen  Stufen  der 
Zuckungsgrösse. 
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Um  nun  weiter  zu  entscheiden,  ob  der  Nerv  öder  nur  der 
als  Eeagens  fiir  die  Grösse  der  Erregung  des  Nerven  ge- 
braachte  Maskel  Schuld  sei  an  der  Erscheinung,  priifte  Meyer 
theils  unversehrte,  theils  der  Curarewirkung  ausgesetzte  Mus- 
keln mit  directer  Reizung,  und  es  zeigte  sich  Nicbts  von 
jenem  scharfen  Absatz  zwischen  maximalen  und  libermaxima- 
len  Zuckungen  bei  der  allmählichen  Steigerung  der  Beizstärke, 
so  dass  die  Erscheinung  also  allein   im  Nerven   begriindet  ist. 

Bei  Anwendung  von  Oeffnungsschlägen  zeigte  sich  die  Er- 
scheinung nur  sehr  selten  und  weniger  deutlich,  was  in  Ver- 
bindung  mit  den  friiheren  im  Ber.  1864.  p.  440  notirten 
Wahmehmungen  Fick^&  tiber  das  Auftreten  der  in  Bede  stehen- 
den  Erscheinung  bei  Anwendung  von  kurzdauernden  Ketten- 
strömen,  welche  Meyer  bestätigte,  darauf  hinweist,  dass  eine 
gewisse,  nicht  zu  geringe  Dauer  des  elektrischen  Yorganges 
im  Nerven  Bedingung  fiir  ihr  Zustandekommen  ist. 

Meyer  sohloss  fur  die  Versuche  mit  KettenstrÖmen  auch 
noch  die  etwa  in  Betracht  kommende  Summirung  von  Schluss- 
und  OelShungsreiz  aus,  indem  er  die  Erscheinung  bei  Anwen- 
dung von  secundenlanger  Stromesdauer  auch  mit  der  Schlies- 
sungszuckung  allein  auftreten  sah. 

Die  Erklärung,  welche  sich  der  Verf.  von  dem  Auftreten 
der  tibermaximalen  Zuckungen  machen  möchte,  läuft  darauf 
hinaus,  leichter  und  schwerer  auslösbare  Spannkräfte  im  Ner- 
ven anzunehmen,  erstere  liefem,  wenn  so  weit  wie  disponibel 
ausgelost,  die  maximalen  Zuckungen  und  was  darunter  ist; 
letztere,  erst  bei  bedeutend  stärkerer  Beizung  mit  ausgelÖst, 
summiren  sich  mit  den  anderen  zu  den  iibermeiximalen 
Zuckungen. 

In  Betreff  der  von  Oninms  an  Fröschen  angestellten  Ver- 
suche iiber  elektrische  Beizung  der  unversehrten  Schenkel- 
nerven  verweisen  wir  auf  das  Original,  weil  aus  der  Beschrei- 
bung  der  Versuche  im  Zusammenhalt  mit  den  beigegebenen 
Abbildungen  nicht  mit  Sicherheit  zu  erkennen  ist,  unter  wel- 
chen  Umständen  die  elektrischen  Ströme  applicirt  wurden,  es 
nach  friiheren  Untersuchungen  aber  bekannt  ist,  dass  bei  der- 
artigen  Versuchen  sehr  vi  el  von  den  speciellen  Versuchsbe- 
dingungen  abhängig  ist. 

Ziemssen  priifte  bei  percutaner  Application  eines  im  Gan- 
zen  kurzdauernden  Kettenstroms  auf  verschiedene  Nerven  des 
gesunden  Körpers  den  Einfluss  der  Zeitdauer  des  Geschlossen- 
seins  des  Stromes  (mit  einer  einfachen  Bheotomvorrichtung) 
wii  die  Grösse  der  physiologischen  Wirkung  unter  gleichzei- 
tiger   Beobachtung   der   Wirkung   auf    die   Tangentenboussole. 
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Der  physiologische  Effect  stieg  nnd  sank  in  demselben  Maasse, 
wie  die  Ablenkang  der  Ifagnetnadel  bei  constanter  Strom- 
stärke  mit  der  Dauer  des  Stromes  sich  änderte. 

Die  von  HelmhoUz  mitgetheilten  Versuche  von  Baxt  iiber 
die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Nervenprocesses  im  mo- 
torischen  Nerven  des  Menschen  wurden,  unter  Ausschluss  der 
sensiblen  Nerven,  und  des  Sensoriums,  nach  Art  der  Versuche 
am  Froschnerven  angestellt.  Der  N.  medianus  wurde  mit  In- 
ductionsschlägen  gereizt,  ein  Mal  dicht  iiber  dem  Handgelenk, 
das  andere  Mal  am  Oberarm,  und  die  bei  der  Contraction  dor 
Muskeln  des  Daumenballens  eintretende  Verdickung  desselben 
wurde,  auf  einen  aufgesetzten  Hebel  libertragen,  benutzt,  die 
Zuckungscurven  auf  dem  Myographion  zu  liefern;  dabei  war 
der  Arm  durch  Uebergiessen  mit  einer  Gypsform,  welche  nur 
die  zum  Anlegen  der  Elektroden  und  des  Zeichenhebels  noth- 
wendigen  Liicken  darbot,  fixirt. 

Da  sich  bei  den  Yersuchen  ergab,  dass,  entsprechend  den 
bckannten  Erfahrungen  iiber  Anschwellung  der  Eeizung  im 
Froschnerven,  auch  bei  menschlichen  Nerven  die  momentane 
Eeizung  ein  um  so  grösseres  Zuckungsmaximum  gab  und  um 
so  leichter  wirksam  war,  je  höher  oben  der  Nerv  gereizt 
wurde,  momentane  Reizungen  sich  also  nicht  in  vollständig 
unveränderter  Form  durch  längere  Nerven  streck  en  fortpflanzen, 
80  wurden  die  Versuche  so  auszufiihren  gesucht,  dass,  unter 
Abschwächung  der  obem  Eeizung,  die  von  beiden  Eeizstellen 
aus  erhaltenen  Zuckungen  gleiche  Grösse  hatten,  indem  dann 
darauf  gerechnet  werden  konnte,  dass  der  Muskel  in  beiden 
Yersuchen  dieselbe  Zeit  fiir  Entwicklung  seiner  Wirkung  in 
Anspruch  nahm.  Diese  Absicht  wurde  nicht  immer  erreicht, 
und  daher  noch  eine  Correction  der  Beobachtungsdata  nach 
dem  Höhenunterschied  und  der  Differenz  in  der  Steilheit  der 
zusammengehörigen  Gurven  vorgenommen. 

Drei  verschiedene  Versuchsreihen,  die  beiden  letzten  einer 
Versuchsperson  zugehörend,  ergaben  fiir  die  Secundengeschwin- 
digkeit  31,5389;  33,395;  37,4927  Meter,  woraus  das  Mittel 
33,9005  Meter  sein  wurde,  eine  Zahl,  welche  mit  der  von 
Hirsch  fiir  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  in  sensiblen  Ner- 
ven des  Menschen  (34  Meter)  genau,  ziemlich  nahe  auch  mit 
der  von  Schelske  gefundenen  iibereinstimmt  (Ber.  1864.  p.  416. 
417)  und  etwas  mehr,  als  die  Hälfte,  der  friiher  von  Helm- 
hoUz berechneten  Zahl  betjägt.  (Die  Zahlen  von  Donders  und 
de  JaageTi  etwas  kleiner,  so  wie  die  Zahlen  von  Kohlrauach, 
fast  das  Dreifache  der  obigen,  s.  im  Ber.  1865.  p.  397.  398.) 
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Difforenzen  verschiedcner  Messungen  werden,  unter  ande- 
ren  Momenten,  auch  dadurch  verständlich,  dass  Bdxt  und 
Helmholtz  bemerkten,  dass  schwächere  Zuckungen  von  der 
obern  Nervenstelle  aus  etwas  später  eintraten ,  begannen ,  als 
stärkere  Zuckungen,  was  bei  den  von  der  untem  Nervenstelle 
aus  eingeleiteten  Zuckungen  nicht  in  gleichem  Maasse  der 
Fall  war.  £s  scbeinen  also  schwächere  Reizungen  im  Nerven 
sich  langsamer  fortzupflanzen,  als  stärkere. 

Wei teres  die  zeitlichen  Verhältnisse  bei  der  Nerventhätig- 
keit  betreffend  s.  unten. 

Bei  dem  HankéCsQh^VL  Apparat  zur  Messung  kleiner  Zeit- 
räume  wird  der  Anfang  und  das  Ende  des  auf  seine  Zeitdauer 
zu  messenden  Processes  durch  elektromagnetische  Auslösung 
auf  einer  grossen  mit  einem  getheilten  Ereise  versehenen 
schnell  rotirenden  Faraffinscheibe  durch  Eindriicke  markirt, 
deren  Abstand  genau  gemessen  werden  känn,  während  die 
Umdrehungsgeschwindigkeit  der  FaraMnscheibe  fortwährend 
sich  neben  einer  Secandenregistrirnng  gleichfalls  mittelst  eines 
nach  bestimmter  Zahl  von  Umdrehungen  ausgelösten  Elektro- 
magneten  registrirt. 

Als  mit  Hiilfe  dieses  Apparats  die  physiologische  Zeit 
zwischen  der  nicht  völlig  unerwarteten  Erregung  des  Hömerven 
durch  einen  kurzen,  soharfen  und  ziemlich  lauten  Schall  und 
dem  auf  die  Wahrnehmung  hin  ausgevibten  Fingerdruck  (unter 
Beriicksichtigung  der  Schallfortpflanzung)  gemessen  wurde, 
erhielt  Hankel  fiir  sich  zu  verschiedenen  Zeiten  den  Werth 
von  0,1514;  0,1452;  0,1551  Sec,  im  Mittel  0,1505  Sec.  Ein 
anderer  Beobachter  brauohte  0,1849 — 0,1961  Sec.  mit  Ab- 
weichungen  der  Einz  elmessungen  vom  Mittel  von  etwas  ii  ber 
0,05  Sec.  Mit  der  gleichen  Abweichung  ergab  ein  Dritter 
0,1672  bis  0,1796  Sec.  Bei  einem  ungeiibten  Mädchen  wurde 
die  Zeit  zu  0,2528  Sec,  nach  einiger  Uebung  zu  0,2265  Sec. 
gefunden;  ähnliche,  noch  etwas  grössere  Zahl  bei  einer  ältern 
Frau.  Havkel  bemerkte  an  sich  eine  Vergrosserung  des  In- 
tervalls um  0,01  bis  0,03  Sec,  wenn  der  Schall  unbestimmter 
und  schwächer  wurde.  (Vergl.  die  Versuche  von  de  Jaxiger 
mit  Eeaction  durch  die  Stimme  auf  Gehörseindriicke  im  Ber. 
1865.  p.  400.) 

Fiir  die  physiologische  Zeit  zwischen  dem  nicht  unerwarteten 
Wahrnehmen  eines  Lichteindrucks  und  der  Eeaction  mit  dem 
Finger  erhielt  Hankel  im  Mittel  mehrer  Yersuchsreihen  den 
Werth  von  0,2057  Sec.  In  anderen  Versuchen  unter  Be- 
nutzung  des  elektrischen  Funkens  war  die  Zeit  noch  etwas 
.grösser.     Dabei  wurde  grössere  Unsicherheit  der  einzelnen  Be* 
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obachtung  wahrgenommen ,  als  bei  der  Eeaction  auf  den  Ge- 
hÖTseindruck ,  uad  bemerkenswerth  ist  der  viel  grössere 
Mittelwerth  fiir  die  physiologische  Zeit  gegenviber  den  Ver- 
suchen  mit  Gehörseindriicken  (0,1505  Sec.).  Auch  bei  einem 
Mädcben  zeigte  sich  ein  derartiger  Unterschied.  Der  Verf. 
halt  den  Schluss  fiir  gerechtfertigt,  dass  der  Zeitraum  zwischen 
dem  Wahrnehmen  einer  Reizung  und  dem  Ausfiihren  einer 
Handbewegung  kiirzer  ausfällt,  wenn  das  Ohr  gereizt  wird, 
als  wenn  das  Auge  gereizt  wird.  Die  Versuche  de  Jaa^era 
hatten  einen  Unterschied  in  demselben  Sinne  ergeben  fiir  die 
auf  eine  zwischen  den  Eindruck  und  die  Reaction  einzu- 
schaltende  Beurtheilung  des  Eindrucks  (a.  a.  O.  p.  400). 

In  einer  dritten  Versuchsreihe  wurde  die  physiologische 
Zeit  gemessen  zwischen  dem  nicht  unerwarteten  Auftreffen 
eines  mittelst  aufgelegten  Platinblechs  iibertragenen  und  damit 
zugleich  stromschliessend  wirkenden  Schlages  auf  den  Unter- 
arm  und  der  Reaction  mit  der  Hand  derselben  Seite.  Im 
Mittel  mehrer  zu  verschiedenen  Zeiten  ausgefiihrter  Messungs- 
reihen  ergab  sich  die  Zeit  von  0,1546  Sec,  sehr  ähnlich  der 
Zeit  bei  den  Gehörseindriicken,  aber  mit  grösserer  IJnsicherheit 
der  Einzelmessungen.  Bei  einem  j ungen  Mädohen  betrug  j^nes 
Intervall  0,2003  Sec. 

Sofern  die  von  Hanlcel  gereizte  Stelle  des  Arms  nahezu 
dieselbe  Entfemung  vom  Qehirn  hat,  wie  die  Leistengegend, 
wiirden  sich  diese  Versuche  mit  denen  von  de  Jaager  und 
Donders-  vergleichen  lassen  (welche  Hankel  nicht  gekannt  zu 
haben  scheint):  die  Zahlen  stimmen  nahe  iiberein,  da  Letztere 
fiir  die  leben  vergleichbar  gedachte  physiologische  Zeit  im 
Mittel  0,163  Sec.  erhielten  (a.  a.  O.  p.  398). 

Noematachograph  nennt  Donders  einen  Apparat,  mit 
welchem  alle  die  Arten  von  Versuchen  iiber  physiologische 
Zeit  ausgefiihrt  werden  kÖnnen,  welche  der  Verf.  im  Verein 
mit  de  Jaager  friiher  anstellte  {Ber.  1865.  p.  398 — 400):  auf 
einem  rotirenden  Cylinder  wird  die  Zeit  durch  eine  schwingende 
Stimmgabel  autographirt,  daneben  der  Moment  der  Einwirkung 
des  Reizes  (verschiedene  Hautreizung,  Lichteindriicke,  Gehörs- 
eindriicke)  und  der  Moment  der  Reaction,  Signale  versohiedener 
Art,  deren  Auslösung  auch  so  bestimmt  sein  känn,  dass  eine 
Wahl,  eine  Entscheidung  je  nach  dem  Eindruck  getroffen 
werden  muss  u.  s.  w. 

Ein  anderes  Instrument,  das  Noematachometer ,  soll  die 
Zeit  messen,  welche  erforderlich  ist,  um  wahrzunehmen, 
welcher  von  zwei  rasch  einander  folgenden  Eindriicken  auf 
Gesicht  und  Gehör  der  friihere  ist,   die  Zeit   fiir  die  Bildung 
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cines  einfachen  Gedankens:  darch  eine  Auslösung  können  die 
zweierlei  Sinneseindrucke  in  wechselnder  Reihenfolge  and  in 
variabler  bekannter  Geschwindigkeit  nach  einander  yeranlasst 
werden. 

Innerhalb  der  Temperaturen  von  2  —  28®  C.  wird  nach 
Schmuiewitsch  der  ganz  frische,  reizbare  Proschmuskel  beim 
Erwärmen  kiirzer,  beim  Abkuhien  länger.  Kautschnk  verhält 
sich'  bei  geringer  Belastung  den  Versuchen  des  Yerf.  zu  Folge 
umgekehrt,  dagegen  bei  grosserer  Spannung  wie  der  frische 
Muskel,  and  der  nicht  mehr  reizbare  Froscbmaskel  verhielt 
sich  wie  gering  belastetes  Kaatschak,  warde  bei  Erwärmung 
länger.  Warde  die  Temperatur  von  28®  fiir  den  noch  reiz- 
baren  Froschmuskel  eine  Weile  anterh alten ,  so  contrahirte  er 
sich,  kam  nicht  ganz  auf  seine  normale  Länge  zuriick  und 
behielt  seine  Beizbarkeit;  bei  weiterer  Erwärmung  aaf  34 — 
35®  erfolgte  noch  eine  Contraction,  nach  welcher  der  Muskel 
gleichfalls  noch  reizbar  war.  Diese  Gontractionen  verliefen 
langsam,  wie  die  glatter  Muskeln,  und  nicht  mehr  reizbare 
Muskeln  zeigten  von  diesen  Verkurzungen  Nichts.  Wenn  bei 
40 — 41®  die  Wärmestarre  eintrat,  so  trät  bleibende  Verkiirzung 
ein.  Nicht  mehr  reizbare  Muskeln  verlängerten  sich  bis  40^, 
und  dann  trät  die  Schrumpfnng  der  Wärmestarre  ein.  Die 
Wärmestarre  erforderte  eine  um  so  höhere  Temperatur,  je 
längere  Zeit  seit  dem  Herausnehmen  des  Muskels  aus  dem 
Körper  verflossen  war.  Mit  der  gewöhnlichen  Starre  so  wie 
mit  der  Wärmestarre  nahm  das  specifische  Gewicht  des  Muskels 
zu,  das  absolute  Gewicht  ab,  also  verminderte  sich  auch  das 
Volumen. 

Auch  die  Dehnung  des  todten  Muskels  bedingte  Volum- 
abnahme.  Bei  der  Dehnung  des  Muskels  wurde  Wärme  frei, 
bedeutend  mehr  im  noch  reizbaren  Muskel,  als  im  todten. 

Ueber  die  Wärmeentbindung  im  erstarrenden  Muskel 
stellten  Dylikowsky  und  Fick  Untersuchungen  an.  (Yergl.  auch 
oben  p.  414.)  Das  Versuchsverfahren  war  folgendes.  In  eine 
auf  constanter  zur  Einleitung  der  Wärmestarre  geniigender 
Temperatur  gehaltene  Wassermasse,  in  welche  das  eine  zweier 
genau  verglichener  Thermometer  mit  feiner  Scala  frei  ein- 
tauchte,  wurde  die  um  die  Guvette  des  zweiten  Thermometers 
gewickelte  Muskelmasse  eingesenkt,  nachdem  dieselbe  vorher 
bis  in  die  Nähe  der  Erstarrungstemperatur  erwärmt  \^orden 
war,  und  nun  wurde  beobachtet,  *  ob  das  zweite  Thermometer 
im  Laufe  einiger  Zeit  höher  stieg,  als  das  erste,  in  welchem 
Falle    der    Muskel    Wärme    entwickelt    haben    musste.      Das 
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Oegentheil  wilrde  durch  das  Nichteintreten  jenex  Differenz 
zwischen  beiden  Thermometern  natiiilich  nicht  bewiesen. 

Die  -Verff.  beobachteten  nun  in  der  That  jene  Dififerenz, 
welche  sich  bei  Anwenduug  von  FroschmuBkeln  bis  zu  0^07 
erhob,  bei  Kaninchenmuskeln  bis  zu  0^,23.  In  einem  Versuch 
wurde  die  Muskelmasse  gerade  während  der  grössten  DiffereDz 
dei  beiden  Thermometer  mit  einem  erwärmten  Stäbchen  ab- 
geschoben,  worauf  sofort  die  Differenz  sich  ausglich. 

Zur  Ermittlung  des  Zeitpunkts,  zu  welchem  die  Wärme- 
entwicklung  in  dem  Muskel  stattåndet,  wurde  eine  bereits 
starre  und  eine  noch  nicht  erstarrte  Frosohmuskelmaasse  je 
auf  eine  Fläche  einer  Thermosäule  so  fixirt,  dass  dieselbe 
ganz  bedeckt  war,  der  noch  nicht  starre  Muskel  so  mit  einem 
Hebel  verbunden,  dass  die  mit  dem  Starrwerden  verbundene 
Eormveränderung  dem  langen  Hebelarm  einen  merklichen  Aus- 
schlag  ertheilen  musste,  und  das  Ganze  in  einen  mit  Wasser- 
dampf  gesättigten  Eaum  gebracht,  in  welchem  die  Temperatur 
allmählich  stieg.  £s  wurde  darauf  gerechnet^  dass  sich  beide 
Muskelmassen  durch  die  Wärmezufuhr  wesentlich  gleichmässig 
erwärmen  sollten  und  dass  sich  eine  Wärmeentwicklung  in 
dem  einen  Muskel  durch  einen  besondern  Ausschlag  des 
Magneten  des  Thermomultiplicators  zu  erkennen  geben  wiirde. 
Die  Erwärmung  der  beiden  Muskelmassen  ging  zwar  nicht 
gleichmässig  vor  sich,  dennoch  aber  fand  unverkennbar  in 
vielen  Versuchen  mit  dem  Ausschlag  des  Hebels  auch  zugleich 
ein  besonderer  stärkerer  Ausschlag  am  Galvanometer  statt, 
höhere  Temperatur  des  erstarrenden  Muskels  anzeigend,  und  den 
Magnet  begann  die  riickgängige  Bewegung  in  demselben  Moment, 
da  der  Hebel  still  stånd  also  die  Erstarrung  voUendet  war. 

In  einem  nachträglich  angestellten  Versuche  sahen  Dybkowsky 
und  Fick  auch  eine  Temperaturerhöhung  eintreten  in  einem 
bei  niederer  Temperatur  starrwerdenden  Kaninchenmuskel. 

Auch  Schiffer  konnte  auf  thermoelektrischem  Wege  diese 
Temperaturerhöhung  in  dem  unter  gewöhnlichen  Umständen 
starr  werdenden  Muskel  nachweisen,  bei  Fröschen,  besser  noch 
bei  Fischen. 

In  einer  1,5  ^/o  Borsäurelösung  erhalten  sich  FroschmuskelD 
und  Insectenmuskeln  nach  Brucké^B  Beobachtungen  länger 
lebend,  als  in  reinem  Wasser;  bei  stärkerer  Concentration 
als  2^/0  schrumpften  die  Muskeln  und  starben  schneller  ab; 
1^/0  Lösungen  wirkten  auch  noch  weniger  schädlich  als 
Wasser,  aber  nicht  so  gut,  wie  1,5  ^/o  Lösungen.  Es  handelt 
sich  bei  dieser  Wirkung  der  1,5  ^/o  Lösung  der  Borsäure  nach 
^.    nur   um    eine   Gegenwirkung    gegen    die   Quellung    durch 
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Wasser  and  der  dadnreh  bedingten  Abtodtung  der  Maskeln; 
in  verdiinnten  Eochsalzlösongen  and  vor  Verdonstang  geschiitzt 
sich  selbst  uberlassen  hielten  sich  die  Moskebi  länger,  als  in 
der  BoiBäoreiösung. 

Fkice  (p.  236)  fand  bei  40  untersuchten  ganzen  Maskel- 
primitiybundeln  des  Sartorias  vom  Frosch  je  nar  eine  Nerren- 
faserendigung  meistens  in  dei  Mitte  des  Biindels,  selten  dem 
einen  Ende  genähert.  17  Biindel  des  Gastrocnemios  hatten 
aach  je  nar  eine  Nervenfaser  dicht  am  £nde.  An  Biindeln  des 
Addactor  aber  fand  sich  33  Mal  eine,  31  Mal  je  swei  Nerven- 
fasem.  Bei  22  anbeschädigten  Maskelprimitivbundeln  des  Ad- 
dactor der  Batte  fand  P.  aach  je  nar  eine  Neryenfaser,  ebenso  bei 
anderen  kleinen  Maskeln  der  Ratte.  (S.  Ber.  1862.  p.  50,  1863. 
p.  45,  46.) 

In  der  im  Ber.  1861.  p.  371  notirten  Differens  zwischen 
von  Bezold  and  Aeby  in  Betreff  der  Frage  liber  den  Ort  der 
Reizang  des  Maskels  bei  Application  von  Eettenströmen  ent- 
scheidet  sich  Engebnann  fur  v,  BezoléTa  Ansicht,  indem  er 
einen  Yersach  geltend  macht,  in  welchem  qaer  darch  den  an 
einem  Ende  vertical  aafgehSngten  (anvergifteten  öder  mit 
Carare  vergifteten)  Sartorias  vom  Frosch  nahe  dem  obem 
Ende  ein  Ström  geleitet  ^ird,  wobei  der  Maskel  bei  Schliessang 
des  Ströms  nach  der  Seite  der  Kathode  hin  aasschlSgt,  bei 
Oeffhang  nach  der  Seite  der  Anode.  Aach  spaltete  Enffelmann 
den  Maskel  der  Länge  nach  bis  zar  Höhe  der  Elektroden, 
hielt  die  beiden  Hälften  darch  einen  Glasstab  von  einander 
and  sah  nan  bei  Schlass  and  Oeffnang  des  Ströms  je  nar  die 
eine  BlLlfte,  entsprechend  dem  obigen  Yersach  zacken.  Zam 
gaten  Gelingen  namentlich  des  ersten  Yersuchs  soUen  die 
Elektroden  des  nicht  za  starken  Ströms  nar  den  Kanten  des 
Maskels  angelegt  werden,  nicht  die  breiten  Flächen  beruhren. 

Aeb^  känn  in  den  EnffelmanrCachen  Yersachen  (von  denen 
er  selbst  p.  708  d.  Orig.  aach  noch  eine  Modification  angiebt) 
keinen  Beweis  dafiir  erkennen,  dass  die  Reizang   des  Muskels 
immer  nar  an  dem  einen  der  beiden  Pole  stattfinde,  vielmehr 
nar  die  Folge  der  angleichen  Energie,    mit  welcher   die  Yer- 
kurzang  am  positiven  and  negativen  Pole  erfolge.     IJnter  Be- 
zagnahme   aaf  die   im  Ber.    1860.  p.    454   a.  f.    notirten   Be- 
obachtungen    Chauveau^a    erörtert  nämlich  Aehy  an  Yersachen 
(nach  der   friiher  angewendeten  Methode),  dass  beim  frischen 
Muskel    bei    der  Schliessang    am   negativen   Pole    eine    weit 
kräftigere    Zuckung    sich    vollzieht,    als    am    positiven    Pole, 
während    der    ermudete    Muskel    das     amgekehrte    Yerhalten 
zeigte.     Bei  der  Oeffnung  des  Ströms   prävalirte   die  Wirkung 
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am  positiven  Pol,  und  beim  Absterben  trät  auch  hier  die 
Umkehr  ein.  £s  kana  (ibrigens,  bemeikt  Aéby^  die  achwächere 
der  beiden  Zuckungen  an  den  beiden  Polen  auch  ausbleiben. 
Eine  zeitliche  Differenz  abex  im  Eintritt  der  beiden  Zackungen 
am  negativen  und  positiven  Pole  konnte  Aeby  nicht  erkennen, 
und  Derselbe  bleibt  daher  dabei;  dass  die  Theorie  v.  BezoldB, 
wornach  der  Reiz  nur  an  der  einen  Elektrode  auftreten  und 
sich  fortpflanzen  soll,  unrichtig  sei,  dass  vielmeiir,  wenn  auch 
mit  verschiedener  Energie,  die  Zuckung  in  der  ganzen  intra- 
polaren  Muskelstrecke  gleichzeitig  auftritt.  Im  Laufe  der 
Zeit  unter  dem  nicht  gleiohmässigen  Einflusse  des  Absterbens 
des  Muskels  auf  die  Wirkung  an  den  beiden  Polen  gestaltet 
sich  die  Energie  der  Zuckung  fiir  die  verschiedenen  Punkte 
der  intrapolaren  Strecke  verschieden,  woriiber  die  Auseinander- 
setzung  im  Original  p.  710  nachzusehen  ist. 

Fasce  fand  es  leicht,  an  den  isolirten,  in  ein  in  feine 
Steigröhre  auslaufendes  mit  Wasser  gefiilltes  Gefäss  einge- 
schlossenen  Muskeln  von  Chelonia  Gauana  bei  der  durch  In- 
ductionsschläge  veranlassten  Contraction  eine  erhebliche  Volums- 
abnahme  durch  Sinken  der  Wassersäule  in  der  Steigröhre  zu 
Gonstatiren,  welche  bei  Nachlass  der  Contraction  wieder  stieg. 
Bei  einem  Muskel  von  45  Grms.  maass  F,  auf  solche  Weise 
eine  Volumsverminderung  von  18,852  Cub.  Millimeter;  bei 
einem  30  Grms.  schweren  Muskel  eine  Yolumsabnahme  von 
12,568  Cub.  Millimeter. 

Baocter  findet  bei  Yersuchen  am  Gastrocnemius  des  Erosches, 

dessen    Circulation    erhalten    wat,    dass    der   Blutgehalt    und 

das   Gewicht   des   Muskels  während   der  Thätigkeit  zunimmt.. 

Der  Verf.  schliesst   dies   aus   der  Vergleichung   der   beiden  in 

ganz   gleicher  Weise   präparirten  Muskeln   eines  Thieres,    von 

den  en    allein    der   eine   Gewichte    heben   musste.     Die  Grösse 

der  Gewichtszunahme    und    der   Zunahme   der   Blutfiille    hing 

von  der  Zeitdauer  der  Thätigkeit,   von   der  Grösse    der   zuge- 

mutheten  Arbeit  und  von  dem  Zustande  des  Muskels  ab.    Das 

zu   hebende  Gewicht   durfte   nicht   zu  gross  sein,  den  Muskel 

nicht  iibermässig  dehnen  und  rasch    erschöpfen ;   die  Wirkung 

war  um  so  grösser,  je  länger  die  Hebungen  fortgesetzt  wurden, 

voxausgesetzti  dass  sie  nicht  zu  häafig  veranlasst  wurden. 

Baxter  erkennt  in  der  in  Bede  stehenden  Erscheinung 
das  Analogon  zu  dem  Wachsthum  der  von  Menschen  gewohn- 
heitsgemäss  viel  gebrauchten  Muskelgruppen:  dieser  Zuwachs 
wiirde  nach  Baxter  also  während  der  Thätigkeit  selbst  statt- 
finden.  Zu  demselben  Schlusse  gelangte  Parkes  auf  anderm 
Wege,  woriiber  oben  berichtet  wurde  (p.  397). 
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Flace  stellte  am  Gastrocnemius  des  Erosches,  dei  mit  dem 
lebenden  Thier  in  Verbindung  gelassen  wuide,  Untersuchungen 
iiber  den  zeitlichen  Verlauf  der  Entwicklung  der  dem  thätigen 
öder  gereizten  Zustande  zukommenden  Elasticität  an,  indem  er 
den  Muskel  gegen  die  Elasticität  einer  in  verschiedenem  Maasse 
gespannten  Feder  wirken  liess,  deren  Spannung  der  Muskel 
in  der  Ruhe  nicht  zu  trägen  brauchte,  mit  welcher  er  viel- 
mehr  erst  dann  in  Conflict  gerathen  konnte;  wenn  die  elastische 
Spannung  im  thätigen  Zustande  gleich  der  Spannung  der 
Feder  gew orden  war.  Der  Muskel  wurde  also  immer  von  der 
gleichen  Anfangsspannung  aus  in  den  thätigen  Zustand  versetzt 
und  es  wurde  die  Zeit  gemessen,  welche  er  gebrauchte,  um 
verschiedene  Spannungsgrade  bei  der  Thätigkeit  in  sich  zu 
entwickeln.  Der  Moment  der  Eeizung  durch  den  maximalen 
Oeffnungsinductionsschlag ;  die  Gurve  der  Muskelzuckung  und 
die  Zeit  (durch  schwingende  Stimmgabel)  wurden  auf  dem 
Myographion  verzeichnet. 

Bestätigt  fand  sich,  dass  die  Zeitdauer  der  latenten  Yer- 
kiirzung,  vom  Moment  der  Reizung  bis  zum  Beginn  der  Zu- 
sammenziehung  öder  Bewegung,  abhängig  ist  von  der  GrÖsse 
der  Spannung,  die  entwickelt  werden  muss:  es  erfordert  die 
Entwicklung  der  höhern  Spannung  im  Muskel  eine  grössere 
Zeit.  Bei  der  möglichst  geringen  Belas  tung  reducirte  sich  in 
Placera  Versuchen  die  Dauer  der  latenten  Contraction  auf  nicht 
mehr  als  0,006  Sec.  und  betrug  ein  Mal  nur  0,0038  Sec,  im 
Mittel  0,005  Sec,  nur  die  Hälfte  der  von  Helmholtz  gefundenen 
Zeit,  was  P.  auf  Rechnung  des  Umstandes  setzt,  dass  er  die 
Muskeln  der  Girculation  nicht  entzogen  hatte.  Auf  keine 
Weise  gelang  es,  diese  Zeit  noch  weiter,  auf  NuU  zu  reduciren, 
so  dass  also  dieses  Minimum  der  Zeit  der  latenten  Contraction 
die  eigentliche  latente  Heizung  darzustellen  scheint.  Diese 
latente  Reizung  von  0,004 — 0,007  Sec.  trät  auch  in  wesent- 
lich  constanter  Grösse  auf,  wenn  der  Muskel  verschiedene 
Belastungen  hob,  die  ihm  zuvor  entsprechend  verschiedene 
Anfangsspannungen  ertheilt  hatten,  und  deren  Bewegung  also 
so  friih,  als  es  das  Thätigwerden  des  Muskels  ermöglichte, 
beginnen  konnte.  Zwischen  dem  Moment  der  Reizung  und 
dem  Beginn  der  Entwicklung  der  neuen  Form  des  Muskels, 
die  ihm  im  thätigen  Zustande  zukommt,  scheint  eine  gewisse 
Zeit  zu  vergehen,  deren  genaue  Bestimmung  indess  nach 
Place^B  Urtheil  die  bisherigen  Hiilfsmittel  nicht  zulassen. 

Aus  der  Zusammenreihung  der  verschiedenen  Zeiten  der 
latenten  Contraction  fiir  die  verschiedenen  Grade  der  während 
derselben  entwickelten  Spannung  von    dem  Minimum   bis  zum 
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Maximum,  bei  welchem  letztern  gar  keine  Hebung  der  Be- 
lastuDg  mehr  erfolgte,  ergiebt  sicbi  dass  die  Elasticität  des 
thätigen  Zustandes  anfangs  proportional  der  Zeit  zunimmt, 
sich  ^ntwickelt,  und  dass  erst  in  der  Nähe  des  Maximum  filr 
gleiche  Spannungszunabme  mehr  Zeit  erforderlich  wird. 

Was  nun  diejenige  Zeit  betrifft,  welche  vergeht  zwiscben 
dem  Moment  der  (gleicben  maximalen)  Keizung  und  dem 
Moment  der  stärksten  Yerkiirzung,  so  fand  Place,  dass  dann, 
wenn  der  Muskel  Ton  der  gleicben  Anfangsspannung  —  natiir- 
licbe  Länge  des  rubenden  Muskels  —  aus  gereizt  wird  und 
erst  die  der  Belastung  gleiche  Spannung  entwickeln  muss,  be- 
vor  Bewegung  eintritt,  jene  Zeit  gleichfalls  wächst  mit  der 
Grösse  dieser  zuerst  geforderten  Spannungsentwicklung  öder 
mit  der  Grösse  der  Belastung,  aber  diese  Zunahme  beträgt 
viel  weniger,  als  die  Zunahme  der  latenten  Verkiirzung.  Wenn 
dagegen  die  Beizung  stattfand  bei  den  den  verschiedenen  Be- 
lastungen  entsprechenden  Anfangsspannungen,  so  war  die  Zeit 
zwiscben  Eeizung  und  Maximum  der  Verkiirzung  gleich  bei 
verschiedenen  Belastungen. 

Marey  fand  mit  Hiilfe  eines  vereinfachten  Myographions 
(im  Orig.  abgebildet)  nach  dem  Yersuchsverfahren  von  Aeby 
(Ber.  1861.  p.  384  f.)  die  Eortpflanzungsgeschwindigkeit  der 
Contractionswelle  in  dem  an  einem  Ende  gereizten  Frosch- 
muskel  zu  ungefähr  1  Meter  in  der  Secunde,  was  mit  Åehy*^ 
Beobachtungen  iibereinstimmt.  Dasselbe  fand  Place,  Derselbe 
wendete  ein  anderes  von  Engehnann  angegebenes  Verfahren 
an:  der  Sartorius  des  Frosches  wurde  an  einer  Klemme  auf- 
gehängt  und  konnte  an  beliebiger  Stelle  unterhalb  mit  einer 
zweiten  Klemme  so  fixirt  werden,  dass  sich  der  zwiscben 
beiden  Elemmen  befindliche  Theil  des  Muskels  nicht  bewegen 
konnte,  sondern  nur  das  unterhalb  der  zweiten  Elemme  be- 
findliche  Ende,  welches  auf  dem  Myographion  zeichnete  gleich- 
zeitig  mit  einer  Stimmgabel.  Es  wurde  nun  der  Eeiz  nahe 
der  obem  Elemme  applicirt  und  das  eine  Mal  der  ganze 
Muskel  freigegeben,  das  andere  Mal  unten  eingeklemmt,  so 
dass  der  Beiz  erst  musste  die  Strecke  zwiscben  beiden  Elemmen 
durchlaufen,  bevor  die  Bewegung  des  un  tern  Endes  begann. 
Einige  Yersuche  ergaben  fiir  die  Fortpflanzung  des  Beizes  um 
1    Centimeter  die  Zeit  von  0,01  Sec. 

Haughton  stellte  folgende  seltsame  Berechnung  an.  Der 
Muskel  macht  bei  seiner  Contraction  nach  der  Analyse  des 
Muskelgeräusches  von  Haughton  (Ber.  1862.  p.  447,  448.  1864. 
p.  441)  32  Schwingungen  in  der  Secunde  (s.  hieriiber  weiter 
unten);  dem  Obrenklingen  liegen  noch  des  Verfs.  Bestimmungen 
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1024  SefawiogmigeB  in  der  Secimde  xuib  Omde,  und  dieees 
Ohienklingen  ruhit  nach  des  Yerfe.  Aiuieht  tob  den  Schwingimgeii 
bei  der  y enren thftti gkcit  her  (s.  d.  Ber.  1862.  p.  448  An- 
merkg.):  alao  erfol^  NerFenactiJon  mit  29  bis  32  Mal  groeseier 
Schwinguogsgescbwindigkeit  als  Mnskelaction.  Da  non  die 
Foitpflanzangsgesehwindigkeit  der  Contraetioii  im  Muskel  nach 
AA^  (Ber.  1861.  p.  386)  (r.  BeziM,^  Mar^^  PUux  s.  oben) 
etwa  3  Foss  in  der  Secimde,  die  Fortpflanzangsgeschwindigk^t 
des  Kenrenprooesses  nach  Schddct  (Ber.  1864.  p.  417)  97  Foss, 
nach  HebnhoUz  im  Froschnerren  88  Foss  in  der  Secunde 
betrage,  so  sei  aadi  diese  Geschwindigkeit  for  den  Nerren 
29  bis  32  Mal  so  gioss,  als  fur  den  Mnskd,  and  da  das 
Product  aus  dieser  Fortpflanzongsgeschwindigkeit  and  der 
Scbwingangsdaaer  die  WéUenlange  eigebe,  so  sei  diese  — 
was  HoMighUm  fur  sebr  werthToII  halt  —  die  gleiche  för  Maskel- 
und  Kerrentbatigkeit  ond  betrage  1,125 — 1,225  ZolL 

Bemstein  berechnet  die  länge  der  ^Beizwelle^  im  Froech- 
nerven  za  15  Millimeter,  and  die  der  »Beizwelle^  der  Maskel- 
faser  za  10  Millimeter,  and  zwar  folgendermaassen.     Im  Toij. 
Bericht    p.    394    wurde    schon    nach    Yorläufiger    Mittheilang 
berichtet,  dass  BemgUm  die  Fortpflanzangsgeschwindigkeit  der 
negatiyen    Schwankang    des    Kervenstroms    im    Frosdinerven 
gleicb   der  des  zackangserregenden    Vorgangs   nach  HebRhoUz 
za  im  Mittel  28  Meter  in  der  Secunde  fand.    Bemstein  maass 
nnn  weiter  nach   der  im  Toij.  Ber.  angedeuteten  Methode  die 
Zeit,    welche   die  negative  Stromesschwankung  gebrancht,   um 
iiber   ein   Nervenstiick   von   bekannter  Lange    ToUständig    ab- 
zalaafen,  vom  Beginn  am    einen  Ende    bis  zam  Verschwinden 
am    andem  Ende,    zog    von    dieser  Zeit    die   Fortpflanzangs- 
geschwindigkeit fiir   die   betreffende   Lange   des  Nervenstucks 
ab,    and    erhielt    als   constanten   Best   die   Zeit,    welcbe   die 
negative  Schwankung  zam  Ablaaf  in  einem  Element,  in  einem 
nnendlich   karzen   Stiick    des   Nerven    braucht;    dieselbe    soli 
0,0005 — 0,0006  Secunde  betragen.     Der  Ablaaf  der  n^ativen 
Schwankung  an  einem  Nervenelement  ist  durch  eine,  eine  Schwing- 
ung  desselben  ausdriickende,  Curve  darstellbar,  welche  sich  mit 
der  Geschwindigkeit  von  28  Meter  in  der  Sec.  längs  des  Nerven 
fortpflanzt  und  eine  Oscillationsdauer  von  0,0005 — 0,0006  Sec 
hat,  woraus  sich  fur  die  Länge  dieser  Welle,  die  auch  „Beiz- 
welle''  genannt  werden  känn,  15  Millimeter  berechnet. 

In  derselben  Weise,  wie  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
der  negativen  Schwankung  des  Nervenstroms  maass  Bemstein 
die  der  negativen  Schwankung  des  Musk elströms,  wenn  der 
Muskel    an   dem   einen  Ende  gereizt,    am   andem  Ende   nach 
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dem  Galvanometer  abgeleitet  wurde.  (Näheres,  ausser  dem 
was  iiber  das  Princip  des  YeTsuchsyeTfahreDs  schon  im  yoij. 
Ber.  angedeutet  wurde,  ist  dariiber  nicht  mitgetheilt.)  Die 
Fortpflanzung  des  als  negative  Stromesschwankung  bezeichneten 
elektrischen  Vorganges  im  Muskel  sah  Bemstein  mit  der 
Secundengeschwindigkeit  von  3  Meter  erfolgen.  Obwohl  Aeh^ 
nur  1  Meter  im  Mittel  Secundengeschwindigkeit  fiir  die  Fort- 
pflanzung der  Contraction  im  Muskel  angab  (was  Marey  und  Flace 
bestätigt  fanden,  s.  oben),  so  erklärt  Bemstein  dennoch  diese 
beiden  Geschwindigkeiten  fiir  identisch,  theils  weil  die  letztere 
doch  in  einzelnen  Fallen  höher,  als  1  Meter,  steige,  theils 
weil  der  Muskel  sich  in  den  beiderseitigen  Versuchen  unter 
verschiedenen  Bedingungen  befunden  habe.  Die  Dauer  des 
Ablaufs  jenes  Vorganges,  der  negativen  Schwankung  an  einem 
Element  öder  Querschnitt  des  Muskels,  findet  Bemstein,  wie 
beim  Nerven,  und  zwar  zu  ^300  Sec,  und  den  Vorgang  als 
sich  fortpfianzende  Schwingung  von  dieser  Schwingungsdauer 
und  3  Meter  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  ansehend  findet 
man  fiir  die  Länge  dieser  „Reizwelle''  10  Millimeter. 

Sofern  nach  Hdmkoltz  die  Contraction  wenigstens  0,01  Sec. 
nach  der  Reizung  beginnt  (nach  Place  schon  nach  0,005  Sec), 
jener  als  negative  Schwankung  bezeichnete  Process  aber  schon 
nach  ^300  Sec.  abgelaufen  sei,  falle,  bemerkt  Bemstein^  letzterer 
noch  vollständig  innerhalb  des  Stadiumsr  der  latenten  Beizung ; 
i  ene  „Reizwelle"  habe  während  der  latenten  Reizung  Zeit,  der 
Contractionswelle  um  die  Strecke  von  30  Millimeter  voraus- 
zukommen.  (Vergl.  hierzu  die  TJntersuchungen  v.  BezoMs  im 
Ber.  1861.  p.  383  und  Holmgren'^  im  Ber.  1864.  p.  424.) 

Wiederum  einen  durchaus  andern  Werth  fiir  die  Länge 
der  Contractionswelle  im  Frosch-Muskel  berechnet  Place.  Der* 
selbe  findet,  dass  die  sichtbare  Contractionswelle  0,1  Sec.  ge- 
braucht,  um  ihr  Maximum  an  einer  Stelle  zu  erreichen,  rechnet 
die  gleiche  Zeit  fiir  die  andere  Phase  der  ganzen  Bewegung, 
so  dass  also  der  Contractionswelle  eine  Schwingungsdauer  von 
0,2  Sec.  zukommen  soU,  was  bei  1  Meter  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit  fiir  die  Secunde  eine  Wellenlänge  von  2 
Decimeter  ergiebt. 

Ausgehend  von  der  Betrachtung  des  Yorticellenstiels,  dessen 
Kuhezustand,  unabhängig  vom  KÖrper  und  vom  Leben  des 
Thieres,  der  spiralig  aufgewickelte,  der  anscheinend  öder  so- 
g^enannte  contrahirte  ist  (wozu  besonders  die  Untersuchungen 
Cohri^  im  Ber.  1862.  p.  450  zu  vergleichen  sind).  kommt 
JRouget  zu  der  von  ihm  iibrigens  nicht  zum  erstenr&Ial  aus- 
gresprochenen  Ansicht,    dass    auch    der  Muskel    der  höheren 
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Thiere  yermöge  seiner  Elasticität  fortwährend  strebe  die  ver- 
kiirzte  Form  anzunehmen,  dass  aber  während  des  Lebens  eine 
mit  dem  Ernährungsprocess  entwickelte  ausdehnende  Kraft  jene 
Elasticität  iiberwiege,  deren  Wirkang  jedoch  durch  alle  die 
Momente,  welche  den  Muskel  wirksam  „reizen'S  momentan 
aufgehoben  werde.  An  Stelle  dieser  aufgehobenen  Extension 
des  Muskels  erscheine  die  während  der  Verkiirzung  frei 
werdende  Wärme,  und  vielleicht  werde  die  verlängerte  Form 
des  Muskels  eben  durch  die  beim  Ernährungsprocess  entwickelte 
Wärme  unterhalten.  Auch  Baxter  will,  sofem  der  Muskel, 
um  sich  verkiirzen  zu  können,  zuerst  yerlängert  sein  miisse, 
den  verlängerten  Zustand  als  den,  abgesehen  von  der  Wirkung 
der  Antagonisten  und  elastischer  Gewebe,  durch  den  Er- 
nährungsprocess aufrecht  erhaltenen  gedehnten  Zustand  be- 
trachten,  der  seiner  Meinung  nach  unter  Anderm  auch  auf 
dem  elektrischen  Zustande  des  Muskels  beruhe;  Contraction 
beruhe  auf  Wegfall  der  ausdehnenden  Gewalt,  Elektricität  und 
Wärme,  dass  beide  während  der  Contraction  frei  werden,  dient 
dem  Yerf.  zum  Beleg  fiir  seine  Ansicht. 

Indem  der  der  Ernährung  entzogene  Muskel  starr  wird, 
geht  er  nach  Rougefs  Auffassung  in  den  yerkiirzten,  in  den 
Buhezustand  iiber,  wie  eine  abgespannte  Spiralfeder,  und 
Mouget  will  diese  Yeränderung,  welche  die  festen  Muskel- 
fibrillen  bei  der  Starre  erleiden  und  welche  dieselbe  sei,  wie 
bei  der  auf  Beizung  erfolgenden  Verkiirzung,  unterschieden 
wissen  von  einer  dieses  Starrwerden  etwa  begleitenden  Coa- 
gulation  in  dem  interstitiellen  Muskelsaft,  von  welcher  die 
Verminderung  der  Durchsichtigkeit  des  starren  Muskels  be* 
dingt  sei,  die  aber  auch  wieder  aufgehoben  werden  könne 
(durch  lÖ^o  Kochsalzlösung)  ohne  dass  der  Muskel  seine 
Starre  verliere.  Einfliisse,  welche  die  Zerstörung,  resp.  Ent- 
ziehung  des  Emährungsmaterials  beschleunigen ,  beschleunigen 
den  Eintritt  der  Starre,  der  letzten  Verkiirzung  des  Muskels, 
so  die  Wärme,  das  destillirte  Wasser,  Torausgegangene  Thätig- 
keit  des  Muskels. 

{Stannius  woUte  den  starren  Zustand  des  Muskels  gleich- 
falls  als  den  nattirlichen  des  einem  positiv  ausdehnend  wirkenden 
Einfiusse  entzogenen  Muskels  betrachten,  unter  dem  Einfiuss 
der  Nerven  sollte  der  Muskel  die  verlängerte  Form  annehmen, 
momentaner  Nachlass  des  Nerveneinflusses  die  Contraction 
bedingen.  Vergl.  Archiv  fur  physiol.  Heilkunde.  1852.  XI. 
p.  22.  Ueber  diese  Ansicht  von  der  Contraction  des  Muskels 
vergl.  aiMjh  im  Ber.  1864.  p.  417.  418  West  und  Raddiffe. 
Die  Starre  als   letzten   „  vitalen  A  et"  des  Muskels   betrachten 
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woUten  in  neuerer  Zeit  wieder  Virchow,  Schiff,  VulpiaUj  vergl. 
den  Bericht  1856.  p.  399,  1858.  p.  465.  Von  anderer  Seite 
warde  auch  Hermann  auf  solche  Identificirang  der  Contraction 
und  der  Starre  gefiihrt,  woriiber  unten  weiter  referirt  wird.) 
t^^  Dass  die  andaaemde  willkurliche  Contraction  des  Muskels 
80  wie  der  durch  kiinstliche  Reizung  bewirkte  Tetanus  nur 
scheinbar  continuirlich  sei  und  in  Wahrheit  aus  rasch  ver- 
laufenden  Zuckungen  bestehe,  leugnet  RougeU  Discontinuirlich 
sei  der  Vorgang  nur  im  Beginn,  so  länge  die  Reizung  noch 
nicht  intensiv  genug  sei,  um  die  continuirlich e  Contraction 
herzustellen,  öder  so  länge,  als  die  Contraction  im  Zunehmen 
begriffen  sei,  und  nur  während  dieser  Feriode  entstehe  das 
Muskelgeräuscb  (iiber  welches  unten  zu  yergleiohen  ist).  Fiir 
die  Stetigkeit  der  Contraction  unter  anderen  Umständen  beruft 
sich  RotAget  unter  Anderm  auf  die  vöUige  Buhe  der  Quer- 
streifen  des  dauemd  contrahirten  Muskels  bei  mikroskopischer 
Untersuchung,  im  Gegensatz  zu  der  Sichtbarkeit  der  Schwing- 
ungen  der  Flimmerhaare ,  die  doch  seiner  Meinung  nach 
rascher  erfolgen,  als  die  behaupteten  Schwingungen  des 
Muskels  (yergl.  unten). 

Nach  den  neueren  Untersuchungen  von  Helmholtz  ist  der 
bei  willkiirlichen  Muskelcontractionen  friiher  von  Wollaston^ 
Haughton  so  wie  von  Helmholtz  (Ber.  1864.  p.  441)  gehörte 
Muskelton  von  36 — 40  Schwingungen  nicht  der  Grundton  des 
Muskelgeräusches ,  sondern  der  erste  Oberton  desjenigen,  der 
die  Vibrationszahl  des  Muskels  angiebt  und  nur  18  bis  20 
Schwingungen  in  der  Secunde  macht,  zu  wenig,  um  als  Ton 
empfunden  werden  zu  können.  Helmholtz  ermittelte  dies  da- 
durch,  dass  er  die  Vibrationen  des  Muskels  durch  geeignete 
Uebertragung  federnde  Eörper,  Stahlfedern,  Fapierstreifchen 
in  Mitschwingung  versetzen  Hess  und  ausprobirte,  bei  welcher 
Abstimmung,  Eigenton,  diese  mitschwingenden  Eörper  am 
stärksten  durch  den  contrahirten  Muskel  in  Mitschwingung 
geriethen.  Die  natilrliche  Muskelvibration  war  zwar  annähernd 
periodisch,  aber  nicht  so  genau,  wie  die  Bewegungen  der 
Bchwingenden  Stimmgabeln  und  Stahlfedern. 

Die  Schwingungsgeschwindigkeit  im  Muskel  känn  bedeutend 
vergrössert  werden,  wenn  der  Muskel  genöthigt  wird  der 
Tetanisirung  des  Nerven  zu  folgen.  Helmholtz  brachte  es  dahin, 
die  Inductionsschläge  mit  der  Geschwindigkeit  von  240  in 
der  Secunde  dem  N.  medianus  durch  die  Haut  kraftig  genug 
zozufiihren,  und  hörte  dann  von  den  Vorderarmmuskeln  deutlich 
den  Ton  von  240  Schwingungen.  Bei  Froschmuskeln  gelang 
es   spurweisQ  den  Ton  von  120  Schwingungen  zu  hören,   als 
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der  ein  Gewicht  hebende  Muskel  an  einem  im  Gehoigang 
steckenden  8tabe  hmg,  aber  es  gelang  nicht,  mit  dieser 
Bchwingongszahl  auch  das  Mitschwingen  einei  Feder  von  dem 
tetanisirten  Moskel  ans  zn  veranlassen.  Dieses  Mitschwingen 
erfolgte  sehi  gut  bei  16 — 20  Schwingongen,  wie  sie  bei  An- 
wendnng  entsprechendei  Folge  von  Indnctionsschlägen  statt- 
f anden.  Beim  Tetanisiien  vom  Biickenmark  ans  mit  120 
Scbwingangen  zeigte  die  mit  dem  Muskel  schwingende  Feder 
16  Sebwingungen  an,  es  scbeint,  wie  du  Bots  bei  Kanincben 
beobacbtete  (Heidelbeigei  Yerbandlungen  m.  p.  156),  beim 
Tetanisiren  des  Buckenmarks  der  Muskel  seinen  natiirlicben 
Ton  zu  geben  und  sicb  nicbt  nacb  der  Zabl  der  InductionB- 
scbläge  ricbten  zu  miissen.  Die  dem  natiirlicben  Erregungs- 
zustande  des  Buckenmarks  entsprecbende  Schwingungszabl 
scbien  der  Zabl  18  nabe  zu  steben,  so  fem  bei  soldier  Zahl 
der  Inductionsscbläge  die  mit  16  scbwingende  Feder  vom 
Muskel  in  starke  isocbrone  Mitscbwingungen  versetzt  wurde. 

Bei  späteren  Hntersucbungen  aber,  die  auf  das  AufOnden 
von  BesonanztÖnen  fiir  den  scballleitenden  Apparat  im  Obr 
gericbtet  waren  (s.  unten),  fand  HelmhoUz,  dass  der  von  WoUciston 
zuerst  angegebene  Muskelton  ein  Eigenton  öder  Besonanzton 
des  Trommelfells  öder  des  ganzen  scballleitenden  Apparats  ist, 
auf  dessen  Höbe  die  Spannung  des  Trommelfells  von  Einfluss 
ist:  das  sog.  Muskelgeräuscb  wurde  etwa  um  einen  Ton  böher 
bei  Anspannung  des  Trommelfells  nacb  innen  durch  Yer^ 
ringerung  des  Luftdrucks  in  der  Trommelhöble,  und  durcb 
Einblasen  von  Luft  in  die  Trommelböble  wurde  das  Muskel- 
geräuscb ein  sebr  viel  scbwäcberer  und  tieferer  Ton.  Der 
fiir  den  Muskelton  gebaltene  Ton  resp.  dessen  Grundton  (s. 
oben)  ist  also  ein  durcb  unregelmässige  Erscbiitterungen  der 
Muskeln  bervorgebracbter  Besonanzton  des  eigenen  Obrs. 

Nacb  den  Untersucbungen  H.  LandM  macbt  die  gewöbn- 
liche  Stubenfliege  352  Fliigelscbläge  in  der  Secunde,  sofem 
dieselben  den  Ton  V  geben.  Das  Weibchen  von  Bombus 
muscorum  macbt  220  Fliigelscbläge,  die  Honigbienen,  nicbt 
ermiidet,  scblagen  im  Kammerton  a',  440  Sebwingungen,  er- 
miidet  ging  der  Fliigelscblag  auf  e'  mit  330  Sebwingungen 
berunter. 

Aus  dureb  0,5  ^/o  Kocbsalzlösung  blutfrei  gemacbten,  im 
gefromen  Zustande  zerkleinerten  Froscbmuskeln  gewann 
L,  Hermann  durcb  Auspumpen  mittelst  der  Quecksilberpumpe 
(iiber  dessen  Ausfiibrung  das  Näbere  im  Original  nacbgesehen 
werden  muss)  eine  erste  und  eine  zweite  Gasentwicklung,  die 
erste  liefert  die  Gase  des  unveränderten  Muskels,   die   zweite 
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je  naoh  der  beim  Auapumpen  herrschenden  Temperatai  mehr 
öder  weniger  scharf  von  der  ersten  getrennte  liefert  Fäul- 
nissgase. 

Die  Gase  des  frischen  Muskels  enthielten  niemals  Sauer- 
stoff,  sie  bestanden  zar  Hauptmenge  aas  Kohlensäure,  neben 
welcher  anch  Stickstoff  stets  vorhanden  war.  Die  Fäulnissgase 
bestanden  gleichfalls  höchst  iiberwiegend  aus  Eohlensäure  und 
Stickstoff,  daneben  Schwefelwasserstoff  u.  A.  (s.  p.  11  d.  Orig.). 
Die  aus  dem  möglichst  unveränderten  Muskel  bei  5 — 45^  zu 
gewinnende  Eohlensäure  entsteht  zum  grössten  Theil  auch  erst 
während  der  Behandlung-  des  Muskels ,  wie  die  Untersuchung 
solcher  Muskeln  ergab,  die  sofort  nach  der  Fräparation  durch 
Briihen  an  einem  Fortschreiten  der  Stoffwechselprocesse  ver- 
hindert  waren,  und  womit  es  auch  libereinstimmte,  dass  durch 
die  nicht  gebriiheten  Muskeln  Sauerstoff  gebunden  wurde.  Im 
unveränderten  gebriiheten  Muskel  war  nur  eine  kleine  Menge 
theils  auspumpbarer  (2,74  Volumprocente),  theils  fest  gebundener, 
durch  Säure  austreibbarer  Eohlensäure  (l,5®/o)  enth alten ; 
letztere  Menge  war  unter  den  verschiedensten  Umständen  sehr 
constant,  und  aus  p.  17  angegebenen  Grunden  halt  es  H,  fiir 
wahrscheinlich  y  dass  diese  nur  durch  Säure  austreibbare 
Eohlensäure  gar  nicht  dem  eigentlichen  Muskel,  sondern 
anderm  Gewebe  angehöre.  Die  in  dem  nicht  gebriiheten 
Muskel  stattfindende  Neubildung  von  Eohlensäure  geht  der 
Entwicklung  der  Starre  ^arallel,  und  känn  bis  zum  Betrage 
von  12^/o  gehen;  sie  verläuft  um  so  schneller,  je  höher  die 
Temperatur  ist,  am  schnellsten  bei  45 — 50^. 

Im  Centralblatt  f.  d.  medic.  W.  1867.  p.  478  wird  mit- 
getheilt,  dass  Szumowsky  schon  friiher  aus  mit  gesättigter  Chlor- 
calciumlösung  entbluteten,  unter  Oel  präparirten  und  mit  der 
Fumpe  von  LudvÅg  ausgekochten  Hundemuskeln  im  Durch- 
schnitt  19,39 ^/o  Gase  erhielt,  die  aus  14,4  Eohlensäure,  4,9 
Stickstoff  und  0,08  Sauerstoff  bestanden. 

Aus  Muskeln,  die  im  Vacuum  tetanisirt  wurden,  Hess  sich 
sowohl  während  des  Tetanus,  als  nach  demselben  mehr 
Kohlensäure  gewinnen,  als  auf  dieselbe  Weise  während  der 
Buhe.  Durch  ^  besondere  Yersuohe  weist  Hermann  nach,  dass, 
wie  schon  anderweitig  bekannt,  es  sich  um  eine  Neubildung 
von  .Eohlensäure  während  des  Tetanus  handelt,  also  wie  bei 
der  Entwicklung  der  Starre,  und  zwar  erreichte  die  durch 
den  Tetanus  gebildete  Eohlensäuremenge  nicht  die  bei  gleichen 
Muskeln  durch  die  Starre  producirbare  Menge,  trät  aber  nach 
dem  Tetanus  die  Starre  ein,  so  entwickelte   sich  dabei  um  so 
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viel   weniger  Kohlensäure,    als  bereits   während  des   Tetanus 
entstanden  war. 

Die  Vergleichung  der  SaneTstofifaufnabme  and  Kohlensäure- 
abgabe  von  in  jeder  Beziehung  möglichst  gleichen  blutleeren 
Muskeln,  von  denen  aber  der  eine  noch  unversehrt  leistungs^ 
fähig,  der  andere  wärmestarr  war,  ergab  fiir  den  wärmestarren 
Muskel  einen  wenig  geringern  Sauerstoffverbrauch ,  dagegen 
eine  bedeutend  grössere  Kohlensäureabgabe.  Unter  Beriick- 
sichtigung,  dass  der  Ueberscbuss  an  Kohlensäureabgabe  auf 
den  mit  Kohlensäurebildung  ohne  entsprechende  Sauerstoff- 
aufnahme  (s.  oben)  verbundenen  Process  des  Starrwerdens  des 
Muskels  fällt,  betrachtet  Hermann  den  Gaswechsel  beider 
Fräparate  als  im  Wesen  identisch,  als  Folge  der  beginnenden 
Fäulniss,  der  sog.  Oberflächenzehrung,  besonders  durch  ireie 
Querschnitte  des  Muskels  begiinstigt,  bei  dem  starren  Muskel 
etwas  langsamer  verlaufend,  weil  er  theils  duroh  die  Cos^lation, 
theils  durch  die  saure  Eeaction  weniger  zur  Fäulniss  disponirt 
ist.  Wurde  der  mit  dem  noch  leistungsföhigen  Muskel  zu 
vergleichende  Muskel  nicht  durch  Einleitung  der  Wärmestarre, 
sondern  durch  Einwirkung  destillirten  Wassers  getödtet  (während 
der  andere  der  conservirenden  Einwirkung  der  0,5  ^/o  Koch- 
salzlösung  ausgesetzt  war),  so  ergab  die  Vergleichung  des 
Gaswechsels  einen  gleich  grossen  Sauerstoffverbrauch  beider, 
öder  auch  wohl  einen  grössern  fiir  den  getödteten  Muskel, 
ebenso  das  Yerhältniss  der  Kohlensäureabgabe.  Es  beruhet 
also,  schliesst  Hermann,  der  bekannte  Sauerstoffverbrauch  aus- 
geschnittener  leistungsfähiger  Muskeln  auf  einer  Ursache,  fiir 
die  die  Lebensprocesse  des  Muskels  keine  EoUe  spielen,  auf 
der  vom  Verf.  sogenannten  Oberflächenzehrung.  Ersteres 
haben  vor  Kurzem  auch  Estor  und  Saintpierre  schon  behauptet, 
wie  im  Ber.  1865.  p.  288  notirt  wurde. 

Dass  ausgeschnittene  Muskeln,  wenn  zu  Contractionen  ver- 
anlasst,  mehr  Sauerstoff  aufnehmen  und  mehr  Kohlensäure  ab- 
geben,  als  unter  sonst  gleichen  Umständen  ruhende,  fand 
Hermann  auch  fiir  blutfrei  gemachte  Muskeln  bestätigt;  der 
Unterschied  betraf  indess  in  viel  höherm  Maasse  die  Kohlen- 
säureabgabe. Die  elektrischen  Ströme  an  sich  waren  es  nicht, 
die  die  Vermehrung  des  Gaswechsels  bewirkten;  der  Unter- 
schied in  der  Sauerstoffaufnahme  aber  war,  wenigstens  so  weit 
messbar,  auch  nicht  durch  die  Thätigkeit  des  einen  Muskels 
bedingt,  sondern  durch  die  Bewegung  desselben,  wodurch  der- 
selbe  mit  stets  neuen  Luftschichten  in  Beriihrung  kam,  denn 
als  das  nicht  gereizte  Präparat  zur  Nachahmung  der  Eigen- 
bewegung  des  andern  geschiittelt  wurde,  fiel  der  Unterschied  in 
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der  Sauerstoffanfnahme  voUständig  Weg  öder  trät  in  entgegen- 
gesetztem  Sinne  auf ;  der  IJnterschied  in  der  Kohlensänreabgabe 
blieb  abe(  bestehen. 

Vorstehenden  Ergebnissen  entsprechend  beobachtete  Her- 
mann  bei  Versuchen  iiber  die  Datier  der  Erregbarkeit  des 
Muskels  in  verschiedenen  Gasen ,  dass  die  Gegenwart  des 
Sauerstofis  das  Absterben  ausgeschnittener  Muskeln  allerdings 
etwas  hinauszuschieben  vermag,  dass  aber  daneben  auch  eine 
das  Absterben  beschleunigende  Wirkung  des  Sauerstofifs  besteht, 
durcb  Zerstörung,  Fäulniss  der  oberfiächlichen  Schichten, 
welche  bei  diinnen  Muskeln  tiberwiegt,  so  dass  solche  in  sauer- 
stoffhaltigen  Gasgemengen  friiher  absterben,  als  in  fiir  den 
Muskel  indifferenten  Gasen»  Wasserstoff,  Stickstoff,  zu  denen 
auch  Stickoxydul  und  Eohlenoxyd  nach  HermanrC^  Versuchen 
gehören.  Der  bei  voluminöseren  Muskeln  sich  zeigende,  der 
Erregbarkeit  gunstige  Einfluss  des  Sauerstoffs  |kann  auf  einer, 
direct  nicht  nachweisbaren  physiologischen  Sauerstoffanfnahme 
unmittelbar  •beruhen ,  möglicherweise  aber  auch  nur  mittelbar 
dadurch,  dass,  wie  beim  Blut,  die  Kohlensänreabgabe  unter  der 
Wirkung  des  Sauerstoffs  vollkommener  erfolgt,  sofern  die 
Kohlensäure  fiir  den  Muskel  ein  Gift  ist,  seine  Erregbarkeit 
sohnell  vemichtet. 

Die  Ableitung  der  Folgerungen  aus  vorstehend  angedeuteten 
Untersuchungen  in  Bezug  auf  den  der  Thätigkeit  des  Muskels 
zum  Grunde  liegenden  chemischen  Process  beginnt  Hermann 
mit  der  Erorterung  der  Frage,  worauf  es  beruhe,  dass  der 
ausgeschnittene ,  blutleere  Muskel  keinen  öder  nur  äusserst 
wenig  Sauerstoff  zu  den  in  ihm  vor  sich  gehenden  physiolo- 
gischen Processen  (im  Gegensatz  zu  der  Oberflächenzehrung) 
aufnimmt,  während  der  im  Organismus  befindliche  vom  Blut 
durchströmte  Muskel  fortwährend  Sauerstoff  verbraucht,  in 
gesteigertem  Maasse  während  der  Thätigkeit.  (S.  d.  Ber. 
1862.   p.  351.) 

Der  Verf.  setzt  es  dabei  und  bei  der  ganzen  weitern  Dis- 
cussion  als  entsohieden  voraus,  dass  die  in  Eede  stehende 
Sauerstoffbindung  in  der  Muskelsubstanz  selbst,  ausserhalb  der 
Gef^sse,  nicht  im  Blute  des  Muskels  stattfindet  (vergl.  unten). 
Sermann  entscheidet  sich  aus  p.  58.  59  erörterten  Grunden  zu- 
erst  fiir  die  Annahme,  dass  der  Sauerstoff  zunäohst  aus  dem  Sauer* 
stoffhämoglobin  in  die  die  Muskelsubstanz  durchtränkende  Fliissig- 
keit  difiiindire,  und  dass  hieraus  zunachst  die  Muskelsubstanz 
selbst  ihren  Sauerstoff  beziehe ,  nicht  etwa  direct  aus  dem 
Oxyhämoglobin  und  unter  Mithulfe  desselben,  und  allein  auf 
dem    Fehlen    dieser  Sauerstoffquelle    im   Innem    des   blutleer 
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gemachten  Maskels  beruhe  es,  dass  derselbe»  nar  noch  ange* 
wiesen  aaf  den  von  aussen  etwa  hineindiffundirenden  Saaer- 
stoff;  nar  höchstens  verschwindend  kleine  Mengen  davon  aaf- 
nehmen  könne.  Später  (p.  104)  erörtert  H.  die  Frage,  ob 
yielleicht  das  im  Seram  des  Blates  aufgelöste  Hämoglobin 
(JPreyer)  and  das  von  Kuhne  in  der  Muskelsabsianz  gefundene 
Hämoglobin  (Ber.  1865.  p.  266)  fur  die  Saaerstoffaafnahme 
des  normalen  Muskels  eine  Bolie  spiele,  so  dass  dann  die 
physiologische  Saaerstoffaafnahme  des  Maskels,  vermittelt  durch 
Hämoglobin,  wesentlicb  andrer  Art  sein  wiirde,  als  die  Saaer- 
stoffaafnahme des  blatleeren  aasgeschnittenen  Maskels. 

Der  von  der  Maskelsabstanz  nach  HermanrC&  Annahme 
aafgenommene  Saaerstoff  aber  mäss  daselbst  sofort  in  eine 
feste  Verbindung  eintreten,  weil  sich  aus  blutleerer  Maskel- 
sabstanz darch  Aaspumpen  kein  Saaerstoff  gewinnen  lässt. 

Von  der  Möglichkeit  einer  etwaigen  geringen  Saaerstoff- 
aafnahme ist  das  Bestehen  and  die  Daaer  der  Leistangsfahig- 
keit  des  aasgeschnittenen  blatleeren  Muskels  fast  unabhängig, 
and  ganz  unabhängig  von  der  Saaerstoffaafnahme  ist  auch  die 
Kohlensäurebildung  im  Muskel.  Jeder  blutleere  Muskel  kana 
ohne  weitere  Sauerstoffaufnahme  aus  einem  gewissen  Vorrath 
Kohlensäure  -  bildender  Substanz  eine  gewisse  Menge  Kohlen- 
säure  neu  bilden,  0,018—0,024  Gewichtsprocent;  die  Bildung 
derselben  ist  mit  der  völligen  Erstarrung  voUendet,  and  diese 
Vollendung  känn  durch  Contractionen,  so  wie  durch  das  Starr- 
werden  besohleunigende  Einffiisse  beschleunigt  werden.  Starke 
Erhitzung  (70^)  und  Zusatz  von  Mineralsäuren  verhindem  die 
volle  Kohlensäureproduction. 

Ebenso  wie  mit  der  Kohlensäure  verhält  es  sich  mit  der 
den  starrwerdenden  und  den  thätigen  Muskel  säuemden  Säure, 
deren  Identität  mit  Fleischmilchsaure  Hermann  noch  nicht  als 
sicher  erwiesen  ansehen  will ,  und  mit  Eiicksicht  auf  die  im 
Ber.  1865.  p.  407  notirten  Versuche  Ränkers  halt  es  Hermann 
fiir  sehr  wahrscheinlich ,  dass  der  Vorrath  von  diese  Säure 
bildender  Substanz  im  ausgeschnittenen  Muskel  gleichfalls 
sowohl  beim  Starrwerden ,  als  bei  der  Gontraotion  verbraucht 
werde,  und  dass  die  Quelle  dieser  Milchsäure  und  jene  Quelle 
der  Kohlensäure  im  Muskel  ein  und  dasselbe  sei. 

Die  Umwandlung  nun  dieser  Substanz  im  Muskel,  bei 
welcher  aus  derselben  ohne  Mitwirkung  des  Sauerstoffs  Kohlen- 
säure und  die  andere  fixe  Säure  (neben  einem  dritten  Spaltungs- 
product,  s.  unten)  entstehen,  ist  nach  Hermann  das  materielie 
Substrat  der  Muskelarbeit,  mit  dieser  Umwandlung,  Umlagerung 
wird    die    Muskelkraft    frei,     die    somit    nicht    in    nächster 
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Instanz  anf  einem  Oxydationsprocefis ,  nicht  direct  auf  einer 
Sauerstoffaufnabme  beruhen  soU,  sondem  frei  werden  soll  dnrch 
das  Zerfallen  einer  chemischen  Yexbindung,  bei  weloher  in  den 
Spaltungsproducten ,  stabileren  Verbindungen ,  stäikere  Affini- 
täten  gesättigt  werden,  als  vorher  gesättigt  waren,  analog  dem 
Freiwerden  von  Wärme  beim  Zerfall  des  Zuckers  in  Kohlen- 
säure  und  Alkohol. 

Diese  Anscbauung  des  Yerfs.  erleidet  aber  durcb  spätere 
bedeutende  Modiåcationen  in  der  Ansiobt  vom  Wesen  des 
OontractionsYorganges  notbwendiger  Weise  eine  sehr  wesent* 
licbe  Aenderung,  worauf  wir  später  zuriickkommen. 

Die  bei  der  Spaltung  jener  bypothetisohen  Verbindung  ent- 
stebende  Koblensäure  und  vielleicbt  aucb  die  Milcbsäure 
werden  aus  dem  lebenden  Muskel  weggefiibrt,  ein  drittes  nach 
Hermann  dabei  auftretendes  Spaltungsproduct  aber  bleibt  im 
Muskel,  um,  so  länge  die  normale  Emährung  dauert,  von 
ITeuem  daselbst  benutst  zu  werden;  dies  ist  das  Myosin 
Kuhne^Q. 

£s  ist  nämlicb,  wie  Hermann  auf  Grund  der  Untersucbungen 
du  Bois'  iiber  die  Säuerung  des  Muskels  und  seiner  eigenen 
Versucbe  erörtert,  der  cbemische  Process  während  des  Er- 
starrens  des  Muskels  qualitativ  nicht  verschieden  von  dem 
wäbrend  der  Contraction  stattfindenden ;  aber  den  Unterschied 
woUte  Hermann  anfänglich  statuiren  und  als  wesentlich  ber* 
vorheben,  dass  beim  Erstarren  des  Muskels  jener  Process  in 
BO  fem  weiter  fiihre,  weiter  ablaufe,  dass  es  zur  Aus- 
scbeidung  eines  sich  nach  Art  anderer  Gerinnungen  zusammen* 
ziehenden  Myosingerinnsels  kommen  soUte,  wäbrend  bei  der 
Contraction  gewissermaassen  nur  ein  erstes  Stadium  der  Myosin- 
ausscbeidung  erreicht  werden  soUte,  in  welchem  dasselbe  nur 
}m  halbstarren  Zustande,  als  gelatinöses  Gerinnsel  im  Muskel 
auftreten  soUte.  Auf  diesen  Unterschied  wollte  der  Verf.  an- 
fänglich den  Unterschied  des  physikalischen  und  physiologischen 
Verhaltens  des  starren  und  des  contrahirten  Muskels  zuriick- 
fiihren,  auf  dem  nur  halbstarren,  gelatinös  geronnenen  Zu- 
stande des  bei  der  Contraction  ausgeschiedenen  Myosins  soUte 
die  Eestitutionsfähigkeit,  die  Wiederauflösung  des  Aus- 
geschiedenen im  Muskel  nach  der  Thätigkeit  beruhen.  (Vergl. 
die  von  Broum-  Séquard  friiher  geäusserte  Ansicht  im  Ber. 
1857,  p.  437.)  Fur  diese  den  starren  und  den  contrahirten 
Zustand  des  Muskels  schon  nahezu  identificirende,  wenigstens 
dieselben  einander  sehr  nahe  aetzende  Auffassung  machte 
Hermann  unter  Anderm  geltend,  dass  er  voUständige  Bestitution 
von    durcb   Wärme    starr    und  sauer   gemachten    Kaninchen- 
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muskeln  sab,  wenn  nur  stets  die  Blutcirculation  in  den  Muskeln 
ununterbrochen  stattfand  (wobei  es  wahrscheinlioh  nicht  zur 
voUkommenen  Ausbildung  der  Starre  kommt),  and  andexseits 
fand  Hermann^  dass  sich  ein  sogenannter  halbstarrer  Zustand, 
als  erstes  Stadium,  erkennen  und  (durch  Wärme)  herstellen 
lässt,  in  welchem  die  Muskeln  noch  erregbar  sind,  äusserlich 
noch  Nichts  von  Btarre  zeigen,  aber  schon  sauer  sind  und  sicli 
ganz  80  wie  hefiig  tetanisirte  und  dadurch  gesäuerte  und 
ermiidete  Muskeln  verhalten;  in  der  Kälte  hielt  sich  ihre 
Erregbarkeit  noch  länge,  dieselbe  schien  sogar  wieder  etwas 
zu  steigen  (p.  71 — 74  d.  Orig.). 

Dieses  erste  Stadium  der  Myosingerinnung ,  gelatinöses 
Erstarren,  wie  es  auch  bei  dem  gerinnbaren  Plasma  aus  dem 
Muskel  sich  zeigt,  ist  optisch  an  dem  Muskel  noch  nicht  zu 
erkennen,  die  Triibung  tritt  erst  mit  der  Zusammenziehung 
des  Gerinnsels  ein. 

Später  aber  (in  der  zweiten  Schrift  p.  57  u.  f.)  erkannte 
Hermann  ^  dass  bei  der  so  weit  einmal  zugegebenen  Iden- 
tificirung  des  contrahirten  und  des  starren  Zustandes  die  eben 
erörterte  Unterscheidung  öder  Auseinanderbaltung  beider  einer- 
seits  Mchts  hilfii,  anderseits  nicht  geniigt,  denn  der  Muskel 
känn  sich  contrahiren  und  wieder  erschlaffen  unter  Umständen, 
da  die  vorausgesetzten  äusseren  Bedingungen  der  Restitution 
(s.  unten)  fehlen,  also  ein  im  Gegensatz  zu  dem  fest  geronnenen 
Myosin  als  restitutionsfahig  angenommener  gelatinöser  Zustand 
des  Myosins  allein  Nichts  hilft  zur  Erklärung,  und  ausserdem 
ist  ja  doch  auch  der  thätige  Muskel  zusammengezogen ,  wie 
der  starre  Muskel,  und  dies  mit  dem  Myosin  zu  erklären 
geniigt  nicht  die  Annahme  der  weichen,  gelatinÖsen  Myosin- 
ausscheidung,  „das  Wesen  der  Muskelcontraction  erfordert  die 
Annahme  einer  festen  Ausscheidung'^  Denn  schliesslich  fuhrtjETcfr- 
mann  auf  die  Elasticitat  des  sich  ausscheidenden  und  zusammen- 
ziehenden  Myosingerinnsels  die  mechanische  Arbeit  des  Muskels 
zuriick.  (S.  unten.)  So  wird  also  zuletzt  der  contrahirte  und 
der  starre  Zustand  des  Muskels  chemisch  und  mechanisch 
voUständig  identificirt;  wie  dabei  aber  die  Unterschiede 
zwischen  beiden  im  Uebrigen  gerettet  werden  sollen,  werden 
wir  unten  erwähnen,  da  hier  zunächst  der  unterbrochenen  Be- 
trachtung  des  Verfs.  gefolgt  werden  muss. 

Hermann  nimmt  nun  weiter,  in  Uebereinstimmung  mit  der 
allgemeinen  Anschauung  an,  dass  der  chemische  Process, 
welcher  im  ruhenden  Muskel  vor  sich  geht,  auch  qualitativ 
identisch  ist  mit  dem  dem  Erstarren  zum  Grunde  liegenden, 
ein   Zerfallprocess    verbunden    mit   Abscheidung  von    Kohlen- 
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säore,  Milchsäure  und  gelatinösem  Myosin ;  derffelbe  endigt  mit 
dem  Starrwerden,  wird  beschleunigt  daich  Wärme  und  erleidet 
bei  der  Contraction  eine  Beschleunigung.  In  dem  ernähiten 
Muskel  nan  findet  fortwähiend  Eestitution  des  Zerfallenen  statt. 
Da  nun  der  Muskel  aus  dem  Blute  Sauerstoff  aufnimmt, 
Kohlensäure  an  dasselbe  abgiebt,  beides  vermehrt  bei  der 
Thätigkeit,  da  aber  ferner  der  Körper  bei  und  in  Folge  von 
Muskelthätigkeit  stickstoffhaltige  StofiPe  nicht  in  vermehrter 
Menge  ausscheidet,  so  sohliesst  Hermann  j  dass  das  bei  jenem 
Zerfallprocess  ausgeschiedene  Myosin  im  Mnskel  verbleibt  und 
mit  Yom  Blute  gelieferten  Sauerstoff  und  einer  kohlenstoff- 
haltigen  stickstofffreien  Substanz  von  Neuem  jene  als  die 
Leistungsfähigkeit  des  Muskels  bedingend  angenommene  Yer- 
bindujpg  biidet. 

Fiir  diese  Anschauung  macht  Hermann  noch  besonders  den 
ina  Ber.  1864.  p.  419  notirten  Versuch  Preyer^  geltend, 
Wiederherstellung  der  Beizbarkeit  des  Muskels  nicht  durch 
Auflösen  des  ausgeschiedenen  Myosins  allein,  sondem  durch 
diese  Auflösung  als  Vorbereitung  in  Verbindung  mit  Wieder- 
zufiihrung  des  Blutes:  die  die  Beizbarkeit  restituirende 
Synthese  jener  Verbindung  erfolgt  nur  durch  im  Blute  ent- 
haltene  Ingredientien  und,  der  anfängliohen  Anschauung  des 
Yerfs.  nach,  mit  nicht  fest  geronnenem  Myosin.  Jene  hypothe- 
tische,  als  sogenanntes  y^Inogen^  öder  inogene  Substanz  be- 
zeichnete  Verbindung  ist  nach  Hermann  als  ein  besonders  bei 
Warmbltitern  hÖchst  unbeständiger,  anscheinend  nur  bei  0^ 
dauernd  bestehender,  im  Muskelinhalt  gelöster  Eörper  zu 
denkeUy  complicirt  zusammengesetzt  und  darin  etwa  auf  gleicher 
Linie  mit  dem  Hämoglobin  stehend.  Bei  plötzlicher  Erhitzung 
auf  70®  so  wie  durch  Säure  wird  dieser  Körper  däran  ver- 
hindert,  in  der  Weise,  wie  bei  der  eigentlichen  Starre  zu  zer- 
fallen,  wie  denn  diese  Einwirkungen  die  normale  Kohlensäure- 
entwickelung  im  Muskel  abschneiden.     (S.  p.  102  d.  Orig.) 

Verbraucht  wird  also  nach  vorstehender  Theorie  bei  der 
Muskelthätigkeit  nur  stickstofflose  Substanz,  nur  diese  nebst 
Sauerstoff  muss  immer  wieder  ersetzt  werden ,  und  damit  be- 
findet  sich  Hermann,  wie  er  hervorhebt,  in  Uebereinstimmung 
mit  dem  aus  den  Uutersuchungen  von  Voit,  Fick  und  WisUcemiSy 
Frankland,  die  H.  als  beweiskräftig  anerkennt,  sich  ergeben- 
den  Schluss.  Die  Auffassung,  welche  Voit  seinen  Unter- 
suchungsresultaten  gab,  verwirft  Hermann,  wie  denn  dieselbe 
durch  die  Untersuchungen  von  Fidc,  Wislicenus  und  Frankland 
in  der  That  unmöglieh  geworden  ist;  ebenso  bekämpft  Her- 
mann die    Ansicht  Mankera.     (Hinsichtlich    einer    Kritik   der 
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Unteraachiingen  Eanké'8  liber  die  Zosammensetnmg  des  rahen* 
den  ond  enchöpften  Froschmuskels  [Ber.  1865.  p.  406  u.  f.J 
▼erweiflen  wir  auf  daa  Original  p.  85  u.  f.)  Es  ist,  sagt 
Hermann  j  nach  der  von  ihm  entwickelten  Ansicht  allerdings 
der  Zerfall  eines  stickstoffhaltigen  Körpers  das  Sabstrat  der 
Muskelaction ,  allein  von  den  Zerfallprodacten ,  onter  denen 
Eohlensäure,  fixe  Saore  und  ein  gallertig  auftretender  Eiweiss- 
körper  (Myosin)  angedeutet  sind,  wird  mindestens  der  letztere, 
yielleicht  aach  die  fixe  Sänre  zum  Wiederaufbau  des  ursprung- 
licben  Körpers  mit  verwandt,  und  nnr  von  der  Koblensäure  ist 
es  sioher,   dass  sie  den  Muskel  und  den  Organismus  verlässt. 

Da  die  Sauerstoffaufnahme  und  die  Eohlensäurebildung  des 
Muskels  nacb  Hermann^a  Untersuohungen  zwei  von  einander 
unabbängige  Acte  sind,  so  erklärt  sicb,  dass  das  Verhiltniss 
der  auf  gleiohe  Zeiten  kommenden  Koblensäure-  und  Sauer- 
stoffmenge  nnter  verscbiedenen  Bedingungen  sebr  verscbiedenen 
Werth  bat,  wie  es  Ludwig  und  8czelkow  fiir  den  Gaswecbsel 
im  Muskel  bei  Rube  und  Tbätigkeit,  so  wie  fur  den  Gesamm^ 
gaswecbsel  des  Körpers  beobachteten  (Ber.  1862.  p.  351  n.  (,, 
vergl.  auch  oben).  Daraus  ist  nicbt  zu  scbliessen,  dass  im 
tbätigen  Muskel  qualitativ  andere  Zersetzungen  stattfinden,  als 
im  ruhenden  (a.  a.  O.  p.  354),  sondem  es  bedeutet  das  Zu- 
riioktreten  der  (absolut  ebenfalls  vermebrten)  Bauerstoffaufnabme 
im  Verbältniss  zur  Koblensäureabgabe  bei  der  Tbätigkeit  nacb 
Hermann f  dass,  wäbrend  im  rubenden  Muskel  mit  dem  Zer- 
fall jener  Verbindung  im  Muskel  die  Syntbese  desselben  durcb 
die  Beibiilfe  des  Blntes  gleieben  Scbritt  halt,  dies  beim 
tetanisirten  Muskel  nicbt  der  Fall  ist,  so  wie  sicb  auch  die 
Säure  im  tetanisirten  Muskel  ansammeln  känn,  vermöge  des 
Ueberwiegens  des  Zerfalls  iiber  die  Restitution,  trotzdem,  dass 
die  im  tbätigen  Muskel  bescbleunigte  Circulation  (Ber.  1862. 
p.  351)  die  Restitution  begiinstigt..  Dasselbe  Missverhältniss 
zwiscben  Zerfall  und  Restitution  tritt  ein,  wenn  durcb  böbere 
Temperatur  der  Zerfall  bescbleunigt  wird,  Wärmestarre  in  dem 
vom  Blut  durcbströmten  Muskel  eintritt  (p.  94  d.  Orig.). 

In  der  von  Farkes  im  Anscbluss  an  seine  oben  berichteten 
Untersucbungen^  angedeuteten  Tbeorie  der  Muskelcontraction 
spielt  aucb  eine  Art  von  Syntbese  durcb  Eintritt  stickstoff- 
baltiger  Substanz  in  den  Muskel  eine  RoUe,  dieselbe  soll  dann 
den  die  Muskelkraft  li^femden  Umsatz  stickstoffioser  Substanz 
veranlassen,  soll  aber  eben  wäbrend  der  Tbätigkeit  ver- 
stärkt  sein. 

Da  bei  dem  Process  der  Syntbese  jener  Verbindung  im 
Muskel  ebenfalls   Kräfte  frei   werden   miissen,    so  fem   dabei 
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stärkere  Affinitäten  gesättigt  werden  mtissen,  als  vorher  ge- 
sättigt  waren,  so  meint  Hermann,  dass  diese  Synthese  der 
Maskelsubstanz  vielleicht  das  Sabstrat  eines  Theiles  der  Wärme- 
bildung  im  Körper  sein  möchte. 

Von  dem  der  Thatigkeit  des  Muskels  zum  Grande  liegend 
gedachten  Zerfallprocess  und  dem  diesem  entsprechenden 
Restitutionsprocess  untersoheidet  Hermann  noch  eine  Abnutzung 
(im  Sinne  von  Fick  und  WislicevmSy  s.  d.  Ber.  1865.  p.  344), 
wie  sie  allén  Theilen  des  Eörpers  zukommt,  und  einen  dieser 
entsprechenden  Ersatz,  neoplastische  Synthese,  iiberwiegend 
tiber  die  Abnutzung  beim  Wachsthum  des  Muskels  während 
der  Entwicklung  und  durch  Hebung.  Als  Product  dieser  Ab- 
nutzung betrachtet  Hermann  das  Ereatin  uyd  andere  derartige 
Stoffe  im  Muskel»  deren  Entstehen  mit  dem  Contractionsprocesse 
in  keiner  directen  Beziehung  stehen  könne,  weil  ihre  Menge 
sich  als  unabhängig  von  der  Thatigkeit  des  Muskels  erweist. 
(Vergl.  iibrigens  in  dieser  Beziehung  p.  100  d.  Orig.) 

Wie  man  sich  die  in  Folge  der  Thatigkeit  resp.  in  Folge 
des  vorstehend  erörterten  der  Thatigkeit  zum  Grunde  liegenden 
chemischen  Processes  auftretende  Formveränderung  des  Muskels, 
die  Contraction  vorstellen  soll,  dariiber  hat  sich,  wie  oben 
Bchon  angefiihrt  wurde,  Hermann  in  seiner  zweiten  Schrift 
ausfiihrlichér  geäussert.  Es  bleibt  dem  Verf.  Nichts  iibrig)  als 
ein  Festwerden  des  bei  dem  Spaltungsprocess  ausgeschiedenen 
Myosins  anzunehmen ,  Contraction  des  Myosingerinnsels ,  also 
dasselbe,  was  den  starren  Zustand  bedingt,  und  damit  ist 
denn  vollständig  die  alte  Ansicht  wieder  ausgesprochen ,  die 
Starre  des  Muskels  als  letzten  Oontractionsact  zu  betrachten. 
S.  oben   p.  484. 

Nun  fragt  sich  aber,  was  aus  dem  Myosingerinnsel  wird, 
wenn  der  Muskel  nach  der  Contraction  sofort  in  seine  alte 
Form  zuruckkehrt,  während  doch  der  ruhende  ausgeschnittene 
Muskel  fortwährend  demselben  Frocesse  unterliegt,  langsam 
immerfort  Myosin  ausscheidet,  welches  sich  ansammelt  und 
womit  der  Muskel  endlich  starr  wird.  Der  oben  erörterte 
oxydative  Restitutionsprocess  känn  hier  nicht  herangezogen 
werden,  weil  der  blutleere  Muskel  im  Vacuum  sich  voriiber- 
gehend  contrahiren  känn;  also  bleibt  nur  ii brig,  Auflösung  des 
Myosingerinnsels  nach  der  Contraction  anzunehmen.  Man  muss, 
meint  der  Verf.,  nur  den  Unterschied  annehmen  (p.  61),  dass 
das  bei  der  Contraction  in  Folge  sehr  plötzlicher  Spaltungs- 
beschleunigung  rapid  ausgeschiedene  und  unmittelbar  nach  der 
Ausscheidung  als  sich  contrahirendes  Gerinnsel  auftretende 
Myosin  sofort  wieder  in   den   gewöhnlichen   gelösten  Zustand 


496  Wesen  tind  llrsacJie  der  Coutraction. 

iibergeht,  dies  aber  åndet  der  Veif.  verständlich  (in  der  Be- 
deutung  einer  ersten  Annäherung  an  den  wahren  Sacliverlialt), 
wenn  man  die  Rapidität  der  Spaltung  in's  Auge  fasse:  darch 
dieselbe  entstehe  eine  lösliche  Substanz,  aber  so  ausserordent- 
lich  plötzlich,  dass  sie  gleichsam  nicht  Zeit  habe,  sich  wie  sie 
entsteht  sofort  in  Lösung  zu  begeben,  dadurch  entstehe  vor- 
iibergehend  eine  Anhäufung,  die  gleich  darauf  durch  Lösung 
verschwinde.  (Ueber  den  Tetanus  s.  p.  76  d.  Orig.)  (Aber 
sie  soll  doch  vorher  ein  sich  zusammenziehendes  Gerinnsel 
wie  im  starren  Muskel  bilden  [falls  wir  den  Yerf.  recht  ver- 
stehen,  der  durch  die  Auseinandersetzung  in  der  zweiten 
Schrift  Manches  wieder  aufhebt,  was  in  der  ersten  Schrift 
behauptet  wurde]^  und  wodurch  wird  dasselbe  so  schnell  wieder 
aufgelöst?)  Wie  m  der  Auseinandersetzung  eine  wirkliche 
Aufklärung  enthalten  sein  soll  von  dem,  was  Oontraction  und 
Starre  unterscheidet,  während  sie  bis  auf  die  Plötzlichkeit  des 
chemischen  Processes  in  dem  einen  Falle  wesentlich  |ein  und 
dasselbe  sein  soUeUi  ist  dem  Eef.  nicht  verständlich  geworden. 

Die  mechanische  Arbeit  soll  der  thätige  (wie  der  erstarrende) 
Muskel  nach  Hermann  (p.  74)  durch  die  Elasticität  des  Myosin- 
gerinnsels  leisten,  welches  seine  von  der  urspriinglichen  Form 
des  Muskels  verschiedene  natiirliche  Form  anzunehmen  sucht, 
sowie  z.  B.  bei  zu  Oasentwicklungen  fiihrenden  chemischen 
Zersetzungen  die  sich  entwickelnden  Gase  durch  ihre  Elasticität 
mechanische  Arbeit  leisten.  Dies  ist,  wie  auch  H.  bemerkt, 
die  auf  einen  Bestandtheil  des  Muskels  präsicirte  TFie&er^scLe 
Definition  des  contrahirten  Zustandes  des  Muskels  (iiber  deren 
Triftigkeit  auch  FicJcy  Muskelarbeit  p.  15  —  21  so  wie  Place 
zu  vergleichen  ist). 

Auf  die  Schrumpfung  eines  gerinnenden  Fiweisskörpers, 
des  Myosins;  scil.  dessen  Elasticität  reducirt  also  Hermann  schliess- 
lich  die  ganze  im  thätigen  Muskel  verwendbar  fiir  mechanische 
Arbeit  auftretende  lebendige  Kraft:  ,>damit  diese  Substanz,  das 
Myosin,  in  zwei  Formen  ezistiren  känn,  in  gelöster  und  in  aus- 
geschiedener  mit  bestimmter  Gestalt  und  Elasticität,  und  damit 
die  letztere  plötzlich  auftreten  känn,  muss  das  Myosin  in  einer 
einer  leichten  und  raschen  Spaltung  fähigen  Verbindung  ent- 
halten sein''. 

Mit  dieser  Auffassung  vom  Zustandekommen  der  Muskel- 
contraction  reducirt  also  Hermann  den  effectiven  Werth  öder 
Nutzen  jenes  Spaltungsprocesses  auf  die  plötzliche  Ausscheidung 
des  der  Schrumpfung  fähigen,  des  sich  zu  contrahiren  streben- 
den  Myosins.  Damit  aber  wird  die  Vorstellung,  welche  der 
Verf.  in   seiner    ersten  Schrift  von   der  Entstehungsweise    der 
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ilusk elkraft  entwickelte,  wesentlich  geändert.     Dort  solUe  die 
als   mechanische   Arbeit  verwendbaie   Muskelkraft    bei  jenem 
Spaltungsprocess  entstehen ,    so  fem  dabei  stärkere  Affinitäten 
durch  den  Zerfall  gesättigt  werden,  als  vorher  gesättigt  waren. 
Da  nun  allein  die  Oontraction  öder  die  Gerinnungs-Schrumpfung 
des  bei  der  Spaltung  sich  ausscheidenden  Myosins,  diese  Aenderung 
des  Aggregatzustandes  vom  fliissigen   zum  festen  die  mechani- 
sche Arbeit  des  Muskels  leisten  soll,.  so  ist  es  nicht  die  etwa 
in  dem  frei  gewordenen  Myosin  zu  denkende  gesättigte  stärkere 
Affinität   gegeniiber   dem  Zustande   öder    der  Lagerung  seiner 
Atome   in  der  spaltungsfähigen  Verbindung,    welche  das  Frei- 
werden  der  Muskelkraft  bedingt,  sondern  —  und  zwar  unter 
der    Annahme,    dass    der   ausgeschiedene   Eiweisskörper ,    das 
Myosin,  sich  contrahirt;  seine  Gestalt  ändert,  lediglich  deshalb, 
weil    es    ausgesohieden   ist,   und   nicht   etwa   erst   unter  einer 
folgenden  besondern  Wirkung  aus  dem  fliissigen,   gelatinösen, 
halbstarren    Zustande   in    den    contrahirten  iibergeht  —  unter 
dieser  Annahme   ist  die   bei  der  Oontraction  des  Myosins  frei 
werdende  lebendige  Kraft  nur  diejenige,    vermöge  welcher   es 
öder  seine  Bestandtheile  in  jener  spaltungsfähigen  Verbindung 
im  fiiissigen  Aggregatzustande  gehalten  wurde,  also  der  Antheil 
von  Kraft  allein,  welcher  bei  jenem  oxydativeu  Bildungs-  öder 
Restitutionsprocess   das    ausgeschiedene  Myosin  mit   dem  Ein- 
fiihren   in    die    fliissige    Verbindung   verfliissigt    öder   auflöst: 
aufgelÖst,    verfliissigt   werden    aber    känn    nach  Hermann   das 
ausgeschiedene  Myosin  im  Muskel  auch  ohne  diesen  oxydativen 
Restitutionsprocess,    nämlich    allemal   nach   den    Oontractionen 
des  blutleeren  ausgeschnittenen  Muskels,  also  ist  der  oxydative 
Bildungs-  öder  Restitutionsprocess  gar  nicht  nöthig,    um  dem 
Myosin  diejenige,   hier  in  Betracht  kommende,  so  zu   sägen 
latente  Kraft  zu  verleihen,  vermöge  welcher  dasselbe  bei  seiner 
Gerinnung  sich  zusammenzieht :  das  Yermögen,  diese  Kraft  zu 
entwiokeln,  wird  dem  Myosin  auch  dadurch  wieder  verliehen, 
dass    es   nach    der  Oontraction  des  blutleeren  ausgeschnittenen 
Muskels   in    demselben    ohne    den   Restitutionsprocess    wieder 
geläst  wird,  so  fern  es  dann  von  Neuem  gerinnen,  von  Neuem 
den  Aggregatzustand  ändern  känn,  und  ihn  beim  Erstarren  des 
Muskels    auch    wirklich    ändert.      Der  ganze  grosse  chemische 
Apparat  der  Bildung  jener  hypothetischen  Verbindung  aus  Myosin, 
Sauerstoff  und  einer  stickstofffreien,  kohlenstoffhaltigen  Substanz 
wird  also  thatsächlich  in  seinem  Werth  fiir  die  wesentliche  Auf- 
gabe  des  Muskels  lediglich  darauf  beschränkt,  dass  der  Spaltungs- 
process dieser  Verbindung  das  PlÖtzliche  der  Myosinausscheidung 
ermöglichen  soU;   wenn  öder  dass   bei   der  Spaltung   stabilere 
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Verbindungen  gebildet,  Btärkeie  Affinitäten  gesättigt  werden 
sollen,  wird  fiir  die  wesentliche  Aufgabe,  die  mechanische 
Leistung  des  Maskels,  gleichgiiltig ;  die  dabei  frei  werdenden 
Kräfte  wiirden  nur  dann  bei  der  durch  Myosinoontraction  be- 
wirkt  gedachten  mechanischen  Leistung  des  Muskels  wiiksam 
werden,  wenn  angenommen  werden  sollte,  dass  sie  auf  das 
Myosin  wirken,  dass  sie  so  zu  sägen  das  ausgeschiedene  Myosin 
zusammendriicken  und  sie  auf  solche  Weise  mit  dem  Myosin- 
gerinnsel  als  Handhabe  die  mechanische  Arbeit  im  Muskel 
leisten;  die  „ spontane''  Gerinnung  des  Myosins  wurde  dann 
wesentlich  nur  mehr  den  Angriffspunkt  fur  die  Wirkung  jenei 
Kräfte  bilden. 

Wenn  nach  L»  Hermann  dem  Starrwerden  des  Muskels 
und  der  Thätigkeit  desselben  ein  und  derselbe  chemische 
Process  zum  Grunde  liegt,  der  im  erstem  Falle  nur  weiter 
abläuft,  als  im  zweiten  Falle,  so  miissen  auch  die  Einwirkungen, 
welche  das  Starrwerden  des  Muskels  veranlassen  resp.  be- 
schleunigen  können,  in  eine  nahe  Beziehung  treten  zu  den 
Einwirkungen,  welche  Yeranlassung  fur  das  Thätigwerden  des 
Muskels,  Reize  sind:  in  dieser  Beziehung  muss  hervorgehoben 
werden,  was  Hermann  (I.  p.  103)  bemerkt,  dass  sowohl  die 
Wärme  (40®  fiir  den  Frosoh muskel) ,  wie  die  Beriihrung  mit 
destillirtem  Wasser,  beide  Beschleunigung  der  Starre  bewirkend, 
beide  auch  Zuckungen  veranlassen  können,  beide  auch  Muskel- 
reize  sind. 

Wenn  aus  den  Untersuchungen  von  Foti,  Fick  und  WhXx- 
ceniLs,  Frankland  hervorgeht,  dass  ausschliesslich  öder  vorzugs- 
weise  stickstoffLoses  Material  die  Quelle  der  Muskelkraft  ist, 
und  nicht  die  stickstoffhaltigen  Gewebtheile  des  Muskels,  so 
entsteht  weiter  die  Frage,  ob  der  der  Muskelkraft  zum  Grunde 
liegend  gedachte  Oxydationsprocess  ausserhalb  öder  innerhalb 
der  Muskelcapillaren  sich  vollzieht,  und  Frankland  beantwortete 
diese  Frage  dahin,  dass  die  stickstofflosen  Kraftquellen  nicht 
erst  Bestandtheile  des  Muskelgewebes  zu  werden  brauchen 
(Ber.  1866.  p.  359).  Schon  J.  E.  Mayer  hatte  geglaubt  aus 
dem  Verhältniss  der  Lymphmenge  zu  der  Blutmenge  deduciren 
zu  können,  dass  nicht  der  hundertste  Theil  des  Oxydations- 
processes  im  Eörper  ausserhalb  der  Blutgefasswandungen  erfolge, 
eine  Deduction,  die  indess  auf  ungeniigenden  und  auch  un- 
richtigen  Unterlagen  ruhete.  (Die  Mechanik  der  Wärme  in 
gesammelten  Schriften  p.  86  u.  f.) 

Heaton  versuchte  von  Neuem  in  dieser  Richtung  vorzu- 
dringen,  indem  er  unter  fiir  den  extravasculären  Oxydations- 
process   absichtlich     giinstig    angenommenen   YorausBetzangeii 


eztrayascnlär  stattfindet.  499 

berechnet,  wie  viel  Sauerstoff  im  Tage  aus  den  Blutgefåssen 
heraustreten  känn,  wenn  keine  besonderen  Kräfte  denselben 
auf  die  äussere  Seite  der  Gefåsswandungen  ziehen.  Heaton 
will  30  Ibs.  Lymphe  fiir  den  Tag  rechnen  und  diese  Menge 
nuT  von  den  Muskeln  ableiten,  er  will  daza  die  doppelte 
Qaantität  von  aus  dem  Blute  ausgetretener  Fliissigkeit  noch 
hinzurechnen,  mit  Riicksicht  darauf,  dass  etwa  ein  Theil  des 
Transsudirten  nicht  in  Lymphgefässe,  sondern  wieder  in  Blut- 
gefässe  aufgenommen  werde.  Der  Sauerstoff,  der  im  Tage  das 
Blut  verlassen  soU,  muss  in  jenen  angenommenen  40  Litres 
Transsudat  enthalten  sein ;  obwohl  nun  der  Sauerstoff  in  dieser 
Fliissigkeit  wahrscheinlich  nur  nach  Maassgabe  der  Absorption 
in  Wasser  enthalten  sein  könne»  so  will  Heaton  annehmen, 
dass  dieselbe  ebenso  viel  Sauerstoff  zu  beberbeigen  vermöge, 
wie  ein  gleiches  Volumen  Blutkörper,  fiir  die  er  40  Vol.  ^/o 
Sauerstoff  rechnet.  Dann  wiirden  in  jenem  täglichen  Transsudat 
16  Liter  öder  22,88  Grms.  Sauerstoff  enthalten  sein  können, 
wodurch  entweder  7,89  Grms.  Fett  öder  15,39  Grms.  Eiweiss 
verbrannt  werden  können,  bei  deren  Oxydation  mit  Bezug- 
nahme  auf  FranklancTB  Bestimmungen  30305  und  resp. 
28440  Kilogrmter.  Arbeit  erzeugt  werden  können ,  wenn  der 
ganze  theoretische  Wärmeeffect  als  mechanische  Arbeit  ausge- 
driickt  wird ;  die  doppelte  Sauerstoffmenge  miisste  also  schon 
die  Blutgefässe  verlassen,  um  jenen  Effect  wirklich  als  Arbeit 
liefern  zu  können  (s.  d.  vorj.  Ber.  p.  358.  359),  und  diese 
Arbeitsgrösse  wiirde  doch  noch  nicht  ganz  der  dritte  Theil, 
die  in  jenem  theoretischen  Nutzeffect  enthaltene  noch  nicht 
der  sechste  Theil  der  im  Tage  wirklich  geleisteten  mechani- 
schen  Arbeit  sein,  die  Heaton  zu  70000  Kilogrmter.  Herzarbeit, 
10000  Kilogrmter.  Respirationsarbeit  (Ber.  1866.  p.  358)  und 
20000  Kilogrmter.  willkurliche  Arbeit,  in  Summa  100000 
Kilogrmter.  ansetzt.  Wenn  die  200000  Kilogrmter.  täglich 
erzeugter  Gesammtkraft  ausserhalb  des  Blutes  entwickelt  werden 
soUten,  so  miissten  264  Liter  Sauerstoff  aus  dem  Blute  aus- 
treten. 

Heaton  schliesst,  dass  im  Muskelgewebe  nur  Spaltungs- 
processe  zu  Stande  kommen,  die  Oxydation  erst  im  Blute 
(vergl  d.  Ber.  1865.  p.  288). 

In  ganz  ähnlicher  Weise  wie  Knorz  (Ber.  1865.  p.  423) 
verfuhr  Haughton  zur  Bestimmung  der  absoluten  Muskelkraft 
beim  Menschen  an  den  Beugemuskeln  des  Vorderarms  und  an 
den  Beugemuskeln  fiir  den  Unterschenkel  (Bauchlage,  Belastung 
an  der  Ferse).  Fiir  die  Beugung  des  Unterarms  in  Supination 
bringt  H  nur  den  Biceps  und  Biachialis  internus  in  Anschlag ; 
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fiii  die  Beugung  des  Unterschenkels  den  Biceps  femoris,  Bemi- 
tendinosns,  Semimembranosus  und  Giacilis. 

Der  Verf.  misst  nach  ZoUen,  Quadratzollen  und  Pfanden, 
bei  der  Umrechnang  ist  der  Zoll  za  25,4  Mm.,  der  Qaadrat- 
zoU  zu   6,45  Qaadratcentimeter ,   das  Pfond  sa  453,59  Grma. 

^>  gerechnet. 

Haughton  findet  die  absolute  Kraft  fiir  den  Quadratzoll 
Qaerschnitt  der  Armbeuger  za  94,7  Ibs.,  folglich  fur  den 
Quadratcentimeter  zu  6,6  Kilognns.  Fiir  die  Beuger  des 
Unterschenkels  findet  H.  die  Kraft  fiir  dieselbe  Einheit  za 
110,4  Ibs.,  folglich  fur  den  Quadratcentimeter  zu  7,76  Kilogrms. 
Da  aber  der  Berechnung  fiir  die  Armbeuger  die  wahrschein- 
lich  besonders  grossen  Querschnitte  bei  einem  Schlosser  zum 
Omnde  gelegt  waren,  so  corrigirt  H.  diese  Werthe  nach  An- 
gaben  yon  Donders  und  MansfeU  und  findet  dann  fiir  die 
Armbeuger  108,4  Ibs.  fiir  den  QuadratzoU,  so  dass  sich  als 
Mittel  aus  den  Zahlen  fiir  die  Arm-  und  Beinmuskeln  die 
absolute  Kraft  fiir  den  QuadratzoU  zu  109,4  Ibs.»  fiir  den 
Quadratcentimeter  zu  7,69  Kilogrms.  ergiebt.  Diese  Zahlen 
stimmen  sehr  nahe  iiberein  mit  den  von  Knorz  gef andenen 
(a.  a.  O.),  und  sind  jedenfalls  von  einerlei  Art  mit  diesen 
gegeniiber  der   TTefter^schen  Zahl. 

Die  Erwartung,  dass  die  Starke  der  Sehne  eines  Muskels 
proportional  der  absoluten  Kraft  desselben,  also  proportional 
dessen  Querschnitt  sein  werde,  fand  Haughton  bestätigt  bei 
Vergleichung  der  Muskeln  und  Sehnen  am  Bein  von  Struthionen, 
Bofern  stets  die  Querschnitte  von  zwei  in  ähnlicher  Weise 
wirksamen  Muskeln  sich  ebenso  Yerhielten,  wie  die  Quer- 
schnitte ihrer  Sehnen.  — 

Roster  ist  mit  Hehke  und  Knorz  (Ber.  1865.  p.  424)  darin 
einverstanden ,  dass  Weber  in  der  Berechnung  der  Versache 
iiber  die  Grösse  der  absoluten  Muskelkraft  menschlicher 
Wadenmuskeln  einen  principiellen  Fehler  beziiglich  der  in 
Betracht  kommenden  Hebelarme  beging,  doch  weicht  Koster 
in  der  Correction  auch  wieder  von  HenJce  ab  und  entdeckte 
ausserdem,  dass  die  auffallend  geringe  Grösse  der  von  Weber 
fiir  den  Quadratcentimeter  berechneten  Kraft  hauptsächlich 
durch  einen  sehr  einflussreichen  Irrthum  in  der   zum  Grande 

''  gelegten   (viel  zu   bedeutenden)   Grösse    des  Querschnitts    der 

Wadenmuskeln  bedingt  ist. 

Koster  priifte  bei  einer  Anzahl  Personen  die  Grösse  der 
Last,  welche  aaf  den  Schultern  ruhend  (unter  InbegrifiT  des 
Körpergewichts)   eben  durch   die  Wadenmuskeln  beider  Beine 

r  gehoben  werden   konnte:    diesselbe   betrug  zwischen  191  und 
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239EilogTms.,  im  Mittel  208KilogTm8.  (woraus  sich  fiir  die  von 
den  Muskeln  [Gastrocnemius ,  Soleus,  Flantaris,  Tibialis  post. 
Peronei]  beider  Seiten  geleistete  Zugkraft  766  Eilogrms. 
ergiebt).  Wurde,  unter  Beriicksichtigung  des  von  Henke  her- 
vorgehobenen  Fehlers,  im  Uebrigen  nach  Weher  die  absoluta 
Eraft  fiir  den  Quadratcenti meter  berechnet;  so  resultirte  doch 
nur  2,5  Eilogrms.,  also  bedeutend  weniger,  als  aus  den  Ver- 
suchen  von  Knorz.  Koster  corrigirte  dann  den  Fehler  wegen 
des  zu  gross  angesetzten  Querschnitts  (woriiber  das  Original 
zu  vergleichen  ist),  und  dann  ergab  sich  als  wahrscheinlich 
mit  einem  das  Resultat  etwas  vergrössernden  Fehler  behaftet 
die  absolute  Muskelkraft  zu  11,6  Eilogrms.  fiir  den  Quadrat- 
centimeter,  9  — 10  Eilogrms.  halt  Koster  fiir  die  richtigere 
Annahme. 

Dieser  Werth  ist  nun  wiederum  nicht  nur  grösser,  als  der 
nach  Knorz  und  Henke  fiir  die  Armmuskeln  resultirende, 
Bondem  fast  doppelt  so  gross,  wie  der  von  Knorz  und  Henke 
fiir  die  Fussmuskeln  (Dorsalflexoren)  erhaltene  Werth.  Diesen 
letztern  Werth  halt  Koster  nun  aber  auch  fiir  zu  gering,  nicht 
nur  mit  Biicksicht  auf  seine  eigenen  Befunde,  sondern  auch 
mit  Biicksicht  auf  die  einer  genaueren  Berechnung  zugängigen 
Yersuche  von  Knorz  und  Henke  an  den  Armmuskeln,  indem 
er  es  keineswegs  fiir  wahrscheinlich  halt ,  dass  eine  so  be^ 
deutende  Differenz  zu  Ungunsten  der  Beinmuskeln  zwischen 
diesen  und  den  Armmuskeln  vorkomme.  Ueber  die  betrefiPen- 
den  von  Koster  vermutheten  Fehler  in  der  Berechnung  von 
Henke  vergl.  d.  Orig.  p.  42  —  44. 

Knorz^s  und  Henke^a  Versuche  an  den  Armmuskeln  Hess  Koster 
von  denselben  Personen  genau  nach  der  von  Knorz  angegebeuen 
Weise  wiederholen;  die  unter  Zugrundlegung  auch  derselben 
Annahmen  iiber  die  Muskelquerschnitte  und  iiber  die  Hebel- 
arme  angestellte  Berechnung  fiihrte  zu  dem  mittlern  Werth 
von  7,4  Eilogrms.  fiir  den  Quadratcentimeter  (rechter  Arm), 
welcher  genau  mit  dem  von  Knorz  fiir  die  Muskeln  des  linken 
Arms  erhaltenen  iibereinstimmt.  Koster  fand  keinen  so  grossen 
Unterschied  zwischen  rechten  und  lioken  Armmuskeln  ange- 
deutet,  wie  Knorz;  die  Wadenmuskeln  sind  somit  nach  Koster*a 
Versuchen  wahrscheinlich  relativ  kräftiger,  als  die  Vorderarm- 
muskeln  derselben  Person. 

Rosenthal  fand  die  absolute  Eraft  der  Froschmuskelsubstanz 
beiBenutzung  des  Adductor  maguus  und  Semimembranosus  gleich- 
falls  viel  bedeuteUder  als  Wéber  dieselbe  in  seinen  Versuchen 
xnit  anderen  Muskeln  des  Frosches  gefunden  hatte.  Rosenthal 
l)erechnet  fiir  den  Quadratcentimeter  2800  —  3000  Grms.,   ftir 


dea  Gaatrocnemioä  eiaes  m-rtT«>m  FnaeheB  10<X}  —  12QO  Gmu. 
Di£  VeniLcfae  wnriea  åo  angesCellt,  daas  der  Xtwkrf  darek  die 
amgehing^iL  GewiciL::e  niciis  anagedeiuit  w^^exL  kosnte,  jede 
Héban^  des  Gewiclitea  aber  dnrcli  Oe£inii^  emes  StFomkieiaes 
resp.  dnTcK  eizL  daduzcii  aaageliates  SiguaL  angezeigt  vuxde.  — 

^Tadi  Baxter s.  Unteran r  h  tjti  gen  ist  die  Jahzeszeit  mil  Be- 
zug  auf  die  Periode  der  BmiLst  bei  FrcsciieiL  yoil  bcdKstendein 
Elnfiaas  aof  die  M^akftikraffc  nnd  zwar  in  äekr  Tezseliieduiem 
Ma^aae  bei  Känncben  and  Weibcliexi.  WähreiLd  der  Yerf. 
fräher  d.  <L  Ber.  Ié64.  p.  441)  im  Jiini  ond  Joii  im  Mictel 
das  64>éfache  des  eigeneu  Gewidita  dnxtJi  den  Gastrocnemias 
eben  nocb.  gehoben  verden  aah,  ond  beim  MännciiOL  die  ZaM 
656,  beim  Weibclien  nar  579  betrug,  kob  der  Xoakd  zn 
£nde  Mäzz  nnd  Anfang  Aprils  ak  die  TMere  im  Begsttong»- 
aet  begrififen  waren,  im  Mittel  nar  das  445&elie  aeines 
Geirichteå,  nnd  der  weibliehe  Mnskel  uberwog  jetzt  den 
mannlichen,  jener  ho  b  daa  484iaclie,  dieaer  das  413£uhe. 
£a  zeigte  sich  aach  noch  der  Unterschied  in  dieaer  Beziekaiig, 
daas  die  Mnikeln  der  in  Åer  genann  ten  Zeit  ans  der  Begattnng 
genommenen  Mannchen  weniger  kraftig  waren  (413),  ak  die 
solcher  Männchen,    die  nock   allein  angetrofifen  wnrden  (448). 

AU  einige  Froechpaare  einige  Tage  nackdem  aie  ddi 
wieder  getrennt  hatten  in  einem  zweckmäasigen  Bekälter  ge- 
halten  waren,  fand  sich  die  Maskelkraft  der  weibliehen  Thiero 
hat  nnyeraiidert,  der  Maskel  hob  das  408fache  seines  Gewichts, 
aber  die  Kraft  der  mannlichen  Muskeln  war  noch  eehr  be- 
trächtlich  geannken,  der  Muskel  hob  nar  das  246fiaGhe  seines 
Gewichts,  mit  einer  Ansnahme  jedoch,  in  wdeher  der  Muskel 
sogar  mehr  hob,  als  der  weibliehe  Mnskel,  nnd  da  gerade  dies 
Männchen  am  langsten  aafbewahrt  worden  war,  so  dient  dieser 
Fall  dem  Verf.  znm  Beweise,  dass  die  Abnahme  der  Muskel- 
kraft bei  den  iibrigen  nicht  durch  den  Anfenthalt  in  der  Ge- 
fangenschaft  allein  bedingt  war. 

Plateau  maass  bei  Acridiem  das  Gewicht,  welches  untei 
Anssehloss  der  Fliigel-  nnd  Fliigeldeckenwirkung  beim  Sprang 
noch  anf  die  Höhe  von  1  Cm.  gebracht  werden  känn.  12  In- 
diyidnen  von  Oedipoda  grossa  Ton  im  Mittel  0,646  Grm. 
EÖrpergewicht  hoben  je  im  Mittel  1,064  Grm.,  12  Individuen 
▼on  Oedipoda  parall ela  yon  0,194  Grm.  EÖrpergewicht  hoben 
im  Mittel  je  0,638  Grm.  Bei  der  grössem  Art  ist  das  Ver- 
bal tniss  des  gehobenen  Gewichts  zam  Eigengewicht  im  Mittel 
1,6  (2,5  im  Max.),  bei  der  kleinem  Art  dagegen  im  Mittel 
3,3  (4,4  im  Max.).  £s  bestätigt  dies  Ergebniss,  abgeseben 
Ton    der    nnter    allén    IJmständen    hervortretenden    enormen 
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lelatiren  Grösse  der  Muskelkraft  der  Inseoten,  auoh  das  von 
Plateau  bei  anderen  Leistungen,  Zng,  Flag  gefundene  Ergebniss, 
dass  bei  Vergleichbarkeit  im  Uebrigen  stets  das  kleinere  Insect 
die  im  Verhältniss  zu  seinem  Eigengewicht  grössere  Muskelkraft 
zu  entwickeln  im  Stande  ist  (vergl.  d.  Ber.  1865.  p.  426). 

Die  Höhe,  bis  zu  welcher  sich  jene  beiden  an  Grösse  und 
Gewicht  sehr  ungleichen  Orthopteren  unbelastet  beim  Sprunge 
auf  parabolisoher  Babn  erhoben,  betrug  nahezu  gleich  yiel  fiir 
beide,  ebenso  die  horizontale  Länge  des  Sprunges,  erstere 
32,5  und  31,7  Gm.,  letztere  63,7  und  58,9  Gm.  Locusta 
viridissima  konnte  im  Sprung  nur  etwas  mehr  als  ibr  eigenes 
Gewicbt  (2,545  Grms.)  heben. 

Die  Zunahme  der  Muskelkraft  im  Verhältniss  zum  Eigen- 
gewicht bei  Abnahme  des  letztern  findet  Plateau  so  hervor- 
ragend,  dass  selbst  bei  Vergleichung  von  Insecten  ungleicher 
Organisation  im  Ganzen  dies  Yerhältiiiss  sehr  deutlich  sich 
zeigt.  Ueber  die  Beurtheilung  dieser  Versuohsresultate,  speciell 
mit  Bezug  auf  die  Frage,  ob  sie  sich  allein  als  Gonsequenz 
der  Beziehung  auffassen  lassen,  dass  beim  Wachsen  des  Eörpers 
die  Masse  im  Verhältniss  der  dritten  Potenz,  der  die  Grösse 
der  Muskelkraft  bestimmende  Querschnitt  der  Muskeln  im 
Verhältniss  der  zweiten  Potenz  nur  wächst,  mössen  wir  auf 
das  Original  verweisen. 

Ficlc  untersuchte  die  Abhängigkeit  der  vom  Gastrocnemius 
des  Frosches,  meistens  unter  Erhaltung  der  Girculation,  ge- 
leisteten  Arbeitsgrösse  von  der  Belastung  unter  folgenden  be- 
sonderen  Versuchsbedingungen:  die  Zusammenziehung  des 
Muskels  begann  stets  von  der  gleichen  Länge  des  ruhenden 
Muskels  aus,  und  zwar  von  der  bei  Belastung  mit  5  Grms. 
eiu  genommenen,  und  es  wurde  dem  Muskel  ers  t  dann  gestattet, 
sich  zu  contrahiren  und  auf  die  angehängte  Last  zu  wirken, 
nachdem  der  (durch  directe  Application  der  Inductionsschläge 
bewirkte)  tetanische  Zustand  sich  vÖllig  ausgebildet  hatte; 
letz teres  wurde  dadurch  erreicht,  dass  derselbe  Schliissel,  dessen 
Drehung  zuerst  die  Beizung  fiir  den  Muskel  auslöste,  bei 
weiterer  Drehung,  also  eine  gewisse  variable  Zeit  später  die 
bis  dahin  durch  einen  Elektromagneten  festgehaltene  Belastung 
durch  Oeffnung  des  magnetisirenden  Stromes  frei  machen 
musste.  Es  ist  ferner  noch  zu  bemerken,  dass  FiclCy  wie  scbon 
aus  friiherer  Mittheilung  bekannt  (Ber.  1864.  p.  436),  zur 
Berechnung  der  Arbeitsgrösse  die  sog.  Wurfhöhe  (Steighöhe) 
verwendet,  d.  h.  die  (am  Myographion  verzeichnete)  Höhe, 
bis  zu  welcher  das  von  dem  tetanischen  Muskel  ergriffene 
Gewicht  zuerst  hinaufgeworfen   wird,    im   Gegensatz   su  der- 
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jenigen,  geiingern,  Höhe,  in  welcherdaranf  der  tetanische  Muskel 
sich  mit  der  Schwere  der  Belastung  ia's  Gleichgewicht  seUt,  friihr 
Yon  Fick  als  Habhohe,  jetzt  als  Gleiohgewichtshöhe  bezeichnet. 

Auch  die  unter  solohen  Umständen  von  dem  Muskel  ge- 
leistete  Arbeit  wuchs  mit  der  BelastuDg  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze  und  nahm  dann  bei  weiterer  Steigerung  der  Belas  tung 
wieder  ab. 

Sodann  vergUch  Fick  die  Erscheiaungen  bei  der  eben 
genannten  Art  Yon  Versachen  mit  denjeDigen,  wie  sie  ein- 
treten  wenn,  wie  in  Weber^f^  friiheren  Versachen,  der  Muskel 
zuerst  in  der  Ruhe  durch  das  angehängte  Gewicht  so  weit 
gedehnt  wurde,  bis  Gleichgewicht  herrsohte,  jedoch  liess  Fick 
aach  hier  dann  den  Tetanus  erst  zur  Ausbildung  kommeni 
den  Muskel  die  grösste  Spannung  erlangen,  bevor  er  ihm  die 
Belastung  zur  Hebung  iiberantwortete. 

Was  zunächst  die  oben  als  Gleichgewichtshöhe  bezeichnete 
Leistung  des  Muskels  betiifft,  so  fuhrt  die  Erörterung  der 
Versuchsresultate  den  Verf.  zu  dem  Schluss,  dass  dieses  Moment, 
also  die  Länge,  mit  welcher  sich  schliesslich  der  tetanische 
Muskel  in's  Gleichgewicht  mit  der  Schwere  der  Belastung  setzt, 
fiir  gleiche  Belastung  in  beiderlei  Versuchen  als  gleich  an- 
gesehen  werden  känn. 

Was  die  Wurfhöhen  betrifft,  so  waren  diese  in  den  Ver- 
suchen der  zweiten  (modificirten  IFe&er'schen)  Art  nioht  nui 
grösser,  so  fem  sie  aus  tieferer  Anfangslage  erfolgten,  sondem 
bis  zu  einer  gewissen  Grenze  der  Belastungsgrösse  brachte 
der  in  der  Ruhe  zuvor  durch  das  Gewicht  gedehnte  Muskel 
dasselbe  auch  höher  iiber  dasselbe  Niveau  hinauf,  als  der  von 
der  kleinem  Länge  beginnende  Muskel:  die  Gesammtarbeit 
der  Gontraction  war  in  den  Versuchen  der  zweiten  Art  bedeutend 
grösser,  als  bei  den  Versuchen  der  ersten  Art.  — 

Bei  den  Versuchen  der  zweiten  Art  liess  sich  die  Dehn- 
barkeit  des  ruhenden  Muskels  mit  der  des  tetauisirten  ver- 
gleichen;  da  der  Muskel  bei  bis  zu  gewisser  Grenze  wachsender 
Belastung  eine  (von  der  Anfangslänge  des  in  der  Ruhe  ge- 
dehnten  Muskels  aus  gemessene)  wachsende  Gleichgewichts- 
höhe erreichte,  wie  es  Fick  fniher  auch  am  Muschelmuskel 
beobachtete  (Ber.  1862.  p.  447),  so  war  die  absolute  Dehnung 
des  tetanisirten  Muskels  kleiner,  als  die  des  ruhenden  bei 
gleicher  Belastung ;  Fick  schUesst  daraus  aber  nicht  gegen  den 
TTedé/schen  Satz  von  der  Abnahme  der  Elasticität  des  Muskels 
mit  der  Thätigkeit,  vielmehr  bemerkt  er,  die  Unterschiede  der 
absoluten  Dehnung  des  tetanischen  und  des  ruhenden  Muskels 
seien  gering,    die  natiirlichen   Längen    beider   aber  sehr   be- 
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deutend  yerschieden,  und  so  sei  offenbar  die  relative  Dehnungs- 
grösse  bedeutend^r  fiir  den  tetanisirten  Muskel. 

Indem  Fick  in  diesen  Yersuchen  den  Muskel  erst  nach 
Yollständiger  Entwioklung  des  Tetanus  auf  das  Gewicht  wirk- 
sam  werden  lässt,  also  erst  nachdem  dem  Muskel  die  ihm 
(nach  WeberB  Definition)  im  thätigen  Zustande  zukommende 
neue  natiirliche  Form  und  Elasticität  (Elasticitätsmodulus) 
fertig  entwickelt  vorgeschrieben  ist,  betrachtet  der  Verf.  den 
auf  die  Belastung  wirkenden  Muskel  als  einen  durch  dieselbe 
gedehnten  Eörper,  welcher  mit  constanter  Elasticität  der  ihm 
znkommenden  natiirlichen  Form  öder  Länge  znstrebt.  Unter 
der  Annahme  zunächst,  dass  die  Elasticität  dieses  Eörpers 
eine  ganz  vollkommene  ist,  d.  h.^  dass  zur  Verschiebung  der 
Molekiile  des  Eörpers  selbst  bei  der  Zusammenziehung  keine 
Arbeit  verbraucht,  die  ganze  Arbeit  als  äussere  geleistet  wird, 
entwickelt  Fick  sodann  die  Theorie  der  Bewegung  des  Gewichts 
durch  diesen  elastischen  Zug  zunächst  nur  mit  Bezug  auf  die 
Höhe,  bis  zu  welcher  die  Hebung  erfolgt,  ohne  Riicksicht  auf 
die  Zeit.  Diese  Theorie  verlangt  fiir  den  Fall,  dass  die  an- 
fängliche  Dehnung  öder  Spannung  des  Eörpers  immer  die 
gleiche  ist,  dass  die  Zusammenziehung  an  Lasten,  die  unter 
einer  bestimmten,  durch  die  Anfangsspannung  bestimmten 
Grenze  liegen,  immer  die  gleiche  Arbeit  leistet,  so  fern  die 
Steighöhe  dann  dem  Gewicht  umgekehrt  proportional  sein 
muss,  iiber  jene  Grenze  hinaus  eine  mit  der  Grösse  der  Last 
abnehmeude  Arbeitsgrösse. 

Einigermaassen  entsprach  dieser  Forderung  eine  Messing- 
feder,  nicht  dagegen  die  Zusammenziehung  eines  Eautschuk- 
rohrs,  so  fern  dieselbe  nämlich  nicht  die  ganze  der  Theorie 
nach  geleistete  Arbeit  auf  Hebung  des  Gewichtes  verwendete, 
sondern  daneben  sog.  verlorene,  d.  h.  innere  Arbeit  leistete, 
ofiPenbar  zur  Ueberwindung  der  inneren  Widerstände  im  Eaut- 
Bchuk,  wobei  eine  äquivalente  Wärmemenge  frei  werden 
muss  te.  Dieser  Arbeitsverlust  war  absolut  und  relativ  um  so 
bedeutender,  je  kleiner  die  Belastung  war.  Somit  leistet  der 
sich  zusammenziehende  Eautschukschlauch  wegen  seiner  un- 
voUkommenen  Elasticität  an  einer  Belastung  von  gewisser 
mittlerer  Grösse  ein  Maximum  von  Arbeit. 

Die  Versuche  am  Muskel  ergeben  nun,  dass  der  von  dem- 
selben  im  Tetanus  ausgeiibte  Zug,  die  Contraction  noch  weniger 
der  fiir  vollkommene  Elasticität  giiltigen  Forderung  entspricht,  als 
die  Zusammenziehung  des  Eautschuks,  bei  kleinen  Lasten  geht 
weit  mehr,  als  die  Häfte  von  der  der  Theorie  nach  Seitens 
der  elastischen  Eräfte  geleisteten  Arbeit  fiir  den  äussern  Effect 
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verloren»  wofiii  Wärme  frei  weiden  musSi  und  so  leistet  auch 
der  Maskel  ein  Maximum  an  äusserer  Arbeit  bei  einer  gewissen 
mittlem  Belastang. 

An  kleinen   Lasten   leistet   dei  Muskel  zu   wenig    aassere 
Arbeit,   weil   die  ihm    durch   dieselben   bei  Beginn    der    Zu- 
sammenziehung    ertheilten    Spannungen    zu    gering    sind,     an 
grossen  constanten  Lasten  leistet  er  wiederum  zu  wenig  Arbeit, 
weil   die  Spannungen   in  ihm   während  der  Zusammenziehung 
lu  rasch  abnebmen :  dem  entsprechend  muss  eine  Vergrösserang 
der   äussern  Arbeit,    eine   bessere  Ausnutzung   der   Elasticität 
des  tetaniscben  Muskels  erwartet  werden,   wenn   der  sich  von 
grÖsserer     Anfangsspannung     aus     zusammenziebende     Maskel 
wäbrend   der  Contraction   in   dem  Maasse  entlastet  wird,    wie 
seine  Spannung  abnimmt.     Dies  realisirte  Fick  dadurch,    dass 
er  den  Muskel  auf  einen  Hebelarm  wirken  liess,  welcher  mit 
einem   zweiten   Hebelarm,   an   welcbem   die   Last  wirkte,    in 
solcber  Lage  verbunden  war,    dass   wäbrend   der  Zusammen- 
ziebung   sich   das  Moment  der  Last  in  demselben  Maasse  ver- 
kleinem  musste,  wie  das  Moment  des  Muskelzuges,  von  dessen 
eigener  Abnabme  abgeseben,   zunebmen  musste,   wobei  es  zu- 
näcbst  nicht  gerade  darauf  ankommen  soUte,  dass  die  Aenderung 
der  Belastung    genau  in    derselben   Weise   erfolgte>   wie   die 
Entspannung  des  tetanisirten  Muskels. 

In  der  Tbat  ergaben  die  Yersuche  an  diesem  „Ent- 
lastungsapparate''  eine  sebr  bedeutende  Steigerung  der  Arbeits- 
grösse  gegeniiber  dem  Falle,  dass  derselbe  Muskel  einer  con- 
stanten Kraft  entgegenwirkte. 

Am  menscblicben  Eörper  kommt  das  Arbeiten  nacb  diesem 
Entlastungsprincipe  aucb  vor:  wie  Fick  nacbweist,  arbeiten  die 
Extensores  cruris  und  der  Soléus  mit  Entlastungi  wenn  sie 
den  Körper  aus  kauernder  Stellung  aufricbten,  und  bierauf 
reducirt  sich  der  eine  und  wesentliobe  Theil  der  beim  Berg* 
ansteigen  auf  geneigter  Ebene  geleisteten  Arbeit,  so  dass  also 
beim  Steigen  nach  jenem  Princip  gearbeitet  wird  (nacb 
welcbem  aber  wiederum  der  Herzmuskel  und  das  Zwercbfell 
nicbt  arbeiten,  vergl.  p.  41  d.  Orig.). 

Von  dem  Begriffe  der  ganzen  an  der  Belastung  geleisteten 
äussern  Arbeit  des  tetanisirten  Muskels  unterscbeidet  Fick  den 
Begriff  des  Nutzeffects  folgendermaassen:  das  dem  Muskel  Tor 
dem  Tetanisirén  angehängte  und  ihn  in  der  Ruhe  dehnende 
Gewioht  leistet  an  dem  rubenden  Muskel  Arbeit,  indem  es 
ihn  dehnt;  sofem  nun  der  Muskel  diese  an  ihm  in  der  Euhe 
geleistete  Arbeit  aucb  wieder  berausgeben  könnte  vermöge 
seiner  Elasticität  im   rubenden  Zustande,   also   es   dazu  nicbt 
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der  durch  das  Tetanisiren  eist  zu  entwickelnden,  aus  chemischen 
Spännkraften  entstehenden  neuen  Elasticität  des  thätigen  Zu- 
standes  bedarf ,  muss  auch  dieser  Theil  der  Arbeit  von  der 
durch  die  Zusammenziehang  des  tetanisirten  Muskels  geleisteten 
äussem  Oesammtarbeit  abgezogen  werden,  um  denjenigen 
Nutzeffect  za  erhalten,  um  deswillen  allein  das  Tetanisiren, 
der  Yerbrauch  von  ohemischen  Spännkraften  im  Muskel  statt- 
findet  und  stattfinden  muss. 

Die  äussere  Oesammtarbeit  wächst  mit  der  anfänglichen 
Dehnung  des  Muskels  wie  bei  jedem  elastischen  Körper,  vor- 
ausgesetzt,  dass  mit  dem  Beginn  der  Zusammenziebung  und 
in  ihrem  Verlauf  die  passende  Entlastung  stattfindet,  und  Fiéh 
untersucht  nun  weiter  die  Frage,  wie  es  sich  in  dieser  Be- 
ziehuug  mit  jenem  Nutzeffect  Terhält,  und  findet,  dass  wenigsteiis 
fiir  den  nicht  ermiideten  Muskel  wahrscheinlich  der  Nutzeffect 
sich  mit  der  Zunahme  der  anfänglichen  Dehnung  öder 
Spannung  asymptotisch  einer  Grenze  nähert. 

Die  Ton  Weber  am  ermiideten  Muskel  beobachtete,  von 
Fick  an  dem  mit  dem  Körper  noch  in  Zusammenhang  stehenden 
Muskel  nicht  wahrgenommene  Verlängerung  des  gedehnteji 
Muskels  beim  Tetanisiren  wiirde  darauf  hinweisen,  dass  mit 
wachsender  Anfangsspannung  der  Nutzeffect  ein  Maximum 
erreichte  und  dariiber  hinaus  abnähme,  so  fem  jene  Erscheinung 
bedeutet,  dass  die  Differenz  in  der  Grösse  der  Elasticität  (öder 
der  Dehnbarkeit)  des  thätigen  und  des  ruhenden  Muskels  zu 
Gunsten  der  des  letztem  (s.  oben)  trotz  der  bedeutend  geringern 
Länge  des  thätigen  Muskels  bei  wachsender  Dehnung  zuletzt 
dahin  fiihrt,  dass  nicht  nur  die  relative,  sondem  auch  die 
absolute  Länge  des  gedehnten  thätigen  Muskels  grösser  ist, 
als  die  des  ebenso  belasteten  ruhenden  Muskels,  wodurch  es 
zuletzt  dahin  kommen  musste»  dass  der  thätige  Muskel  nicht 
mehr  äussere  Arbeit  leistete,  als  an  dem  ruhenden  Muskel 
zu  dessen  Dehnung  geleistet  wurde  und  als  dieser  ruhende 
also  auch  wieder  zu  geben  vermag. 

Eine  nähere  Erörterung  einiger  Yersuche  Weher^s  und 
eigener  des  Verfs.  mit  Biicksicht  auf  den  numerischen  Werth 
jener  asymptotischen  Grenze  des  Nutzeffects  muss  im  Original 
nachgesehen  werden:  fiir  1  Grm.  Froschmuskel  findet  Fick 
Zahlen  fiir  den  Grenznutzeffect,  welche  zwischen  3324  und 
5760  Millimetergrammes  liegen.  Zur  weiteren  Veranschau- 
lichung  mag  auch  angefiihrt  werden,  dass  in  einem  der  Yer- 
suche FicW&  ein  unermiideter  Gastrocnemius  (0,789  Grm.) 
von  der  Anfangsspannung^  900  Grms.  aus  ungefähr  4820 
Millimetergrms.  Arbeit  leisten  konnte,  davon  waren  1360  nur 
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zuriickgegebene   Arbeit,   tar  Debnnng  aufgewendet,    der  Best 
3460  war  dei  Nutzeffect  and  zwar  nabezu  dessen  Grenzwerth. 

Da  die  Spannung  des  tetanisirten  Maskels  sowobl  wenn 
Gleicbgewicbt  berrscbt,  als  auch  wabrend  der  Verkurzang, 
me  Fick  namentlicb  aas  jenen  Entlastangsversucben  schliesst, 
lediglich  Fanetion  der  Länge  des  Maskels  ist,  and  da  nan 
fem  er  nacb  den  im  Ber.  1864.  p.  432  notirten  Untersacb  ängen 
HeidenhcMB  iiher  die  Wärmeentwicklang  and  die  Grösse  des 
Stoffumsatzes  im  tetanisirten  Muskel  diese  letztere  mit  der 
Spannang  des  Maskels  steigt»  so  möchte  Fick  dieses  Abhängig^ 
keitsverbältniss  gleicbfalls  anf  die  (tbatsäcblich  vorhandene) 
Länge  des  Maskels  zanickf äbren ,  von  den  beiden  Variablen, 
Länge  and  Spannang  des  Maskels,  nar  die  erste  als  anabhängig 
variabel  ansehen  and  den  ganzen  Zastand  des  tetanisirten 
Maskels  (von  der  Ermiidang  abgeseben),  nämlich  seine 
Spannang  and  die  Intensität  der  in  ibm  vorgebenden  ebemiscben 
Frocesse  and  begleitenden  Wärmeentwicklang»  als  darcb  diese 
eine  anabbängige  Variable  bestimmt  betracbten.  £in  diese 
Vorstellang  veranscbaalicbendes  Beispiel  findet  siob  p.  53 
d,  Orig. 

Wenn  dem  Maskel  scbon  wäbrend  der  Entwicklang  des 
Tetanas  das  Heben  der  Last  gestattet  wird,  so  findet  die  Be- 
wegung  der  Last  nicbt  statt  darcb  einen  Eörper  von  constantei 
naturlicher  Länge,  sondem  durcb  einen  EÖrper»  dessen  naturlicbe 
Länge  and  damit  ancb  Spannang  fiir  irgend  eine  bestimmte 
Länge  wäbrend  der  Zusammenziebang  variirt:  steigt  die  Last 
scbon,  wäbrend  sicb  die  neae  natiirlicbe  Länge  erst  berstellt, 
80  ist  in  keinem  Aagenblicke  fiir  irgend  eine  tbatsäcblicbe 
Länge  des  Maskels  die  Spannang  so  gross,  wie  wenn  der 
tetanisobe  Zustand  scbon  fertig  entwickelt  wäre,  and  daber 
siad  die  Besobleanigangen  darcb  die  Spannung  des  Maskels 
in  jenem  Falle  kleiner,  es  wird  weniger  Arbeit  geleistet.  Dies 
zeigte  sicb  sebr  evident  bei  Beriicksicbtigang  eben  der  Warf- 
böben  als  in  Recbnang  zu  nebmende  Habböben,  welcbe  weg- 
fielen  öder  unbedeatend  warden,  wenn  der  Muskel  scbon  mit 
der  Entwicklang  des  Tetanus  zu  beben  begann,  and  anter 
Umständen  enorm  gross  waren,  wenn  vorher  voUe  Entwicklang 
des  Tetanus  stattfand;  bei  Beriicksichtigung  der  sog.  Gleicb- 
gewicbtshöhen  konnte  eine  Differenz  wobl  im  entgegengesetzten 
Sinne  stattfinden,  offenbar  nur  in  Folge  davon,  dass  bei  anfangs 
gebemmter  Verkurzung  scbon  eine  gewisse  Ermiidung  ein- 
treten  känn. 

Das  analoge  Verbalten  erwartetie  und  fand  /Vdk  aacb  bei 
der   einzelnen    durcb    einén   Oeffhungsinductionsscblag    äusge- 
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lösten  Muskelzuckung.  Wenn  die  Einriohtung  getioffen  wurde, 
dass  auch  hier  die  Belastung  des  Muskels  duxch  einen  Elektro- 
^lagneten  erst  eine  kleine  Zeit  nach  Beginn  der  Tbätigkeit 
öder  nach  Ertheilung  der  Beizung  losgelassen  wurde,  so  konnte 
es  bei  richtigem  Treffen  der  Grösse  dieser  kleinen  Zeit  dahin 
gebraoht  werden,  dass  die  Steighöhen  grösser  ausfielen,  mehr 
Arbeit  geleistet  wurde,  als  wenn  der  Muskel  von  vorn  berein 
das  Qewicht  in  Bewegung  setzen  konnte.  Das  Loslassen  des 
Gewicbtes  durcb  den  Elektromagneten  musste  natiirlicb  er- 
folgen»  wäbrend  der  zuckende  Muskel  auf  dem  Höhepunkt 
seiner  Energie  sich  befand,  so  dass  der  Muskel  wiederum  als 
ein  Eörper  von  schon  constanter  Elasticitat  und  von  scbon 
constanter  natiirlicb  er  Länge  zur  Wirkung  kam ,  die  Arbeit 
wurde  dann  ein  Maximum,  fiel  kleiner  aus,  wenn  das  Los- 
lassen zu  fruh  erfolgte,  so  dass  kein  Unterschied  war  von  der 
Zuckung  ohne  jene  Veranstaltung,  åel  aber  aucb  kleiner  aus, 
wenn  das  Loslassen  zu  spät,  im  Stadium  der  sinkenden  Energie 
erfolgte,  und  konnte  bei  solcher  Verspätung  natiirlicb  aucb 
ganz  yereitelt  werden. 

So  fem  es  sich  bei  der  genannten  Yeranstaltung  um  eine 
Verzögerung  der  Bewegung  der  dem  Muskel  angehängten  Last 
handelti  so  känn  der  gleiche  Effect,  nämlich  die  dadurch  be- 
wirkte  Steigerung  der  Arbeitsgrösse ,  der  Steighöhe,  aucb  er- 
reicht  werden  dadurch,  dass  nicht  uniiberwindliche  äussere 
Widerstände  von  gewisser  Grösse  angebracht  werden,  welche 
gleicbfalls  das  Aufsteigen  des  Gewicbtes  im  Anfang  der  Gon- 
traction  verzögern,  so  dass  der  Muskel  Zeit  hat,  eine  grössere 
Dififerenz  der  ihm  zukommenden  natiirlichen  Länge  und  der 
thatsächlich  bestehenden  zu  schaffen,  mithin  grössere  Spannung 
entsteht.  Es  kommen  auf  solche  Weise  aucb  bei  Einzel- 
zuckungen  bedeutendere  Wurfböben  zu  Stande,  die  ohne  das, 
wenn  die  Spannungen  in  keinem  Augenblicke  bedeutend  das 
Gewicht  der  Last  iibertreffen  können,  nicht  gross  ausfallen. 

Was  die  zur  Verzögerung  des  Steigens  des  Gewichts  ein- 
gefiihrten  Widerstände  zu  ihrer  Ueberwindung  an  lebendiger 
Kraft  in  Anspruch  nehmen,  durfte  nicht  so  yiel  betragen  und 
betrug  in  den  Yersuchen  des  Verfs.  bei  weitem  nicht  so  viel, 
als  was  vermÖge  ihrer  Einfiihrung  gewonnen  wurde  an  Ent- 
wicklung  von  elastischen  Spännkraften  im  Muskel  dadurch, 
dass  die  tbatsäcbliche  Länge  des  Muskels  in  ihrer  Verkiirzung 
verhindert  wurde,  gleichen  Schritt  zu  halten  mit  der  Ver- 
kiirzung der  natiirlichen  Länge.  Ueber  die  Versuche  selbst, 
bei  denen   theils  Widerstand  der  Luft,  theils  in  Bewegung  zu 
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setzende   Mge  MaMen   eingefiihrt  wurden.  Ut   das   Orig.    zn 

Versuche,  in  denen  der  nar  ntckende  Muskel  mit  Ter- 
schiedenen  Gewichten  belaatet  nnd  allemal  dnrch  das  richtige 
Maass  der  Verzögerang  des  Wirknngsanfangs  das  Maximnm 
des  Worfii  erzielt  worde,  bestätigten,  dass  die  Wnrfhöhen  von 
der  Belastang  ond  Anfangsspannung  ganz  in  derselben  Art 
abbängen,  wie  bei  einem  Korper  von  constanter  natiirlicber 
Länge  and  von  constanter  Elasticität;  and  da  nan  in  diesen 
Versacben  die  Zeit  nacb  der  Beiznng,  za  welcber  der  Moskel 
der  Priifang  anterlag,  immer  dieselbe  war,  eben  nacb  jener, 
mazimale  Warfhoben  bedingenden,  Verzögerang,  so  folgt,  dass 
der  zeitlicbe  Verlaaf  der  innem  mecbaniscben  Yerandernngen 
im  zackenden  Maskel  stets  der  gleicbe  war,  anabbängig  von 
der  Spannung,  dass  also  die  natiirlicbe  Dinge  und  der  Elastici- 
tatsmodalas  des  gereizten  Maskels  (bei  gleicber  Beizang  öder 
Aoslösung)  nar  Fanction  der  Zeit  vom  Aagenblicke  der  Reizang 
an  gerecbnet  ist,  anabbängig  von  äasseren  Umständen. 

Die  Jntensität  der  cbemiscben  Umsetzangen  im  tbätigen 
Moskel,  der  Verbrancb  cbemiscber  Spannkräfte  verbalt  sich 
nicht  ebenso,  derselbe  ist,  nacb  den  Untersncbungen  Heiden- 
hcun^a  and  der  oben  erwähnten  Aaffassang  Fid^a  aacb  abbängig 
von  der  jeweiligen  wirklicben  Länge  des  Muskels.  Es  scheint 
daber,  dass  unter  denselben  Umständen,  unter  denen  der 
tetanisirte  Muskel  mehr  Arbeit  leistet,  aacb  der  grössere  Yer- 
braucb  von  cbemiscber  Spannkraft  in  der  Zeiteinbeit  statt- 
findet,  and  dass  also  nicbt  etwa  der  Muskel  dann  und  in  dem 
Maasse  sparsamer  arbeitete,  wenn  und  in  dem  Maasse,  als  die 
äusseren  Umstände  die  grössere  Ausnutzung  der  entwickelten 
elastiscben  Spannkräfte  za  äusserer  Arbeit  bedingen.  Nach 
HetdenhcdrCa  Untersuch  ungen  muss  aber  aucb  um  so  grösserei 
Stoffverbrauch  und  um  so  grössere  Wärmeentwicklung  im 
Muskel  stattfinden,  bei  je  grösserer  Länge  öder  Spannung  die 
Contraction  verbindert  wird,  wobei  gar  keine  Arbeit  geleistet 
wird.  Wird  die  Contraction,  wie  in  den  obigen  Versuchen, 
nur  wäbrend  der  Entwicklung  des  tbätigen  Zustandes  ver- 
bindert, so  muss  mit  der  Länge  und  Spannung  der  Stoffver- 
braucb  abnebmen,  also  kleiner  ausfallen,  als  bei  ganz  ver- 
binderter  Zusammenziebung,  wäbrend  Arbeit  und  Nutzeffect 
geleistet  wird  resp.  wäcbst:  fiir  derartige  Fälle  also,  d.  b. 
wenn  es  sicb  nar  um  Einzelzuckungen  bandelt,  die  von  der- 
selben Anfangslänge  ausgehend  entweder  nur  bis  zur  Er- 
reicbung  des  Höbepunkts  der  Energie  öder  bis  nacb  derselben 
verbindert   werden,    arbeitet   (öder  ist  thätig)   allerdings   der 


Arbeit  bei  yersohiedener  Temperatur.  5X1 

Muskel  dann  sparsamer,  wenn  er  mehr  äussere  Arbeit,  mehi 
Nutzeffeot  zu  Stande  bringt:  praktisch,  bemerkt  Ficky  die  am 
wenigsten  wichtigen  Fälle.  Wird  die  Zusammenziehung  schon 
frei  gegeben,  bevor  der  Muskel  das  Maximum  der  Energie 
erreicht  hat,  d.  h.  bevor  die  neue  definitive  natiirliche  Länge 
ToUständig  yorgeschrieben  ist,  so  nimmt  der  Stoffverbrauch, 
sofem  er  von  der  Spannung  öder  Länge  abhängig  ist,  noch 
mehr  ab,  aber  die  geleistete  Arbeit  nimmt  nun  auch  ab,  immer 
gleiche  Anfangslänge  fur  die  zu  vergleichenden  Fälle  voraus' 
gesetzty  und  mÖglich  wäre  es,  meint  Fick,  dass  beider  Ab- 
nahme  in  der  Art  erfolgte,  dass  gleiches  Yerhältniss  zwischen 
Stoffverbrauch  und  äusserer  Arbeit  unter  solchen  Umständen 
stattfände  resp.  bliebe,  wie  dann,  wenn  die  geleistete  Arbeit 
in  so  fem  ein  Maximum  ist,  dass  die  Zusammenziehung  bis 
zur  vollen  Ausbildung  der  angestrebten  natiirlichen  Länge  ver- 
zögert  wird:  dann  wiirde  unter  beiderlei  Umständen  in  gleichem 
Maasse  sparsam  gearbeitet,  mit  weniger  Ausgabe  weniger 
Arbeit,  mit  mehr  Ausgabe  mehr  Arbeit. 

Versuche  von  Place  iiber  die  Grösse  der  vom  bluthaltigen 
Frosch-Gastrocnemius  bei  einzelnen  Contractionen  mit  ver- 
schiedener  Belastung  geleisteten  Arbeit  wurden  unter  wesentlich 
anderen  Umständen  angestellt.  P.  wollte  die  Wurfböhe  grade 
vermeiden,  liess  deshalb  den  Muskel  eine  Feder  spännen  und 
fiihrte  damit  das  Gegentheil  von  dem  Entlastungsprincip  ein. 
Die  mit  der  mittlern  von  sämmtlichen  durchlaufenen  Spannungs- 
graden  der  Feder  als  Belastung  berechnete  Arbeitsgrösse  stiég 
anfänglich  mit  der  Belastung,  erreichte  ein  Maximum  bei  un- 
gefähr  dem  Drittel  der  eben  nach  aufhebbaren  Belastung  und 
nahm  dann  mit  Steigen  der  Belastung  ab.  Wir  verweisen 
beziiglich  des  Nähern  iiber  diese  Versuche  auf  das  Original. 

Den  Einfluss  der  Temperatur  (der  den  Muskel  umgebenden 
0,65  ^/o  Kochsalzlösung)  auf  die  Grösse  der  mechanischen 
Leistung  des  vom  Nerven  aus  erregten  Gastrocnemius  des 
Frosches  untersuchte  Schmulemtsch.  Die  unter  Verwerthung 
der  Wurfhöhe  geleistete  Einzelarbeit  (bei  einmaliger  Contraction 
und  unter  sonst  gleichen  Umständen)  wuchs  mit  -dem  Er- 
wärmen  bis  zu  30 — 33^;  bei  kleinen  Belastungen  war  dies 
Waohsthum  viel  grösser,  als  bei  grossen  Belastungen,  und  es 
giebt  fiir  jeden  Muskel  eine  Belastung,  mit  welcher  er  im 
thätigen  Zustande  bei  verschiedenen  Temperaturen  dieselbe  Länge 
hat.  Dies  Wachsthum  der  Einzelarbeit  beruhete  eben  auf 
dem  bedeutenden  Wachsthum  der  WurfhÖhen  in  der  höhem 
Temperatur,  welches  sich  um  so  weniger  geltend  machte,  je 
höher  die  Belastung  war. 
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Ueber  die  genannte  Temperatur  (Wendepunkt)  hinaus  er- 
wärmt  sinkt  die  meclianische  Leistung  rasch  und  zwar  so  weit, 
dass  bei  gewisser  Temperatur  und  Spannung  gar  keine  Arbeit 
mehr  geleistet  wird;  dieser  Punkt  tritt  um  so  friiher  ein,  je 
grösser  die  Spannung  des  Muskels,  und  je  mehr  durch  derartige 
Yersuche  der  Muskel  ermiidet  war,  so  dass  es  auch  dahin 
kommen  känn,  dass  der  Muskel  bei  niederer  Temperatur  die 
grösste  mechanische  Arbeit  leistet.  Wird  nach  Erreichung  dieses 
Nullpunktes  z.  B.  bei  40^  der  Muskel  wieder  abgekiihlt,  so 
erlangt  er  seine  Leistungsfahigkeit  wieder,  um  so  Tollkommener, 
je  weniger  er  belastet  war,  je  mehr  die  ermiidenden  Ursachen 
ausgeschlossen  waren.  Diese  Bestitution  der  Leistungsfahigkeit 
durch  die  Abkiihlung  könne,  bemerkt  der  Verf.,  unmöglich 
etwa  auf  Auflösung  eines  Oerinnsels  beruhen,  und  nicht  auf 
Bildung  eines  Gerinnsels  im  Muskel  jenes  Aufhören  der 
Leistung  bei  gewisser  Temperatur,  namentlich,  da  dieser  NuU- 
punkt  von  der  Belastung  abhängig  war:  die  Muskelmolekiile 
gelangen,  meint  S.,  durch  die  höhere  Temperatur  30 — 40®  in 
ein  Lagerungsverhältniss,  welches  sie  verhindert,  sich  einander 
zu  nähem,  welches  aber  kein  bleibender  Zustand  ist  und 
weder  dem  Absterben,  noch  der  Ermiidung  entspricht. 

Bie  Ermiidung  des  Muskels  durch  die  Leistung  steigt  in 
höherer  Temperatur  viel  rascher,  als  in  niederer  Temperatur, 
und  zwar.  unter  hohon  Belastungen  verhältnissmässig  noch 
rascher,  als  unter  geringen  Belastungen,  so  dass  in  Folge 
dessen  die  bei  einer  Reihe  yon  Einzelcontractionen  geleistete 
Totalarbeit  in  höheren  Temperaturen  immer  kleiner  ist,  als 
in  niederen. 

Das  anfängliche  Wachsen  der  Wurfhöhe  bei  der  Contraction 
mit  Steigen  der  Temperatur  beruhet  auf  Zunahme  der  Elastici- 
tät  des  thätigen  Muskels  durch  die  Wärme,  die  Temperatur- 
erhöhung  wirkt  wie  Erhöhung  der  Anfangsspannung  vor 
der  Contraction.  Bei  28®  ist  der  Muskel  wenigér  dehnbar, 
als  bei  15®.  Auf  den  thätigen  Muskel  wirkt  somit  die  Er- 
wärmung  grade  so,  wie  auf  den  Kautschuk,  dessen  Elasticität 
dadurch  nach  den  Untersuchungen  von  Schmulewitsch  (im 
Gegensatz  zu  der  Elasticität  unorganischer  Körper)  gleichfalls 
erhöhet  wird,  und  bei  dem  eine  Entlastung  von  der  Anfangs- 
spannung zu  demselben  Resultat  fiihrt,  wie  das  Thätigwerden 
des  mit  einem  der  Hebung  fähigen  Gewicht  belasteten  Muskels 
(vergl.  auch  oben).  Auch  beim  Kautschuk  ist  die  durch  die 
Elasticitätserhöhung  in  Folge  der  Erwärmung  bedingte  Yer- 
grösserung  der  Wurfhöhe  beträchtlicher  bei  kleinen  Belastungen, 
als    bei   grossen,    während    die   Zunahme    der   Gleichgewichts- 
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höhen  (Fick,  s.  oben)    in  Folge   der   Zunahme   der  Elasticität 
mit  der  Belastung  in  beiden  Fallen  steigt. 


Nach  L.  Hermann  beruhet  die  Unwirksamkeit  von  Giften 
bei  gewissen  Applicationsweisen  darauf,  dass  von  der  betreffenden 
Stelle  aus,  z.  B.  vom  Magen  aus,  die  Aufnahme  in*s  Blut 
langsam  erfolgt,  und  die  Aussoheidung  durch  die  Nieren  öder 
andere  Ausscheidungswege  gleichen  Schritt  mit  der  Aufnahme 
halt,  so  dass  es  nicht  zu  dem  fiir  die  Wirksamkeit  noth- 
wen digen  Gehalt  des  Giftes  im  Blute  kommt.  Erfolgt  dann 
von  anderen  Stellen  aus  die  Resorption  schneller,  so  känn 
das  Gift  wirksam  werden;  ebenso  aber  auch,  wenn  statt  die 
Resorption  zu  fördern,  die  Aussoheidung  verhindert  wird.  So 
sah  Hermann  bei  Kaninchen,  denen  man  viel  Curare  schadlos 
in  den  Magen  bringen  känn,  tödtliche  Vergiftung  auf  Ein- 
verleibung  kleiner  Dosen  eintreten,  wenn  vorher  die  Nieren- 
gefässe  unterbunden  waren.  Aehnliches  hat,  wie  der  Verf. 
hinzufiigt,  Bernard  beim  Hunde  beobachtet.  Leuhe  aber  fand 
das  vom  Magen  aus  einverleibte  Strychnin  bei  Aufhebung  der 
Nierenausscheidung  nicht  wirksamer,  als  sonst. 

Die  Aussoheidung  fliichtiger  Gifte  durch  Haut  und  Lunge, 
z.  B.  die  des  Alkohols,  känn  in  strenger  Kälte  vermindert 
sein,  so  dass  leichter,  als  bei  höherer  Wärme,  Intoxication 
eintritt,  wie  der  Verf.  auch  bei  Kaninchen  beobachtete.  Ver- 
minderter  Luftdruck  scheint  die  Alkoholausscheidung  zu  be- 
fÖrdern. 

Bei  Vergiftung  mit  Chloroform dampf  sah  H,  Ranke  die 
Muskeln  starr  werden,  und  in  Lösungen  des  Myosins  in  0,7  ®/o 
Kochsalzlösung  bewirkte  (neutral  er)  Chloroform  dampf  nach  und 
nach  Triibungen.  Aether  wirkte  ebenso,  aber  weniger  intensiv, 
Amylen  noch  weniger  intensiv.  Derartige  Lösungen  von  Hirn- 
substanz  zeigten  dasselbe  Verhalten,  nur  trät  die  Triibung  viel 
langsamer  ein.  Kussmaul  hat  friiher  schon  die  Gennnung  in 
Muskelsaft  durch  Chloroform  beobachtet  und  die  Chloroform- 
starre  der  Muskeln  beschrieben  (vergl.  d.  Ber.  1858.  p.  466; 
vergl.  auch  oben  iiber  die  Wirkung  des  Chloroforms  auf 
das  Blut). 

Bevor  bei  der  Vergiftung  mit  den  genannten  Substanzen 
bei  Fröschen  die  Starre  eintrat,  fand  sich  ein  Stadium^,  in 
welchem  die  Muskeln  auf  directe  Reizung  noch  reagirten,  aber 
nicht  mehr  vom  Nerven  aus.  Die  Nerven  besassen  dann  noch 
ungeschwächt  ihre  elektromotorische  Wirksamkeit  und  zeigten 
die  Erscheinungen  des  Elektrotonus  und  die  negative  Stromei^* 
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BchwankuDg.  Bei  Aether-  und  Amylen-Vergiftnng  ging  dem 
Starrwerden  der  Muskeln  auch  noch  ein  Stadium  voraus,  in 
welohem  directe  Reizuug  gleichfalls  erfolglos  war,  dia  elektro- 
motorische  Wirksamkeit  aber  noch  fortbestånd.  (Da  der  Verf. 
noch  glaubt,  dass  die  Erregbarkeit  des  Muskela  an  die 
elektromotorische  Wirksamkeit  gekniipft  sei,  so  meint  er,  jene 
Wahrnehmung  könnte  die  selbstständige  vom  Nerven  unab- 
hängige  Beizbarkeit  des  Muskels  in  Frage  setlien.) 

Das  Herz  pulsirte  noch  bei  den  FrÖschen,  deren  iibrige 
Muskeln  unter  der  Chloroformwirkung  schon  im  Er  starren 
begriifen  waren;  bei  directer  Application  des  Gbloroforms  auf 
das  Herz  verfiel  dasselbe  auch  sofort  in  Starre. 

Ranke  meint,  dass  die  erörterten  Wirkungen  jener  Stoffe 
in  Zusammenhang  mit  der  anästhesirenden  Wirkung  stehen. 
(Vergl.  iiber  die  Wirkung  der  Anaesthetica  im  vorj,  Ber.  p.  388.) 

v,  Bezold  und  Hirt  theilten  ihre  im  Ber.  1865.  p.  394 
nach  vorläuliger  Mittheilung  notirten  Untersuchungen  iiber  die 
Wirkungen  des  (essigsauren)  Veratrins  ausfiihrlich  mit.  Was 
zunächst  die  Wirkungen  auf  Nerven  und  Muskeln  im  All- 
gemeinen  betrifft,  so  ist  dariiber  noch  Folgendes  nachzutragen: 
Das  Veratrin  vernichtet  die  Erregbarkeit  sowohl  der  Muskeln, 
als  der  Nerven ;  die  indirecte  Reizbarkeit  (Reizerfolg  bei  in- 
directer  Reizung)  erlischt  friiher,  als  der  directe  Reizerfolg, 
und  die  Reizbarkeit  der  motorischen  Nerven  erlischt  an  den 
vom  Muskel  entfernteren  Strecken  am  schnellsten,  am  lang- 
samsten  an  den  Strecken  in  unmittelbarer  Nähe  des  Muskels. 
Aus  diesen  Thatsachen  folgt,  im  Gegensatz  zu  dem  Schluese 
KÖUiker^a  (Ber.  1856.  p.  410),  der  die  Lähmung  der  Nerven 
iibersah,  dass  das  Veratrin  sowohl  die  Nerven endigungen  im 
Muskel,  als  den  Muskel  lähmt.  öuttmann  iiberzeugte  sich 
auch  von  der  Wirkung  des  Veratrins  auf  die  Nerven  bei 
localer  Application,  betrachtet  aber  die  lähmende  Wirkung  auf 
die  Muskeln  als  die  bei  der  Vergiftung  vorwaltende  und 
charakteril^tische. 

Dass  v.  Bezold  eine  der  Lähmung  voraufgehende  Erhöhung 
der  Reizbarkeit  fand,  ist  bekannt;  Prévost  hob  dieselbe  gleich- 
falls hervor;  dieselbe  zeigte  sich  dann,  wenn  die  erste  Spur 
des  Giftes  zum  Muskel  gelangte,  bedeutend  grösser  bei  in- 
directer  Reizung,  als  bei  directer  Reizung,  woraus  gefolgert 
wird,  dass  in  erster  Linie  die  Reizbarkeit  der  intramusculären 
Nervenenden  erhöhet  werde  unter  gleichzeitiger  Verminderung 
der  dem  Uebergang  der  Reizung  vom  Nerven  auf  den  Muskel 
entgegenstehenden  Widerstände.  Diese  der  lähmenden  Wirkung 
des  Giftes  vorausgehende  Wirkung  kommt  nur  zur  Beobaohtung, 
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wenn   die  Yergiftung   nicht  zu   stark  ist,   nicht  zu  rasch  fort- 
schreitet. 

Jene  eigenthiimliehe  Wirkung  des  Veratrins  vor  Vernichtung 
der  Reizbarkeit  auf  den  zeitlichen  Verlauf  der  Muskelcontraction, 
länge  Nachwirkung  bei  einmaliger  Reizung,  welche  die  Vetfif. 
genau  beschreiben,  und  welche  auch  Prévost  beobachtet  hat  und 
ausfiihrlich  erörtert,  zeigte  sich  sowohl  bei  Benutzung  elektrischer 
Reizung,  als  auch  bei  Anwendung  mechanischer  Reizung,  so  wie 
sie  sich  denn  auch  an  dem  sehr  eigenthiimlichen  Charakter,  den 
die  willkiirlichen  Bewegungen  annahmen  (wobei  das  Riicken- 
mark  unbetheiligt  ist),  zeigte,  den  auch  Prévost  beschreibt. 
Die  genauere  Untersuchung  mittelst  mpmentaner  elektrischer 
Reizung  ergab,  dass  erst  von  einer  gewissen  Intensität  der 
Reizung  angefangen  die  tetanischen  Wirkungen  auftraten  und 
dann  an  Dauer  zunahmen  mit  dem  Wachsen  der  Reizstärke. 

Die  im  Ber,  1865  a.  a.  O.  schon  notirte  zeitweilige  Auf- 
hebung  dieses  veratrinkranken  Zustandes  des  Nervmuskel- 
präparats  durch  mehrmalige  elektrische  Reizungen  des  Nerven, 
ist,  wie  die  VerfiF.  jetzt  bemerken,  nicht  eine  specifische 
Wirkung  der  elektrischen  Reizungen,  sondern  ist  Wirkung  der 
Reizung  als  solcher.  Wenn  die  in  der  in  Rede  stehenden 
Weise  modificirenden  wiederholten  (elektrischen)  Reizungen 
direct  auf  den  veratrinkranken  Muskel  appiicirt  wurden,  so 
fand  die  gleiche  "Wirkung,  wie  bei  indirecten  Reizungen,  nur 
dann  statt,  wenn  die  Inductionsschläge  schwach  waren  (nach 
Ansicht  der  Verff.  nur  die  intramuscularen  Nerven  trafen); 
starke  directe  Reizungen  des  Muskels  aber  hatten  grade  den 
entgegengesetzten  Erfolg,  so  dass  nun  die  auf  einmalige  indirecte 
Reizung  erfolgende  tetanische  Wirkung  noch  verlängert  war. 
Dass  das  veratrinkranke  Präparat  in  gesteigertem  Maasse  ge- 
neigt  sein  wiirde,  durch  constante  StrÖme  tetanisirt  zu  werden, 
fand  sich  bestätigt,  woriiber  d.  Orig.  p/137  f.  zu  vergleichen  ist. 

Die  Frage  nach  dem  Sitze  der  Nachwirkung  der  Reizung 
in  dem  veratrinkranken  Nervmuskelpräparat  behandeln  die 
Verff.  änders,  als  in  den  vorläufigen  Mittheilungen  angedeutet 
wurde,  und  gelangen  auch  zu  anderm  Resultat.  Eine  Secunde 
nach  der  Reizung  des  Nerven  durch  Inductionsschlag  wurde 
ein  stärker  aufsteigender  Ström  durch  den  Nerven  zwischen 
gereizter  Strecke  und  Muskel  geschlossen,  und  da  hierdurch 
nach  ausgesprochner  Vergiftung  der  Tetanus  des  Muskels  an 
Dauer  sehr  wenig  öder  Nichts  einbiisste,  so  schliessen  die 
Verff.,  dass  die  Ursachen  der  durch  Veratrin  erzeugten  Ver- 
änderungen  des  Nervmuskelpräparats  zum  grössten  Theil  in 
dem  Muskel  selbst  zu  suchen  sind.    Da  aber  doch  der  veratrin- 
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Icranke  Zustand  des  Präparats  durch  lediglich  den  Nerven 
treffende  Einwirkungen,  wiederholte  Reize,  zu  modificiren  ist, 
so  vindiciren  die  Verff.  auch  dem  Nerven  einen  Antheil  am 
Zustandekommen  der  Erscheinung,  und  fanden  diesen  Schluss 
dadureh  bestätigt,  dass  sie  an  dem  veratrinkranken  Nerven 
auf  einmalige  momentane  Reizung  eine  messbare  negative 
Stromesschwankung  beobachteten,  eine  Erscheinung,  die  um  so 
mehr  schwand,  je  öfter  die  Reizung  wiederholt  wurde.  ^Es 
wird  also  schon  in  der  intrapolaren  Nervenstrecke  durch  den 
einfachen  Reiz  im  vergifteten  Nerven  nicht  mehr  der  Vorgang 
der  einfachen  Erregung,  sond  em  ein  allerdin^s  im  Verhältniss 
zum  Muskeltetanus  sehr  kurz  dauernder  wahrer  Tetanus  er- 
zeugt."  Prévost  dagegen  schliesst  aus  Versuchen,  in  denen  er 
das  veratrinhaltige  Blut  vom  Muskel  abhielt,  und  nun  dieser 
Muskel  bei  indirecter  Reizung  nicht  in  andauernde  Krämpfe 
verfiel,  dass  nur  die  Muskeln,  nicht  die  Nerven  die  in  Rede 
stehende  Erscheinung  bedingen. 

Fur  die  peripherischen  Endigungen  der  sensiblen  Nerven 
ist  das  Veratrin  in  kleinen  Mengen  ein  stärker  Reiz  (siehe 
v,  Bezold  p.  120  d.  Orig.) 

Ueber  die  Theorie  der  Veratrin wirkung  auf  den  Nerven 
vergl.  d.  Original  p.  145  u.  f. 

Durch  das  Atropin  sahen  v,  Bezold  und  Bloebaum  die 
Erregbarkeit  der  motorischen  Nerven  unmittelbar  herabgesetzt, 
unter  Umständen  (der  Nerv  musste  sehr  viel  Gift  erhalten) 
auch  völlig  gelähmt  werden ,  ohne  dass  eine  Steigerung  der 
Erregbarkeit  voraufging.  Die  Erregbarkeit  der  Muskeln  blieb 
unversehrt.  Ueber  Versuche  von  Gscheidlen ,  welche  die 
Wirkung  des  Atropins  auf  die  sensiblen  Nerven  betrafen  und 
nicht  zu  entscheidendem  Resultate  fuhrten,  vergl.  d.  Orig. 
(v,  Bezold  u.  Bloebaum)  p.   20  u.  f. 

Nach  Pelikan  bewirkt  das  Saponin  bei  localer  Application 
vollständige  Lähmung  der  sensiblen  Nerven  und  der  Muskeln 
mit  nachfolgender  Starre,  ohne  dass  Krämpfe  vorausgehen,  und 
ohne  dass  allgemeine  Vergiftungserscheinungen  cintreten. 

Ueber  andere  Gifte  vergl.  unter  den  Mark-  und  Hirngiften 
sowie  unter  den  Herzgiften. 


Engelmann  fand  bei  genauer  Wiederholung  der  im  Ber. 
1862.  p.  425  und  1864.  p.  445  notirten  Versuche  Kuhne^s, 
betreffend  eine  Contraction  der  Hornhautkörperchen  auf  Reizung 
der  Hornhautnerven ,  diese  Angaben  durchaus  nicht  bestätigt. 
Weder  die  elektrische  Reizung  der  Nerven  in  der  Sklera  öder 
am  Hornhautrande ,    noch   directe  Reizung   der    Hornhaut    mit 
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Inductionsschlägen,  noch  mechanische  Reizung  eizeugten  irgend 
eine  Formveränderung  an  den  Pornhautkörperchen.  Auf 
welche  Weise  Täuschungen  entstehen  können,  ist  im  Orig.  p.  34 
nachzusehen.  Der  Versuch  mit  den  nervenhaltigen  und  nerven- 
freien  Zipfeln  am  Hornhautrande  (Ber.  1864.  p.  445)  ist,  be- 
merkt  Engélmann,  gegen  Kiihne  selbst  beweisend,  weil  es  gar 
keine  nervenfreien  Strecken  von  makroskopischer  Ausdehnung 
daselbst  giebt. 

Wie  Fraser  und  Vintschgau  bemerken,  bewirkt  das  Calabar- 
gift  bei  Fröschen  eine  Farbenveränderung  der  Haut,  die  nicht 
durch  locale  Wirkung  bedingt  ist;  Fraser  bezeichnet  die 
Wirkung  als  diffusion  of  the  pigment  cells,  Vintschgau  sah  die 
hellgriine  Farbe  in  Dunkelgriin  iibergehen, 

Beobachtungen  iiber  Farbenwechsel,  Hellerwerden  der  Haut 
beim  Frosoh  unter  der  Wirkung  meohanischen  Drucks  und 
höherer  Temperatur  theilte  Szczesny  mit.  Nach  dessen  anato- 
mischen  Untersuchungen  können  die  Pigmentmolekeln  in  einem 
zusammenhängende  System  von  oberflächlicheren  und  tieferen 
Figmentzellen  wechselnde  Lagen  einnehmen,  und  bei  Anhäufung 
in  den  oberen  Zellen  erscheint  die  Haut  dunklor,  blasser  bei 
Anbäufung  in  den  tieferen  Zellen.  Was  unmittelbar  die 
Pigmentmolekiile  treibt ,  ihre  Lagerung  zu  ändern ,  will  der 
Verf.  unentschieden  lassen;  die  Nerven  haben  dabei,  bemerkt 
S.y  eine  Bolie,  wie  schon  aus  dem  Erblassen  der  Froschhaut 
nach  Zerstörung  des  Riickenmarks  hervorgehe,  sowie  aus  dem 
Vorkommen  von  zu  den  Figmentzellen  sich  begebenden  Nerven- 
endigungen. 

Hinsichtlich  der  Untersuchungen  FngdmanrC^  iiber  das  Zu- 
standekommen  und  die  Art  der  Bewegung  der  Flimmerhaare 
in  der  Norm  und  beim  Absterben  vergl.  oben  p.  34.  In 
Uebereinstimmung  mit  Kiihne^  ^  Wahrnehmungen  an  den 
Flimmerhaaren  von  Musch eln  (voij.  Ber.  p.  402)  sah  Engel- 
mann  auch  die  Flimmerhaare  des  Frosches  ihre  Bewegung  in 
Wasserstoff  viel  schneller  einstellen,  als  in  SauerstofF,  worin 
sich  die  Bewegung  sehr  länge  erhielt,  und  dessen  Zutritt 
jenen  Stillstand  aufhob.  Der  nicht  zu  länge  bestandene  Wasser- 
sto jffstill stånd  konnte  auch  durch  Säuren  (Kohlensäure ,  Oxal- 
säure,  Milchsäure,  Essigsäure,  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Chrom- 
säure)  öder  Alkalien  (Ammoniak,  Kalk,  Natron),  fiir  kurze 
Zeit  auch  durch  Temperaturerhöhung  aufgehoben  werden.  Die 
genannten  Säuren  und  Alkalien  in  der  nothwendigen  geringen 
Menge  angewendet  belebten  auch  die  in  atmosphärischer  Luft 
öder  Sauerstoff  erloschene  Bewegung  wieder.  Ueberschuss  der 
Säuren   bewirkte  Stilistand  unter  Bildung   eines  Coagulums  in 
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den  Zelleni  wie  auch  Stuart  hervorhob;  dieser  8tillstand  konnte, 
wie  bekannt ,   durch  Alkali   aufgehoben    werden ,    der  Kohlen- 
säurestillBtand  auch   durch  Luft,   Sauerstoff,   unter  Cmständen 
auch    durch    Wasserstoif.      Bei    dem    durch   UeberschuBs     der 
Alkalien  bewirkten  Stillstande  quoUen  die  Zellen,  und  Säuren 
wirkten   demselben   entgegen.     Vergl.    Kuhné^B    Beobachtungen 
a.  a.  O.     Erwärmen  auf  45^  G.  bewirkte  i,Wärmestarre''    der 
Flimmerhaare  des  Frosches,  die  nach  erfolgter  Abkiihlung  uud 
bei  Qegenwart   von  Si^uerstoff    durch   Alkalien    wieder     aafge- 
hoben   werden  konnte.     Wesentlich   ebenso   wie   die  Flimmer- 
haare verhielten  sich  die  Samenfäden  des  Frosches   unter  den 
genann  ten  Einwirkungen. 

Engélmann  meint,  das  Starrwerden  der  Wimpern  unter 
gewöhnlichen  Bedingungen  möge  auf  Myosingerinnung  beruhen, 
die  Belebung  durch  Alkali  und  Säure  auf  Lösung  des  Gerinnsels; 
die  Lösbarkeit  der  Wärmestarre  durch  Alkali  allein  deute 
auf  reichliche  Säurebildung  bei  der  Wärmestarre  hin. 

Stuart  meint,  die  Säuren  bewirken  den  Stilistand  der 
Flimmerbewegung  durch  Zersetzuug  von  Natronalbuminat,  und 
die  Alkalien  wirken  w enigstens  theilweise  durch  dessen 
Bestitution  wiederbelebend.  Hatte  das  Alkali  die  durch  Säure 
aufgehobene  Bewegung  wieder  in  Gäng  gebracht,  so  konnte 
das  Alkali  durch  eine  indifferente  Fliissigkeit  ausgewaschen 
werden,  und  die  Bewegung  erhielt  sich  darin  so  länge,  wie 
sonst.  Die  durch  concentrirte  Zuckerlösung,  Wasserentsiehung. 
zum  Stillstand  gebrachte  Bewegung  wurde  durch  Wasserzufuhr 
wieder  belebt. 

Was  die  Einwirkung  von  elektrischen  Strömen  auf  die 
Flimmerbewegung  betrifft,  so  fand  Stuart  die  Angå  ben  Kistia- 
kowsh/B  bestätigt. 

Untersuohungen  von  F,  Cohn  iiber  die  Wirkung  der  stärker 
brechbaren  Lichtstrahlen  als  bestimmend  fiir  die  Bichtung  der 
Bewegung  (Locomotion)  bei  Farbstoff  enthaltenden  niederen 
Organismen,  auf  welche  wir  hier  nur  hinweisen  können,  s.  in 
Nobbe,  Versuchsstationen.    1867.  p.  244. 


Centralorgane  des  Nervensystems. 

S.  Engelkm,  Ueber  die  Empfindlichkeit  des  BUckenmarks  gegen  elektrische 
Reisung,  mit  Bemerkungen  Ton  A,  Fiek.  Archiv  fiir  Anatomie  und 
Physiologie.     1867.     p.  198. 

F,  Bidder,  Weitere  Untersuchungen  uber  die  Nerven  der  Glandula  sub- 
maxillaris  des  Händes.     ArcLiY  f.  Anat.  und  FhysioL     1867.     p.  1. 

C,  Eehhardf  Die  Stellnng  der  Nerven  beim  kiinstlichen  Diabetes.  Beitrage 
Kur  Anatomie  und  Physiologie.     IV.   p.  1. 


Centralorgane  des  Nerrensy atoms.  519 

JSr.  Sandera -Eztij  Yorarbeit  fiir  die  £rforschung  des  Beflezmechanismus  im 
Lendenmarke  des  Frosches.  Sitzungsber.  d.  k.  sächs.  Qesellsch.  d.  W. 
1 867.    Mai.  • 

A.  Herzen,  On  the  moderating  centres  of  the  reflex  function  of  the  spinal 

cord.     Archiyes  of  medicine.     Vol.  IV.    No.  16.    April  1867.    p.  301. 
(S.  d.  Ber.  1864.   p.  452.) 

F.  Bert,  Note  sur  un  signe  certain  de  la  mört  prochaine  chez  les  chiens, 
soumis  a  une  hémorrhagie  rapide.  Notes  d'anatomie  et  de  physiologie 
comparées.     1.  Sér.     Paris.     1867. 

X.  Landoie,  Ueber  den  Einfluss  der  yenösen  Hyperämie  des  Gehirns  und 
des  yerlängerten  Marks  auf  die  Herzbewegung  nebst  Bemerkungen  ilber 
die  fallsnchtartigen  Anfalle.  Gentralblatt  f.  d.  medicin.  Wissensch. 
1867.    No.  10. 

S,  Nothnagel,  Die  yasomotorischen  Nerven  der  Qehimgefässe.  Archiy  fiir 
pathologische  Anatomie  und  Fliysiologie.     1867.     Bd.  40.     p.  203. 

X.  Marowaky,  Zur  Frage  iiber  das  Wesen  der  Epilepsie.  Deutsches  Archiy 
fär  kliniäcbe  Medicin.     III.     p.  615. 

Möllendorff  j  Ueber  Hemikranie.  Archiy  fUr  pathologische  Anatomie  und 
Physiologie.     Bd.  41.    p.  385. 

£.  Salkowski,    De  centro  Budgii  ciliospinali.     Dissert.     Königsberg.     1867. 

£.  Salkowskij  Ueber  das  Budge'sche  Ciliospinal- Centrum.  Zeitschr.  fiir 
rationelle  Medicin.     Bd.  29.    p.  167. 

S.  JS.  Loewenhardt ,  Fall  yon  Compression  des  kleinen  Gehirns,  Schwindel- 
anfalle,  strauchelnder  Gäng,  Epilepsie,  Tod.  Berliner  klinische  Wochen- 
schrift.     1867.     No.  39.  40. 

B.  W.  Bichardsonj    On  the  influence  of  extreme  cold  on  nervous  function. 

Medical    times    and    gazette.     1867.     May.     p.  489.    517.   545.     July. 
p.  57.     Aug.    p.   113. 

B.  W.  Biehardson ,  On  the  balance  of  neryous  action.  Medical  times  and 
gazette.     1867.     Aug.     p.  167.  221. 

S.  Weir  Mitchell,  On  retrogressiye  motions  in  birds  produced  by  the  appli- 
cation  of  cold  to  the  ceryical  spine,  with  remarks  on  the  use  of  that 
agent  as  an  aid  in  physiological  inyestigations.  American  journal  of 
the  medical  sciences.     1867.     January.     No.  105.     p.  102. 

W.  Ogle,  Aphasia  and  agraphia.  St.  George's  hospital  reports.  Vol.  XI. 
1867.     London,     p.   83. 

/.  Bopham,  On  aphasia.  The  Dublin  quarterly  journal  of  medical  science. 
1867.    Yol.  44.     Aug.     p.  1. 

M.  E.  Seoresby-Jaehaon,  Gase  of  typhus  feyer  followed  by  right  hemiplegia 
and  loss  of  intellectual  language,  both  articulate  and  written  (amnesic 
aphasia).    Edinburgh  medical  journal.     Yol.  XII.    P.  II.    p.  577. 

R.  E.  Scoreaby-Jackaon,  Case  of  aphasia  with  right  hemiplegia.  Lesion  of 
a  large  portion  of  the  left  cerebral  hemisphere,  including  the  external 
or  inferior  left  frontal  conyolution.  Edinburgh  medical  journal. 
Yol.  XII.    P.  II.    p.  696. 

Chraatina,  Drei  Falle  yon  Aphasie.    Allgemeine  medicinische  Centralzeitung. 

1867.     No.  10. 

Chraatina,  Weitere  Mittheilungen  iiber  Aphasie.  Oesterreichische  Zeitschrift 

fär  praktische  Heilkunde.     1867.    No.  23.  25. 

/.  P.  Bramwell,  Case  of  traumatic  aphasia.  British  medical  journal.  1867. 
U.    p.  180. 


520  Centralorgane  des  Neryessystems.  . 

H,  Charlton  Baatian,  Gase  of  red  softening  of  the  surface  of  the  left  hemi- 
sphere  of  the  brain  with  sådden  loss  of  speech  and  hemiplegia.  British 
meéical  journal.     1867.     II.     p.  544. 

/.  W.  Begbie  and  W.  R.  Sanders,  Two  cases  of  aphasia  and  right  hemi- 
plegia with  dissections.    Edinburgh  medioal  journal     Vol.  XII.    F.  1. 

p.  122. 
J.  Fayrer,   Aphasia  and  death  resulting    from  softening    in   left  anterior 

cerebral  lobe  and  cerebellum  etc.    Edinburgh  medical  journal.  Vol.  XII. 

P.  1.     p.  422. 
Feaeock,    Cases    of   defect   of  speech    with   hemiplegia  of  the  right  side. 

Medical  times  and  gazette.     1867.     Oct.    p.  459. 

F.  Baiemany   On  the  localisation  of  the  faculty  of  speech.    British  medical 

journal.     1867.    II.    p.  419. 
/.  S.  Simpson ,   On  a  case  of  eztensive  lesion  of  the  left  posterior  frontal 

couYolution  of  the  cerebrum  without  aphasia.   Medical  times  and  gazette. 

1867.    Dec.    p.  670. 
W.  Ogle,  The  supposed  seat  of  aphasia.    Medical  times  and  gasette.    1867. 

Dec.    p.  706. 

F.  Bert,  Note  sur  Taction  élémentaire  des  anésthétiques.     Notes  d'anatomie 

et  de  physiologie  comparées.     1.  Sér.     Paris.     1867. 

£.  Gai/f  TJeber  die  Yertheilungsart  des  Strychnlns  in  dem  centralen 
Neryensystem.     Gentralblatt  f.  d.  medicin.  Wissensch.     1867.     No.  4. 

A.  J.  Spence,  On  the  mode  of  action  of  strychnia.  Edinburgh,  medical 
journal.     Vol.  XU.     P.  1.     p.  44. 

W.  Zeube,  Untersuchungen  tiber  die  Strychninwirkung  und  deren  Paraly- 
sirung  durch  kilnstliche  Bespiration.  Archiy  fur  Anatomie  und  Physio- 
logie.    1867.     p.  629. 

/.  Rosenthalj  Sur  un  phénoméne  obseryé  dans  Tempoisonnement  par  la 
strychnine.     Comptes  rendas.     1867.    I.    p.   1142. 

Eben  Wataon ,  On  the  physiological  actions  of  the  ordeal  bean  of  Calabar 
and  on  its  antagonism  to  tetanus  and  strychnia -poisoning.  Edinburgh 
medical  journal.     1867.     Vol.  XII.     P.  II.    p.  999. 

W,  Bazty  Ueber  die  physiologische  Wirkung  einiger  Opium  -  Alkaloide. 
Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  zu  Wien.     Bd.  56.    p.  189. 

G.  Fécholier  et  C.  Saintpierre,   Expériences   sur  les  propriétés  toxiques  du 

Boundou,   poison  d'épreuyes   des  Gatonnais.     Journal  de  Tanatomie  et 
de  la  physiologie.     1867,    p.  96. 

T.  JR.  Fraser,  A  preleminary  notice  of  the  Akazga  ordeal  of  West-Africa 
and  of  its  active  principle.  Proceedings  of  the  royal  society  of  Edin- 
burgh.    VI.    p.  159. 

A.  Voisin  et  H,  Liouville,  Becherches  et  expériences  sur  les  propriétés 
physiologiques  et  thérapeutiques  du  curare.  Journal  de  Tanatomie  et 
de  la  physiologie.     1867.    p.  113. 

A.  Voisin  et  JET.  LiouviUe,  Sur  quelques  effets  produits  par  1'emploi  théra- 

peutique  du  curare  chez  Thomme. —  Comptes  rendus.    1867.  I.  p.  131. 

B.  W.  Bichardson,  On  the  action  of  narcotising  gases  and  yapours.    Medical 

times  and  gazette.   1867.   Noy.  p.  559.   Dec.  p.  615.  693.  (S.  d.  Orig.) 

/.  Bambosson,  Influence  spéciale  des  aliments  sur  le  systeme  neryeux. 
Comptes  rendus.  1867.  I.  p.  720.  (Subjectiye  Beobachtungen  iiber 
die  Wirkungen  yon  Kaffee  und  Wein.) 


Reizbarkeit  centraler  Elemente.  521 

Fick  und  Engelken  bestreiten,  wie  jungst  auch  Vulpian 
(Ber.  1866.  p.  404),  dass  die  Elemente  der  Vorder-  und 
Hinterstränge  des  Biickenmarks  nicht  fiir  kunstliche  öder  in- 
adäquate  Reizmittel  reizbar  seien,  und  meinen,  dass  was  zu- 
nächst  die  Versuche  von  van  Deen  und  die  bestätigenden  von 
Outtmann  (Ber.  1866.  p.  404)  iiber  elektrische  Beizung  der 
Vorderstränge  betrifft,  viel  zu  schwache  Beize  angewendet 
worden  seien.  Dass  solche  schwache  elektrische  Beize,  die 
fiir  die  Nervenwurzeln  schon  wirksam  waren,  nicht  wirkten 
bei  Application  auf  Markfasern,  finden  Fick  und  Engelken  darin 
begriindet.  dass  im  letztern  Falle  die  Erregung  Ganglienzellen 
passiren  miisse  und  sich  mehr  vertheile;  dasselbe  gelte  fiir 
mechanische  Beizung,  der  schwache  Beiz  vermöge  wohl  die 
direct  zu  den  Muskeln  verlaufenden  Wurzelfasern  zu  erregen, 
die  Biickenmarksfasern  erfordem  stärkere  Erregung. 

Engelken  applicirte  bei  Fröschen  Inductionsströme  an  den 
Querschnitt  des  Biickenmarks  in  der  Höhe  des  untem  Endes 
der  Bautengrube  und  sah  geordnete  Bewegungen  der  Hinter- 
extremitäten  eintreten,  leichter  wenn  die  Elektroden  an  den 
Querschnitt  der  Vorderstränge  applicirt  waren,  als  wenn  an  den 
der  Hinterstränge,  und  diese  Bewegungen  traten  bei  gleich 
starken  Strömen  nicht  mehr  ein,  wenn  die  Continuität  des 
Biickenmarks  unterhalb  des  gereizten  Querschnitts  unterbrochen 
war:  dann  waren  die  stärksten  Ströme  erforderlich,  um  (durch 
Stromschleifen)  Wirkung  zu  erhalten. 

Dasselbe  Besultat  wurde  erhalten,  wenn  das  Biickenmark 
nach  Durchschneidung  aller  Wurzeln  bis  auf  die  fur  die 
hinteren  Extremitäten  ganz  isolirt  wurde.  Endlich  trug 
Engelken  auch  die  Hinterstränge  in  einer  Ausdehnung  von 
6  — 10  Mm.  bis  zu  dem  zu  reizenden  obern  Ende  ab ,  reizte 
die  Vorderstränge  und  sah  gleiohfalls  die  geordneten  Be- 
wegungen der  Hinterextremitäten  eintreten,  aber  ausbleiben  bei 
derselben  Beizstärke,  wenn  die  Continuität  der  Biickenmarks- 
elemente  unterhalb  aufgehoben  war. 

Dieser  Versuch  wurde  mit  gleich  em  Erfolg  auch  beim 
Xaninchen  angestellt.  Bei  Gelegenheit  dieser  Versuche  gewann 
Engelken  auch  die  Ueberzeugung  von  der  Beizbarkeit  der 
Elemente  der  Hinterstränge  fiir  mechanische  Beizung,  die  zu- 
letzt  noch  von  Sanders  ausdriicklich  in  Abrede  gestellt  wurde 
(Ber.  1865.     p.  434). 

Beobachtungen,  welche  Bidder  (p.  24.  25)  an  den  Nerven 
der  Submaxillardriise  machte  und  welche  oben  schon  notirt 
wurden,  wiirden  dahin  zusammzufassen  sein,  dass  die  mark- 
lösen,  gangliösen  Nervenfasern  (der  Submaxillardriise),  ebenso 
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wie  die  Ganglienzellen  (das  Oanglion  submaxillare)  fiir  aich 
nicht  reizbar  seien  fiir  inadäquate  Beizmittel  (Elektricität), 
BonderQ  nur  reizbar  fiir  einen  durch  doppeltcontourirte,  mark- 
haltige  Fasern  unter  Vermittlung  der  Ganglienzellen  zugefiihrten 
Impuls. 

Eckhard  machte  analoge  Wahrnehmungen  beziiglich  der  zur 
EinleituDg  des  kiiDstlichen  Diabetes  wirksamen  Nervenbahnen, 
die  durch  das  untersteCerTicalgaDglion  und  die  oberen  Brustgang- 
lien  zum  Splanchnicus  verlaufend  oberhalb  jener  Ganglien  und 
auch  in  diesen  mittelst  Schnitt  wirksam  gereizt  werden  können, 
nicht  aber  nach  ihrem  Austritt  aus  jenen  Ganglien.  (Vergl.oben.) 

Untersuchungen  \iber  die  von  der  Haut  der  hinteren  £xtre- 
mitäten  aus  im  Lendenmark  auszulösenden  Beflexe  stellte 
Sanders 'Ezn  bei  nach  Durchschneidung  des  Marks  unter  dem 
verlängerten  Mark  enthirnten  Frösohen  an,  welche  unter 
Fixirung  des  Rumpfes  vertical  aufgehängt  waren,  so  dass  die 
hinteren  Extremitäten  ganz  frei  herabhingen.  Die  Reizang 
geschah  Örtlich  genau  begrenzt  durch  Application  kleiner  mit 
Eisessig  imprägnirterPapierstiicke,  und  zunächst  studirte  der  Yerf. 
die  Topographie  der  Reflexe,  die  Beziehung  zwischen  dem  Ort 
der  Reizung  und  der  Art  der  darauf  folgenden  Bewegung. 

Was  die  letztere  betrifft,  so  unterscheidet  Sanders  nach 
den  Ergebnissen  seiner  Versuche  eine  Anzahl  verschiedener 
Bewegungstypen,  Combinationen  der  Gelenkstellungen  und  der 
Folge  der  Bewegungen,  welche  durch  Abbildungen  erläutert  sind. 
Im  Allgemeinen  lässt  sich  nun  zwar  angeben,  von  welchen  Haut- 
stellen  aus  diese  verschiedenen ,  meistens ,  sofern  verändernd 
auf  den  Beiz  wirkend,  den  Gharakter  der  Zweckmässigkeit 
tragenden  Typen  hervorzurufen  sind,  aber  eine  constante  Be- 
ziehung zwischen  den  gereizten  Hautstellen  und  jenen  Be- 
wegungen  zeigte  sich  nicht,  sofern  namentlich  von  den  Zehen 
aus  ausser  den  ihnen  mehr  eigenthiimlichen  auch  versohiedene 
andere  in  gemischter  Weise  veranlasst  werden  konnten,  und 
auch  bei  anderen  Hautstellen  im  Einzelnen  sich  zu  zahlreiche 
Abweichungen  von  solcher  Begel  darbpten.  £s  konnte  von 
nahezu  jeder  Hautstelle  mehr  als  ein  Typus  von  Befiexen  her- 
vorgerufen  werden,  gewöhnlich  gemischt  auftretend.  Bei  dieser 
Verschiedenheit  des  Erfolgs  der  Beizung  lag  die  Ursache  nicht 
in  nachweisbaren  äusseren  Momepten. 

Die  Bewegungen,  wie  sie  unter  des  Verfs.  Versuchsbe- 
dingungen  ausgelöst  wurden,  waren  beschränkter,  als  es  die 
Gelenke  ihrer  anatomischen  Einrichtung  nach  zugelassen  haben 
wiirden,  und  gewisse  Drehungsrichtungen  und  Combinationen 
von  Drehungen  in  mehren  Gelenken  kamen  niemals  vor,  eine 
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Beschränkung ,  welche  der  Verf.  bemerkenswerth  findet  im 
Gegensatz  zu  den  willkiirliohen  Bewegungen ;  doch  beruhete 
das  Fehlen  gewisser  Drehungsrichtungen  vielleicht  auch  auf 
gleichzeitiger  Wirkung  antagonistischer  Muskeln. 

Die  durch  Äbbildangen  erläuterten  Beziehungen  der  Be- 
wegungen in  den  einzelnen  Gelenken  zu  bestimmten  Hautbe- 
zirken  miissen  im  Original  naohgesehen  werden.  Bewegungen 
in  dem  nioht  gereizten  Bein  wurden  von  nur  wenigen  Haut- 
stellen  aus  ausgelÖst. 

Åls  der  Verf.  die  auf  eine  gewisse  Eeizung  in  der  Regel 
sonst  erfolgende  Beflexbewegung  dadurch  unmöglich  gemacht 
hatte,  dass  er  die  Ansätze  der  betreffenden  Muskeln  durch- 
sebnitt,  konnte  —  und  dies  geniigt  bei  der  auch  sonst  vor- 
handenen  Unbestimmtheit  des  Erfolgs  —  der  Fall  eintreten, 
dass  gar  keine  Bewegung  der  Gliedmaasse  erfolgte,  während 
die  nähere  Untersuchung  der  in  ihrer  Wirksamkeit  auf  die 
Gelenke  gelähmten  Muskeln  dann  ergab,  dass  dieselben  sich 
wie  sonst  contrahirten. 

Eine  Priifung  der  Frage,  ob  junter  den  vom  Lendenmarke 
entspringenden  motorischen  Fasern  solche  seien,  welche  reflec- 
torisch  nicht  erregt  werden  können,  ergab,  dass  dem  nicht  so 
ist,  dass  kein  Nerv  öder  Muskel  dem  Einflusse  einer  reflecto- 
rischen  Erregung  entzogen  ist,  und  es  känn  auch  die  durch 
reflectorische  Erregung  bewirkte  Grösse  der  Bewegung  dasselbe 
Maximum  erreichen,  wie  bei  directer  elektrischer  Keizung  der 
betreffenden  motorischen  Fasern ,  so  dass  nicht  etwa  Yeran- 
lassung  zu  der  Annahme  von  zweierlei  motorischen  Fasern 
vorliegt.  Ebenso  iiberzeugte  sich  Sanders,  dass  auch  yon  jeder 
Hautstelle  aus  und  durch  jede  sensible  Nerven  faser  (7.  8.  und 
9.  Wurzel)  Reflexe  ausgelöst  werden  können ,  womit  die  im 
vorj.  Ber.  p.  406  notirte  Angabe  BeresirCs  widerlegt  wird. 
Aber  die  verschiedenen  Hautregionen  besitzen  in  dieser  Be- 
ziehung,  wie  bekannt,  ungleiches  Maass  der  Empfindlichkeit, 
woriiber  nähere  Angaben   p.  23  des  Orig.  sich  finden. 

Was  den  Ort  der  Reflexcentra  fiir  die  hintere  Extremität 
betrifft,  so  konnte  Sanders  das  Mark  in  der  Höhe  der  sechsten 
sensiblen  Wurzel  auch  bis  herab  auf  das  obere  Viertel  des  Ab- 
standes  von  der  siebenten  Wurzel  durchschneiden,  ohne  die  iiber- 
haupt  beobaohteten  Reflexe  aufzuheben ;  ein  Schnitt  nahe  unter- 
halb  der  siebenten  Wurzel  aber  hob  alle  Reflexe  auf.  Bei  Durch- 
schneidungen  von  unten  herauf  zeigte  sich,  dass  die  durch  den 
siebenten  Nerven  vermittelten  Reflexe  noch  ungestört  blieben, 
wenn  bis  auf  die  Hälfte  des  Abstandes  zwischen  siebenter  und 
achter  Wurzel  abgetragen  war,  und  einige  Male  sah  der  Verf. 
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sogar  noch  Beflexe,  wenn  nur  die  die  Eintrittsstelle  des 
siebenten  Neryen  unmittelbar  umgebende  Partie  erhalten  war. 
Ueber  die  Reihenfolge,  in  welcher  die  reflectoriscben  Be- 
wegungen  der  verschiedenen  Oelenke  versohwinden  bei  Darch- 
schneiduDgen  des  Marks  von  oben  herunter  yergl.  d.  Orig. 
p.  25.  26.  — 

Hinsichtlich  der  Art  der  reflectorisch  wirksamen  ErregUDg 
der  Hautnerven  bemerkte  der  Verf.,  dass  meistens  die  chemische 
Beizung  noch  sehr  wirksam  war,  wenn  die  mechanische 
wirkungslos  geworden  war,  jene  auch  die  Reflexe  weiter  in 
Intensität  und  Extensität  zu  steigern  vermochte,  als  letztere, 
dafur  aber  auch  länger  dauerndo  Erschöpfung  hinterliess.  Auf 
chemische  Erregung  erfolgten  meistens  tetanische  Reflex- 
contractionen,  auf  mechanische  nur  selten,  meist  einzelniB  wieder- 
holte  Zuckungen.  Bei  Fortwirken  der  Reizung,  wie  es  bei 
chemischer  Reizung  immer  der  Fall  ist,.  treten  periödisch 
unterbrochene  Reflexbewegungen  ein,  Wiederholungen  derselben 
Bewegung,  die  um  so  rascher  erfolgten,  je  grösser  die  Reizbar- 
keit,  und  welche,  wie  der  Verf.  am  Schluss  seiner  Abhandlung 
nachzuweisen  sucht,  darauf  beruhen,  dass  die  durch  die 
Reizung  ausgelösten  Kräfte  sich  |immer  erst  soweit  summiren 
miissen,  dass  sie  die  vorhandenen  Leitungswiderstände  ^ibe^ 
winden  können. 

Salkowski  fand  bei  mit  Morphium  narkotisirten  Kanin chen, 
denen  das  Mark  in  der  Gegend  von  Budgé&  Centrum  cilio- 
spinale freigelegt  worden  war,  bei  Durchschneidung  der 
Wurzeln  des  siebenten  und  achten  Halsnerven  und  der  beiden 
oberen  Brustnerven  mit  nachfolgender  Durchschneidung  des 
Sympathicus  die  Angaben  Budge\  bestätigt,  dass  nämlich  mit 
diesen  Wurzeln  sowohl  die  Gefässnerven  des  Ohrs,  als  auch 
die  pupillenerweiternden  Fasern  aus  dem  Riickenmarke  in  die 
Bahn  des  Halssympathious  austreten.  Aber  der  Ursprung 
dieser  Fasern  liegt  nach  den  weiteren  Versuchen  des  Verfs. 
oberhalb  der  von  Budge  angegebenen  Gegend,  wahrscheinlich 
in  der  MeduUa  oblongata,  denn  S.  sah  die  Lähmung  der  Ge- 
fassnerven  des  Olirs  bei  Durchschneidungen  des  Kalsmarks  bis 
hinauf  iiber  dem  Atlas,  und  Reizung  daselbst  bewirkte  Con- 
traction  der  Ohrgefässe ;  die  Durchschneidungen  des  Halsmarks 
bis  oberhalb  des  Atlas  bewirkten  zugleich  Verengerung  der 
Pupille,  und  zwar  einseitig  und  auf  derselben  Seite,  Wenn  das 
Mark  nur  halb  durchschnitten  war;  auch  erfolgte  Erweiterung 
der  Pupille  bei  Reizungen  des  Marks  oberhalb  des  ^wd^e^schen 
Centrums,  nicht  mehr,  wenn  dann  unterhalb  der  gereizten 
Stelle  das  Mark  durchschnitten  wurde.    Da  bei  den  mit  Carare 
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vergifteten  Kaninchen  dann,  wenn  die  kiinstliche  Respiration 
sistirt  wurde,  Erweiterung  der  Pupille  eintrat,  beruhend  auf 
Reizung  des  Centrums  der  pupillenerweiternden  Fasern  duroh 
das  Erstiokungsblut ,  so  erkannte  Salkowski  die  Lage  dieses 
Centrums  oberhalb  des  Atlas  auch  däran,  dass  jene  Pupillen- 
crweiterung  einseitig  ausblieb,  wenn  das  Halsmark  bis  hinauf 
zwischen  Atlas  und  Hinterhaupt  halbseitig  durchschnitten  war. 

Bei  Hunden  sind  nach  Berfa  Beobachtungen  Krämpfe  der 
Extremitäten  (Reizung  des  Riickenmarks)  ein  sicheres  Zeichen 
des  lethalen  Maasses  der  durch  rasche  Blutentziehung  bewirkten 
Anämie. 

Nach  den  Beobachtungen  Landois'  känn  nicht  nur  Anämie 
der  Medulla  oblongata  nach  Kussmaul  und  Tenner^  sondern 
auch  venöse  Hyperämie  daselbst  fallsuchtartige  Anfälle  erzeugen, 
und  der  Verf.  erin^nert,  dass  bei  Epileptikern  die  hintere  Hälfte 
der  Medulla  oblongata  von  der  vierten  Hirnhöhle  an  hyperämiscb» 
gefunden  sei.  Da  die  Medulla  oblongata  das  Centrum  aller 
vasomotorischen  Nerven,  auch  derjenigen  fiir  die  eigenen  Ge- 
fässe  sei,  so  könne  reflectorisch  von  der  Peripherie  aus  sowohl 
Gefässverengerung  als  auch  Gefässerweiterung  (mit  Riicksicht 
auf  die  im  vorj.  Ber.  p.  427  notirten  Beobachtungen  Lovén^s) 
in  der  Medulla  oblongata  zu  Stande  kommen,  epiloptische  An- 
fälle bei  peripherischen  Reizungszuständen.  Nothnagel  stellte 
seine  unten  berichteten  Versuche  liber  die  reflectorisch  einzu- 
leitende  Contraction  der  Gefässe  der  Pia  mäter,  denen  gleich 
die  Hirngefässe  sich  verhalten  werden,  wesentlich  mit  Riick- 
sicht auf  die  durch  Anämie  des  Gehirns  bedingte,  und  häufig 
reflectorisch  eingeleitete  Epilepsie,  Eklampsie  an,  versuchte 
auch  auf  solche  Weise  einen  epileptischen  Anfall  zu  erzeugen, 
was  jedoch  nicht  gelang.  Als  aber  zuerst  eine  beträchtliche 
Blutentziehung  gemacht  worden  war,  und  dann  die  wirksame 
(s.  unten)  Reizung  des  N.  cruralis  vorgenommen  wurde,  traten 
allerdings  Krämpfe  ein,  die  aufhörten  nach  Beendigung  der 
Reizung.  Marowsky  berichtet  einen  Fall,  in  welchem,  sofern 
aus  dem  Verhalten  der  ausseren  Gefässe  des  Kopfes  auf  das 
gleiche  der  inneren  zu  schliessen  ist,  sichtbarlich  ein  epilep- 
tischer  Anfall  durch  reflectorisch  eingeleiteten  Krampf  der 
Gehirnarterien  veranlasst  wurde. 

Das  Gegentheil  von  der  durch  du  Bois  (Ber.  1860.  p.  588) 
beschriebenen  Hemikranie ,  der  von  ihm  sogenannten  Hemi- 
crania  sympathicotonica,  beruhend  auf  Tetanus  der  Gefässe  der 
leidenden  Kopfhälfte,  Tetanus  des  Hals  -  Sympathicue,  einher- 
gehend  mit  Pupillenerweiterung  (vergl.  dariiber  auch  Eulen- 
hurg  und  Landois  in  Wiener  medicinische  Wochenschrift  1867. 
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No.  87.  p.  1383),  beschreibt  MoUendorffy  die  auf  ETschlaffung 
der  Hirnarterien  beruhende  Hemikranie,  einfaergehend  mit 
Pupillenverengerung ,  Gefåsserweiterung  (namentlich  auch  oph- 
thalmoskopisch  zu  constatiren),  welche  temporär  aufhört,  wenn 
die  Garotis  communis  der  leidenden  Seite    comprimirt  wird. 

In  dem  von  Loewenhardt  berichteten  Falle  von  wahrschein- 
lich  in  Folge  eines  Sturzes  bedingter  Einzwängung  des  kleiDen 
Kims  in  dem  nach  innen  verdickten  Hinterhauptsbein  wurde 
Jahrelang  eine  eigenthiimlicbe  Aengstlicbkeit  und  Unsicherfaeit 
beim  Steben  und  Geben,  Neigung  zum  Straucheln,  Schwindel 
beobachtet,  obne  dass  Zeicben  von  Lähmung  in  der  Executive 
vorhanden  waren  öder  empfunden  warden.  Der  Verf.  scbliesst 
sich  unter  Erörterung  der  yeracbiedenen  Ansicbten  iiber  die 
Bedeutung  des  Cerebellum  der  Ansicbt  an,  dass  dasselbe 
Centrum  des  MuBkelgefiihls  sei. 

Sebr  merkwiirdige  Beobachtungen  tbeilten  Richardson  und 
Mitchell  unabhängig  Ton  einander  mit  iiber  die  Wirkungen  der 
starken  Wärmeentziehung  durch  rasche  Verdampfung  fluchtiger 
Stoffe  (s.  oben)  auf  die  Centralorgane  des  Nervensystems  und 
einzelner  Tbeile:  es  können  dadurch  dieselben  Erscheinungeo, 
wie  durch  Exstirpation  der  Theile,  hervorgerufen  werden,  bei 
Wiedererwärmung  aber  alle  Theile,  bis  auf  das  RespiratioDs* 
centrum,  ihre  Functionen  ungestört  wieder  iibemehmen. 

Bei  Fröschen  sahen  Mitchell  und  Richardson  in  Folge  tod 
Gefrieren  des  Gehirns  dieselben  Erscheinungen  eintreten,  wie 
nach  Enthirnung  öder  Köpfung.  Wurde  dann  eine  Partie  des 
Riickenmarks  der  Wärmeentziehung  unterworfen,  so  trät  zuerst 
Erregung,  Krämpfe  ein  (vergl.  oben),  dann  aber  Lähmung  und 
es  konnte  auch  der  Tod  erfolgen.  Von  dem  Gefrieren  de» 
Gehirns,  so  'wie  auch  von  dem  Gefrieren  des  Marks  konnte 
sich  der  Frosch  beim  Aufthauen  voUständig  erholen.  Mittelst 
Bhigolen  (s.  oben)  brachte  Richardson  einen  Frosch  durch 
Gefrieren  des  Hirns  und  Riickenmarks  auf  ein  Mal  sofort  zum 
völligen  Scheintode,  aber  bei  Wiedererwärmung  belebte  er  sicb 
alsbald  wieder,  und  R,  meint,  dass  die  Zeitdauer  dieses  Scfaein- 
todes  ganz  gleichgiiltig  fiir  die  Mögliohkeit  des  Wiede^ 
erwachens  sei:  dieser  Versuch  sei  Herbeifiihrung  kiinstlicheii 
Winterschlafs. 

Richardson  und  ÅiitcheU  bringen  auch  bei  j ungen  Warm' 
bliitem  mit  diinnen  Schädelknochen,  bei  Yögeln,  ohne  yoTher- 
gehende  Präparation  Tbeile  des  Gehirns  mit  ihrem  Verfahren 
zum  Gefrieren.  Das  grosse  Gehim  konnte  fiir  länge  2eit 
gefroren  gehalten  werden,  es  trät,  nachdem  ein  kurzes  Beii- 
stadium  voraufgegangen,  tiefer  Sopor  und  allgemeine  Anästhesie 
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ein  und  in  niederer  Temperatur,  zwischen  —  1  bis  —  2  ^  und 
4-  7  ^  G.  erfolgte  dann  langsames,  ruhiges  Erwachen ;  in  höherer 
TempeTatur  aber  traten  mit  dem  Erwachen  Erregung,  Krämpfe 
ein.  Es  gelang  Richardson^  bei  niederer  Lufttemperatur  eine 
Taube  7  Stunden  läng  mit  gefrorenem  Grosshirn  zu  erhalten,  nach 
dem  langsame^n  Erwachen  befand  sich  das  Thier  vollkommen 
wohl.  Der  Versuch  konnte  beliebig  oft  mit  demselben  Thier 
wiederholt  werden ,  wenn  nur  immer  Sorge  getragen  wurde, 
dass  das  Erwachen  langsam  erfolgte,  in  niederer  Temperatur, 
und  dass  das  Gefrieren  sich  nicht  auf  die  Medulla  oblongata 
heraberstreckte,  da  dann  sofort  der  Tod  erfolgte. 

Während  des  Torpors  des  Grosshirns  durch  Gefrieren 
zeigte  das  Riickenmark  sowohl  bei  Fröschen,  als  auch  noch 
ausgesprochner  bei  Kaninchen  erhöhete  Erregbarkeit ,  so  dass 
die  leisesten  Reizungen  Reflexkrämpfe  bewirkten. 

Wie  schon  bemerkt,  leitete  Richardson  das  Gefrieren  des 
Grosshirns  ohne  Eröffnung  des  Schädels  ein ;  dann  aber  konnte 
das  Grosshirn  auch  exstirpirt  werden.  Wenn  das  Gefrieren 
die  Corpp.  striata  erreichte,  sah  Mitchell  die  heftigen  Vorwärts- 
bewegungen,  die  Magendie  bei  Exstirpation  derselben  be- 
obachteto,  Richardson  sah  bei  Taubön  Aehnliches.  Wurde  die 
Wärmeentziehung  auf  das  Eleinhirn  gerichtet,  was  schwer 
ohne  zugleich  die  Medulla  oblongata  zu  afficiren,  geschehen 
konnte,  so  trät  bei  Tauben  Fliigelschlag  und  Riickwärts- 
bewegung  in  bestimmten  Paroxysmen  ein.  Bei  Kaninchen 
traten  keine  Riickwärtsbewegungen  ein;  Stupor  und  Krämpfe 
wurden  bemerkt,  Mitchell  sah  offenbaren  Mangel  an  Goordination 
der  Bewegungen..  Richardson  hebt  hervor,  dass  beim  Versuch, 
das  Kleinhirn  gefrieren  zu  lassen,  dem  Lähmungsstadium, 
wie  sonst,  ein  Reizstadium  vorausgehe,  in  welchem  Vorwärts- 
bewegung  auftrete,  und  dasselbe  zeige  sich  in  dem  während 
der  Erholung  eintretenden  Reizstadium  (s.  oben);  während  der 
Lähmung  des  Kleinhirns  resultire  die  Riickwärtsbewegung  aus 
dem  Ueberwiegen  des  Einflusses  der  Vorderhirnganglien  (die 
alte  Lehre  von  Magendie^  woriiber  weitere  Ausfiihrungen 
Richardson'8  im  Orig.:  On  the  balance  etc.  a.  a.  O.  zu  ver- 
gleichen  sind).  So  sei  auch  zuweilen  während  der  auf  die 
Corpp.  striata  sich  erstreckenden  Wärmeentziehung  ein  der 
Lähmung  voraufgehendes  Reizstadium  mit  Riickwärtsbewegung, 
so  wie  ein  der  Erholung  angehörendes  Reizstadium  mit  dem- 
selben Bewegungsstreben  yerbunden ,  zu  beobachten.  Bei 
Tauben  sahen  Mitchell  und  Richardson  auch  bei  Richtung  der 
Wärmeentziehung  auf  das  Halsmark  Riickwärtsbewegung. 
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Erstreckte  sich  das  Gefrieren  auf  die  Medulla  oblongata, 
so  traten  Respirationsstörungen  und  der  Tod  durch  Asphyxie 
ein.  Bei  Eaninchen  ging  der  Läbmung  der  Athembewegungen 
auch  wiederum  Beisung  mit  heftiger,  rapider  Bespiration 
vorauf. 

Dass  Richardson  von  vorstehenden  Beobacbtungen  An- 
wendung  auf  den  Winterscblaf  macbt,  wurde  scbon  erwäbnt, 
und  er  fordert  die  Untersucbung  der  besonderen  Momentc, 
welche  bedingen ,  dass  die  Wärmeentziehung  auf  die  Central- 
organe  gewisser  Tbiere,  eben  der  Winterscblaf  er,  besonders 
leicht  wirkt.  Auch  auf  den  gewöhnlicben  Schlaf  dehnt  Richard- 
son  seine  Ueberlegungen  und  Schlussfolgerungen  aus,  da  er  den- 
selben  aber  doch  nicht  auf  eine  das  Qehirn  treffende  Entziehung 
freier  Wärme  zuriickfiihren  känn,  und  daher  den  Schlaf  als 
ein  en  Zustand  bezeichnet,  in  welchem  sich  im  Gehirn  die  ver- 
auBgabten  Bewegungsursachen  (^ycaloric")  wieder  ansammeln, 
welche  auch  durch  Abkiihlung  entzogen  werden  können,  so 
handelt  es  sich  doch  im  Qrunde  nur  um  eine  zu  keiner  reellen 
weitern  Aufklärung  fiibrende  Umschreibung ,  beziiglich  deren 
auf  das  Original  a.  a.  O.  p.  113  verwiesen  wird. 

Von  wachsender  Bedeutung  fiir  die  Physiologie  des  Gehiras 
werden  die  Beobacbtungen  ii  ber  die  cerebrale  Aphasie,  Störung 
des  geistigen  Sprachvermögens,  Verlust  des  Wort^Gedäehtnisses 
und  des  Wort-Gebrauchs  zum  Sprechen  und  zum  Sohreiben 
ohne  Störung  des  Bewusstseins,  der  Intelligenz  und  der  Wahr- 
nehmung  der  Sprachzeichen.  Nachdem  zuerst  von  Bomllaud 
(1825)  als  „Sitz"  des  geistigen  Sprachvermögens  die  Stim- 
lappen des  Grosshirns  bezeichnet  worden  waren,  leitete,  wie 
Ogle  hervorhebt,  der  ältere  Dcux  1836  zuerst  aus  Beobacbtungen 
iiber  Aphasie  in  Verbindung  mit  Hemiplegie  der  rechten 
Körperseite  eine  Beziehung  der  linken  Hemisphäre  allein  zu 
der  Sprache  ab,  eine  Behauptung,  die  längere  Zeit  unbeachtet 
blieb ,  von  dem  jiingern  Dax  aufrecht  erhalten  und  dahin 
weiter  ausgefiihrt  wurde,  dass  es  eine  bostimmte  Partie  des 
Stirnlappens  der  linken  Seite  allein,  nämlich  die  an  die  Fissura 
Sylvii  grenzende  sei,  deren  Erkrankung  Aphasie  bedinge.  Im 
Jahre  1861  wurde  Broca  bei  Gelegenheit  einer  Discussion  iiber 
Hirnfunctionen  in  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Paris 
veranlasst,  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Fälle  von  cerebralem 
Sprachverlust  ohne  sonstige  geistige  Störungen  zu  richten ; 
noch  schärfer  als  Dax  bezeichnete  er  als  Sitz  des  geistigen 
Sprachvermögens  das  hintere  Drittel  der  un  tern  Frontalwindung, 
und  seit  dieser  Zeit  ist  die  Frage  mit  grosser  Lebhaftigkeit 
ventilirt  worden.    Das  Jahr,  von  welchem  hier  berichtet  wird, 
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brachte  eine  besonders  reiche  Literatur  iiber  die  Aphasie,  und 
immer  mehr  scheint  sich  sowohl  zunäohst  die  von  Dax  be- 
hauptete  Beziehung  der  linken  Hemisphäre  zur  Sprachei  als 
auch  die  specielle  Localisation  von  Broca  zu  bewahrheiten. 

Nach  Abscheidung  derjenigen  Störung  der  Sprache,  welche 
Leyden  (voij.  Ber.  p.  409)  als  Anartbrie  bezeicbnete,  die 
Aphasia  „a  vitio  instrumentoram  loquendi^S  bleibt  die  darch 
Verletzungen  öder  Erkrankungen  des  Grosshirns  bedingte  eigent- 
liche  Aphasie  (^Trousseau)  iibrig.  Diese  zerfällt  in  zwei  Arten, 
welche  Scoresby  -  Jackson  und  Popham  als  „amne8ic"  öder 
,y  lethological  aphasia ''  und  ,,aneural''  öder  ,,  a  taxi  c  aphasia'^ 
unterscheiden ,  Ogle  als  ,, amnemonic ''  und  ^atactic  aphasia'' 
bezeichnet.  Die  amnemonische  Aphasie  ist  der  Yerlust  öder 
die  Einschränkung  des  Wortgedächtnisses ,  genauer  der 
Erinnerung  des  Begriifszeichens  fiir  die  Sprache:  der  auszu- 
driickende  Begriff  ist  da,  das  Wort  dafiir  wird  nicht  gefunden, 
wird  mit  anderen  meist  irgend  eine  BegriffsHhnlichkeit,  Begriffs- 
verwandtschaft  öder  auch  nur  Elangähnlichkeit  darbietenden 
Wörtern  verwechselt,  wobei  nur  Substantiva  fiir  Substantiva, 
Verba  fiir  Verba  u.  s.  w.  verkehrt  gebraucht  werden,  das  Aus- 
zudruckende  wird  wohl  zu  umschreiben  gesucht,  und  auf  Vor- 
sagen  wird  das  fehlende  Wort  erkannt  und  ausgesprochen. 
Bei  der  ataktischen  Aphasie  weiss  der  Eranke  nicht,  wie  er 
es  zu  machen  hat,  um  dass  etwa  im  Gedächtniss  vorhandene 
öder  vorgesagte  Wort  zu  sägen;  die  Sprache  ist  ganz  auf- 
gehoben  öder  auf  einige  einfache  Wörter  beschränkt,  deren 
unpassendes  Auftreten  beim  Bestreben  sich  auszudriicken  mit 
Unwillen  wahrgenommen  wird,  wenn  nicht  zugleich  auch 
extensive  amnemonische  Aphasie  besteht.  Diese  ataktische 
Aphasie  bezeichnet  Ogle  speciell  als  die  von  Broca  gemeinte. 
Dieselbe  känn  nach  Ogle  ohne  Beschädigung  des  Wortgedächt- 
nisses  vorkommen,  sehr  häufig  sind  aber  beide  mit  einander 
verbunden;  es  känn  im  Verlauf  der  Erkrankung  die  eine  Art 
von  Aphasie  zu  der  andern  hinzutreten,  und  Ogle  meint,  dass 
zwar  auf  zwei  betreffende  Centra  im  Gehirn,  die  aber  nahe 
benachbart  sind ,  zu  schliessen  sei.  Diese  beiden  Centra 
zusammen  bilden  das  „  Centralorgan  der  articulirten  Sprache" 
(speech). 

Ausser  den  hörbaren  BegrifiTszeichen  bedienen  wir  uns 
siöhtbarer  Zeichen,  vor  Allem  der  schriftlichen  Zeichen.  Hier 
können  dieselben  Störungen,  wie  beim  Ausdruck  durch  hör- 
bare  Zeichen  eintreten,  ausser  der  Störung  in  der  Executive 
eine  zweifache  Art  von  „ Agraphia",  der  Verlust  des  Gedächt- 
nisses  fiir  diese  Zeichen  und  der  Yerlust  des  Vermögens,  die 
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im  Gedächtniss  voihandenen  Zeicben  durch  die  an  sich  un- 
versehrte  Executive  zur  Ausfiihrang  zu  bringen.  OgU  statuirt 
auch  fiir  diese  Yermögen,  deren  Yerlust  die  Agiaphie  ist,  zwei 
Centra  in  unmittelbarei  Nahe  jener  beiden  beim  Andruck 
darch  die  Sprache  betheiligten  und  fasat  diese  sämmtlichen 
Centra  fiir  den  Ausdruck  von  Begriffen  in  hörbaren  öder  sicht- 
baren  Zeichen  zusammen  als  „  Centralorgan  der  Sprache'^ 
(language). 

Ogle  berichtet  von  einem  Falle,  in  welchem  Aphasie  be- 
stand neben  dem  Yermögen  sich  schriftlich  auszudriicken,  also 
ohne  Agraphie,  und  ein  derartiger  Fall  findet  sich  auch  unter 
den  von  Ckrastina  erzählten.  In  einem  andern  der  Fälle 
OgWs  bestand  zwar  Aphasie  und  Agraphie  neben  einander, 
aber  in  sehr  verschiedenem  Qrade.  Gewöhnlich  kommen  beide 
zusammen  vor.  80  war  es  auch  in  dem  yon  BramweU  mit- 
getheilten  Falle,  welchen  der  Kranke  nach  der  Besserung 
selbst  erzählte:  bei  voUem  Bewusstsein  konnte  er  fur  die 
Begriffe  weder  die  Worte  noch  die  Schriftzeichen  finden,  aber 
auffallender  und  bemerkenswerther  Weise  verstand  er  auch 
die  geschriebenen  Zeichen  nicht,  er  konnte  nicht  lesen,  also 
das  vorgemachte  Schriftzeichen  nicht  wiedererkennen,  während 
er  das  Yorgesprochene  verstand  und  begriff  und  sich  vorlesen 
lassen  konnte. 

Was  nun  die  Oertlichkeit  der  die  Aphasie  und  Agraphie 
bedingenden  Erkrankung  (äussere  Yerletzung,  Erweichung, 
Thrombose  der  Gefässe,  u.  s.  w.)  betrifft,  so  ist  zunächst  kein 
einziger  der  mitgetheilten  Fälle  im  Widerspruch  zu  dem  Theile 
des  Satzes  von  Dax  und  Broca,  womach  das  geistige  Sprach- 
vermögen  in  der  Unken  Hemisphäre  localisirt  ist,  und  zahl- 
reiche  Fälle  bestätigen  positiv  diese  Beziehung.  In  allén 
denjenigen  FäUen  nämlich,  in  denen  die  Section  gemacht 
wurde,  betraf  die  Erkrankung  allein  die  linke  Hemisphäre, 
und  in  allén  iibrigen  Fallen,  die  nicht  zur  Section  kamen, 
bis  auf  einen  (Popham),  war  die  Aphasie  verbunden  mit 
Hemiplegie  der  rechten  Körperhälfte. 

Was  die  nähere  Localisirnng  des  Sprachcentrums  in  die 
von  Broca  bezeichnete  Fartie  der .  Himwindungen  des  linken 
Stirnlappens,  nämlich  in  das  hintere  Drittel  der  untern  Frontal- 
windung,  also  die  Fartie  der  letztem,  mit  welcher  dieselbe 
sich  an  den  Gyrus  centralis  anterior  vor  der  Bolando'scfaen 
Spalte  anschliesst,  so  wird  auch  dieser  Satz  durch  eine  Eeihe 
von  Fallen  bestätigt,  während  andere  Fälle  fiir  eine  nahe  be- 
nachbarte  Partie,  nämlich  fiir  den  Insellappen  in  der  SylvischeQ 
Spalte  geltend  gemacht  werden,  so  dass  die  weniger  bestimmt 
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gehaltene  Localisirung  von  Dax  dnrch  die  meisten  Fälle  be- 
stätigt  wird. 

In  den  25  Fallen,  von  denen  Ogle  berichtet,  war  immer 
theils  nach  der  zugleich  bestehenden  Hemiplegie  zu  schliessen, 
theils  nach  dem  Ergebniss  der  Section  die  linke  Hemisphäre 
erkrankt,  meistens  diese  allein,  und  in  vier  der  secirten  Fälle 
war  die  von  Broca  bezeichnete  Partie  wenn  auch  nicht  aus- 
schliesslichy  so  doch  vornehmlich  der  Sitz  der  Yerletzung, 
während  andere  Sectionen  nicht  im  Widerspruch  mit  diesem 
Befunde  aussagten.  In  dem  einen  der  Fälle  Popham^B  war  die 
rechte  Hemisphäre  gesund,  die  linke  war  an  der  von  Broca 
bezeichneten  Stelle  erweicht,  zeigte  aber  auch  noch  eine  nach 
dem  Corpus  striatum  zu  sich  erstreckende  Verletzung.  Ebenso 
war  in  Bctstiar^a  Falle  die  rechte  Hemisphäre  ganz  normal, 
die  linke  an  verschiedenen  Stellen  in  den  Windungen  erweicht, 
und  unter  den  erweichten  Stellen  befand  sich  als  besonders 
ergriffene  die  untere  Frontalwindung.  Scoresby-JacksorCs 
zweiter  Fall  bot  Erkrankung  der  Unken  Hemisphäre  dar,  vor- 
zugsweise  genau  der  von  Broca  bezeichneten  Partie,  ausserdem 
aber  auch  bedeutende  Erkrankung  des  Insellappens ,  welchen 
Sanders  und  Begbie  nach  ihren  Beobachtungen  eher,  als  die 
Broca^Bche  Partie,  als  Sitz  des  Sprachorgans  bezeichnen  möchten. 
Dafiir  sprechen  auch  mehre  von  Meinert  untersuchte,  von 
Chrastina  mitgetheilte  Fälle.  Fayrer'^  Fall  känn  fiir  die 
Localisirung  in  den  der  Fossa  Sylvii  benachbarten  Windungen 
im  AUgemeinen  —  wie  in  allén  Fallen  linkerseits  —  geltend 
gemacht  werden,  und  damit  ist  auch  der  Fall  von  Bramwell 
in  so  fern  in  Uebereinstimmung,  als  die  Aphasie  und  Agraphie 
durch  einen  Schlag  auf  die  linke  Schläfengegend  veranlasst 
wurde.  PeacocJc^B  Fälle  sind  ohne  Section,  vollständige  Aphasie 
öder  Störungen  der  Sprache  waren  mit  Hemiplegie  der  rechten 
Seité  verbunden,  und  der  eine  Fall  wurde  neben  einem  Falle 
von  linksseitiger  Hemiplegie  ohne  alle  Störung  der  Sprache 
beobachtet. 

Bateman  mahnt  zur  Vorsicht  dem  genauern  Localisirungs- 
bestreben  nach  Dax  und  Broca  gegeniiber,  indem  er  von  drei 
Fallen  von  Aphasie  berichtet,  in  denen  allerdings  die  krank-^ 
häfte  Beschaffenheit  des  Gehirns  die  linke  Hemisphäre  betraf, 
aber  ohne  dass  die  Stirnwindungen  bei  genauer  Untersuchung 
eine  Abnormität  darboten:  dies  beweist  natiirlich  nicht  gegen 
Broca,  da  es  zwischen  dem  an  Broca^a  Stelle  vorausgesetzten 
Centrum  und  dem  verlängerten  Mark  auch  Hirnpartien  geben 
muss,  deren  Lähmung  (ataktische)  Aphasie  bedingt.     Simpson 
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dagegen  meinte  einen  direct  gegen  Broca  zeagenden  Fall  zu 
berichten,  in  welchem  keine  Störung  der  Sprache  bestånden  ( 
hatte,  während  die  untere  öder  hintere  Frontalwindung  eine* 
grosse  Yon  einem  friihem  apoplektischen  Ergosa  herriihiende 
Depression  zeigte:  aber  diese  (ihrer  Lage  nach  genan  be- 
Eeiohnete)  Verletzung  betraf  das  Tordere  Ende  der  untem 
Frontalwindung,  und  Ogle  hob  hervor,  wie  grade  dieser  Fall 
in  BO  fem  fiir  den  ^roca^schen  Satz  spreche,  weil  er  zeige, 
dass  es  eben  aaf  eine  ganz  bestimmte  Partie  des  Stimlappens 
ankomme,  auf  das  hintere  Drittel  der  nntem  Frontalwindnog, 
welcher  Theil  in  Smpson^a  Falle  ganz  gesnnd  war.  Es  können, 
wie  Ogle  bemerkt  und  mit  einem  ausgezeichneten  Falle  belegt, 
ausgedehnte  Erkrankungen  an  der  Oberfläche  der  Unken 
Hemisphäre  bestehen,  ohne  dass  die  Sprache  leidet,  sobald 
nar  Brocc^B  Partie  unversehrt  ist,  wie  es  in  dem  Beispiel  dei 
Fall  war.  Noch,  fiigt  Ogle  hinzu,  ist  kein  Fall  bekannt,  in 
welchem  das  hintere  Drittel  der  untem  Frontalwindung  linke^ 
seits  erkrankt  gefunden  wäre  ohne  Störung  der  Sprache  (ohne 
dass  Ogle  damit  etwa  der  Möglichkeit ,  die  Erkrankang  aach 
einmal  rechterseits  zu  finden,  yorgreifen  will,  s.  unten). 

Einzelne  Fälloi  in  denen  Aphasie  mit  Hemiplegie  der  linken 
KÖrperseite  verbunden  war,  hat  fruher  Bright  unter  vielen 
Fallen  beobachtet,  Trousseau  hat,  wie  Ogle  bemerkt,  während 
er  gegen  Broca  und  Dax  kämpfte,  auf  125  Fälle  von  Aphasie 
mit  rechtsseitiger  Lähmung  10  mit  linksseitiger  Lähmung  ge- 
sammelt,  während  kein  grosser  Unterschied  im  Vorkommen 
der  beiderseitigen  Hemiplegien  besteht.  Popham  beobachtete 
unter  neun  Fallen  yon  Hemiplegie  der  linken  Seite  einen,  dei 
mit  Aphasie  yerbunden  war.  Hier,  wie  in  den  meisten  der 
älteren  Fälle,  wurde  keine  Section  gemacht,  und  deshalb 
kommen  sie  gar  nicht  weiter  in  Betracht.  Somit  bleiben  F&lle 
yon  Aphasie  bei  anscheinend  unverletzter  linker  Hemisphäre 
immerhin,  wie  0^/«  hervorhebt,  Seltenheiten,  und  gegeniiber 
der  weitaus  iiberwiegenden,  die  Begel  feststellenden  Zahl  der 
entgegengesetzten  Fälle  känn  in  Frage  kommen,  ob  die  Section 
genau  genug  gemacht  war,  und  sich  nicht  eine  Verletzung 
linkerseits  der  Beobachtung  entzog,  wie  es  in  einem  Falle  yon 
Ogle  nahezu  geschah,  wenn  nicht  mit  besonderer  Absieht  sorg- 
föltig  gesucht  worden  wäre;  femer  ob  etwa  Ereuzang  der 
Leitungsbahnen  im  grossen  Gehim  stattfindet,  und  die  Ver- 
letzung in  der  rechten  Hemisphäre  etwa  doch  auf  das  Centrum 
in  der  linken  zuriickwirkte.  Endlioh  giebt  Ogle  die  Möglich- 
keit  zu,  dass  ausnahmsweise  das  Sprachcentmm  in  der  rechten 
Hemisphäre  gelegen  ist. 
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OgU  ist  nämlich  geneigt,  mit  Moxon  (Med.  chir.  review 
1866  April)  anzuDehrnen ,  dåsa  ursprunglich  die  beiden 
Hemisphären  des  Grosshirns  beim  Menschen  fanctionell 
symmetrisch  angelegt  sind,  dass  aber  während  der  Ausbildang, 
während  des  Erlernens  nur  das  eine  der  beiden  symmetrisch 
reohts  und  links  angelegten  Sprachcentra  erzogen,  ansgebildet 
werde,  im  AUgemeinen  vergleichbar  der  yorzugsweisen  Ans- 
bildung  der  Bewegungen  des  einen  Arms,  der  einen  Hand, 
und  so  wie  es  vorkomme,  dass  statt  des  reohten  der  linke 
Arm  Yorzugsweise  benutzt*und  ausgebildet  wird,  so  könne  es 
auch  vorkommen,  dass  statt  des  in  der  Begel  ansgebildeten 
Unken  Sprachcentmms  däs  rechte  ausgebildet  worden  sei. 
Das  Vorhandensein  des  andem  bracbliegenden  Centrums  möge 
es  bedingen,  dass  selten  bei  Aphasie  das  Sprachvermögen  ganz 
vollständig  vemiebtet  sei,  und  dass  nacb  länge  bestandener 
Apbasie  ein  allmählicbes  Wiedererlangen  des  Spraebvermögens, 
nämliob  durch  Ausbildung  des  friiber  unbenutzten  Centrums, 
vorkommen  könne,  wenn  nicbt  Heilung  und  Herstellung  des 
verletzten  zum  Grunde  liegt. 

Dass  nun  in  der  Regel  das  linke  Spracbcentrum  allein 
öder  vorwiegend  ausgebildet  wird,  möcbte  OgU  ebenso  wie 
Leyden  (yotj.  Ber.  p.  409)  in  demselben  Umstande  begriindet 
finden,  welcher  nacb  Gratiolet  wabrscheinlicb  die  frtibzeitigere 
Entwicklung  der  Windungen  des  Vorderlappens  auf  der  linken 
Seite  gegeniiber  denen  der  recbten  Seite  bedingt,  nämlicb  in 
dem  fiir  stärkere  Blutzufubr  zum  Gebirn  gtinstiger  besobaffenen 
Ursprung  resp.  Ricbtung  der  linken  Carotis  gegeniiber  der 
recbten,  also  in  der  friibem  Reife  öder  morpbologiscben  Aus- 
bildung der  linken  Hemispbäre.  In  demselben  Moment  möcbte 
Ogle  aucb  das  Ueberwiegen  im  Gebrauch  der  von  der  linken 
Hemispbäre  aus  dirigirten  recbten  Hand  begriindet  seben. 
Die  Ausnahmen  von  beiden  Regeln  könnten  vielleicbt  auf 
Arterien-Varietäten  beruben.  Hier  wiirde  also  von  besonderm 
Interesse  der  Sectionsbefund  bei  Apbasie  eines  linksbandigen 
Menscben  sein  können. 


Oatf  fand  das  Strycbnin  nacb  Vergiftungen  in  der  granen 
Substanz  des  Rtickenmarks ,  verlängerten  Marks  und  der 
Briicke  abgelagert,  aber  nicbt  in  den  iibrigen  Himtbeilen  und 
nicbt  in  der  weissen  Substanz.  Im  Verhältniss  zur  Masse  war 
der  Btrycbningebalt  des  verlängerten  Marks  am  grössten. 

Spence  erörtert  an  bei  Fröscben  angestellten  Versucben  die 
Wirkung  des  Stryobnins,   beweist,  dass  es  die  Ganglienzellen 
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des  BnckenmazkB  nnd,  aof  welclie  aich  die  Wirkang  richtet 
xmiSclut  deren  Brr^^baikeit  eriiohendy  dami  enchopfend,  nnd 
daas  68  och  dabei  wahnchdiklich  un  eine  Bpecifische  directe 
Wirknng  des  Giftes  anf  die  Zellen  handelt 

Leube  ond  Bosenihal  fimden,  dass  lur  Kaninchen  aof 
500  Grms.  Korpeigewieht  1  If iHigmi.  Strydmio  in  0,2  ^  o 
Lösung  Tom  Magen  ans  einrerleibt  hinreicht,  einen  mässigen 
Kiampf,  1,2  Milligr.  den  Tod  za  bewirken,  wähiend  Vogel 
im  Allgemeinen  grade  die  doppelte  Dosis  aof  500  Grms.  fiii 
gleiche  Wirkang  verlangen,  Huhner  aber  aof  dasselbe  Gewicht 
10  Milligrms.  ofane  alle  Wirkang  ertn^en  and  eist  mit  24 
Killigrms.  tödtiich  Teig^ftet  werden.  Unter  den  Saogem  zeigt 
das  Meeischweinchen  eine  besondere  Besistenz,  dasselbe  ertrog 
das  FunfCache  der  fiir  Kaninchen  wirksamen  Dosis  Strychnin. 
Die  Gewöhnang  war,  wie  bei  anderen  Giften,  so  auch  för  das 
Stiychnin  sehr  einflossreich. 

Leube  and  Masenthal  sahen  bei  Kaninchen  die  Wirkang 
des  vom  Magen  ans  einverleibten  Strychnins  dareh  Untei^ 
haltang  einer  Apnoe  bedingenden  kiinstlichen  Bespiration 
hintangehalten  werden  and  nach  Aafhoren  der  kunsilichen 
Athmang  zam  Aasbrach  kommen,  darch  längere  Fortsetzang 
der  kiinstichen  Athmang  aber  aach  ganz  beseitigt  werden,  so 
dass  die  Thiere  aof  diese  Weise  von  der  Wirkang  einer 
todUichen  Dosis  gerettet  werden  konnten.  Leube  erinnert  an 
die  Versache  Bichter^s  and  hebt  hervor,  dass  ihm  die  kiinst- 
liche  Athmang  allein  geniigte  and  er  nicht,  wie  Biehter,  Garare 
zur  Beseitigang  der  Krämpfe  anzawenden  braachte.  Dazu  ist 
za  bemerken,  dass  Biehter  das  Strychnin  sabcatan  einverleibte 
und  die  kiinstliche  Athmang  nicht  bis  zur  Herstellung  der 
Apnoe  trieb.  Dass  das  Garare  allein,  ohne  kiinstliche  Athmnng, 
auch  wirksam  sein  känn  gegen  Strychnin,  geht  aus  dem  im 
Ber.  1864.  p.  407  notirten  Falle  hervor. 

Mit  Biioksicht  auf  die  das  Buckenmark  lähmende  Wirkang 
des  Oalabargiftes  (vergl.  uber  dessen  Wirkungen  unten  unter 
den  Herzgiften)  versuchte  Watson  dasselbe  als  Gegengift  bei 
Stryohninvergiftung  bei  Thieren  anzuwenden,  and  die  mit- 
getheilten  Versuche  rechtfertigen  allerdings  die  Voraussetzung, 
sofem  es  in  einem  derselben  gelang,  die  tödtliche  Wirkung 
des  Strychnins  za  verhindern;  meistens  aber  war  die  Wirkang 
des  Galabargiftes  nicht  stark  und  rasch  genug,  um  in  dem 
Kampfe  mit  der  Strychninwirkung  nicht  zu  unterliegen. 
Wegen  der  directen  herzlähmenden  Wirkung  des  Galabargäptes 
diirfte  indessen  das  Gurare  doch  bei  weitem  vorzuziehen  sein, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  der  Strychninwirkung   entgegen- 
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zutreten;  Watson  macht  offenbar  grade  mit  Unrecht  gegen 
dasselbe  die  Schnelligkeit  und  Starke  seiner  Wirkung  geltend. 
Uebrigens  theilt  Watson  zwei  Fälle  mit  von  traumatisohem 
Tetanus,  in  welchen  von  ihm,  und  einen  dritten,  in  welchem 
von  A,  CampbeU  das  Calabargift  mit  £rfolg  angewendet  wurde, 
sofern  nämlich  W,  nicht  bezweifelt,  dass  die  Genesung  unter 
der  sich  stark  geltend  machenden  lähmenden  Wirkung  des 
Giftes  erfolgte. 

In  einem  in  der  Union  médicale  1867.  No.  28  erwähnten 
Falle  sah  man  die  Wirkung  einer  Strychninvergiftung  durch 
Tabakinfus  aufgehoben  werden. 

Baxt  sah  bei  Fröschen,  die  mit  Strychnin  öder  dem  nach 
des  Verfs.  Wahrnehmungen  ähnlich  wirkenden  Thebain  ver- 
giftet  waren,  auf  Beibringung  von  Papaverin  vor  £intritt  des 
Tetanus  diesen  entweder  ganz  verhindert  öder  sehr  absekiirzt 
werden;  entsprecbend  verminderten  sich  auch  bis  zum  Auf- 
hören  die  bereits  zum  Ausbruch  gekommenen  Wirkungen  jener 
beiden  Gifte  auf  Injection  von  Papaverin. 

Pécholier  und  Saintpierre  so  wie  Fraser  gaben  Nachrichten 
von  euier  in  Afrika  Akazga  (Ikaja,  Boundou,  Quai)  genannten 
Giftpflanze,  welche  in  einem  grossen  District  an  der  Westkiiste 
nördlich  und  siidlich  vom  Aequator  wie  die  Calabarbohne  ge- 
braucht  wird ;  das  im  Allgemeinen  wie  ein  pflanzliches  Alkaloid 
sich  verhaltende  Gift  ist  in  der  Rinde  der  Stengel  enthalten 
und  soll  nach  Fraser  den  Namen  Akazgia  trägen.  Das 
alkoholische  und  wässrige  Extract  der  Akazga,  so  wie  das 
Gift  selbst  wirken  sehr  ähnlich  der  Brechnuss.  Pécholier  und 
Saintpierre  theilten  Versuohe  an  Kaninchen,  am  Hund  und  an 
Fröschen  mit.  Bei  Eaninchen  trät  Beschleunigung  des  Pulses 
und  der  Athmung  ein,  gesteigerte  Beflexthätigkeit,  Krämpfe, 
wovon  sich  die  Thiere  aber  erholen  konnten.  Nach  dem  Tode 
trät  sogleich  Muskelstarre  ein,  während  das  Herz  noch  pulsirte. 
Frösche  mit  sehr  kleinen  Giftdosen  vergiftet  starben  ohne 
Krämpfe,  nach  grösseren  Dosen  traten  Krämpfe  ein,  dann 
Lähmung,  und  das  Herz  schlug  nach  dem  Tode  noch. 

Voisin  und  Liouville  fiigten  den  im  vorj.  Ber.  p.  375.  376 
notirten  Angaben  viber  die  Wirkungen  des  Curare  beim  Menschen 
noch  hinzu,  dass  nach  Einverleibung  kleinerer  Dosen^  0,05 — 
0,09  Grm.,  Schwäche  des  Gesichts,  Schwere  des  obern  Augen- 
lids,  nach  grösseren  Dosen  bis  zu  0,135  Grm.  ausserdem 
Pupillenerweiterung ,  binoculares  Doppelsehen,  Schläfrigkeit 
eintreten.  — 

Thebain  bewirkt  nach  Baxt^s  Versuchen  bei  Fröschen  zuerst, 
nach  Yoriibergehen  einer  Aufregung,  Coma  fiir  einige  Minuten, 
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dann  aber  dieselben  ErscheixiUBgen ,  Vfie  Strychnin.  Bei 
Eaninohen  und  Meerschweinchen  erfolgte  auf  Thebainvergiftung 
ebenfallB  Tetanns. 

Durch  Fapaverin  sah  Bcujct  Frösche  so  wie  Säugetbiere  fur 
länge  Zeit  in  Sohlaf  versinken.  Porphyroscin  in  kleiner  Dosis 
yersetzte  Frösche  gleichfalls  in  Schlafi  nach  dem  Erwachen 
bestand  aber  Aufregung;  in  grösserer  Dosis  wirkte  es  ähnlich 
dem  Thebain. 
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Kreislauf.    Hers.    Blutgefisse.    Lsrmphlierxeii. 

Mit  Bucksicht  auf  die  Schrumpfungi  welche  die  Blutkör- 
per  durcb  Yermischen  des  Blutes  mit  neutralen  Alkalisalzeu 
erleiden,  wodurch  sie  mehr  die  Beschaffenheit  yod  suspen- 
dirten  festen  Körpern  erlangen  und  ausserdem  rauh  werden, 
erwartete  Äronheim  eine  Yerminderung  der  Strömungsgeschwin- 
digkeit  des  Blutes  auf  Zusatz  neutraler  Alkalisahe.     Naohdem 
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der  Verf.  sich  iiberzeugt  hatte ,  dåsa  die  Geschwindigkeit,  mit 
weloher  eine  Ovariencystenfliissigkeit  duTch  Glasröbien  aus- 
floss,  durch  Zusatz  von  Eocbsalzlösung  bei  gleicber  Tempera- 
tur nicbt  vermindert  wurde,  priifte  er  in  derselben  Weise 
defibrinirtes  Blut  und  beobacbtete  eine  Verminderung  der 
Durebflussgescbwindigkeit  auf  Zusatz  von  5^/o  gesättigten  Lö- 
sungen von  Eocbsalz  ,  Cblorkalium,  Salpeter,  sobwefelsaurem 
Kali,  von  denen  die  Gbloralkalien  am  stärksten  wirkten.  Als 
20procentige  Lösungen  in  dem  Verbältniss  von  5^/o  zuge- 
miscbt  wurden,  zeigte  sich  die  Wirkung  mit  Kali-  und  Na- 
tronsalpeter ,  mit  Jodkalium,  Cblorkalium  und  Chlornatrium, 
am  stärksten  mit  letzterem;  mit  Chlorammonium  aber  trät 
Beschleunigung  statt  Yerlangsamung  ein;  erst  bei  einem  stär- 
keren  Zusatz  wirkte  aucb  dies  Salz  verlangsamend.  Auffal- 
lender  Weise  beobacbtete  Äronheim  nun  aber  bei  stärkerem 
Zusatz  von  Eocbsalz  zu  dem  Blut  ohne  Wasserzusatz  Beschleu- 
nigung statt  Yerlangsamung:  bei  Zusatz  von  3^/o  Eocbsalz  in 
Substanz  floss  das  Blut  schneller,  als  reines  Blut,  bei  2^Jq 
Zusatz  war  kaum  ein  Unterschied,  bei  I^/q  bedeutende  Ver- 
langsamung.  Der  Verf.  meint,  bei  dem  beschleunigend  wir- 
kenden  stärkeren  Zusatz  des  Eochsalzes  komme  die  Yerklei- 
nerung  der  Blutkörper  in  Betracht  und  dies  Moment  iiberwiege 
dann  die  anderen  entgegengesetzt  wirkenden  Momente. 

Der  Yerf.  will  den  grössern  Widerstand,  den  die  Blutkör- 
per nach  Einverleibung  neutraler  Alkalisalze  dem  Blutstrom 
leisten,  bei  Beurtheilung  der  Erscheinungen  im  Leben  beriiok- 
sichtigt  wissen,  einige  darauf  beziigliche  Yersuche  sind  im 
Original  nachzusehen.  Hoppe-Seyler  bemerkte,  dass  sich  die 
Yersuchsresultate  Aronkem^  nicbt  ohne  Weiteres  auf  die  Yor- 
gänge  im  Organismus  iibertragen  lassen. 

Bemerkungen  iiber  Anwendung  des  Quecksilbermanometers 
zur  Messung  des  Blutdrucks  und  seiner  Schwankungen,  Zäh- 
lung  der  Pulse  und  mögliche  Fehler  dabei  s.  in  der  Abhand- 
lung  von  Asp  p.  143  — 145. 

Schummer  verglich  die  von  einem  Quecksilbermanometer 
und  von  Fick^^  Federmanometer  registrirten »  von  Hunden  und 
Kälbem  gewonnenen  Blutdruckcurven.  In  den  meisten  Yer- 
suchen  wurden  beide  Manometer  zugleich  durch  eine  gablig 
auslaufende  Caniile  mit  derselben  Arterie  in  Yerbindung  ge-* 
setzt.  Die  bei  normaler  Herzbewegung ,  bei  durch  Yagusrei- 
zung  verlangsamter  und  bei  nach  Yaguslähmung  beschleunigter 
Herzbewegung  vorgenommenen  Yergleichungen  bestätigen  im 
Allgemeinen  durchaus  die  von  Ficfc  und  Tachau  (Ber.  1864. 
p.  485.  486)  bei  in  anderer  Weise  veranlassten  Druckschwan- 
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kungen  Terschiedener  Frequenz  gewonnenen  Resultate.  Ein 
gegebenes  Quecksilbermanometer  verzeichnet  Druckschwankan- 
gen  Yoa  bestimmter  Gröase  und  Frequens  richtig,  änders  be- 
schaffene  unrichtig:  so  fand  Schummer  bei  normaler  Puls- 
frequenz  (80  —  90)  und  mittlerer  Energie  des  Herzens  seinei 
Thiere  nur  unbedeutende  Unterschiede  zwischen  den  Angaben 
beider  Manometer  bezuglich  der  Form  und  Grösse  der  Fuls- 
wellen,  doch  wnrde  auch  das  Zeitverhältniss  von  Systole  und 
Diastole  ungleich  angegeben,  entstellt  durch  das  Quecksilber. 
(Wie  die  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  des  angewen- 
deten  Quecksilbermanometers  waren,  Masse,  Weite  des  Rohrs, 
ist  nicht  angegeben.)  Bei  beschleunigtem  Herzschlage  zeich- 
nete  das  Quecksilbermanometer  yerhältnissmässig  zu  kleine 
Wellen,  wie  es  Fkk  und  Tachau  auch  fanden,  und  zu  grosse 
bei  Terminderter  Pulsfrequenz ,  wobei  auch  noch  der  Verlauf 
der  Schwankung  entstellt,  ein  Verharren  auf  dem  Maximum 
nicht  angedeutet  wurde.  Bei  erheblichen  Druckschwankungen 
durch  Unregelmässigkeiten  der  Respiration  gab  das  Queck- 
silbermanometer nur  die  Respirationsschwankungen  an  und 
zwar  in  iibertriebener  Weise.  Das  Federmanometer  gab  unter 
allén  Umständen  treuere  Bilder  von  den  Druckschwankungen, 
obwohl  die  Dehnbarkeit  der  Feder  mit  steigender  Spannung 
abnimmt.  Mit  Bezug  auf  die  Verwendung  des  Federmano- 
meters  zur  Messung  der  absoluten  Dxuckwerthe  ist  die  Beob- 
achtung  von  Wichtigkeit,  dass  die  Feder  durch  die  Anspan- 
nung  während  des  Gebrauchs  an  Elasticität  verliert,  so  dass 
von  Zeit  zu  Zeit  erneuete  Graduirung  nach  dem  Quecksilber- 
manometer nothwendig  ist. 

Donders  priifte  die  Leistungsfahigkeit  der  cardiographischen 
Yorrichtung,  deren  sich  Chauveau,  BuissoUf  Marey  bedienten, 
wobei  die  zu  verzeichnenden  Bewegungen  durch  eine  gespannte 
Membran  entweder  auf  die  in  einem  Schlauch  enthaltene  Luft 
öder  auf  Wasser  und  dadurch  auf  eine  andere  mit  einem  auf- 
gesetzten  Zeichenhebel  versehene  gespannte  Membran  wirken. 
Donders  liess  die  in  verschiedener  Weise  in  dem  Apparat 
erzeugten  Druckschwankungen  gleichzeitig  mit  der  dieselben 
veranlassenden  Bewegung  iiber  einander  autographiren  und 
fand;  dass  plötzlich  erfolgende  Druckschwankungen  durch 
Eigenschwingungen  in  sehr  höhem  Grade  entstellt ,  weniget 
plötzliche  Schwankungen  dagegen  je  nach  Umständen  ziemlich 
genau  verzeichnet  werden.  {Donders  empfiehlt  den  Apparat 
zur  Yerzeichnung  der  Athembewegungen ,  wozu  ihn  van  der 
Heul  in  Anwendung  brachte,  s.  unten.)  Von  sehr  grossem 
Einfluss   war  die  Grösse   der  Reibung  des  Zeichenhebels  und 
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die  Spannung  im  Apparat  resp.  der  Membran,  bo  zwar,  dass, 
wie  es  nicht  änders  za  erwarten  war  und  wie  das  Analoge 
ja  fiir  alle  derartige,  deshalb  bedenkliche  Apparate  gilt,  streng 
genommen  jede  nach  Schnelligkeit ,  GrÖsse  der  Excursionen, 
kurz  nach  allén  charakterisirenden  Momenten  besondere  Folge 
von  Bewegungen  eine  besondere  Adaptation  der  mechanisclien 
Bedingangen  des  Instruments,  öder  was  dasselbe  ist,  ein  be- 
sonderes  Instrument  erfordert,  bei  dessen  Anwendung  die  Feh- 
ler  öder  die  Entstellung  in  der  Uebertragung  ein  Minimum 
sind.  So  erwies  sich  auch  die  Fiillung  des  Uebertragungs- 
apparates  mit  W^asser  geeigneter  fiir  langsame  Perioden,  als 
die  Fiillung  mit  Luft,  und  fiir  rasche  Perioden  sollen  sich  die 
Angaben  eines  mit  Luft  gefiillten  und  eines  mit  Wasser  ge- 
fiillten  Apparats  ergänzen,  indem  der  letztere  zwar  kleine 
Schwankungen  anzeigte,  aber  yiel  Eigenschwingungen  ein- 
mischte,  der  erstere  das  Eine  nicht  that,  dafiir  aber  auch  das 
Andere  unterliess. 

Baker  beschrieb  eine  vereinfachte  Modification  von  Ma- 
re^^B  ,  Sphygmograph ;  das  Wesentlichste  (abgesehen  von  der 
Einfiihrung  einer  den  Papierstreifen  abwickelnden  Trommel) 
ist,  dass  an  die  Stelle  des  auf  die  Arterie  wirkenden  Feder- 
drucks  der  loicht  veränderliche  Druck  -eines  Laufgewichts 
tritt.  Eine  andere,  auf  genaue  Begulirung  dieses  Druck  es  ge- 
richtete  Modification  erörtert  Foster. 

Ozanam  lässt  durch  den  Herzschlag  öder  durch  den  Arte- 
rienpuls  eine  aufgesetzte  durch  Kautschukmembran  getragene 
Quecksilbersäule  in  Schwingungen  versetzen  und  photographirt 
dieselben  vergrössert  auf  einem  voriibergefiihrten  Papier. 

Auf  die  von  zum  Theil  seltsamen  Prämissen  ausgehenden 
Deductionen  Diesterweg^s  iiber  die  Mechanik  des  Körper-  und 
Lungenkreislaufs  känn  nicht  näher  eingegangen  werden.  Der 
Verf.  glaubt  zu  beweisen,  dass  die  Respirationsbewegungen 
zur  Unterhaltung  des  Kreislaufs  weit  mehr  leisten  (nämlich 
das  Doppelte)  als  das  Herz,  dass  darin  sogar  die  Hauptleistung 
der  Respiration  bestehe,  und  die  Ventilation  der  Lunge  nur 
eine  untergeordnete  Nebenwirkung  sei. 

Der  oben  citirten  Mittheilung  von  Perls,  von  dessen  Ver- 
suchen  schon  im  vorj.  Ber.  p.  414  Notiz  gegeben  wurde,  ist 
noch  die  Erklärung  zu  entnehmen  davon,  wie  der  Verschluss 
der  Coronararterien  zu  Stande  kommt,  wenn  in  der  Aorta 
keine  Spannung  herrscht  (v.  WitticK^  Versuch),  sofem  Perls 
in  Uebereinstimmung  mit  den  Beobachtungen  Eiidinger^s  die 
Aortenklappen  dabei  wirkungslos  fand  (s.  im  vorj.  Bericht 
a.   a.    O.).      Der   schräge   Verlauf    des   Anfangs    der   Coronar- 
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arterien  bedingt  es  nadh  Perls,  dass  bei  Spannung  der  Äorta 
der  Länge  nach  sich  die  vordere  und  hintere  Wand  der  Co- 
ronararterie  aneinanderlegen,  und  so  wird  es  geschehen,  wenn 
Flussigkeit  vom  Ventrikel  in  die  Aorta  getrieben  wird,  ohne 
dass  ein  Widerstand  entgegensteht ,  während  bei  Vorhanden- 
sein  eines  solchen,  also  im  Leben,  die  Miindung  der  Arterie 
offen  gehalten  sein  wird,  besonders  leicht  wegen  der  geringen 
Starke  des  von  der  äussern  Wand  der  Kranzarterie  gebildeten 
Theiles  der  Aortenwand. 

v.  Bezold  war  der  Meinung,  Perls  habe  fiir  die  ^Selbst- 
steuerung''  plaidirt  und  in  dem  scbiefen  Durchtritt  der  Co- 
ronararterie  das  wesentliche  Moment  zam  Zastandekommen 
derselben  aufgewiesen.  v.  Bezold  will  ein  weiteres  und  na- 
mentlich  beim  Kaninchen  zur  Selbststeuemng  wirksames  Mo- 
ment darin  erkennen,  dass  die  sofort  nach  ihrem  Ursprung  unter 
die  Yentrikelmusculatur  sich  begebende  Coronaria  magna  durch 
die  Contraction  dieser  Muskeln  zugeklemmt  werde  (p.  307.  308). 

Lannelongue  verwerthet  eine  Compression  der  kleineren 
Ventrikelarterien  bei  der  Systole  der  Ventrikel  dahin,  dass 
die  Vorhofsarterien  dann  als  Collateralbahnen  mehr  Blut  em- 
pfangen,  so  dass  die  Wände  der  beiden  Herzabtheilangen 
altemirend  ihren  Hauptzufluss  erhalten  sollen,  während  der 
Verf.  die  Yenenstämme  in  der  Wand  des  rechten  Vorhofs  so 
angelegt  findet,  dass  sie  bei  der  Systole  des  Vorhofs  verkiint 
und  erweitert  werden,  ibr  Inhalt  also  gleichsam  ausgepumpt 
werden  soll. 

In  allén  solchen  kleinen,  selbst  mikroskopisch  kleinen 
Stucken  des  Froschherzens ,  welche,  nicht  der  untern  Hälfte 
des  Ventrikels  angehörend,  in  einer  Lösung  von  9  Theilen 
0,8  —  0,9  ^/o  Kochsalzlösung  und  1  Theil  Eierweiss  längere 
Zeit  Contractionen  vollfiihrten,  konnte  Friedländer  auch  Ganglien- 
zellen  nachweisen.  Leichtere  mechanische  Beizung  regte  dieae 
Bewegungen  wieder  an ,  wenn  sie  aufgehört  hatten ,  ebenso 
elektrische  Reizung;  bei  Erwärmung  auf  25  —  35^  C.  wurden 
die  Bewegungen  ebenfalls  lebhafter. 

An  einzelnen  Stucken  glaubt  der  Verf.  auf  elektrische 
Reizung  auch  hemmende  Wirkung  beobachtet  zu  haben. 

Im  Anschluss  an  diese  Beobachtungen  erörtert  Friedländer 
die  Ursachen  der  Herzbewegung  und  speciell  die  bekannten 
^^anmWschen  Versuche  und  die  verschiedenen  denselben  ge- 
gebenen  Deutungen.  Der  Verf.  meint,  die  Erscheinungen  bei 
diesen  Versuchen  finden  eine  befriedigende  Erklärung  in  einer 
zwischen  den  Ansichten  von  EcJchard,  v.  Bezold  und  Heiden- 
hain  vermittelndeu,  in  der  Annahme  nämlich,  dass  der  Sohnitt 
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resp.  die  Ligatur  einerseits  trennend  wirke  und  den  Vorhöfen 
und  dem  Ventrikel  eiée  gewisse  Supime  erregender  Momente 
entziehe,  anderseits  erregend  auf  die  an  der  bétreffenden 
Stelle  gelegenen  Hemmungsorgane  wirke.  Yergl.  d.  Bericht 
1858.  p.  557.  558.  559.,  186Q.  p.  521.  522.,  Iff62.  p.  470., 
1864.  p.  470.,  1866.  p.  421. 

Schenk  fand  1  ^/o  Eochsalzlösung,  2  ^/q  Borsäurelösung  und 
neutral  reagirendes  Jodserum  geeignet,  um  darin  die  Wirkung 
yerschiedener  Temperaturen  auf  die  Contractionen  des  Herzens 
Yon  3tägigen  Hiiiinerembryonen  zu  priifen.  Wenn  das  beraus- 
präparirte  Herz  zuerst  aufgebört  hatte  zu  schlagen,  so  begannen 
langsame  Contractionen  bei  Erwärmung  auf  28^  C,  die  bei 
30  —  34®  ihre  normale  Prequenz  erlangten  und  sich  dabei 
länge  halten  konnten,  bei  36^  schneller  erfolgten,  bei  40  bis 
41®  aber  aufhÖrten,  um,  wenn  die  Temperatur  nicht  höher 
gekommen  war,  bei  32®  wieder  zu  beginnen ;  beim  Sinken 
bis  auf  23®  stånd  dann  das  Herz  still.  Diese  Versuche  liesseu 
sich  mehre  Male  an  einem  Herzen  wiederholen.  War  aber 
das  Herz  bis  auf  45®  erwärmt  worden,  so  begannen  die  Pul- 
sationen  bei.  32®  dann  nicht  wieder.  Abkiihlung  auf  8®  ver- 
nichtete  die  Fähigkeit,  sich  bei  32®  wieder  zu  contrahiren, 
nicht  ganz.  Die  kleinen  Stiicke  des  zerzupften  Etnbryonal- 
herzens  zeigten  dasselbe  Verhalten,  wie  das  ganze  Herz. 

Schenk  betrachtet  die  Contractionen  des  Herzens  im  3  Tage 
alten  Huhnerembryo  als  durch  von  nervÖsen  Gebildeb  ganz 
unabhängige  „Protoplasmacontractionen''  bedingt,  so  fem  näm- 
lich  in  dem  noch  ganz  zelligen  Herzen  keine  kilnftige  Ganglien- 
zellen  und  Nervenfasem  yon  kiinftigen  Muskelfasem  zu  unter- 
scheiden  sind.  (Dies  ist,  wie  bekannt,  auch  eins  der  friiher 
fiir  die  selbstständige  Muskelreizbarkeit  vorgebrachten  Argu- 
mente,  welches  jedoch  aus  naheliegendem  Grunde  als  nicht 
stichhaltig  bezeichnet  ist.) 

Äuf  Grund  der  unten  notirten  Beobachtungen  iiber  die 
Wirkung  der  Erwärmung  auf  die  Lymphherzen  schliesst  Eck- 
hard^  dass  die  durch  Erwärmung  des  Blutherzens  erzeugte 
Beschleunigung  des  Herzschlages  (vgl.  d.  vorj.  Ber.  p.  417  u.  f.) 
wesentlich  Wirkung  der  Wärme  auf  den  *  nérvösen  Central- 
apparat in  diesem  Herzen  ^ei ,  weil  eine  rhythmisch  sich  zu- 
sammenziehende  Muskelsubstanz,  fiir  sich  allein  erwärmt,  von 
einem  unveränderlichen  Centralorgan  aus  innervirt ,  -  keine  we- 
sentliche  Abänderung  des  einmal  bestehenden'  Bhythmus  er- 
leiden  könne.  .  Auch  der  durch  Erwärmung  des  Blutherzens 
zu  erzeugende-  Stillstand  kommt  vie)  zu  schtieli  zu  Stande, 
als  dass  derselbe,  mit  Riicksicht  auf  die  Beobachtungen  an  den 
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Lymphherzen ,  nicht  als  Wirkaog  aaf  nervöse  Äpparate  zu 
denten  wäre;  dem  entspiechend  känn  aof  diesen  Stilistand 
des  Blatheizens  wiederholt  der  Wiederbeginn  der  Thätigkeit 
bei  Abkiihlong  folgen,  was  nach  Wirkang  der  Wärme  aof  die 
Mnskelsubstanz  nicht  moglich  ist.  Aach  ist  das  dorch  Wärme 
zam  Stilistande  gebrachte  Herz  empfönglich  fur  Beize,  nicht 
aber  die  dorch  längere  Wirknng  der  Wärme  zam  Stillstande 
gebrachten  Lymphherzen. 

Das  Herz  yon  Cancer  Paguros  verhielt  sich  beziiglich  die- 
ser  Gesichtspunkte  wie  das  Blntherz  des  Frosches,  so  also, 
dass  auf  nervöse  Centralorgane  innerhalb  desselben  zn  schliessen 
ist.  Die  Bewegungsnrsachen  des  Herzens  von  Erebsen  schei- 
nen,  nach  dem  Brgebniss  von  Theilungen  desselben  za  ur- 
theilen,  aosschliesslich  in  dem  hinteren  Theile  desselben  za 
liegen;  es  gelang  Ekkhard  aber  bisher  noch  nicht,  Ganglien 
daselbst  anfzafinden.  Schwächere  Indactionsströme ,  besondeis 
am  hintem  Theile  des  Erebsherzens  applicirt,  bewirkten  Be- 
schleunig^ng  der  Palsationen,  stärkere  Inductionsströme,  be- 
sonders  am  vordern  Theile  applicirt,  Tetanas. 

Den  Einfloss  der  Eohlensäare  und  des  Saaerstoffs  auf  das 
Froschherz  unter  Ausschluss  der  extracardialen  Herznerren 
priifte  E.  Cyon,  indem  er  bei  dem  im  vorj.  Ber.  p.  417  no- 
tirten  Versuchsverfahren  .das  zar  Fullang  des  Böhrenzirkels 
angewendete  Eaninchenblutserum  entweder  mit  Eohlensäare 
öder  mit  Sauerstoff  sättigte.  Das  mit  Eohlensäare  gesättigte 
Serum  brachte  das  Herz  zam  Stilistand  in  Diastole,  Sauerstoff- 
haltiges  Serum  stellte  die  Palsationen  wieder  her,  anfangs 
langsame,  mit  grosser  Amplitiide.  Während  des  Eohlensäure- 
stillstandes  konnten  durch  Beizungen  Contractionen  ausgelöst 
werden. 

Der  Verf.  schliesst,  dass  der  Stillstand  auf  Yagusreizung 
beruhety  und  zur  Priifung  dieses  Schlusses  fiillte  er  das  Herz 
mit  Eohlensäure-haltigem  Serum,  welches  reichlich  Curare  ent- 
hielt,  um  die  Vagusenden  zu  lähmen;  es  erfolgte  kein  Still- 
stand, aber  die  Contractionen  wurden  sehr  schwach  und  oft 
peristaltisch ;  sobald  die  Eohlensäure  durch  Sauerstoff  verdrängt 
wurde,  fing  das  Herz  wieder  an  regelmässig  zu  schlagen. 
Wurde  das  Herz  mit  Stickstoff- hfiltigem  Serum  gefullt  und 
aach  äusserlich  mit  Stickstoff  umgeben,  so  stånd  es  nach 
einigen  schwachen  Contractionen  still,  woraus  C.  schliesst, 
dass  der  Sauerstoffmangel  jene  Schwäche  und  Unregelmässig- 
keit  der  Contractionen  bei  Fullung  mit  Eohlensäure-  und 
Curare- hal  tigern  Blute  bedingt.  In  Uebereinötimmung  mit 
L.  Hermann   schliesst    CyoUy    dass   die   Gegenwart   des  Sauer- 
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sto£pB  nicht  unbedingt  nöthig  sei,  damit  das  Herz  sich  con- 
trahire,  abei  damit  die  Gontractiooen  regelmässig  and  zur 
Leistung  der  Arbeit  des  Pumpens  erfolgen,  mtisse  der  Sauer- 
stoff  die  motorisohen  Oanglien  des  Herzens  erregen. 

Fasce  und  Åbhate  sahen  bei  Chelonia  Oauana  auf  Reizung 
der  Vagi  stets  nur  entweder  Verlangsamung  der  Herzbewegung 
öder  diastolischen  Stillstand  eintreten,  auch  bei  den  schwäch- 
sten  Reizungen,  die  die  Verff.  appliciren  konnten,  keine  Be- 
schleunigung ;  doch  wollen  die  Verff.  sich  noch  nicht  ganz 
bestimmt  hieriiber  äussern,  weil  der  Eine  von  ihnen,  FascCy 
bei  einem  Hunde  und  bei  einem  Kaninchen  die  Angabe  yon 
Schiff  und  MoUschott  bestätigt  fand,  Beschleunigung  der  Herz- 
bewegung auf  sehr  schwache  mechanische  Vagusreizung.  Der 
längere  Stillstand  des  Herzens  unter  der  Vagusreizung  wurde 
von  einzelnen  seltenen  Contractionen  unterbrocheUi  und  directe 
mechanische  Reizung  des  Herzens  während  des  Stilistandes 
löste  jedes  Mal  eine  Systole  aus.  Nach  Aufhören  der  Vagus- 
reizung verharrte  das  Herz  noch  eine  längere  unbestimmte, 
von  der  Starke  und  Dauer  der  vorangegangenen  Reizung  un- 
abhängige  Zeit  in  diastolischem  Stillstande. 

Die  Durchschneidung  ,der  Vagi  war  bei  der  Schildkröte 
ganz  ohne  Einfluss  auf  den  Rhythmus  der  Herzbewegung  und 
auf  den  arteriellen  Blutdruck,  abgesehen  davon,  dass  die  mit 
der  Durchschneidung  verbundene  Reizung  einen  kurzen  Still- 
stand veranlasstei  worauf  aber  das  Herz  wie  vorher  weiter- 
schlug.  Dieses  Fehlen  der  Beschleunigung  des  Herzschlages 
in  Folge  der  Vaguslähmung  bei  dem  Reptil  wurde  in  Ueber- 
einstimmung  sein  mit  dem  Verhalten  der  Amphibien,  Frosch, 
fiir  welchen  jedoch  das  Ausbleiben  der  Pulsbeschleunigung 
nach  Vagusdurchschneidung  nicht  allgemein  anerkannt  wird, 
in  neuerer  Zeit  bestritten  wurde  (vergl.  den  Bericht  1865. 
p.  459). 

Auch  auf  Reizung  der  Halssympathici  sahen  Faace  und 
Åbhate  bei  Chelonia  keine  Beschleunigung  des  Herzschlages 
eintreten,  vielmehr  Verlangsamung  und  bei  stärkerer  Reizung 
auch  Yorlibergehenden  Stillstand.  Die  Durchschneidung  dieser 
Nerven  war  gleichfalls  ohne  Einfluss  auf  den  Rhythmus  der 
Herzbewegung. 

Czermak  schiitzte  seine  im  Ber.  1865.  p.  472  notirte 
Beobachtung,  bezogen  auf  mechanische  Vagusreizung  beim  Men* 
schen,  gegen  einen  von  Eckhard  angedeuteten  Zweifel,  ob  nicht 
Störungen  der  Circulation  in  den  Halsgefässen  bei  den  Er- 
scheinungen  im  Spiele  seien:  einerseits  war  der  nothwendige 
Druck    an    ganz     bestimmter    Stelle    mit    darunter   liegendem 
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Enötohen  za  geriog,  anderseits  bracbten  absichtliche  Blutgeföss- 
compressionen  an  andeien  Stellen  des  Halses  Niehts  von  jenen 
Erscheinnngen  zu  Wege. 

Eckhard  sab  bei  friscben  Exemplaren  von  Cancer  Pagurus, 
deren  Herz  25  bis  35  Mal  in  der  Minute  bei  niederer  Zim- 
mertemperator  (nicbt  langsamer)  scblug,  aiif  elektrische  Bei- 
zung  der  vom  Hirnganglion  nach  dem  Scblunde  und  zu  den 
Seiten  desselben  hinziehenden  Nerven  Herzstillstand  in  Er- 
weiterung  eintreten,  das  Analogon  zu  dem  Herzstillstand  auf 
Yagusreizung  bei  Wirbeltbieren. 

DttwU  sab  an  dem  Herzen  eines  Enthaupteten ,  nacbdem 
die  spontanen  Bewegungen  aufgebört  batten,  und  nacbdem 
aucb  die  zuerst  zar  Wiederbelebung  der  Bewegungen  wirk- 
same  Application  galvaniscber  Reizang  auf  das  Herz  selbst 
nicbt  mebr  wirkte,  auf  elektrisobe  Reizung  des  Halsmarks 
Contractionen  des  lechten  Vorbofs  und  scbwacbe  Bewegungen 
der  Ventrikel  eintreten. 

Wie  bekannt  woUte  v.  Bezold  scbon  bei  seinen  ersten  Un- 
tersucb ungen  ii  ber  die  Innervation  des  Herzens  zwei  Gruppen 
von  ezoitirenden  Herznerven  unterscbeiden,  die  eine  im  Hals- 
sympatbicus  berablaufend,  die  andere,  die  spinalen  Bescblea- 
nigungsnerven  >  im  Halsmark  verlaufend;  und  auob  nacbdem 
dann  durcb  die  Versucbe  von  Ludtviff  Und  Thiri/  Das,  was 
von  der  Einwirkung  des  Marks  auf  Recbnung  der  Gefäss- 
nerven  zu  setzen  ist,  ausgescbieden  ist,  balt  v,  Bezold  diese 
Ansicbt  aufrecbt:  es  ist,  bemerkt  v.  Bezold  (Untersuchungen 
p.  236),  einer  der  leicbtesten  und  fast  constant  gelingenden 
Versucbe,  vom  Halssympatbicus  aus  durcb  Reizung  åen  Herz- 
scblag  zu  bescbleunigen.  Auf  p.  246.  247  der  ^Untersucbun- 
gen''  erörtert  v,  Bezold  diesen  Versucb  nocb  besonders  und 
einen  gegen  die  Deutung  etwa  zu  erbebenden  Einwand. 

M.  und  E.  Cyon  dagegen  erklären  dies  fur  einen  Irrtbum, 
Reizung  des  Halssympatbicus  allein  sei  obne  allén  Einfluss 
auf  das  Herz,  und  es  babe  sicb  in  den  Versucben  v.  Bezold^ 
(Ber.  1862.  p.  474  —  476)  um  Reizung  des  N.  depressoi 
(vorj.  Ber.  p.  425)  ausser  dem  Sympatbicus  gebandelt.  M. 
und  E.  Cyon  erkennen  also  nur  die  spinalen  excitirenden 
Herznerven  an,  und  zwar  nicbt  auf  Grund  der  betrefifenden 
Versucbe  v,  Bezolda,  sondern  nur  auf  Grund  ibrer  eigenen 
Versucbe. 

M,  und  E.  Cyon  bezeicbnen  nämlicb  die  im  vorj.  Bericht 
p.  423  notirten  Versucbe  v.  Bezold'a  und  Bever^a,  in  denen 
Dieselben  sämmtlicbe  vasomotoriscbe  Nerven  ausser  Verbin* 
duDg  mit  der  MeduUa  oblongata  setzen  wollten,  um  dann  auf 
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Keizung  der  letztern  die  Wirkung  der  excitiTenden  Herznerven 
allein  zar  Anschauung  zu  bringen  (ausfiihrlich  mitgetheilt  in 
den  oben  citirten  ^Untersuchungen''  p.  226  u.  £.),  als  fehler- 
haft,  sofern  die  Darchschneidung  des  firustmarks  (ausser  Sym- 
pathioi  und  Vagi)  nicht  ausgeschlossen  habe,  dass  bei  der 
elektrischen  Beizung  der  Med.  oblongata  Stromesschleifen  das 
Brust-  und  Londenmark  trafen:  dieser  Umstand  hat  es  nach 
dor  Meinung  der  Verff.  bedingt,  dass  v,  Bezold  neben  der 
Falsbeschleunigung  auch  grössere  Äasgiebigkeit  der  einzelnen 
Pulse  und  eine  unbeträchtliche  Steigerung  des  arteriellen 
Druckes  erhielt  und  als  Wirkung  der  Eeizung  der  excitiren- 
den  Herznerven  ansah.  v.  Bezold  sah  zwar  diese  Wirkungen 
ausser  der  Pulsbeschleunigung  nicht  mehr  eintreten,  wenn 
auch  die  Nerven  iD  der  Umgebung  des  Herzens  zerstört 
waren,  aber  M,  und  E*  Cyon  behaupten  nach  ihren  Versuchen, 
dass  auf  Reizung  allein  der  excitirenden  Hei^znerven,  bei  völ- 
ligem  Ausschluss  der  vasomotorischen  Nerven,  die  Äasgiebig- 
keit der  besohleunigten  Pulse  nicht  zunimmt,  sondem  sinkt, 
auch  der  arterielle  Druok  nicht  steigt,  sondem  unverändert 
bleibt  öder  unbedeutend  sinkt.  M,  und  E.  Cyon  stellten,  wie 
schon  im  vorj.  Ber.  kurz  notirt  wurdé,  diese  Versuche  in  der 
Weise  an,  dass  sie  die  Vagi  mit  den  Nn.  depressores  und 
die  Halssympathici  durchschnitten ,  dann  das  Mark  in  der 
Höhe  des  Atlas  durchschnitten,  worauf  Sinken  des  Blutdrucks 
und  Abnahme  der  Pulsfrequenz  eintrat,  Reizung  des  Cervical- 
theils  des  Marks  Druck  und  Pulsfrequenz  bedeutend  erhöhte: 
die  vasomotorischen  Nerven  wurden  nun  durch  Durchschnei- 
dung  der  Splanchnici,  ausgeschlossen,  worauf  der  Blutdruck 
und  die  Pulsfrequenz  noch  mehr  sank,  und  wenn  nun  das 
Halsmark  wieder  gereizt  wurde,  so  trät  our  die  bedeutende 
Beschleunigung  des  Herzschlages  ein,  jedoch  bei  länge  fort- 
gesetzter  Reizung  selten  auch  eine  unbedeutende  Blutdruck- 
zunahme  (wahrscheinlich  abhängig  von  Reizung  einiger  in  den 
Splanchnicis  nicht  enthaltener,  unterhalb  derselben  das  Mark 
verlassender  Gefässnerven  [s.  p.  410  d.  Orig.]). 

Die  von  v.  Bezold  als  auf  die  Durchschneidung  der  Splanch- 
nici zugleieh  mit  der  Druckabnahme  folgend  notirte  Beschleu- 
nigung der  Herzschläge  (voij.  Ber.  p.  424)  haben  M.  und  E. 
Cyon  nie  gesehen.  (Nach  den  neueren  Angaben  v,  Bezold^ % 
findet  nur  vermöge  der  Aenderungen  des  intracardialen  Drucks 
eine  Beziehung  zu  der  Pulsfrequenz  statt.  Hieriiber  vergl. 
unten  namentlich  die  Untersuohungen  von  Äsp.^ 

Die  Verff.  betrachten  erst  ihre  Versuche  als  entscheidend 
dafiir,  dass  Reizungen  des  Riickenmarks  auch  unabhängig  von 
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den  Veränderungen  des  Blutdrucks  (unabhängig  von  den  Ge- 
fässnerven)  Beschleunigung  des  Herzschlages  veranlassen  kön- 
nen.  Die  Bahnen  dieser  excitirenden  Herznerven  können  bei 
den  Eaninchen  mit  durchschnittenen  Vagt»  Sympathici  und 
Depressores,  wie  M,  und  E,  Cyon  sowohl  wie  v,  Bezold  und 
Bever  schlossen,  uur  dio  vom  Ruckenmark  durch  das  letzte 
Hals-  und  erste  Brustganglion  zum  Hersen  tretenden  Ner- 
ven sein. 

Diesen  Schluss  fanden  M,  und  E.  Cyon  bewahrheitet  durch 
Versuche,  in  denen  sie  beim  Eaninchen  beiderseits  diese 
Qanglien  exstirpirten,  dann  Vagi,  Depressores  und  Sympathici 
durchschnitten ,  nach  Bestimmung  des  Blutdrucks  und  der 
Pulsfrequenz  das  Mark  in  der  HÖhe  des  Atlas  trennten,  vor 
und  bei  Reizung  des  Halsmarks  von  Neuem  Puls  und  Druck 
priiften,  dann  die  Splanchnici  durchschnitten  und  wiederum 
die  Wirkung  der  Halsmarkreizung  untersuohten.  Die  Exstir- 
pation  jener  Ganglien  wirkte  nicht  merklich  auf  Blutdrack 
und  Pulsfrequenz ,  aber  die  Halsmarkreizung  nach  Ausschlies- 
sung  der  Gefässnerven  wirkte  nun  nicht  mehr  beschleunigend 
auf  den  Herzschlag,  und  der  Ausfall  machte  sich  auch  schen 
bemerklich  vor  Lähmung  der  Gefåssnerven,  indem  auf  die 
Markreizung  mit  der  Druckerhöhung  nur  unbedeutende  Pols- 
beschleunigung  eintrat. 

Da  die  Exstirpation  jener  Ganglien  kein  Sinken  der  Puls- 
frequenz  bedingte,  so  schliessen  die  Verff.,  dass  das  auf  die 
Markdurchschneidung  so  wie  das  auf  die  Durchschneidung  dei 
Splanchnici  eintretende  Sinken  der  Pulsfrequenz  von  dem  pri- 
mär dadurch  bedingten  Sinken  des  Blutdrucks  abhängig  ist, 
und  dass  die  excitirenden  Herznerven  nicht  fortwährend  be- 
schleunigend auf  den  Herzschlag  wirken. 

Bever  und  v,  Bezold  erkannten  die  excitirenden  Herzner- 
ven in  zwei  spinalen  Wurzeln  des  Ganglien  stellatum  (s.  den 
vorj.  Ber.  p.  424  und  Ber.  1864.  p.  480),  sofern  auf  deren 
Reizung  Pulsbeschleunigung  ohne  wesentliche  Erhöhung  des 
Blutdrucks  eintrat.  Bever  lieferte  eine  von  Abbildung  beglei- 
tete  anatomische  Untersuchung  der  in  Betracht  kommenden 
Nerven  und  Ganglien  beim  Eaninchen  {v.  BezolcPa  „^Jnte^ 
suchungen"  p.  249),  deren  Ergebniss  mit  der  friiheren  l^nte^ 
suchung  von  Ludmg  und  Thriy  im  Wesentlichen  iiberein- 
stimmt.  Als  Wurzeln  des  untern  Halsganglions  öder  G.  stel- 
latum werden  bezeichnet  ausser  demStamm  des  Halssympathicus, 
zwei  vom  Ruckenmark  kommende  Fäden,  eine  zartere  obere 
sog.  Rad.  longa;  und  eine  kurze,  stärkste,  zuweilen  doppelte 
Wurzel,    entsprechend   dem   Plexus  vertebralis   des  MeoscheHi 
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mit  der  A.  vertebralis  verlaufend.  Auf  Keizung  diesei  beiden 
Wurzeln  des  Ganglions  erfolgte  Fulsbeschleunigung  (s.  unten). 
Fast  ooostaut  fand  Bever  auch  Aeste  vom  Halstheile  des 
Vagus  zu  dem  Ganglion  gehend,  den  Ram.  card.  super,  vagi 
beim  Menschen  entsprechend ,  und  einen  Ast  vom  Brusttheil 
des  Yagus,  nahe  am  UrspruDg  des  Larygeus  superior,  zum 
untern  Hals-  and  obern  Brustganglion :  der  Verf.  lässt  es 
zweifelhaft,  ob  dies  Yagasäste  öder  mit  dem  Vagas  verlaufende 
sympathische  Fasem  seien.  Aus  dem  Ganglion  stellatum  ent- 
springt  der  Eam.  card.  inferior,  der  mit  dem  N.  depressor 
sich  vereinigend,  links  unter  Bildung  eines  kleinen  Ganglions 
zum  Herzen  geht;  auoh  zu  diesen  Bahnen  können  Verbin- 
dungen  des  Vagus  treten.  Die  Verbindungen  vom  G.  stella- 
tum zum  obern  Brustganglion  bilden  die  Schlinge  um  die 
Subclavia  (Vieu8seni'scher  King).  Die  Subclavia  begleitend 
entspringen  wahrscheinlich  auch  Gefässnerven  des  Arms  aus 
dem  Ganglion  stellatum.  Mit  dem  ersten  Brustganglion  vor- 
eioigt  sich  fast  constant  auch  ein  in  der  Höhe  des  Becurrens 
entspringen  der  Ast  des  Vagus. 

Nach  der  Beschreibung  der  Gebr.  Cyon  (p.  412)  wiirden 
in  obiger  Darstellung  die  hier  hauptsächlich  in  Betracht  kom- 
menden  Bahnen  vom  Ganglion  stellatum  zum  Herzen  fehlen 
(auf  der  Abbildung,  wie  es  scheint,  angedeuteti  aber  nicht 
weiter  bezeichnet);  die  Gebr.  Cyon  finden  nämlich  zwischen 
den  beiden  die  Vieus6eni'sche  Schlinge  bildenden  Aesten  einer- 
seits  und  dem  mit  dem  Depressor  sich  vereinigenden  Aste 
Bever^a  anderseits,  den  die  Verff.  iibrigens  selbst  als  Fort- 
setzung  des  Depressor  bezeichnen  (der  am  meisten  nach 
Innen  laufende  Ast  des  G.  stellatum  ist  nach  den  Gebr.  Cyon 
diese  Fortsetzung  des  Depressor,  den  Dieselben  also  durch 
das  G.  stellatum  verlaufen  lassen ;  die  Darstellung  von  P. 
JSchneider  stimmt  in  diesem  Punkt  genau  mit  Bever^a  Beschrei- 
bung uberein),  zwei  Zweige,  die  sich  hinter  dem  Are.  Aortae 
mit  einem  Ast  vom  obern  Brustganglion  zum  Flexus  cardiacus 
vereinigen,  nicht  beständig  auch  mit  einem  Ast  vom  zweiten 
Brustganglion.  (Die  Verhältnisse  beim  Hunde  sind  verschie- 
den,  s.  d.  Orig.  p.  412.)  Auf  Eeizung  des  einen  dieser  bei- 
den letztgenannten  Aeste  des  Halsganglions  sahen  M.  und 
E.  Cyon  Besohleunigung  des  Herzschlages  eintreten,  unter 
Abnahme  der  Höhe  der  Excursion.  Eeizung  des  Vieusseni'- 
schen  Einges  bedingte  unbedeutende  Erhöhung  des  Blutdrucks, 
keine  Aenderung  der  Pulsfrequenz. 

Bever  und  v.  Bezold  ( „  Untersuchungen "  p.  235  u.  f.) 
reizten    nach    vorgängiger    Durchschneidung    des    Vagus    und 
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Sympathious  und  Trennung  des  Halsmarks  dia  oben  genannte 
Radix  vertebralis  öder  dritte  Wurzel  des  Oangl.  st^Uatum  und 
beobachteten ,  wie  sohon  im  vorj.  Ber.  p.  424  notirt  wurde, 
die  BeachleaniguDg.  des  Hérzsohlages ;  dasselbe  wurde  in  ge- 
ringerem  Maasse  einige  Male  bei  Reizung  der  Rad.  longa 
beobachtet.  Sowohl  elektrische  als  mechanische  Reizung  war 
wirksam,  and  fiir  erstere  fanden  Controlversuche  statt,  in 
denen  die  Elektroden  dicht  neben  das  Ganglion  stellatum  auf- 
gesetzt  wurden,  und  die  Fulsbeschleunigung  nicht  stattfand. 
Wenn  absi-chtlioh  starke  Stromesschleifen  durch  das  Herz  ge- 
schickt  wurden,  so  prävalirte  stets  die  Vagusreizungi  der  Puls 
wurd«  Terlangsamt,  In  vielen  Versuchen  misslang  die  wirk- 
same  Reizung  jener  Nerven  (s.  p.  244).  In  einigen  Yersuohen 
wurde  eine  länge  dauernde  Nachwirkung  der  Reizung  beob- 
obacbtet  (s.  p.  245). 

v.  Bezol<f  ist  nach  seinen  neueren  Versuchen  geneigt,  die 
beiden  genannten  spinalen  Wurzeln  des  Ganglion  stellatum 
als  die  einzigen  Bahnen  spinaler  ezoitirender  Herznerven  an- 
zusehen,  und  nicht  auch  fiir  das  Ganglion  thorac.  primum 
solche  zu  statuiren,  ohne  jedoch  hieriiber  schon  voUe  Sicher- 
heit  zu  haben.  In  folgende  Sätze  fasst  v.  Bezold  seine  Yei^ 
suchsresultate  zusammen:  Die  Beschleunigungsnerven  des  Her- 
zens  stammen  aus  dem  Gehirn  und  treten  in  dreierlei  Bahnen 
zum  Ganglion  stellatum,  nämlich  1.  durch  den  Grenzstrang 
des  Sympathicus  am  Halse  (was»  wie  oben  bemerkt,  von  M, 
und  E.  Cyon  bestritten  wird);  2.  durch  das  Halsmark  und 
die  Radijs:  longa  des  Gangl.  stellatum;  3.  durch  das  Halsmark 
und  die  Radix  brevis  öder  sympathico- vertebralis  des  Gangl. 
stellatum.  Yom  Gangl.  stellatum  treten  die  Beschleunigungs- 
nerven als  Rami  cardiaci  zwischen  Aorta  und  Art.  pulmonalis 
zum  Herzen. 

Ueber  das  Verhalten  der  excitirenden  Herznerven  im  Hals- 
Sympathicus  machten  Bevér  und  v.  Bezold  noch  die  Angabe, 
dass  dieselben  zur  Lähmung  einer  stärkern  Curarewirkung  be- 
diirfen,  als  die  hemmenden  Fasern  im  Vagus;  ebenso  jene 
erst  durch  sehr  grosse  Dosen  *  von  Atropin  gelähmt  werdeot 
die  hemmenden  Nerven  durch  sehr  wenig  Atropin.  Bei  £r- 
kältung  des  Herzens  dagegen  verloren  die  Beschleunigungs- 
nerven friiher  ihre  Wirkung,  als  die  Hemmungsnerven. 

Die  Frage  iiber  die  Art  der  Function  der  excitirenden 
Herznerven  öder  Beschleunigungsnerven  erörterteti  M,  und 
E,  Cyorij  so  wie  v.  Bezold^  und  man  ist  auf  beiden  Seiten  zu 
demselben  Resultat  gekommen,  dass  nämlich  unter  der  Wir- 
kung   dieser   Nerven   eine   Veränderung    der   Vertheilung    der 
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vom  erregenden  Centrum  auf  den  Herzmuskel  abfliessenden 
Reize  stattfindet.  Unter  dem  Einfluss  der  Thätigkeit  jener 
Nerven  wird  ^^die  Summe  der  motorischen  Leistungen  des  Her- 
zens  niclit  vermehrt,  sondern  nur  deren  Vertheilang  in  der 
Zeit  verändert''  (Ct/on).  Man  könne  sich  also  yorstellen, 
dass,  sofern  diese  Nerven  in  den  Herzganglien  endigen,  sie 
die  Widerstände,  welche  der  regulatorische  Mechanismus  dem 
Freiwerden  der  Spannkräfte  entgegenstellt ,  vermindern,  als 
Antagonisten  also  des  Vagus.  (v.  Bezold  vermuthete  friiher 
eine  andere  Wirkungsweise  der  excitirenden  Herznerven,  Ber. 
1862.  p.  482.) 

Gegen  die  Ännahme,  dass  jene  Herznerven  einfach  moto- 
rische  Nerven  der  Herzmuscalatur  seien,  macben  M.  und 
E,  Cyon  geltend,  dass  Beizung  derselben  keinen  Herztetanus 
bewirke  (die  Möglichkeit  eines  Herztetanus  hat  Ooltz  zuerst 
béhauptet,  Ber.  1861.  p.  414.,  1862.  p.  486.;  E,  Cyon  beob- 
achtete  gleiehfalls  Tetanus  des  Herzens  unter  gewissen  Um- 
ständen,  s.  dessen  Abhandl.  iiber  den  Binfluss  der  Temperatur- 
änderungen  auf  die  Herzschläge,  Sächs.  Berichte  1866. 
p.  280.  282),  dass  die  Ausgiebigkeit  der  Herzschläge  nicht 
zunimmt,  sondern  abnimmt,  dass  die  Lähmung  jeoer  Nerven 
Zahl  und  Grösse  der  Herzcontractionen  nicht  beeinflusst,  dass 
Cui^are  diese  Nerven  zu  lähmen  vermag  und  eodlich,  dass 
solche  Nerven,  wie  vorausgesetzt ,  unnöthig  erscheinen  beim 
Vorhandensein  selbstständiger  automatischer  Erreger  im  Her- 
zen  selbst. 

Als  Wirkung  von  Gefässnerven  des  Herzens  woUte  Trauhe 
die  jenen  excitirend  wirkenden  Herznerven  zugeschriebene 
auffassen.  Uebereinstimmend  machten  M,  und  E.  Cyon^  so 
wie  27.  Bezold  gegen  diese  Auffassung  geltend^  dass  der  Ver- 
schluss  der  Herzgefässe  keinen  unmittel baren  Einfluss  auf 
die  Schlagzahl  des  Herzens  hat,  und  Bever  und  v.  Bezold 
sahen  auch  auf  Beizung  jener  excitirenden  Nerven  keine  Ver- 
engerung  der  Herzgefässe  eintreten,  und  ebenso  wenig  sah 
v.  Bezold  Erweiterung  derselben  nach  dem  Abbrennen  der 
sympathischen  Herznerven.  v,  Bezold  hebt  auch  hervor,  dass, 
wie  er  sohon  friiher  geltend  gemacht  habe,  die  Beschleuni- 
gungsnerven  noch  auf  den  Herzschlag  wirken,  wenn  die  Gir- 
Gulation  schon  ganz  darniederliegt ;  so  sah  v,  Bezold  auch 
nach  Zuklemmen  der  Art.  coronaria  cordis  noch  die  Beschleu- 
nigung  des  Herzschlages  auf  Beizung  der  excitirenden  Nerven 
eintreten. 

I^Ueber  den    Einfluss   des   Verschlusses   der  Herzgefässe  auf 
die  Herzthätigkeit  theilte  v,  Bezold  eingehende  Versuche  mit, 
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nachdem  er  däran  erinnerte,  dass  Fanum  scbon  nach  Vertrei- 
bång  des  Blates  ans  den  Herzgefåssen  darch  eine  Injeciions- 
masse  die  regelmässigen  Pulsationen  des  Herzens  länge  Zeit 
hatte  fortbestehen  sehen. 

Wenn  das  Halsmark  durchschnitten  und  das  Grosshim 
abgetragen  war,  so  hatte  das  Zaklemmen  der  Art.  coronaria 
magna  entweder  und  zwar  meistens  gar  keine  Aenderong  der 
Falsfrequenz  zor  Folge  öder,  seltener,  Vermindernng  dersel- 
ben:  Vermehrung  der  Falsfreqaenz  wurde  am  seltensten  und 
zwar  mit  einer  Ausnahme  bei  unversehrtem  Gehim  und  Hals- 
sympathicus  beobachtet.  £in  unmittelbarer  Einfluss  der  gröss- 
ten  Veränderang  in  der  Blutfiille  der  Herzgefasse  war  also  in 
den  meisten  Fallen  gar  nicht  wabrnehrnbar;  und  wenn  nach 
länger  dauemdem  Verschluss  die  Pulsationen  zuerst  unregel- 
mässig,  dann  schwächer  geworden  waren  nnd  endlich  aufhöi- 
ten,  80  stellten  sie  sich  nach  Freigeben  der  Herzgefasse  all- 
mählich  wieder  her.  £s  erlosch  nach  Entziehung  des  Blrnäh- 
rangsblutes  die  regelmässige  Pulsation  der  Ventrikel  um  so 
schneller,  je  höher  die  Temperatur  des  Blutes  und  je  frischer 
das  Herz  war.  Die  nähere  Beschreibung  dieser  Erscheinungen 
des  allmählich  absterbenden  und  dann  wieder  auflebenden 
Herzens  nebst  ihrer  Deutung  im  Einzelnen  muss  im  Original 
(„Unter8uchungen"  p.  283  u.  f.)  nachgesehen  werden. 

Es  haben  also,  schliesst  v.  Bezold,  die  nervösen  Central- 
organe  im  Herzen  einen  relativ  hohen  Grad  von  Dauerhaftig- 
keit  und  Wiederherstellungsfahigkeit.  Steigerung  des  Druckes 
im  Herzen  durch  Zuklemmen  der  Aorta  war  auch  nach  Auf- 
hebung  der  Girculation  in  den  Herzgefåssen  noch  von  un- 
mittelbarem  Einfluss  auf  die  Schlagfolge  des  Ventrikels,  es 
trät  ebensOy  wie  sonst,  Beschleunigung  der  Pulsationen  ein, 
wenn  die  Girculation  in  den  Herzgefåssen  erst  seit  sehr  kur- 
zer  Zeit  aufgehoben  war ,  bei  längere  Zeit  bestehender  'Auf- 
hebung  dieser  Girculation  erfolgte  im  Gegentheil  Verlangsa- 
mung  resp.  Stilistand  der  Herzcontractionen.  Es  wirkt  also 
die  Aeuderung  des  Blutdrucks  im  linken  Herzen  nicht  auf 
dem  mittelbaren  Wege  der  Herzernährung  auf  die  Pulsfrequenz, 
sondern  direct.  Man  muss  deshalb  annehmen,  dass  das  mehi 
öder  weniger  gespannte  Blut  einen  Beiz  auf  die  inneren  Herz- 
wandungen  ausiibt,  welcher  reflectorisch  vom  nervösen  Central- 
organ des  Herzens  mit  Vermehrung  öder  Vermindernng  der 
Pulszahl  beantwortet  wird.  Im  mangelhaft  ernährten  Herzen, 
nach  längerer  Entziehung  des  Blutes  y  werden  durch  den  ge- 
steigerten  Blutdruck  die  im  Herzen  gelegenen  Hemmungs- 
apparate   stärker   erregt,    als   die    musculomotorischen,    daher 
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Abnahme  der  Pulsfrequenz,  im  normalen  Organ  dagegen  findet 
das  Umgekehrte  statt.  Die  mecbanische  Leistung  des  der 
Blutzufuhr  seiner  WanduDgen  beraubten  Herzens  sank  auoh 
bei  fortbestehender  Begelmässigkeit  der  Gontractionen ,  wie 
schon  Ludwiy  und  Thiry  angaben  (Ber.  1864.  p.  470),  sehr 
rasch,  der  Blutdruck  sank  auf  sehr  niedern  Wertb. 

Nach  Zuklemmung  der  Coronarvenen  bei  Kaninchen,  deren 
Herzen  entweder  in  Verbindung  blieben  öder  ausser  aller 
Vexbindung  mit  extracardialen  Nerven  öder  aach  nur  ausser 
Verbindung  mit  den  Yagis  gesotzt  waren,  pulsirte  das  Herz, 
zwar  mit  scbon  friiher  eintretenden  Unregelmässigkeiten ,  viel 
längere  Zeit  fort,  bevor  es  zu  tiefer  greifenden  Störungen  kam, 
als  nach  Erzeugung  der  Anämie  der  Herzwand.  Das  hyper- 
ämische  Herz  ist  unter  giinstigeren  Ernährungsbedingungen, 
wie  v,  Bezold  und  Breymann  p.  299  u.  f.  ausfuhrlicher  aus- 
einandersetzen.  In  den  meisten  Fallen  pulsirte  das  in  seiner 
Wand  hyperämisch  gemachte  Herz  anfänglich  schn  eller,  später 
nahm  die  Pulsfrequenz  ab  und  sank  unter  die  vor  dem  Ver- 
such  bestandene.  Jene  anfängliche  Zunahme  der  Pulsfrequenz, 
die  zugleich  mit  Erhöhuug  der  Energie  der  Contractionen  ver- 
bunden  war,  erwies  sich  als  zur  Hauptsache  unabhängig  von 
ausse^rhalb  des  Herzens  gelegenen  Nerven,  und  eine  im  Orig. 
p.  305.  306  nachzusehende  Ueberlegung  fuhrt  die  Verff.  zu 
dem  Schluss,  dass  die  Hyperämie  in  der  Herzwand  mecha- 
nisch,  durch  Drack,  die  Pulsbeschleunigung  veranlasst,  ebenso 
wie  die  Druckzunahme  in  den  Herzhöhlen,  sei  es  durch  directe 
Eeizung  der  Ganglienzellen  öder  auf  reflectorischem  Wege. 
Fiir  die  später  eintretende  Abnahme  der  Pulsfrequenz  machen 
die  Verff.  wesentlich  die  chemischen  Wirkungen  der  Ernäh- 
rungsstörung  verantwortlich.  Die  Steigerung  des  intracardialen 
Drucks  bewirkte  auch  in  dem  in  seiner  Wand  h3rperämischen 
Herzen,  so  länge  es  uneimiidet  war,  Zunahme  der  Pulsfrequenz 
(p.  310). 

Gegenuber  den  im  Ber.  1864.  p.  481  notirten  Angaben 
von  Ludwig  und  Thiry  iiber  die  Wirkungen  des  Verschlusses 
grosser  Abschnitte  des  Arteriensystems  hob  PoJcrowsky  hervor, 
dass  er  unter  Benutzung  von  /Ycfc^s  Federmanometer  auf  Com- 
pression  der  Bauchaorta  stets  neben  der  Blutdruck  zunahme 
Verlangsamung  und  gleichzeitig  Vergrösserung  der  Pulswellen 
beobachtete,  was  sich  P.  so  erklärt,  dass  der  gesteigerte  Druck 
im  Herzen  eine  langsamere  Entwicklung  der  Systole  öder 
langsamere  Ausleeruug  des  Ventrikels  bedinge.  Auf  Grund 
dieser  Beobaohtung  machte  dann  Pokrowsky  die  auf  Eeizung 
des  Riiokenmarks  eintretende  Beschleunigung  des  Herzschloges 
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fiir  v.  BezolcPs  excitirende  Herznerven  geltend,  weil  ja  die 
Drackzunahme  in  Folge  der  Reiftng  der  Qefässnerven ,  wie 
die  Aortencompression ,  Verlangsamung  des  Herzschlages  be- 
dingen  miisse. 

M.  and  E,  Cyon  sowohl,  wie  v,  Bezold  lassen  aber  diese 
Angabe  und  Schlussfolgerung  Pohrowsky'^  nicht  gelten :  Erstere 
beobachteten ,  wie  schon  im  voij.  Ber.  p.  422  notirt  wurde, 
Zanahme  der  Fulsfrequenz  anf  Aortenverschluss  und  meinen, 
Pökrowsky  sei  wabrscheinlich  dadurch  getäuscfat  wordeu,  dass 
er  meistens  an  nicht  mit  Carare  vergifteten  Thieren  ezperi- 
mentirt  habe.  v.  Bezold  macbt  geltend,  dass  Pökrowsky  die 
Trennnng  des  Halsmarks  und  des  Halssympathicus  vom  Ge- 
hirn  versäumt  babe,  und  damit  sei  nicht  ausgesohlossen,  dass 
die  Verlangsamung  der  Herzschläge  auf  einer  durch  Nerven 
vermittelten  Ursache  beruhet  habe.  Die  Beobachtungen  v.  Be- 
zolcTa  liber  die  Wirkung  der  blossen  Blutdruckzunahme  (nach 
Durchschneidung  des  Halsmarks,  des  Halssympathicus  und  des 
Vagas)  auf  den  Herzschlag  s.  im  vorj.  Ber.  p.  422  ;  detaillirt 
sind  diese  Untersuchungen  mitgetheilt  in  den  „Untersuch ungen'' 
(s.  d.  Citat  oben)  p.  199  u.  f. ,  woraus  noch  hervorzuheben 
ist,  dass  bei  niederen  Druckwerthen  kleine  Drucksteigerungen 
grosse  Zuwachse  der  Fulszahlen  bedingen,  und  dass  die  rela- 
tive  Grösse  dieser  Fulsbeschleunigungen  um  so  mehr  abnimmt, 
je  mehr  der  Blatdruck  wächst;  bei  gewisser  Höhe  desselben 
bewirken  Aenderungen  desselben  keine  Aenderung  der  Fuls- 
frequenz,  und  bei  abnorm  hohen  Druckwerthen  nehmen  die 
Fulszahlen  schneller  ab,  als  sie  vorher  gestiegen  waren.  £s 
schien  so ,  als  ob  die  Zunahme  des  intracardialen  Druckes 
anfanglich  das  erregende  Centrum  im  Herzen  stärker  reizte, 
später  aber  das  hemmende  Centrum  stärker.  Weitere  mit 
Vorstehendem  im  Zusammenhang  stehende  Untersuchungen 
8.  oben.  ^ 

Bei  unversehrten  Eaninchen  und  Hunden  sah  Bemstein 
mit  der  durch  Transfusion  bewirkten  Erhöhung  des  arteriellen 
Blutdrucks  Verminderung  der  Fulsfrequenz  eintreten,  die  nach 
einigen  Minuten  wieder  in  die  normale  Frequenz  uberging. 
Diesen  Erfolg  der  Erhöhung  des  arteriellen  Druckes  (auf  an- 
dere  Weise  hergestellt)  sahen  auch  Chauveau  und  Marey 
(Ber.  1863.  p.  393).  Sobald  die  beiden  Vagi  durchschnitten 
waren,  trät  die  Abnahme  der  Fulsfrequenz  auf  DruckerhöhuDg 
nicht  mehr  ein,  meistens  blieb  die  Fulszahl  unverändert; 
mässige  elektrische  Heizung  des  einen  der  durchschnittenen 
Vagi  änderte  Nichts  an  diesem  negativen  Erfolge.  Bemstein 
schliesst,  dass  die  Fulsverminderung  in  Folge  arterieller  Drack- 
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zQDftfame  eine  Wirkung  der  Yagusreizung  ist,  und  dass  auch 
in  der  Norm"  eine  Erregung  der  Vagi  durch  den  Blutdruck 
stattfinde,  zum  Zweck  der  Eegulirung  desselben.  So  sah 
Bemstein  auch  mit  der  durch  Blutentziehung  bewirkten  Druck- 
abcahme  Beschleunigung  der  Pulsfrequenz  eintreten. 

„Steigt  in  Folge  eines  Umstandes  der  Blutdruck,  so  wachst 
der  auf  die  Vagi  wirkende  Eeiz,  es  tritt  veratärkte  Hemmuug 
der  Herzthätigkeit  ein,  und  der  Blutdruck  sinkt  wieder.  Fällt 
der  Blutdruck  in  Folge  anderer  Umstände,  so  nimmt  der  Eeiz 
fur  die  Vagi  ab,  die  Herzthätigkeit  nimmt  zu,  und  der  Blut- 
druck erreicht  wieder  normale  Höhe."  Daiäs  M,  und  E,  Cyon 
bei  der  durch  Zuklemmen  der  Aorta  bewirkten  Druckerhöhung 
in  den  meisten  Fallen  Beschleunigung  des  Pulses  beobachteten, 
ist  schon  bekannt  (vorj.  Ber.  p.  422);  in  selteneren  Fallen 
sahen  Dieselben  Verlangsamuug  öder  Gleichbleiben  der- Puls- 
frequenz, und  in  einem  Theile  dieser  Fälle  blieb  auch,  wie 
in  Bemstein^B  Versuchen ,  nach  Vagusdurchschneidung  diese 
Abnahme  der  Pulsfrequenz  aus ,  es  trät  Beschleunigung  ein ; 
aber  m  anderen  derartigen  Fallen  trät  auch  trotz  der  Vagus 
lähmung  die  Verlangsatnung  der  Herzschlägé  auf  Druckerhöhung 
ein :  M.  und  -E. .  Ci/on  erklären  daher  Bemstein^a  Angabe  und 
Schluss  fiir  einen  durch  zu  geringe  Zahl  der  Beobachtungen 
bedingten  Irrthum. 

Vergl.  zu  diesen  Versuchen  die  Angaben  von  Kuthe  im 
Ber.  1861.  p.  421  und  von  Landois  im  Ber.  1865.  p.  471. 
Letzterer  unternahm  im  Anschluss  an  diese  friiheren  Unter- 
suchungen  ii  ber  den  Einfluss  der  Hirnanämie  auf  die  Puls- 
frequenz Vérsuche'  iiber  den  Einflueus.  der  Hirnhyperämie. 
Unter  kiinstlicher  Eespiration  wurde  bei  Kaninchen  die  mit 
Eröffnung  des  rechten  Thoraxraums  frei  gelegte  Cava  superior 
comprimirt:  es  trät,  wenn  die  Vagi  nicht  durchschnitten  waren, 
Abnahme  der  Pulsfrequenz  ©in,  nach  Vaguslähmung  aber  nicht. 
Die  Abnahme  der  Pulsfrequenz  konnte  bis  zum  Herzstillstande 
gehen,  und  das  Maximum  der  Wirkung  auf  das  Herz  fiel  zu- 
sammen  mit  fallsuchtartigen  Anfallen,  wie  sie  bei  Öirnanämie 
von  Kussmaul  und  Tenner  friih,er  beobachtet  wurden.  Die 
Eeizung  des  verlängerten  Marks  als  Centrum  der  väsomotori- 
schen  Nerven  sollte  Erhöhung  des  Blutdrucks  und  dadurch 
Pulsbeschleunigung  bewirken  (vergl.  d.  Ber.  1863.  p.  392. 
393):  dies  werde,  bemerkt  Landois,  durch  die  Vagusreizung 
iibercompensirt ;  wurden  während  der  Verlangsamung  des  Herz- 
schlages  die  Vagi  durchschnitten,  so  trät  sofort  Pulsbeschleu- 
nigung ein.     Diese  folgte  auch  der  Verminderung  dann,  wenn 
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lunden    fand    Asp     die     der    Durchschneidung    der 

ci    majores    unmittelbar    unterhalb     des    Zwerchfells 

iffnung  des  Peritoneums)  folgende  Druckabnahme  ab- 

l   relativ   kleiner,  als  bei  Kaninchen,  wahrscheinlich 

end  der  grössern  Entwicklung  des  Darms  und  seiner 

bei    den    Kaninchen.     Auch   erwies   sich   bei  Hunden 

lUss  der  Splanchnicuslähmung  individuell  verschiedeD, 

in  Folge  von  vorher  bestandenem  ungleichen  Erregungs- 

der  Gefässbezirke.     Die  Hunde,   so  wie  auch  Kanin- 

)erlebten  die  Durchschneidung  der  Splanchnici  (in  der 

d.  Orig.  angegebenen  Weise  ausgefiihrt)    meist   in  un- 

r  Gesundheit,  und  nach  Verheilung  der  Wunden  ergab 

itdruck  80  wie  Pulsfrequenz  (s.  unten)  zur  Norm,  wie 

Operation,  zuriickgekehrt ,  ohne  dass  etwa  Verheilung 

rchschnittenen.  Nerven    eingetreten   war.      Dariiber,  wie 

Restitution  der  normalen  Ereislaufverhältnisse  etwa  auf- 

n  sei,  vergl.  d.  Orig.  p.  142. 

izungen   der   peripherischen  Stiimpfe   der   unteren  Wur- 

es  iSplanchnicus  major   beim  Hunde   (mit  Curare   bewe- 

os  gemacht)  von  der  Wurzel  aus  dem  7.  Intercostalnerv 

alche  mit  möglichster  Schonung  und  ohne  firöffnung  der 

I.-  und  PeritonealhÖhle  freigelegt  wurden,    ergaben,  dass 

ieseWurzelnhinsichtlich  ihrer  vasomotorischen  Wirksamkeit 

wesentlich   gleichartig   verhalteh,    entsprechend  auch  der 

31  des  Nerven  in  der  Höhe  der  7.  Rippe   und  unterhalb 

iwerchfells;    alle  Wurzeln  bewirkten  bei  der  Eeizung  Er- 

Dg   des   arteriellen  Drucks,   meistens   mit  Abnahme   der 

requenz    verbunden,   welche   letztere    zum  grössern  Theil 

der   erregenden  Wirkung   des   erhöheten   Blutdrucks   auf 

^aguscentrum   herriihrte,    zum   kleinern  Theil   aber  auch, 

Versuche    mit  Durchschneidung   des  Vagus  und  Versuche, 

;enen  nach  der  Vaguslähmung  statt  der  Splanchnicusreizung 

Aortencompression    vorgenommen   wurde,    ergaben,    durch 

.  Wirkung  des  erhöheten  Blutdrucks    au£  das  Herz  bedingt 

y    und  zwar  wahrscheinlich   durch  Eeizung    der  Herzenden 

Vagus  (vergl.  p.  153  d.  Orig.). 

Auch  die  Splanchnici  minores  des  Hundes  und  sämmtliche 

irzeln   des  Grenzstranges    fuhren   vasomotorische  Fasem  fiir 

'    Arterien   des  Unterleibes :    die   Eeizung   des   Splanchnicus 

nor  gab  ganz  ähnliche  Eesultate,    wie  die  des  Splanchnicus 

yor,  Erhöhung  des  Druckes  und  Verminderung  der  Pulszahl; 

»enso   bei   Eeizung    des   Grenzstranges    und    seiner   Wurzeln 

*  der  Bauchhöhle. 
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Asp  untersuchte  auch  die  Wirk ungen  der  centripetalen 
Eeizung  der  Splanchnici  beim  Hunde  auf  filutdruck  und  Herz- 
fichlag,  die  Bemstein  beim  Kaninchen  vergeblioh  gepriift  hatte^ 
der  aber  dafur  auf  Beizung  des  Sympathicusstamms  in  der 
Brusthöhle  Abnabme  der  Pulsfrequenz  sah  (Ber.  1863.  p.  389). 
Asp  reizte  bei  Unversehrtheit  des  einen  Splanchnicas  das 
centrale  Ende  des  andern  Splanchnicus  major  beim  Hände 
unterhalb  und  oberhalb  des  Zwerchfells  so  wie  die  centralen 
Enden  der  unteren  Wurzeln,  und  sah  meistens  Abnahme  der 
Pulsfrequenz  und  häuåg  bedeutende  Zunahme  des  Blutdrucks, 
der  Art  nach  also  dieselben  Wirkungen ,  wie  sie  die  centri- 
fugal  wirkende  Beizung  der  Splanchnici  hat,  reflectorische 
Wirkungen  der  bei  Hunden  namentlich  sehr  empfindlichen 
Splanchnici,  wie  sie  bei  der  Beizung  anderer  sensibler  Nerv*en 
beobachtet  werden  (vergl.  d.  voij.  Ber.  p.  426).  Selbst  nach 
Durchschneidung  des  andern  Splanchnicus,  also  Ausschaltung 
eines  grossen  Gefässgebiets,  trät  diese  reflectorische  Wirkung  des 
Nerven  beim  Hunde  nach  stark  hervor.  Auch  bei  den  Splanch- 
nici minores  fiihrte  die  Beizung  sowohl  des  peripherischen, 
wie  des  centralen  Stumpfes  zu  der  Art  noch  gleichen  Erschei- 
nungen,  Druckerhöhung  und  Abnahme  der  Pulsfrequenz. 

Obwohl  der  Art  nach  gleich,  waren  doch  die  Wirkungen 
der  centripetal  und  der  centrifugal  gerichteten  Beizung  des 
Splanchnicus  major  auf  Blutdruck  und  Pulsfrequenz  quantitatiT 
verschieden,  sofern  in  der  Begel  bei  centripetaler  Beizung  der 
Druck  höher  und  doch  die  Pulsfrequenz  grösser  war,  als  bei 
centrifugaler  Beizung.  Hieraus  schliesst  Asp,  dass  entweder 
bei  der  centripetalen  Beizung  ein  Moment  hinzutreten  muss, 
welches  die  stärkere  erregende  Wirkung  des  Blutdrucks  auf 
das  Vaguscentrum  zum  Theil  compensirt,  öder  bei  der  centri- 
fugalen  Beizung  ein  Moment,  welches  die  schwächere  Wirkung 
des  Blutdrucks  auf  das  Vaguscentrum  unterstiitzt. 

Was  die  letztere  Möglichkeit  b^trifft,  so  stellte  Asp  fest, 
dass  die  peripherisch  gerichtete  Beizung  des  Splanchnicus 
major  in  ihrer  durch  den  Blutdruck  vermittelten  Wirkung  auf 
die  Hirnenden  des  Vagus  nicht  etwa  durch  secundäre  Bei- 
zangen  der  ilbrigen  Unterleibsnerven,  Bauchtheil  des  Vagua 
'  Splanchnicus  minor,  Wurzeln.des  Grenzstranges ,  eine  Unter- 
stiitzung  erfahrt;  alle  diesé  Unterleibsnerven  konnten  durch- 
schnitten  sein,  ohne  dass  dadurch  die  Wirkung  der  centrifa* 
galen  Beizung  des  Splanchnicus  major  verändert  wurde;  und 
dies  Besultat  fand  sich  auch  bestätigt,  als  diese  Beizung  bei 
Kaninchen  nach  Durchschneidung  des  Biickenmarka  vorge- 
nommen  wurde.    Es  bewirkt  also  in  der  That  die  centrifugale 
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Reizung  des  Splanchnicus  die  bedeutende  Verlangsamung  des 
Herzschlages  nur  durch  Vormittlung  der  Steigerung  des  Blut- 
drucks.  Dennoch  aber  bewirkte  diese  Beizung  auch  dann 
noch  eine  zuweilen  nicht  unbeträchtliche  Steigerung  dea  Blut* 
drucks  in  der  Carotis,  wenn  yorher  die  Aorta  oberhalb  des 
Zwerchfells  zugednickt  wurde ,  was  ^ich  der  Verf.  nur  daraus 
erklären  känn,  dass  die  Unterleibsgefässe  noch  durch  Collateral- 
bahnen  gespeist  wurden,  da  doch  der  periphere  Theil  des 
Splanchnicus  nichts  Anderes  als  Verschluss  der  Unterleibs- 
gefässe bewirken  konnte.  Ganz  dunkel  blieb  es,  wie  die  in 
Rede  stehende  Reizung  bei  Aortenverschluss  in  den  meisten 
Fallen  auch  Zunahme  der  Pulsfrequenz  (in  anderen  Abnahme) 
bewirken  konnte,  während  der  Aortenverschluss  bei  bestehen- 
der  Reizung  des  Splanchnicus  Abnahme  der  Pulsfrequenz  be- 
wirkte. Als  aber  Asp  auf  andere  Art  bewirkte,  dass  die  cen- 
trifugale  Reizung  des  Splanchnicus  den  Blutdruck  nicht  erhöhete, 
blieb  auch  entsprechend  obigem  Schlusse  die  Abnahme  der 
Pulsfrequenz  aus:  diese  Unwirksamkeit  der  Reizung  auf  den 
Blutdruck  veranlasste  der  Verf.  theils  durch  directe  Ueber- 
leitung  des  Blutes  aus  der  Carotis  in  die  Jugularis,  öder  aus 
der  Cruralarterie  in  die  Vene,  iiber  welche  Versuche  das 
Nähere  im  Orig.  p.  167  u.  f.  zu  vergleichen  ist,  theils  durch 
Ableitung  des  Blutes  aus  der  Carotis  in  eine  angehängte  luft- 
leere  Blase  (Aderlass),  aus  der  das  Blut  wieder  in  die  Caro- 
tis zurtLckgefiihrt  werden  konnte  (p.  170  d.  Orig.). 

Da  somit  die  Wirkung  des  gesteigerten  Blutdrucks  bei 
centrifugaler  Reizung  des  Splanchnicus  zur  Yerminderung  der 
Pulsfrequenz  nicht  noch  durch  ein  anderes  Moment  unterstiitzt 
wird,  so  bleibt  die  andere  Möglichkeit,  dass  bei  centripetaler 
Reizung  auf  die  in  der  Regel  in  geringerem  Maasse  verlang- 
samte  Pulsfrequenz  ausser  dem  Blutdruck  noch  ein  dessen 
Wirkung  zum  Theil  ausgleichendes  Moment  wirkt.  Dies  Moment 
konnte  in  reflectorischer  Verengerung  der  Himarterien  gegeben 
sein,  die  die  centripetale  Splanchnicusreizung  nach  Art  anderer 
sensibler  Nerven  bewirken  konnte,  öder  etwa  auch  in  reflectorischer 
Erregung  des  Centrums  der  cerebrospinalen  excitirenden  Herzner- 
ven.  Bei  Kaninchen  fand  Asp  es  in  noch  höherm  Maasse  evident, 
dass  mit  der  centripetal  gerichteten  Reizung,  welche  indessen 
nicht  am  centralen  Stumpf  des  Splanchnicus,  sondern  am  centralen 
Stumpf  des  im  2.  öder  4.  Lendenwirbel  durchschnittenen  Riicken- 
markes  vorgenommen  wurde,  ein  Vorgang  eingeleitet  wird, 
der  das  Herz  zu  rascherer  Schlagfolge  nöthigt,  weil  hier  diese 
Reizung  nicht  nur  eine  die  bei  peripherer  Reizung  des  Splanch- 
nicus bestehende,  sondern  sogar  die  vor  der  Reizung  bestehende 

^eitschr.  f.  rat.  Mod.    Dritte  R.    Bd.  ^XXII.  3^ 
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Scblagfolge  an  Schnelligkeit  iibertreffende  Puls&equenz  be- 
dingte.  Ausserdem  zeigten  sicb  wäbrend  und  naob  der  Rei- 
zang  des  Buckenmarksstumpfs  ErBcbeinungen  an  der  Schlag- 
folge  des  Herzens,  welohe  einen  Eampf  zwiscben  einem  be- 
schleunigenden  und  einem  yerlangsamenden  Einflusse  anzudeuten 
scbienen  (p.  178.  179),  und  zuweilen  bewirkte  die  mechaniscbe 
Beizung  des  Markstumpfs  Verlangsamung ,  wo  die  elektrische 
Reizung  Bescbleunigung  der  Pulse  veranlasste  (p.  180.  181). 
Die  Beizung  des  Marks  bedingte  höhem  Blutdruck,  als  die 
centrifugale  Splancbniousreiznng ,  wofur  die  Erklärung  unbe- 
stimmt  bleibt  (p.  178).  Die  Erscheinungen  bei  der  centri- 
petalen  Markreizung  fiihrten  zn  weiteren  Untersuchungen,  auf 
welche  wir  unten  eingehen  werden. 

In  folgenden  Sätzen  fasst  Asp  die  aus  seinen  und  ver- 
wandten  Untersuchungen  sich  ergebenden  Anwendungen  fiir 
die  Pulslehre  zusammen.  ,,Wenn  sich  der  Tonus  in  den  6e- 
fässen  des  Unterleibes  mindert,  so  wird  zunächst  der  Drack 
in  dem  ganzen  Arterienbaum  herabsinken,  und  dann  wird 
Anhäufung  der  Blutmasse  in  den  Unterleibsvenen  stattfinden, 
weil  diese  gezwungen  sind ,  den  reichlichern  Ström  zu  bergen, 
der  ans  den  erweiterten  arteriellen  Zufliissen  in  sie  hinein 
geschieht.  In  Folge  hieryon  wird  Anämie  des  Hims  eintreten 
und  damit  der  Tonus  der  Vaguswurzeln  sich  mindern.  Dem- 
nach  wird  der  Puls  rascher  und  wegen  des  verminderten 
Druckes  auch  kleiner  werden.  Grade  den  umgekehrten 
Effect  wird  es  haben,  wenn  die  vasomotorischen  Nerven  des 
Unterleibes  von  einem  Krampf  befallen  sind ;  dann  wird  sich 
die  Blutmasse  in  den  Unterleibsgefässen  mindern,  da  jede 
Muskelbewegung  in  der  Bauchwand  und  jede  Inspiration  Blut 
aus  dem  Unterleib  austreibt,  und  da  der  verengten  Zufluss- 
röhren  wegen  keine  ausreichende  Menge  neuen  Blutes  nach- 
dringt.  Also  wird  sich  die  Blutmasse  und  der  Druck  in  den 
librigen  arteriellen  Gefassbezirken ,  mithin  auch  im  Him  ver- 
mehren.  Die  nothwendige  Folge  hiervon  muss  ein  voller  und 
langsamer  Puls  in  den  Arterien  sein.  | 

Wenn  die  sensiblen  Nerven  der  Splanchnici  und  des 
Grenzstranges  in  Erregung  kommen,  so  wird  sich,  weil  sie 
mit  zahlreichen  die  Arterien  verengenden  Fasern  in  reflecto- 
rischer  Beziehung  stehen,  der  Druck  mehren,  und  darum  wird 
jedenfalls  eine  Pulsverlangsamung  eintreten,  die  jedoch  in  der 
Begel  geringer  ausfällt,  als  in  dem  vorigen  Falle,  selbst  wenn 
der  Puls  ebenso  voU  ist.  Bestebt  beim  Säugethier  ähnlich 
wie  beim  Frosch  eine  directe  Beziehung  zwischen  den  sen- 
siblen  Nerven    der  Baucheingeweide    und   den    Vaguswurzeln 
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ohne  VermitteluDg  des  erhöheten  Blutdrucks  {^OoltZy  Ber.  1862. 
p.  486.  1863.  p.  390) /so  känn  auch  ohne  Drucksteigerung 
im  Gefässsystem  eine  Fulsverlangsamung  eintreten.  Geschieht 
dieses,  so  wird  der  Puls  selten  und  zugleich  von  mässigem 
Umfang  sein.  Endlich  könnte  auch  der  Puls  selten  und  leer 
werden,  wenn  durch  Erregung  der  sensiblen  Eingeweidenerven, 
ähnlich  wie  dieses  von  anderen  Empfindungsnerven,  namentlich 
aber  vom  Depressor  ber  geschieht,  eine  Herabsetzung  des 
Tonus  der  Gefässe  in  ihrem  Verbreitungsbezirk  erzeugt  'werden 
sollte,  und  wenn  zugleich  mit  dieser  Abspannung  der  Gefass- 
muskeln  eine  Wirkung  auf  die  Vaguswurzel  einträte.  Dieser 
Fall,  der  nach  Ooltz  der  gewöhnliche  beim  Frosche  ist,  mag 
wohl  selten  *beim  Säugethier  eintreten" ;  doch  möchte  Asp 
seine  MÖglichkeit  nicht  bestreiten,  da  er  bei  seinen  Be- 
obachtungen  Andeutungen  wenigstens  von  demselben  fand,  er 
zuweilen  den  Puls  seltener  werden  sah,  ohne  dass  der  Mittel- 
druck  gestiegen  wäre. 

Dreschfeld  fand,  dass  im  Vagus  des  Eaninchens  auch  naoh 
Abtrennung  des  N.  depressor  noch  solche  Fasern  enthalten 
sind,  welche,  ebenso  wie  der  Depressor,  durch  reflectorische 
hemmende  Wirkung  auf  die  Gefässnerven  den  Blutdruck  hcr- 
abzusetzen  vermögen.  Diese  depressorischen  Fasern  waren 
nicht  immer  gleichmässig  in  beiden  Yagis  enthalten,  und  es 
schienen  sich  in  dieser  Beziehung  auch  der  Yagusstamm  und 
der  N.  depressor  einander  zu  ergänzen,  so  dass  da,  wo  die 
Wirkung  vom  Vagus  aus  schwächer,  die  des  Depressor  stärker 
wax  und  umgekehrt;  hierauf  bezieht  auch  Stelling,  der  bei 
Kaninchen  und  Hasen  experimentirte ,  die  individuell  ver- 
schiedene  Grösse  der  Wirkung  des  Depressor,  und  findet  Der- 
selbe  auch  entsprechende  Unterschiede  in  der  Dicke  des 
N.  depressor.  So  erklären  sich  jetzt,  wie  Dreschfeld  in  Ueber- 
einstimmung  mit  v.  Bezold  bemerkt,  die  friiher  von  Letzterm 
beobaohteten  Wirkungen  der  centralen  Vagusreizung  nicht  als 
refiectorische  Hemmung  excitirender  Herznerven  (s.  d.  Ber. 
1862.  p.  481),  sondern  eben  als  refiectorische  Hemmung  von 
Gefässnerven.  Aber  diese  im  Yagusstamm  neben  dem  N. 
depressor  enthaltenen  depressorischen  Fasern  unterscheiden 
sich  nach  Dreschfeld  von  jenem  dadurch,  dass  während  der 
Depressor  seine  hemmende  öder  deprimirende  Wirkung  zu 
Stande  bringen  känn  bei  erhaltener  Thätigkeit  des  Grosshims, 
jene  anderen  depressorischen  Fasern  dasselbe  nar  vermSgen* 
wenn  dass  Grosshirn  exstirpirt  öder  durch  Morphium  gelähmt 
ist.  War  dies  nicht  geschehen,  so  bewirkte  nämlich  die 
centrale    Yagusreizung     Erhöhung    des     Blutdrucks.      (Yergl. 

30* 
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V.  Bezoldy  Ber.  1862.  p.  480.)  Dies  deutet  der  Verf.  dahin, 
dass  entweder  durch  psychische  Einfltisse  öder  auf  anderm 
Wege  diese  Druckerhöhung  zu  Stande  komma  und  die  depri- 
mirende  Wirkung  jener  Fasern  iibercompensire ,  öder  dass  im 
Vagus  neben  jenen  depressorischen  auch  ^pressorische''  Fasern 
verlaufen,  die  aber  Tom  Him  aus  wirken.  Beim  Hund,  bei 
welchem  sioh  ein  Depressor  nicht  ablöst  vom  Vagus,  erfolgte 
auf  Reizung  des  Vagus  am  centralen  Ende  gleichfalls  Depression 
des  Blutdrucks,  wenn  das  Hirn  ausgeschlossen  war,  ErhÖhung 
des  Drucks  bei  Erhaltung  des  Grosshims.  Asp  (p.  159)  be- 
obachtete  diese  -den  Blutdruck  erhöhende  Wirkung  der  centri- 
petalen  Vagnsreizung  beim  Hunde  auch  am  Bauchtheil  des 
Vagus,  dicht  oberhalb  des  Zwerchfells  und  erklärlb  dieselbe  als 
reflectorische  Erregung  der  Vasomotoren. 

Dass  die  Reizung  des  centralen  Endes  des  N.  depressor 
nur  dann  verlangsamend  auf  den  Herzschlag  wirkt,  wenn  der 
Vagus  unversehrt  ist  und  nach  Durchschneidung  des  Vagus 
die  Fulsfrequenz  sich  nicht  ändert,  wie  Ludvng  und  Cyon 
angaben  (Ber.  1866.  p.  425),  fand  StelUng  vollkommen  be- 
stätigt,  und  Dresch/eld,  d^r  nach  Vagusdurchschneidung  den 
Depressor  reizte,  beobachtete  gleichfalls  keine  bedeutende  Vei^ 
änderung  des  Herzschlages.  In  Uebereinstimmung  mit 
Ludtmg  und  Ci/on  hebt  demnach  StelUng  hervor,  dass  dei 
Depressor  neben  seiner  Wirkung  auf  die  vasomotorischen 
Nerven  auch  reflectorisch  auf  das  Centrum  des  Herz vagus,  des 
regulatorischen  Apparats  wirkt,  und  dadurch  im  Anfang  der 
Reizung  des  Depressor  die  Fulsfrequenz  herabgesetzt  wird. 
Die  schon  von  Ludwig  und  Ci/on  beobachtete  Zunahme  der 
Fulsfrequenz,  welche  bei  fortgesetzter  Reizung  des  Depressor 
der  anfänglichen  Abnahme  folgt,  schon  dann,  wenn  der  Blut- 
druck seinen  niedrigsten  Stånd  erreicht  hat,  bezieht  StelUng 
auf  die  Anämie  des  Gehirns ,  wie  sie  in  Folge  der  Wirkung 
des  Depressor  auf  die  Blutvertheilung,  so  zu  sägen  innere  Ver- 
blutung  in  die  Unterleibsgefässe ,  eintreten  muss,  und  herab- 
setzend  auf  die  Erregung  des  Vaguscentrums  wirkt  (vergl. 
oben).  Ebenso  fasst  Asp  die  der  Durchschneidung  der 
Splanchnici  (bei  Hunden)  folgende  Zunahme  der  Fulsfrequenz 
auf.  Die  von  Bemstein  bei  Eaninchen  beobachtete  Verlang- 
samung  der  Fulsfrequenz  auf  Reizung  des  centralen  Endes  des 
Halssympathicus  bei  unversehrtem  Vagus  (Ber.  1863.  p.  390) 
beruhet  nach  StelUng^B  Untersuchungen  auch  auf  der  Reizung 
des  mit  dem  Sympathicus  verlaufenden  Depressor. 

StelUng  fand  bestätigt,  dass  die  Wirkung  der  Reizung  der 
N.  depressores    auf  den   Blutdruck    wesentlich    durch    Herab- 
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setzung  des  Tonus  der  Unterleibsgefässe  zu  Stande  kommt 
(vergl.  d.  vorj.  Ber.  p.  426);  wenn  der  Verf.  das  Ruckenmark 
in  der  HÖhe  des  dritten  Biustwirbels  durchschnitten  hatte,  und 
damit  seiner  Meinung  nach  nur  der  Tonus  der  Oefässe  des 
Rumpfes  und  der  unteren  Extremitäten  aufgehoben  war,  so 
hatte  die  Reizung  des  Depressor  keine  Druckerniedrigung 
mehr  zur  Folge,  und  S,  schliesst,  dass  der  Depressor  nicht  auf 
alle  vasomotorischen  Nerven  hemmend  wirke,  sondern  nur  auf 
gewisse  Oefässbezirke,  und  dass  bei  der  Druckerniedrigung  alle 
Gefässe  des  Kopfes,  des  Halses  und  der  oberen  Extremitäten 
höchst  wahrscheinlich  nicht  in  Betracht  kommen.  Nach  Com- 
pression  der  Aorta  unmittelbar  unterhalb  des  Zwerchfells  öder 
nach  Durchschneidung  der  Splanchnici  war  die  Abnahme  des 
Druckes  in  der  Garotis  bei  der  Reizung  des  Depressor  fast 
=  Null. 

Die  Ergebnisse  der  oben  erwähnten  Versuche  Asp*a  mit 
Reizung  des  centralen  Stumpfs  des  durchschnittenen  Lenden- 
marks  bei  Eanincheni  sofern  sich  dabei  ein  Puls-beschleunigen- 
des  Moment  geltend  machte,  veranlassten  den  Verf.,  die 
peripheren  Bahnen  der  dabei  \(^irksamen  Fasern  aufzusuchen. 
Elektrische  Reizung  des  centralen  Stumpf  des  Plexus  ischiadicus 
bewirkte,  entsprechend  den  Erfahrungen  v.  Bezolcts  (Ber.  1862. 
p.  480),  sowohl  bei  unversehrten  N.  vagi,  als  nach  Durch- 
schneidung derselben  Beschleunigung  des  Herzschlages  und 
Zunahme  des  arteriellen  Druckes.  (Bei  mechanischer  Reizung 
des  Plexus  sah  Asp  wiederholt  Aboahme  der  Pulsfrequenz  ein- 
treten,  so  wie  bei  den  analogen  Yersuchen  am  Markstumpf, 
s.  oben.)  Da  nun  aber  Loven  unter  Anderm  auf  Reizung 
einzelner  Zweige  (Fussnerven)  des  Ischiadicus  ausnahmlos  die 
Pulsfrequenz  hatte  sinken  gesehen  (vorj.  Ber.  p.  426),  so  kam 
Asp  auf  die  Vermuthung,  es  möchten  im  Plexus  verlaufende 
sensible  Nerven  der  Muskeln  vielleicht  im  Gegensatz  zu  den 
sensiblen  Hautnerven  in  besonderer  Beziehung  zu  der  Ursache 
der  Beschleunigung  des  Herzschlages  stehen.  Reizungen  der 
centralen  Eoden  einzelner  Muskeläste  des  Plexus  ischiadicus 
bewirkten  in  der  That  meistens  Zunahme  der  Pulsfrequenz, 
und  unabhängig  davon  auch  Steigen  des  Blutdrucks,  reflectori- 
sche  Verengerung  der  Arterien,  welche  Wirkung  jedoch  auch 
fehlen  öder  unbedeutend  sein  konnte,  ohne  dass  deshalb  die 
Zunahme  der  Pulsfrequenz  auch  ausblieb ,  die  also  direct  ver- 
anlasst  wurde  und  auch  nach  Durchschneidung  der  Vagi  ein- 
treten  konnte,  wenn  auch,  wahrscheinlich  in  Folge  der  dann 
an  sich  bedeutenden  Frequenz,  im  geringem  Orade.    Es  kam 
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aber  auch  Abnahme  der  Palsfrequenz  auf  centripetale  Boizang 
TOD  Muskelnerven  vor  (vergl.  dariiber  d.  Orig.  p.   187). 

Bei  zwei  Eaninchen,  bei  denen  die  centrale  Beizung  des 
Flexas  ischiadicus  beträchtliche  Zunahme  des  Blutdiacks  und 
der  Palsfrequenz  bedingte,  blieb  diese  Zunahme  der  Pals- 
frequenz aus,  als  das  letzte  Hals-  und  oberste  Brustganglion 
zur  Lähmung  der  cerebrospinalen  Beschleunigungsnerven  des 
Herzens  zerschnitten  waren ;  in  zwei  anderen  Fallen  aber  wurde 
auch  nach  dieser  Operation  nooh  eine  geringe  Pulsbeschleuni- 
gung  durch  die  Beizung  des  Plexus  ischiadicus  veranlasst:  der 
Verf.  zieht  aus  diesen  Versuchen  noch  keinen  bestimmten 
Schluss  ii  ber  die  Bahnen  und  die  Art  und  Weise,  wie  die  an 
sich  nicht  mit  Sicherheit  jedes  Mal  zu  erwartende  Pulsbe- 
scbleunigung  auf  Beizung  peripherer  Nerven  zu  Stande 
kommen  mag. 

Dreschféld  beobachtete  bei  Eaninchen  auf  directe  elektrische 
Beizung  des  Magens  in  den  meisten  Fallen,  aber  nicht  constant, 
eine  bedeutende  Druckerniedrigung ,  die  unabhängig  von  der 
Erhaltung  des  Grosshirns,  der  Vagi,  Sympathioi,  Depressores 
eintrat:  es  können  also  auch  von  anderen  Theilen  des  Körpers 
aus,  ausser  vom  Herzen,  auf  dem  Wege  des  Befilexes  depri- 
mirende  Wirkungen  auf  die  Gefässnerven  ausgeiibt  werden. 
Diese  Beobachtungen  schliessen  sich  an  die  bekannten  Yer- 
suche  von  Goltz  bei  Fröschen  an,  s.  d.  Ber.  1863.  p.  390.  391. 

Nothnagél  sah  bei  Eaninchen,  denen  die  Pia  mäter  auf  der 
einen  öder  auch  auf  beiden  Seiten  nach  Trepanation  freigelegt 
worden  war,  auf  Durchschneidung  des  Halssympathicus  nicht 
constant,  aber  in  einigen  Fallen  evident  Erweiterung  der  Gefässe 
der  Pia  auf  derselben  Seite,  zugleich  mit  der  Erweiterung  der 
Ohrgefässe;  ebenso  trät  in  einzelnen  Fallen,  aber  auch  nicbt 
constant,  auf  Beizung  des  Eopfendes  des  Halssympathicus  Ver- 
engerung  der  Hirngefässe  ein  (vergl.  im  Ber.  1856.  p.  348 
die  Versuche  von  Donders  und  CaUenfels) ,  so  dass ,  wie  der 
Verf.  schliesst,  im  Halssympathicus  vasomotorische  Fasern  fiir 
die  Gefässe  der  Pia  verlaufen  können,  aber  dass  es  noch 
andere  Bahnen  fiir  derartige  Nerven  geben  muss.  Goujon  sah 
bei  einem  Eaninchen  5  Tage  nach  Durchschneidung  beider 
Halssympathici  starke  Blutfiille  der  Hirnhäute,  Adhäsionen 
derselben  und  an  mehren  Stellen  Eiter;  bei  einem  Mee^ 
schweinchen  nach  derselben  Operation  gleichfalls  grosse  Blut- 
fiille des  Gehirns. 

Die  Exstirpation  des  Gangl.  cervicale  superius  hatte  starke 
Erweiterung  der  Hirngefässe  zur  Folge,  und  da  nun  Notknagel 
bemerkte,  dass  sich  reflectorisch  die  Contraction  jener  Gefässe 
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einleiten  lässt  z.  B.  von  der  Verzweigung  des  N.  craralis  aas 
(vergl.  hieriiber  auch  noch  d.  Orig.  p.  210),  und  dass  diese 
Wirkung  auch  noch  nach  der  Durchschneidung  der  beiden 
Sympathicasstämme  unterhalb  des  GangL  cervioale  superius 
eintrat,  so  folgt  auch  daraus,  dass  noch  von  der  Höhe  des 
Ganglion  an  reiohlich  vasomotorisohe  Fasern  zur  Pia  verlaufen : 
nach  Exstirpation  beider  Ganglien  trät  die  reflectorische  Ver- 
engerung  der  Gefasse  nur  noch  in  geringem  Maasse  ein,  so 
dass  die  betreffenden  vasomotorischen  Fasern  zum  Theil  in  das 
Gangl.  cervicale  superius  vom  Mark  her  eintreten,  theils  aber 
auch  noch  oberhalb  desselben  offenbar  in  den  Hirnnerven,  die 
Verbindungen  zum  Plexus  caroticus  schicken,  verlaufen  miissen. 
Erweiterung  (active  Erweiterung)  der  Gefässe  der  Pia  auf 
Beizung  sensibler  Nerven  bemerkte  Nothnagél  niemals.  Auf 
directe  Beizung,  wie  sie  unmittelbar  nach  der  Bloslegung  der 
Pia  durch  die  kalte  Luft  bewirkt  wurde,  öder  beim  Aufbringen 
eines  Tropfen  kalten  Wassers  verengten  sich  die  Gefasse  stark. 

Vergl.  einiges  hierher  Gehörige  auch  oben. 

Fälle,  in  denen  durch  Krampf  der  Yasomotoren  peripheri- 
scher  Arterienverzweigungen  im  Eleinen  ähnlicheErscheinungen, 
wie  beim  StensorC ^o^iexi  Yersuch  auftreten,  beobachtete  und 
discutirte  NothnageL  (S.  auch  Nothnagél  iiber:  „Angina 
pectoris  vasomotoria"  im  deutschen  Archiv  f.  klin.  Medicin. 
III.     p.  309.) 

Ueber  die  Erection  der  Corpp.  cavemosa  mit  Bezug  auf 
das  Verh  alten  der  Biutgefässe  vergl.  un  ten. 

Die  im  vorj.  Bericht  p.  424.  425  notirten  Versuche  von 
v,  Bezold  und  Gscheidlen  iiber  die  Wirkung  der  vasomotori- 
schen Nerven  zur  Unterstiitzung  der  Blutbewegung  anden  sich 
ausfuhrlich.mitgetheilt  auf  p.  347  u.  f.  der  „Untersuchungen". — 

Eulenburg  und  Landois  wollen  die  rhythmischenContractionen 
der  Arterien,  wie  sie  Schiff  und  jungst  Wegner  (vorj.  Ber. 
p.  429)  sahen,  unter  Yerallgemeinerung  dieser  Erscheinung  als 
„periodi8che"  öder  „regulatori8che  Gefässbewegung"  bezeichnen. 

Hinsichtlich  der  an  weitläufigen  Erörterungen  und  be- 
kannten  Dingen  reichen  Abhandlung  Prompfa  iiber  die  Yer- 
änderungen  der  Pulsfrequenz  im  Laufe  des  Tages,  worin  der 
Yerf.  unter  Anderm  das  Coincidiren  eines  Maximum  der  Puls- 
frequenz gegen  5  Uhr  Morgens  mit  dem  fiir  nächtliche 
Erectionen  giinstigsten  Zeitpunkt  nachzuweisen  sucht,  glauben 
wir  auf  das  Original  verweisen  zu  sollen. 

van  der  Heul  bediente  sich  zum  Begistriren  der  Bespirations- 
bewegungen  theils  des  von  Marey  angegebenen  Apparats  (Ber. 
1865.   p.  492)    in  Yerbindung   mit   dem   Cardiograph,    theils 
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aucb  liess  er  letztein  nur  dureh  den  vor  Mund  and  Nsuse  ge- 
setzten  Uebertragungsapparat  spielen,  und  zur  Friifung  des 
Einflusses  der  Bespiiationsphasen  auf  die  Dauer  des  Hers- 
sohlages  wurde  zugleioh  der  Fals  der  Carotis  öder  auch  wohl 
der  Herzschlag  mit  dem  Uebertragungsapparat  von  Buisson 
registrirt.  Im  Allgemeinen  hatte  der  Herzschlag  beim  Beginn 
der  Inspiration  die  längste,  bei  Beginn  der  Exspiration  die 
kiirzeste  Zeitdauer;  doch  kamen  Unregelmässigkeiten  vot.  Bei 
angestrengter  Inspiration  trät  schon  friih  eine  ansehnliche 
Verlängerung  der  Herzperiode  ein,  worauf  aber  während  des 
Anhaltens  der  Inspiration  wieder  kiirzere  Ferioden  folgten,  bei 
tiefer  anhaltender  Exspiration  trät  das  Entgegengesetzte  ein. 
Die  Betrachtungen  ii  ber  die  etwaige  Ursache  dieses  Wechsels 
der  Zeitdauer  des  Herzschlages  s.  im  Orig.  p.  170  u.  f. 

Der  Herzschlag  prägte  sich  nicht  nar  in  den  von  den  Be- 
wegungen  des  Thorax  gewonnen  Gurven  aus,  sondern  auch  in 
den  durch  die  Bewegung  der  ein-  und  ausgeathmeten  Luft  von 
dem  vor  Mund  öder  Nase  gesetzten  Uebertragungsapparat  ge- 
wonnenen  Gurven,  was  in  Uebereinstimmung  ist  mit  den  Be- 
obaohtungen  von  Voit  und  Lössen  ii  ber  Druckschwankungen  in 
der  Lunge  durch  die  Herzbewegung  veranlasst  (vergl.  d.  Ber. 
1865.  p.  492). 

Dupuy  priifte  die  gleichzeitigen  Veränderungen  der  Fuls- 
frequenz  und  der  Athemfrequenz  un  ter  verschiedenen  Einfiiissen, 
um  zu  constatiren,  dass  diese  Veränderungen  nicht  unter  allén 
Umständen  in  dem  gleichen  Sinne  erfolgen.  Wenn  im  Sitzen 
die  Schenkel  gehoben  und  an  den  Leib  gezogen  wurden,  so  nahm 
die  Fulsfrequenz  ab,  die  Respirationsfrequenz  dagegen  nahm  zu 
gegeniiber  der  bequemen  sitzenden  Haltung.  Auch  findet  der 
Verf.  zwischen  Sitzen  und  Stehen  keinen  Unterschied  fiir  die 
Athmungf  während  Letzteres  den  Fuls  beschleunigt.  Auch  bei 
Versuchen  mit  Heben  und  Halten  von  Gewichten  beobachtete 
D,  kein  genaues  zeitliches  Zusammengehen  der  Veränderungen 
der  beiden  Bewegungen.  Die  Wärme  wirkt  nach  Z).  in  höhenn 
Grade  beschleunigend  auf  den  Fuls,  als  auf  die  Respiration, 
und  die  Kälte  schien ,  ausser  bei  Winterschläfern ,  die  Respi- 
rationsbewegungen  gar  nicht  zu  verlangsamen.  Veränderungen 
des  Luftdrucks  wirken  zwar  in  gleichem  Sinne  auf  Fuls  und 
Athmung,  aber,  wie  der  Verf.  auseinandersetzt,  durch  von  ein- 
ander  unabhängige  Momente.  Einen  von  der  Nahrungsaufnahme 
unabhängigen  Wechsel  der  Athemfrequenz  im  Laufe  des  Tages 
konnte  Dupuy  nicht  wahrnehmen ;  der  Fuls  wahr  Mittags  am 
schnellsten,  Morgens  schneller,  als  Abends.  Fiir  den  Schlaf 
nahm  Z>.    keine   bedeutendere  V^rlangsamung   der  Respiration 
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wahr,  als  die  der  horizontalen  Lage  und  Euhe  des  Eörpers 
zukommende,  und  es  zeigte  sich  dabei  ebenso  wie  im  wachen 
Zustande  eine  DififereDz  je  nachdem  durch  den  Mund  öder 
durch  die  Nase  geathmet  wurde,  langsamere  Athtnung  durch 
die  Nase.  Auch  der  Puls  sohien  im  Schlafe  der  der  Lage 
und  Ruhe  des  Körpers  entsprechende  zu  sein. 

Richardson  driickt  das  Gesetz  fur  das,  was  er  Gleichgewicht 
des  RespirationS'  und  des  Girculations-Mechanismus  nennt,  dahin 
aus,  dass  das  rechte  Herz  den  Blutdruck  resp.  der  Respirations- 
mechanismus  den  Druck  der  Lungenluft  so  reguliren  muss, 
dass  gleicher  Druck  des  Blutes  in  den  Lungencapillaren  und 
der  Luft  in  den  Lungenbläschen  stattfindet;  von  beiden  Seiten 
her  känn  die  Unterhaltung  dieses  Gleichgewichts  zum  Nach- 
theil  der  Lunge  gestÖrt  werden,  was  der  Verf.  im  Interesse 
der  Fathologie  weiter  ausfiihrt.- 

Sanderson  liess  die  auf  zeichnende  Schwimmer  wirkenden 
Respirationsbewegungen  und  den  Gäng  des  arteriellen  Blutdrucks 
bei  Hunden  libereinander  aufzeichnen  und  fand,  dass  der  während 
der  respirator!  sch  en  Fause  gesunkene  Blutdruck  unmittelbar 
nach  der  Inspiration  stieg,  während  der  Exspiration  noch  zu 
steigen  fortfuhr  und  mit  deren  Beendigung  sank.  Unmittel- 
bar nach  der  Exspiration  war  die  Pulsfrequenz  zwei  bis  drei 
Mal  kleiner,  als  vorher.  Bei  diesen  Yersuchen  athmete  das 
Thier  durch  eine  in  die  Trachea  öder  vor  der  Schnauze  be- 
festigte  Tförmige  Ganiile,  deren  einer  Schenkel  zu  einer 
Kautschukblase  fiihrte,  die  bei  den  Respirationsbewegungen 
abwechselnd  sich  dehnte  und  coUabirte:  dass  der  durch  diese 
Vorrichtung  eingefiihrte  Widerstand  ohne  Einfluss  auf  die  Er* 
scheinungen  war,  zeigte  der  Verf.  dadurch,  dass  er  denselben 
absichtlich  bis  zur  Dyspnoe  steigerte  ohne  dass  die  Er** 
scheinungen  sich  im  Wesentliohen  änderten.  Dagegen  war  bei 
den  der  mechanischen  Erstickung  yoraufgehenden  Athembe- 
wegungen  die  Exspiration  mit  Steigerung,  die  Inspiration  mit 
Sinken  des  Blutdrucks  verbunden.  Nach  der  Vaguslähmung 
fehlten  die  Aenderungen  der  Pulsfrequenz  mit  den  Phasen  der 
Respiration,  der  Gäng  des  Blutdrucks  war  aber,  wie  bei 
normaler  Athmung,  nur  waren  die  Aenderungen  weniger 
markirt. 

8,  erklärt  die  Erscheinungen  folgendermaassen.  Durch  die 
Inspirationsbewegung  wird  das  Venenblut  in's  Herz  gesogen, 
dieses  stärker  angefiillt,  in  Folge  dessen  steigt  die  Frequenz 
des  Herzschlages  und  der  arterielie  Druck ;  dieser  Effect  ist 
geringer,  wenn  die  Venen  relativ  leer  sind,  und  die  Ftillung 
des    rechten   Herzens   nicht   rasch   zu  Stande   kommen  kanui 
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und  bei  sehr  heftigen  Athembewegungen  känn  dann  die 
Athmung  in  entgegengesetzter  Weise  auf  den  arteriellen  Blnt- 
druck  wirken,  yezmindernd  bei  der  Inspiration  i  steigemd  bei 
der  Exspiration. 

Das,  was  der  Verf.  den  chemisohen  Einfluss  der  InspiratioD 
auf  den  Herzschlag  nennt,  nämlich  die  von  jener  mechanischen 
Wirkang  unabhangige  indirecte  Wirkung  der  Liiftung  des 
Blutes,  wirkt,  wie  S.  durch  Versuche  bei  mit  Curare  ver- 
gifteten  Thieren  und  kiinBtlicher  Athmung  zeigte,  in  demselben 
Sinne  wie  unter  normalen  Yerhältnissen  die  mechanische 
Wirkung,  aber  dieser  Einfluss  machte  sich  nicht  so  rasch 
geltend. 

Nach  Dupuy  wirkt  die  Inspiration,  je  nachdem  sie  als 
Brustathmen  öder  Bauchatbmen  gescbieht,  in  entgegengesetzter 
Weise  auf  den  in  der  Fulscurve  angezeigten  Druck:  beim 
Brustathmen  sinkt  die  Gurve  mit  der  Inspiration,  wobei  zu- 
gleich  die  Curven  der  einzelnen  Fulse  verflacht  öder  ganz  ver- 
schwunden  sein  können;  beim  Bauchatbmen  dagegen  erhebt 
sich  die  Qesammtcurve,  gleichfalls  unter  Verfiachung  öder 
Verschwinden  der  einzelnen  Pulscurven*  (Im  Original  sind  die 
Erscheinungen  mit  Ab bildungen  erläutert.)  Die  Unterdruckuiig 
der  Athembewegungen  findet  Dupuy  begleitet  von  einer  Zu- 
nahme  der  Pulsfrequenz  unter  Abnahme  der  Pulsgrösse,  welche 
Erscheinung  er  auf  Reizung  des  Herzens  durch  die  Eohlen- 
säure  des  Blutes  zuriickfiihren  will. 

Fälle  von  eztremer  Pulsfrequenz  bei  Menschen  ohne  Fieber 
und  ohne  Herzfehler,  wie  sie  bisher  nur  selten,  wenn  iiber- 
haupt  mit  Sicherheit,  zur  Beobachtung  kam  en  (s.  Vierordt, 
die  Lehre  vom  Arterienpuls),  wurden  in  England  mehrfach  be- 
obachtet.  Payne  Cotton  beobaohtete  einen  Mann,  welcher,  ohne 
dass  ein  mechanischer  Herzfehler  vorlag,  von  Zeit  zu  Zeit  Anfålle 
mit  ungemein  raschem  und  kleinen  Puls,  verbunden  mit  sehr 
rascher  Athmung  hatte,  die  Frequenz  stieg  zwei  Male  auf 
230  und  232  in  jder  Minute,  und  jedes  Mal  hörte  ein  solcher, 
längere  Zeit  dauernder  Zustand  ganz  plötzlich  auf,  um  einezn 
ganz  normalen  Pulse  Platz  zu  machen.  (Abbildungen  der 
Pulse  s.  im  Orig.)  Watson  sah  einen  in  jeder  Beziehung 
ähnlichen  Fall,  in  welchem  mehre  Male  die  Pulsfrequenz  auf 
216  stieg,  und  in  welchem  gleichfalls  ganz  plötzlich  der  Ueber- 
gang  zu  völlig  normalem  Pulse  stattfand.  In  eiaem  der  Ån- 
fälle  erfolgte  der  Tod,  die  Section  ergab  nur  ein  grosses,  diinn- 
wandiges  Herz.  Auch  Edmunds  beobachtete  die  Erscheinung, 
der  unzählbare  Puls  hatte  ebenfalls  das  Dreifache  der  normalen 
Frequenz.    In  einem  der  beiden  von  Bowles  beobachteten  Fälle 
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betrug  die  Pulsfrequenz  sogar  250,  in  dem  andern  auoh  iiber 
200,  and  hier  wurde  auoh  der  ganz  plötzliche  Uebergang  in 
die  normale  Frequenz  notirt.  Die  seltsame  Erklärung,  welche 
Edmunds  mit  Riicksicht  auf  die  Verdreifachung  der  normalen 
Palsfrequenz  in  diesen  Fallen  vorschlägt,  mag  im  Orig.  nach- 
gesehen  werden. 

Die  dikrotische  Erhebung  der  Pulswelle  betraohtet  Divers 
als  bewirkt  durch  das  ZuTiickprallen  des  Stosses,  den  das  Blut 
auf  die  sich  stellenden  Semilunarklappen  ausiibt  bei  dem  Be- 
streben,  in  den  ersohlaffenden  Ventrikel  zuriickzufliessen.  Eine 
andere  in  dem  British  medical  journal  anonym  ausgesprochene 
Meinung  ist  die,  dass  die  dikrotische  Erhebung  der  durch  die 
gespannten  Semilunarklappen  sich  fortpflanzende  Stoss  der 
Vorhofscontraction  sei,  was  Sanderson  mit  Riicksicht  auf  die 
zeitlichen  Verhältnisse  in  der  Periode  des  Herzschlages  zu- 
Tiickweist. 

Wenn  Eckhard  die  Bewegungen  der  hinteren  Lymphherzen 
des  Frosches  bei  Zimmertemperatur  beobachtete,  wäbrend  allein 
das  Riickenmark  erwärmt  wurde,  während  die  peripherischen 
Nerven  der  Lymphherzen  sowie  diese  selbst  vor  der  Einwirkung 
der  Wärme  geschiitzt  waren  (p.  39  d.  Orig.),  so  zeigten  sich 
die  Pulsationen  zuerst  beschleunigt ,  dann  unregelmässig  und 
alsbald  erfolgte  Stillstand  in  Diastole,  letzteres  um  so  schneller, 
je  schneller  die  Erwärmung  des  Marks  auf  38  —  40 '^  C.  ge- 
bracht  wurde.  In  diesem  diastolischen  Stillstande  löste 
mechanische  Reizung  keine  Contraotion  aus.  Bei  Abkiihlung 
des  Marks  fingen  die  Lymphherzen  wieder  an  zu  schlagen, 
zuerst  langsame  Pulse,  dann  beschleunigt,  wie  vor  Eintritt  der 
Ruhe,  und  dann  erst  in  dem  urspriinglichen  Tempo. 

Wurden  dagegen  unter  möglichstem  Ausschluss  des  Marks 
die  Lymphherzen  sammt  ihren  peripherischen  Nerven  erwärmt, 
so  trät  fiir  längere  Zeit  keine  Alteration  der  Thätigkeit,  ins- 
besondere  keine  namhafte  Beschleunigung  des  Pulses  ein,  nach 
längerer  Zeit  trät  auch  Stilistand  in  Diastole  ein,  dem  all- 
mähliche  Schwächung  der  Contractionen  voraufging.  Mechani- 
sche Reizung  war  während  dieses  diastolischen  Stillstandes 
gleichfalls  unwirksam.  Das  Wiedererwachen  der  Thätigkeit 
nach  diesem  Stillstande  blieb  unbestimmt,  fand  aber  wahr- 
scheinlich  gar  nicht  statt,  sofern  es  sich  bei  diesem  Stillstande 
der  Lymphherzen  um  die  Wirkung  der  Wärme  auf  die  Muskel- 
substanz  zu  handeln  scheint. 

N.  Suslowa  fihdet  Steigerung  der  Thätigkeit  der  Lymph- 
Jierzen  des  Frosches  in  Folge  der  Eöpfung;  auf  halbseitige 
Riickenmarksdurchschneidung   trät   Steigerung   der  Thätigkeit 
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auf  der  Seite  des  Schnitta,  Schwäohuug  auf  der  andern  Seite 
ein.  Chemische  öder  elektrische  Reizun^  des  Sehhiigelquer- 
schnitts  so  wie  der  Corpp.  bigemina  bewirkte  diastolischen 
Stillstand  aller  Lymphherzen  und  des  Blatherzens;  war  das 
Mark  vorher  balb  durchschoitten ,  so  trät  jener  StillstaBd  nur 
auf  der  nicht  verletzten  Seite  ein.  Die  Beizung  des  Quer- 
schnitts  des  verlängerten  Marks  wirkte  der  Art  nach  ebenso, 
aber  langsamer  als  die  Reizung  jener  beiden  Hirnqaersehnitte. 
Keizung  des  Riickenmarksquersch nittes  dagegen  verstärkte  die 
Tbätigkeit  der  hinteren  Lymphherzen.  Nach  Durchschneidung 
sämmtlicher  hinterer  Wurzeln  verfielen  die  (hinteren)  Lymph- 
herzen in  dauemden  diastolischen  Stillstand ,  welcher  aber  in 
dauemde  Thätigkeit  iiberging,  wenn  alle  Rami  communicantes 
durchschnitten  wurden ;  dies  geschah  nur  auf  der  einen  Seite, 
wenn  die  Rami  communicantes  einer  Seite  allein  durchschnitten 
worden  waren.  Bei  elektrischer  Reizung  der  Rami  communi- 
cantes beobachtete  die  Verf.  nicht  selten  diastolischen  Still- 
stand der  Lymphherzen. 

Die  Yerf.  schliesst  aus  diesen  Beobachtungen  unter  Beriick- 
sichtigung  des  im  Ber.  1864.  p.  493  notirten  Versuchs  von 
Goltz,  dass  im  Gehirn  an  den  bezeichneten  Stellen  reflex- 
hemmende  Mechanismen  fiir  die  Lymphherzen  gelegen  sind, 
die  im  normalen  Frosch  in  tonischer  Erregung  sich  befindeui 
welche  reflectorisch  von  den  Eingeweiden  aus  veranlasst  durch 
die  Rami  communicantes  zum  RUckenmark  vermittelt  werde. 
Auch  erklärt  sich  aus  Vorstehendem ,  dass  im  vollkommen 
normalen  Frosch  bei  ganz  ruhigem  Verhalten  und  nicht  ange- 
riihrt  die  Lymphherzen  meistens  still  stehen. 


Die  Wirkung  des  Atropins  auf  das  regulatorische  Herz- 
nervensystem  (bei  Kaninchen  und  Hunden)  besteht  nach  den 
jetzt  vorliegenden  ausfiihrlichen  Mitteilungen  von  v.  Bezold 
und  Bloebaum  in  einer  mit  ungemeiner  Energie  erfolgenden 
LähmuDg  von  solchen  Endorganen  des  Vagus  im  Herzen, 
durch  welche  die  Reizung  des  Vagus  hemmend  auf  den  Herz- 
schlag  wirkt.  (Vergl.  den  Ber.  1865.  p.  472.)  Ausserordent- 
lich  kleine  Mengen  von  Atropin  (7ioo  Milligrm.  schätzen  die 
Yerff.)  in  den  Herzgefåssen  geniigen,  um  diese  Hemmungsorgane 
im  Herzen  vöUig  unerregbar  gegen  Vagusreizungen  zu  machen, 
80  dass  die  Verff.  hierin  eine  ähnliche  specifische  Wirkung 
des  Atropins  erkennen,  wie  in  der  mydriatischen  Wirkung 
desselben.  Dass  es  sich  nicht  um  Lähmung  der  Vagus  fas  em 
im  Herzen  handele,    schliessen  die  Verff,  daraus,  dass  zu  dei 
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Zeit,  da  die  schwächste  Atfopinwirkung  schon  jene  die  Vagus- 
reizung  wirkungslos  machende  Lähmung  za  Stande  gebracht 
hat,  noch  keinerlei  Nervenfasern  sich  afficirt  erwiesen.  Aus 
der  specifischen  Wirkung  sei  auf  die  Existenz  des  specifischen 
Organs  zu  scbliessen,  welches  verschieden  sein  miisse  von 
allén  anderen  Kndorganen  motorischer  Nerven,  T^^elche  sämmt- 
lich  viel  grösserer  Gaben  des  Giftes  bediirfen,  um  ihre  Erreg- 
barkeit  einzubiissen.  (p.  41  d.  Orig.)  Die  Verff.  empfehlen 
daher  das  Atropin,  um  auf  die  beste  und  sauberste  Weise  den 
Vagustonus  zu  eliminiren.  Auf  die  Vagusurspriinge  im  Gehirn 
wirkt  das  Atropin  reizend,  aber  die  gleichzeitige  öder  bald 
nachfolgende  Lähmung  jener  Vagusendorgane  im  Herzen  ver- 
hindert  öder  verkiirzt  den  Einfiuss  des  vom  Gehirn  erregten 
Yagus  auf  den  Herzschlag.  Auf  den  musculomotorischen 
Apparat  im  Herzen  wirken  jene  minimalen  Atropinmengen, 
die  die  Vagusendorgane  lähm^n,  noch  gar  nicht;  erst  viel 
grössere  Dosen  bewirkten  Verminderung  der  Pulsfrequenz  unter 
Abschwächung  der  Pulsationen,  aber  erst  das  200fache  jener 
minimalen  Dosis  bewirkte  bei  Kaninchen  Lähmung  des 
musculomotorischen  Apparats.  Es  känn  unter  dem  Einfluss 
einer  geniigenden  Menge  von  Atropin  auch  die  Erregbarkeit 
des  Herzmuskels  selbst  vernichtet  werden,  ähnlich  wie  die  der 
glatten  Muskeln,  während  die  Skeletmuskeln  dann  noch  sowohl 
fiir  directe,  als  indirecte  Beizung  erregbar  waren.  Die 
cerebrospinalen  excitirenden  Herznerven  hoten  dem  Atropin 
grösseren  Widerstand,  als  die  librigen  Herznervenapparate. 
S.  p.  53. 

Auf  das  Gefässsystem  ausser  dem  Herzen  wirkte  das  Atropin 
lähmend  sowohl  vom  vasomotorischen  Centrum  im  Gehirn  aus, 
als  auch  in  zweiter  Linie  durch  Lähmung  der  vasomotorischen 
Nerven  und  der  Muskeln  der  Gefasse. 

Die  Atropinvergiftung  ist  nach  dem  Standpunkte  der  Verff. 
betrachtet  gleich  einer  Durchschneidung  der  Herzäste  des 
Vagus.  (Vergl.  d.  Ber.  1865.  p.  473.)  Bei  Kaninchen  sei 
der  normale  Tonus  der  Herzäste  des  Vagus  so  schwach,  gegen- 
iiber  dem  Menschen  und  dem  Hunde,  dass  die  Lähmung  der- 
selben  durch  Atropin  bei  Kaninchen  nur  unbedeutende  Ver- 
änderungen  bewirke,  und  hierin  liegt  nach  der  Ansicht  der 
Verff.  auch  begrtindet,  dass  das  Atropin  auf  Pflanzenfresser 
und  insbesondere  auf  Kaninchen  viel  weniger  giftig  wirkt, 
als  auf  Fleischfresser  und  auf  den  Menschen ;  dabei  ist  aller- 
dings  auch,  wie  die  Verff.  bemerken,  zu  beriicksichtigen,  dass 
bei  Einverleibung  des  Giftes  vom  Magen  aus  öder  von  der 
Haut   aus   immer  nur   sehr   wenig    auf  ein  Mal   in   das   Herz 
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gelangt  and  schnell  wieder  ausgeschieden  wird,  während 
v.  Bezold  das  Åtropin  direct  in'8  Blut  injicirte  und  zwar  mit 
soloher  Wahl  der  Injectionsstelle,  dass  das  Gift  zonächst  nach 
dem  za  prufenden  Organ  hingelangen  musste. 

Dennoch   känn  der   schon  seit  langer  Zeit   bekannte   bohe 
Grad   von  Immunität   der  Kaninchen   gegen   Atropin,    wie    er 
auch  durch  dia  folgenden  Beobachtungen  von  Neuem  bewiesen 
wird,  au£fallend  erscheinen,  zumal  da  doch  das  Gift  nach  v,  Bezoldn 
Untersuchungen    auch   noch   andere  Angriffspankte   im   Körper 
findet  ausser  den  Yagusenden,  wenn  Kaninchen  deren  Lähmang 
so  leicht  sollen  ertragen  können.     Ueber   die  Frage   bezuglich 
der  '  Immunität    der   Kaninchen    gegen    Atropin    stellte    OgU 
Untersuchungen  an   und  fand  die  alte  Angabe  von  Runge  be- 
stätigt,    dass  Kaninchen  Tage   läng   ausschliesslich    mit   Bella- 
donna- Pflanzen   ernährt   werden  können,    ohne   irgend  welche 
Vergiftungserscheinungen     zu    «eigen     ausser     der     Pupillen- 
erweiterung  (und  häufigem  Ausschlagen  mit  den  Hinterbeinen). 
Wenn,    wie    der   Verf.    nach   vorliegenden  Beobachtungen  an- 
nimmt,    weniger  als  2  Gran  Atropin   vom  Magen  aus  tödtlich 
fiir  den  Menschen  ist,  so  ertrugen  Kaninchen  diese  Dosis  vom 
Magen   aus   einverleibt  ohne  jede   Stömng;   subcutan    brachte 
OgU  Kaninchen    bis   zu   5   Gran   schwefelsaures   Atropin   bei, 
ohne   dass  Vergiftungserscheinungen  öder   nur   die   geringsten 
Störungen   im    Wohlbefinden    eintraten   bis    anf   die  Pupillen- 
erweiterungy  und   Camua  hat  kiirzlich,  wie  Ogle  erwahnt,   die 
minimale  giftig  wirkende  Dosis  fiir  ein  Kaninchen  zu  15,5  Gran 
(1  Grm.)  festgestellt.    Dass  die  Resorption  des  Atropins  statt- 
fand    constatirte  Ogle   auch  durch   die  mydriatische  Wirksam- 
keit  des  Hams  der  Kaninchen.    Aeltere  Thiere  ertrugen  mehr 
Atropin,  als  ganz  junge. 

Zur  Kenntniss  der  firscheinungen  der  Calabarvergiftung 
bei  Menschen  theilte  Watson  eine  Reihe  von  Fallen  mit,  die 
W.  C,  Thomson  als  Missionär  in  Calabar  zu  beobachteu  Ge- 
legenheit  hatte.  Wenn  Galabargift  bei  Säugethieren  durch 
Asphyxie  tödtet  (nämlich  bei  nicht  zu  heftiger  Wirkung,  nicht 
sehr  grosser  Dosis),  so  geschieht  das,  wie  Fraser  und  Watson 
in  Uebereinstimmung  mit  Laschketvich  (vorj.  Ber.  p.  416) 
gegen  Hartet/  behaupten,  nicht  durch  Lähmung  der  peri- 
pherischen  Nerven,  sondern  durch  Lähmung  des  Biickenmarks. 
Doch  leugnet  Fraser  nicht,  dass  das  Gift  auch  auf  die  peri- 
pherischen  Nerven  wirkt,  indem  er  bei  Fröschen  fand,  dass 
die  dem  Calabargift  ausgesetzten  Nerven  friiher  ihre  Beiz- 
barkeit  verlieren,  als  die  vor  dem  Gifte  geschiitzten,  und  zwar 
handelt  es  sich  dabei  nach  Fraser,   wie  bei  dem  Gurare,   zu- 
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nächst  um  Lähmung  der  Endausbreitungen  in  den  Muskeln, 
was  jedoch  Vintschgau  bestreitet.  Naoh  den  Untersuchangen 
Vintschgau^a  bei  verschiedenen  Åmphibien  geht  der>  lähmenden 
Wirkung  des  Physos tigmins  eine  das  Riickenmark  erregende 
Wirkung  voraus,  so  dass,  wie  bei  Strychninvergiftung,  tetanische 
Krämpfe  stattånden.  Watson  sah  gleichfalls  bei  Säugethieren 
der  Lähmung  krampfartige  Erscheinungen  voraufgehen. 

In  Uebereinstimmung  mit  Laschkeunch  und  den  unten 
notirten  Angaben  hebt  Fraser  die  besondere  directe,  von  der 
Wirkung  auf  die  Bespiration  unabhängige  Wirkung  des  Calabar- 
giftes  auf  das  Herz  hervor,  sowohl  fiir  Säugethiere  als  fiir 
den  Frosch.  Auch  die  Lymphherzen  werden,  wie  Fraser  und 
Vintschgau  hervorheben,  gelähmt.  Nach  Beibringung  ^rÖsserer 
Giftdosen  bei  Säugethieren  öder  Yögeln  machte  sich  die 
herzlähmende  Wirkung  in  erster  Linie  und  als  tödtend  geltend, 
was  auch  Watson  hervorhebt.  Auf  eine  mittlere  Dosis  ent- 
standen  Symptome  der  Asphyxie,  neben  Verlangsamung  des 
Herzschlages.  Dies  ist  in  Uebereinstimmung  mit  den  Angaben 
von  Laschkemch  (vorj.  Ber.  p.  416).  Die  Wirkung  auf  das 
Herz  ist  indessen  nach  den  Beobachtungen  Vintschgau^a  so  wie 
nach  denen  von  v,  Bezold  und  Götz  auch  nicht  in  |  erster  Linie 
lähmend,  sondern  zuerst  erregend.  Vintschgau  sah  bei  Åm- 
phibien in  der  ersten  Zeit  der  Yergiftung  die  Zahl  der  Herz- 
schläge  zunehmen,  erst  später  abnehmen. 

Die  Wirkungen  des  Galabargiftes  auf  die  Kreislaufapparate 
sind  nach  den  Untersuchungen  von  v,  Bezold  und  Götz  von 
der  Art  (Zunahme  des  Blutdrucks,  Zunahme  der  Energie  der 
Herzcontractionen,  Veränderungen  der  Fulsfrequenz,  Contraction 
der  Blutgefåsse),  dass  sie  sich  durch  jdie  Annahme  einer 
Beizung  öder  erhöheten  Reizbarkeit  aller  im  Him  und  im 
Herzen  gelegenen  Centralorgane  fiir  die  Erregung,  Beschleunigung 
und  Hemmung  des  Herzschlages  und  fiir  die  Erregung  der 
Gefassnerven  erklären.  Dieser  starken  Erregung  folgt  dann 
Lähmung.  Amstein  und  8ustschinsky  wiesen  auch  noch  die 
Erhöhung  der  Reizbarkeit  der  Vagusenden  im  Herzen  nach; 
die  exoitomotorischen  Herznerven  wurden  nicht  merklich 
afficirt. 

Die  schon  von  Bauer  (vorj.  Ber.  p.  415)  hervorgehobene 
starke  krampf häfte  Contraction  des  Darms  wirkt  nach  v.  Bezold 
und  Götz  als  ein  so  grosser  Wid  ers  tand  gegen  den  Blutstrom 
in  den  Darmgefässen ,  dass  hierdurch  hauptsächlich  die  Er- 
höhung des  Blutdrucks  bei  Calabarvergiftung  nach  vorheriger 
Durchschneidung  des  Halsmarks  zu  Stande  kam.  Es  hatte  die 
gleichzeitige  starke  Contraction  sämmtlicher  Darmmuskeln  eine 
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ähnliche  Wirkung^  auf  den  Kreislauf ,  wie  die  Costraction  der 
Qefässmuskeln  in  einem  grossen  Stromgebiete.  Dass  das 
Calabargift  den  Tod  durch  Lähmung  der  Respiration,  Er- 
stickung  herbeifiihrt,  wie  Bauer  angab,  bestätigen  v,  Bezold 
und  GÖtz  (nach  Laschketvich ,  Fraser  und  WaJtson  gilt  dies 
fiir  Yergiftung  mit  nicht  zu  grossen  Dosen,  während  rascheie 
Giftwirkung  durch  Herzlähmung  tödtet). 

Das  Calabargift  ist  der  grade  Gegensatz  vom  Atropin  (s. 
d.  Ber.  1865.  p.  487  und  ausfiihrlich  bei  v.  Bezold  und 
Bloébaum  p.  65)i  ein  stärker  Erreger  fiir  alle  die  nervösen 
Apparate,  welche  auf  die  mit  glatten  Muskeln  versehenen 
Organe  des  Eörpers  und  auf  das  Herz  wirken.  Vergl.  den 
vorj.  Bericht  p.  415;  v.  Bezold  und  GÖtz  sahen  neben  dem 
Darmkrampf  auch  die  Ureteren  und  den  Uterus  in  krampf- 
artigen  Gontractionen.  Fiir  das  Athmungscentrum  besteht  der 
umgekehrte  Gegensatz,  das  Atropin  erregt  dasselbe  (s.  bei 
v.  Bezold  und  Bloébaum  p.  62),  das  Calabargift  lähmt. 
v,  Bezold  schliesst,  dass  das  der  Willkiir  zugängliche  Athem- 
centrum  eine  vom  Bau  der  automatischen  Apparate  fiir  Herz 
und  glatte  Muskeln  abweichende  Construction  besitzt. 

Amstein  und  Sustschinsky  konnten  die  durch  Atropin  ge- 
lähmten  Herzfasern  des  Yagus  durch  Calabar  restituiren  and 
umgekehrt  die  durch  Calabar  stark  erregten  Fasern  durch 
Atropin  lähmen. 

Die  Untersuchungen  v,  BezolcTB  und  Hirfs  iiber  die 
Wirkungen  des  Veratrins  auf  die  Ereislaufapparate  bei  Säuge- 
thieren  fiihrten  nach  der  Zusammenfassung  der  Verfil  zu 
folgenden  Ergebnissen.  In  sehr  schwachen  Dosen  in's  Herz 
gebracht  erhöhet  das  Veratrin  die  Erregbarkeit  des  im^  Herzen 
geiegenen  Systems  der  Anregung  und  der  Hemmung  des  Herz- 
schlages;  es  schien,  als  ob  es  sensible  Nerven  der  Herzinnen- 
fläche  ebenfalls  reizte  und  dadurch  zunächst  Beschleunigung 
des  Herzschlages  auf  reflectorischem  Wege  hervorriefe.  In'8 
Gehirn  gebracht  erzeugte  das  Gift  dagegen  sofort  beträchtliohe 
Beizung  des  Vaguscentrums,  wodurch  der  Tonus  der  Hemmungs- 
nerven  des  Herzschlages  erhöhet  wurde,  Verlangsamung  des 
Herzschlages  eintrat. 

In  mittleren  Mengen  in's  Herz  gebracht  erzeugte  das  Veratrin 
nur  voriibergehend  jene  Veränderungen ,  indem  die  Wirkang 
der  Depressores  gesteigert  wuide,  der  Blutdruck  sank,  die 
Beizung  der  Hemmungsnerven  die  des  musculomotoriscben 
Apparats  iiberwog,  die  Pulsfrequenz  sank.  Diese  Beizung  ging 
dann  alsbald  in  Lähmung  iiber,  grosse  Schwäche  und  Lang^ 
samkeit    der    Herzpulsationen.      Vom    Gehirn    aus    bewirkten 
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mittlére  Dosen  des  Giftes  gleichzeitig  starke  VerlangsamuDg 
der  Palsfrequenz  dutch  starke  Beizung  der  Vagusurspriinge, 
and  bei  Ausschliessung  der  Wirkung  der  depressorischen 
Fasern  zeigte  sich  starke  Erregiing  des  vasomotorischen  Centrums, 
starke  Contraction  der  Gefässe  und  bedeutende  Zunahme  des 
arteriellen  Blutdrucks. 

Sehr  grosse  Dosen  Veratrin  lähmten  schnell  die  Erregbar- 
keit  von  Herzganglien  und  Herzmuskel.  Ueber  die  Wirkung 
des  Veratrins  auf  das  Froschherz  vergl.  den  Ber.  1865.  p.  476. 
Prévost  fand  diese  Wirkung  auf  das  Herz  nicht  gleichmässig 
bei  verschiedenen  Froscharten. 

Guttmann  und  Frévost  heben  hervor,  dass  das  Veratrin 
die  Skeletmuskeln  viel  intensiyer  und  schneller  afficirt,  als 
den  Herzmuskel,  und  ein  verhältnissmässig  schwaches  öder 
thatsächlich  kein  Herzgift  sei.  Vergl.  hieriiber  auch  v,  Bezold 
und  Hirt  a.  a.  O.  p.  155. 

Ein  dem  Digitalin  und  den  wirksamen  Bestandtheilen 
anderer  Apocyneen  ähnlich  sich  yerhaltendes  Herzgift  erkannte 
Marmé  in  dem  Convallamarin  (aus  den  Maiblumen);  dasselbe 
bewirkte  ohne  Vermittlung  der  Vagi  zuerst  Verlangsamung, 
dann  bedeutende  Beschleunigung,  endlich  Lähmung,  Stillstand 
der  Herzbewegung.  Während  der  anfängliohen  Verlangsamung 
sank  der  Blutdruck  nicht,  nahm  aber  bedeutend  zu  während 
der  Beschleunigung. 

Bei  Eaninchen  öder  Meerschweinehen  stimmen  die  Er- 
scheinungen  der  Blausäurevergiftung  nach  /Veyer's  Unter- 
suchungen  sehr  iiberein  mit  den  Erscheinuugen  bei  Erstickung 
durch  Wasserstoff,  Stickstoff,  Kohlensäure  öder  durch  Tracheal- 
verschluss,  nur  dass  del  Verlauf  viel  schneller  ist.  Versuche, 
in  denen  bei  den  durch  Curare  bewegungslos  gemachten  Thieren 
kiinstliche  Athmung  unterhalten  wurde,  ergaben,  dass  die  Blau- 
säure  in  hinreichender  Menge  direct  herzlähmend  wirkt,  und 
zwar  durch  Vagusreizung,  da  bei  kiinstlicher  Athmung  und 
durchschnittenen  Vagis  die  sonst  eintretende  bedeutende  Ver- 
langsamung und  Stilistand  des  Herzschlages  nicht  erfolgten. 

An  diesem  durch  Vagusreizung  bedingten  Herzstillstande 
scheinen,  nach  dels  Verfs.  Ansicht,  die  Frösche  auch  der  Blau- 
säure  zu  unterliegen,  denn  diese  Thiere  sterben  mit  Blausäure 
vergiftet  nicht  asphyktisch,  ihr  Blut  ist  nach  dem  Tode  noch 
reich  an  Sauerstoff.  Bei  Säugethieren  aber  ist  der  Herzstill- 
stand  nicht  die  Todesursache ,  weil  sie  auch  nach  vorgängiger 
Vagusdurchschoeidung  an  der  Blausäure  sterben,  doch  bedurfte 
es  dann  allerdings  längerer  öder  intensiverer  Einwirkung.  Die 
Warmbliiter   sterben   an   der  Läbmung    der  Bespiration   durch 
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die  Blaasäore.  Ibr  Blut  war  zwar  ganz  öder  nahezu  Bauei- 
stofffrei,  aber  diea  beruhete  nicht  auf  Entziebnng  des  Saaer- 
stoffs  darch  die  Blausäure  tind  auch  nicht  auf  der  Bildung 
von  Gyanwasserstoffhämoglobin  (s.  oben),  wie'im  Orig.  p.  136. 
137  erörtert  wird,  sondem  wahiBcheinlicIi  auf  einer  directen 
lähmenden  Wirkuug  der  Blausäure  als  soloher  auf  das  Athmungs- 
centrum,  und  so  gelang  es  denn  dem  Verf.  auch,  durch  kunst- 
liche  Respiration  die  mit  Blausäure  tödtlich  vergifteten  Thiere 
am  Leben  zu  erhalten ,  sobald  nur  das  Herz  noch  schlug  bci 
Beginn  der  kilnstlichen  Athmung,  und  nicht  tibermässig  grosse 
Dosen  augewendet  waren,  in  welchem  Falle  die  direete  herz- 
lähmende  Wirkung  sich  geltend  zu  machen  schien,  während 
sonst  bei  den  Warmbliitern  der  Herzstillstand  wahrscheinlich 
zunächst  durch  die  Bespirationslähmung  bedingt  ist. 

Ueber  die  Blausäurewirkung  im  Vergleich  zu  der  Wirkung 
des   Schwefelwasserstoffs    vergl.   d.   Orig.  p.    140.    141. 

Aus  den  Versuchen  von  Euleriburg  und  Guttmcmn  ergiebt 
sich,  dass  das  Bromkalium  ein  intensives  herzlähmendcs  Gift  ist 
(ausserdem  auch  die  Centra  der  Bewegung  und  Empfindung 
im  Him  und  Mark  lähmt,  nach  Laborde  nur  die  Keflexcentra 
im  Mark,  nach  Hitzig  die  motorischen  Theile  des  Bilcken- 
marks  und  damit  zugleich  auch  die  Beflexthätigkeit),  wie  die 
Kalisalze  iiberhaupt,  und  dass  bei  dieser  Wirkung  das  Brom 
nicht  wesentlich  betheiligt  ist.  Hitzig  hob  gleichfalls  die 
Herabsetzung  der  Herzthätigkeit  hervor.  Laborde  dagegen 
hebt  ausdriicklich  hervor,  dass  das  Bromkalium  nioht  nach 
Art  anderer  Muskel-  öder  Herzgifte  wirke. 


BewegunsT  des  Darms  und  der 

Nach  der  Ansieht  Moura^B  wird  der  eigentliche  Bchlingact 
durch  die  Einfiihrung  des  Laryngoskops  nicht  wesentlich  ge- 
stört. Derselbe  findet  bei  laryngoskopischer  Untersuchung; 
dass  der  Bissen  sich  auf  der  Epiglottis  sammelt  und  liber  diese 
hinweg  in  den  Pharynx  gelangt,  wobei  die  Basis  der  Zunge 
wie  ein  Stempel  wirke,  ausserdem  auch  der  Luftdruck  mit- 
wirken  soll ,  wie  auch  Guinier  wollte  (Bör.  1865.  p.  483). 
Auch  die  Flussigkeiten  gelangen  nach  Moura  mitten  iiber  die 
Epiglottis  hinweg  in  den  Pharynx,  nicht  an  den  Seiten  der- 
selben,  wie  der  Verf.  an  den  hinterbleibenden  Spuren  ver 
schluckter  Dinte  erkannte.  Die  Lehre  von  der  durch  Zunge, 
Gaumensegel  und  Gaumenbögen  gebildeten  Enge,  durch  die 
der  Bissen  hindurchgedruckt  werde,  bestreitet  Moura;  das 
Uaumensegel   ist    während    des    Schlingen»    aufgerichtet    und 
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driickt  nach  oben,  so  dass  ein  yollständiger  Abschluss  des 
Cavum  phaiyngonasale  za  Stande  kommt,  und  könne  daher 
nicht  auch  auf  den  Bissen  drucken,  und  ebensowenig  driicke 
der  Bissen  gegen  das  Gaumensegel.  Beim  Hunde  ist  der 
Verschluss  des  Cavum  pharyngonasale  nach  Moura  nicht  so 
nothwendig,  wie  beim  Menschen.  Durch  die  Gaumenbögen 
soll  den  zu  verschluckenden  Mässen  nur  die  Eichtung  in  der 
Axe  angewiesen  und  bewahrt  werden,  vermöge  deren  sie  auf 
die  Epiglottis  gelangen.  Zum  Verschluss  der  Stimmritze  dient 
und  ist  nöthig  nur  das  vordere,  angewachsene  Drittel  der 
Epiglottis,  und  dieser  Theil  derselben  allein  muss  nothwendig 
beim  Menschen  erhalten  sein  fiir  unges törtes  Zustandekommen 
des  Schlingactes ;  der  freie  Theil  der  Epiglottis  känn  ver- 
schiedene  Gestaltung  haben,  und  das  bedingt  unwesentliche 
Verschiedenheiten  in  der  Art  und  Weise,  wie  die  Speisen  und 
Getränke  in  den  Pharynx  gelangen.  Dass  beim  Hunde  die 
Epiglottis  abgetragen  werden  känn,  ohne  dass  das  Schlucken 
von  Speisen  und  Fliissigkeiten  gestört  ist,  fand  Moura  aller- 
dings  bestätigt,  indessen  diirfen  die  Yerhältnisse  beim  Hunde 
eben  nicht  ohne  Weiteres  auf  den  Menschen  iibertragen  werden, 
weil  nach  dem  Verf.  beim  Hunde  auch  ohne  Kehldeckel  der 
Kehlkopf  verschlossen  werden  känn,  beim  Menschen  aber 
nicht  ohne  dass  untere  Drittel  der  Epiglottis.  Vergl.  hieriiber 
unten. 

Nach  Wyllie  kommt  die  Benkung  der  Epiglottis  auf  den 
Kehlkopf  während  des  Schluckens  in  der  Weise  zu  Stande, 
dass,  während  zugleich  der  Kehlkopf  hinaufgezogen,  die  Zunge 
nach  hinten  bewegt  wird,  die  vorher  gespannten  und  die 
Epiglottis  aufgezogen  haltenden  Ligg.  glosso-epiglotticum  und 
hyo-epiglottica  abgespannt  werden ,  und  nun  die  nicht  mehr 
aufgezogen  gehaltene  Epiglottis  vermöge  ihrer  eigenen  Schwere 
sich  auf  den  Eingang  des  Kehlkopfs  senkt,  wobei  dann  die 
schwachen  Muskeln  auch  zur  Depression  in  Wirksamkeit  treten 
können,  welche  TT.  fiir  zu  schwach  halt,  als  dass  dieselben 
ohne  die  anderweitig  bedingte  Abspannung  jener  Bänder  den 
Kehldeckel  herabziehen  könnten. 

In  die  äusserste  Spannung  gerathen  jene  Bänder  dann, 
wenn  beim  Singen  der  höchsten  Töne  der  Kehlkopf  auch  zwar 
in  die  Höhe  steigt,  aber  zugleich  das  Zungenbein,  im  Gegen- 
satz  zu  seiner  Bewegung  beim  Schlucken,  vorwärts  gezogen 
wird:  der  Kehldeckel  liegt  dann,  bemerkt  Wyllie ^  mit  seiner 
äussern  Fläche  gradezu  der  Zungenschleimhaut  fest  an  vermöge 
der  starken  Spannung  jener  Bänder. 
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Nach  den  BeobachtuDgen,  welche  Schiff  bei  Hunden  an- 
stellte,  die  gefressen  hatten,  und  denen  nach  Freilegung  des 
Magens  ein  Brechmittel  entweder  yom  Magen  aus  öder  direct 
in's  Blut  einverleibt  wurde,  haben  die  Magenbewegungen 
hÖchstens  einen  sehr  untergeordneten  EinEuss  auf  die  £nt- 
leerung  des  Mageninhalts  beim  Erbrechen,  und  sie  haben  durch- 
aus  keinen  directen  Antheil  an  Entwicklung  der  Kraft  i  mit 
der  der  Mageninhalt  in  den  Oesophagus  emporgetrieben  wird: 
diese  Kraft  wird  allein  durch  die  .Bauchpresse  geliefert.  £s 
können  während  der  Wirkung  des  Brechmittels  schon  yorher 
bestehende  Magenbewegungen  verstärkt  werden,  aber  dies 
findet  dann  schon  vor  dem  eigentlichen  Brechact  statt,  besteht 
auch  zwischen  je  zwei  Brechacten  fort,  und  es  konnte  auch 
der  Magen  ganz  unbewegt  bleiben. 

Wenn  durch  Freilegung  des  Magens  die  Wirkung  der 
Bauchpresse  neben  dem  Absteigen  des  Zwerchfells  aufgehoben 
war,  so  kam  es  iiberhaupt  nicht  zum  eigentlichem  Brechact, 
nur  Eegurgitationen  eines  kleinen  Theiles  des  Mageninhalts 
fanden  statt,  wenn  nicht  etwa  das  Thier  bei  den  Yomituritionen 
yiel  Luft  yerschluckt  hatte  öder  Luft  in  den  Magen  geblasen 
worden  war  und  das  Thier  so  gehalten  wurde,  dass  die  Cardia 
tiefer  lag,  als  die  grosse  Curvatur  des  Magens.  Stärkere  An- 
fiillung  des  Magens  mit  Gas  erleichtert  den  Brechact,  die 
Spannung  des  Gases  unterstiitzt  die  Wirkung  der  Bauchpresse, 
und  es  scheint  das  Erbrechen,  je  leerer  der  Magen  ist,  yon 
um  so  mehr  Schluckbewegungen ,  die  Luft  in  den  Magen 
bringen,  begleitet  zu  sein.  Bei  Hunden  mit  Magenfisteln 
konnte  das  Erbrechen  zuweilen  dadurch  yerhindert  werden, 
dass  rechtzeitig  Gas  aus  dem  Magen  durch  die  Fistel  heraus- 
gelassen  wurde. 

Der  Zustand  des  Pylorus  ist  nach  JSchiJf^B  Wahrnehmungen 
nicht  in  maassgeblicher  Weise  bei  dem  Erbrechen  betheiligt, 
bei  Anfiillung  des  Magens  mit  breiigem  Inhalt  fand  bald 
Uebertritt  kleiner  Mengen  in  das  Duodenum,  bald  auch  nicht 
statt,  ohne  dass  dies  einen  Unterschied  im  Brechacte  bedingte. 

Schiff  schliesst  nun  aber  keineswegs,  dass  der  Magen  des- 
halb,  weil  er  sich  nicht  bei  Herstellung  des  beim  Bcechact 
wirksamen  Druckes  betheiligt,  iiberhaupt  unbetheiligt  dabei 
sei,  yielmehr  erkannte  der  Verf.  die  Hauptbedingung  zum 
Zustandekommen  des  Brechacts  in  einer  actiyen  Eröffnung  der 
Cardia.  Zur  Beobachtung  des  Verhaltens  der  Cardia  beim 
Brechact  yerzichtete  S.  auf  die  bei  Fleichfressern  ohne  ge- 
waltsame  Verzerrung  nicht  mögliche  Inspection,  und  benutzte 
die  Palpation,   indem   er  durch  eine  grössere  Magenfistel  den 
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Finger  in  die  Cardia  einlegte;  nach  Wahrnehmung  des  noimalen 
geschlossenen  Verh altens  ergab  sich  unter  der  Wirkung  des 
Brech mittels  unmittelbar  vor  dem  Sichtbarwerden  der  Contraction 
der  Bauchmuskeln  eine  Eröffnung  der  Cardia,  so  dass  der 
Finger  ohne  Widerstand  in  den  untern  Theil  des  Oesophagus 
vordringen  konnte,  was  sonst  nicht  möglich  war,  indem  die 
verschiedenen  Partien  von  Ringmuskeln  wechselsweise  den 
Verschluss  herstellten,  so  dass  auch  beim  Schluckact  immer 
nur  successive  und  sehr  rasch  sich  ein  Theil  des  Verschlusses 
öffnete  und  dafur  ein  anderer  Theil  den  Verschluss  herstellte. 
Während  die  Wand  des  Cardiatheils  des  Oesophagus  sich  ganz 
von  dem  einliegenden  Finger  entfernte,  fand  der  Breohact 
statt,  und  bei  mehren  Stössen  der  Brechbewegung  blieb  die 
Cardia  während  der  ganzen  Zeit  geöffnet.  Diese  Eröffnung 
der  Cardia  unter  der  Wirkung  des  Brechreizes  fand  auch' 
dann  statt,  wenn  dem  Mageninhalt  Gelegenheit  gegeben 
wurde,  aus  der  Magenfistel  neben  der  eingefiihrten  Hand  zu 
entweiohen. 

Diese  Eröflfnung  der  Cardia  beruhet  auf  activer  Muskel- 
wirkung,  auf  Contraction  der  tängsmuskeln :  zum  Beweise 
hierfiir  zerstört  Schiff  die  Continuität  dieser  Muskeln  etwas 
unterhalb  der  Cardia,  ihren  Ansatzpunkt  gleichsam,  ohne  Zer- 
stÖrung  der  Continuität  der  iibrigen  Membranen  des  Magens, 
durch  Zerquetschen  nach  einem  im  Original  p.  381  angegebenen 
Verfahren:  darauf  erfolgten  unter  der  Wirkung  des  Brech- 
mittels  zwar  die  Vomituritionen ,  die  Wirkungen  der  Bauch- 
presse,  die  Zeichen  der  Uebligkeit,  vergebliche,  quälende 
Brechanstrengungen,  aber  zum  Erbrechen  kam  es  nicht  mehr. 
Zu  diesem  Versuch  werden  kleinere  Hunde  empfohlen,  weil 
es  bei  grossen  Thieren  nicht  gelang,  jene  Zerquetschung  der 
Längsmuskeln  vollständig  auszufiihren.  Wurde  während  der 
Vomituritionen  Schlucken  und  dadurch  Eröffnung  der  Cardia 
veranlasst,  so  erfolgte  wohl  rudiment^res  Erbrechen  (p.  385). 
Nach  Maassgabe  dieses  Versuches  erklärt  Schiff,  dass  Magenåie 
auf  Wegnahme  des  ganzen  Magens,  sammt  der  Cardia,  und 
Ersetzung  desselben  durch  eine  Blase  noch  Erbrechen  eintreten 
sah,  während  nach  JSckiff^s  Mittheilung  schon  Tantini  bemerkte, 
dass  Magenåie^s  Versuch  nur  gelinge,  wenn  mit  dem  Magen 
auch  der  Cardiatheil  entfernt  sei,  nicht  aber  bei  Erhaltung 
der  Cardia. 

Dass  die  zum  Erbrechen  nothwendige  Eröffnung  der  Cardia 
nicht  auf  Nachlass  der  Thätigkeit  der  Ringmuskeln  beruhet, 
beweist  Schiff  dadurch,  dass  er  durch  jenes  Zerquetschen 
unterhalb  der  Cardia  diese  selbst,  so  wie  die  zu  ihr  gehenden 
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Nervenfasern  des  Vagus  unversehrt  liess;  um  die  Zerstöiang 
von  Nerven  handelt  es  sich  bei  der  Operation  nicht>  weil  von 
unten  herauf  zur  Cardia  ziebende  Nerven  nar  vom  Plexus 
coeliacus  stammen  könnten,  die  Zerstörung  dieses  Plexus  aber 
das  Erbrechen  nicht  hindert. 

Was  nun  die  Nerven  betrifft,  unter  deren  Wirkung  jene 
die  Cardia  erÖffnenden  Muskelfasern  stehen,  so  haben  hieriiber 
die  Versnche  SchiJ^a  ein  weniger  bestimmtes  Resaltat  geliefert. 
Da,  wie  schon  bemerkt,  der  Plexus  coeliacus  exstirpirt  sein 
känn,  ohne  die  Gardia-Oeffnung ,  das  Erbrechen  unmöglich  zu 
machen,  so  kommt  nur  der  Bauchtheil  des  Vagus-Accessorius- 
stamms  in  Betracht.  Nach  der  Durchschneidung  der  Vagi  am 
Halse  öder  der  Zweige  oberhalb  der  Cardia  fand  Schiff  die 
Cardia  vorwiegend  im  Zustande  der  Contraction,  ohne  den 
norm  alen  Wechsel  von  Schluss  und  Oeffnung  an  bestimmter 
Stelle,  und  der  Verf.  vermuthet,  dass  es  sich  um  eine  Reizungs- 
erscheinung  handelt,  veranlasst  durch  die  Entziindung  des 
peripherischen  Schnittendes.  Dieser  vorwiegende  Yerschluss 
der  Cardia  känn  zur  Folge .  haben ,  dass  beim  Yerschlucken 
von  Speisen  scheinbares  Erbrechen  stattfindet,  unmittelbare 
Riickkehr  der  Bissen,  die  gar  nicht  in  den  Magen  gelangten, 
Ausstopfung  des  Oesophagus  bei  Kaninchen.  Das  wirkliche 
Erbrechen,  Entleerung  des  Mageninhalts  (p.  398)  tritt  aber 
nach  Schiff  ebenfalls  gar  nicht  selten  noch  ein  nach  der 
Vaguslähmung;  das  Erbrechen  war  nur  erschwert,  aber  nicht 
unmöglich.  Schiff  fasst  dies  Ergebniss  in  Uebereinstimmung 
mit  seinen  iibrigen  Anschauungen  dahin  auf,  dass  die  Be- 
wegungen  iiberhaupt  nicht  vom  Nervensystem  verursacht 
werden,  sondern  dass  das  Nervensystem  nur  das  Mittel  sei, 
die  Harmonie  der  Bewegungen  herzustellen ,  wo  solche  nicht 
schon  durch  die  anatomische  Anordnung  der  Muskeln  be- 
griindet  sei.  Schiff  hat  deshalb  auch  von  vorn  herein  nicht 
erwartet,  den  Brechact  aufgehoben  zu  finden  in  Folge  von 
Lähmung  der  bei  demselben  betheiligten  Nerven,  sondern  nur 
in  dem  norm  alen  Zustandekommen  gestört,  erschwert,  so  dass 
ein  verhältnissmässig  seltenes,  zufälliges  und  nicht  mehr  gesetz- 
mässiges  Zusammentreffen  der  einzelnen  Momente  den  Brechact 
möglich  mache.  60  wurde  denn  auch  kein  entscheidendes 
Resultat  gewonnen  bei  den  Versuchen,  die  darauf  gerichtet 
waren,  die  Beziehungen  des  Accessorius  zum  Erbrechen  ge- 
sondert  von  denen  des  Vagus  zu  priifen:  nach  Ausreissung 
des  Accessorius  schien  die  Erweiterung  der  Cardia  beim  Er- 
brechen auf  etwas  weniger  Schwierigkeiten  zu  stossen,  als 
nach  Ausschneidung  des  Magenvagus,    der  Accessorius  scheint 
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aber  naob    Schiff  den   wesentlichsten   Antheil   an   den   Brech- 
bewegungen  des  Magens  resp.  der  Cardia  zu  baben. 

Dass  die  Pflanzenfresser  g^r  nicbt  öder  yiel  scbwerer  er- 
brecben,  als  Fleischfresser,  findet  Schiff  daiin  wesentlicb  (ab- 
geseben  von  etwaigen  anderen  besonderen  Einricbtungen)  be- 
griindet,  dass  bei  jenen  der  Baachtheil  des  Oesopbagus  so 
läng  ist,  sofern  bei  dem  Druck  des  Zwercbfells  gegen  den 
Magen  dieser  Theil  des  Oesopbagus  geknickt  werde  and  die 
Eröffnung  der  Cardia  dadarcb  erfolglos  ^erde  fiir  das  Zu- 
standekommen  des  Brecbacts. 

Die  im  Bericht  1865.  p.  487.  488  notirte  Angabe  OehV9, 
dass  vom  Yagus  aus  reflectoriscb  Contractionen  der  Hamblase 
eingeleitet  werden  können,  beruhet  nach  den  Un tersucb ungen 
Kehrer^a  auf  Irrtbum ;  das  in  die  Blase  eingefubrte  Manometer 
erwies  sicb  als  ein  sebr  triigeriscbes  Mittel  zur  Erkennung' 
von  Blasencontraetionen ,  so  fern  die  Contractionen  aller  der 
Muskeln,  die  die  Blase  beriibren  öder  auf  denen  sie  rubet, 
durcb  das  Manometer  angezeigt  wurden ,  obne  dass  die  Blase 
selbst  siob  contrabirte.  Die  Bauchmuskeln  aber,  so  wie  die 
Muskeln  des  Bockens  geratben  auf  Vagusreizung  reflectoriscb 
in  Contraction.  Als  eine  zweite  Fehlerquelle  bei  dem  Ver- 
such  ergab  sich  der  Umstand,  dass  die  Blase  dann,  wenn  sie 
zu  länge  frei  lag,  in  rbythmiscbe  Zusammenziebungen  gerätb, 
ganz  unabbängig  von  einer  Vagusreizung.  Als  aber  die  unteren 
Lappen  der  gespaltenen  Baucbdecken  iiber  der  Blase  ausge- 
breitet  blieben,  erfolgten  allerdings  gleich  nacb  der  auf  die 
Vagusreizung  eintretenden  Contraction  der  Baucbmuskeln  Zu- 
sammenziebungen der  Blase  und  niemals  in  diesem  Falle  obne 
jene  Muskelaction.  Wenn  alle  störenden  Nebeneinfliisse  fem 
gebalten  wurden,  fand  niemals  eine  rein  reflectorische  Blasen- 
contraction  auf  Vagusreizung  statt. 

In  Folge  fortgesetzter  Versucbe  verbesserte  Kehrer  (p.  48) 
seine  friiberen  im  Ber.  1864.  p.  501.  502.  notirten  Angaben 
hinsicbtlicb  der  Fäbigkeit  des  ausgeschnittenen  Uterus  zu 
rbytbmisoben  Contractionen  dabin,  dass  allerdings  das  nach 
Unterbindung  der  Gefässe  ausgeschnittene  Uterusborn  eines 
träcbtigen  Thieres,  so  wie  aucb  die  ausgeschnittene  Scheide 
bei  der  Temperatur  von  33 — 40^  C,  welche  der  Verf.  friiher 
nicbt  berucksichtigt  hatte,  noch  längere  Zeit,  ^j%  —  1  Stunde, 
rhythmische  Contractionen  vollfiihrt.  Den  aus  den  friiberen 
Wahmehmungen  gezogenen  Scbluss,  dass  im  Eiickenmark  die 
Centren  rbythmischer  Oenitalcontractionen  gelegen  seien,  nimmt 
der  Verf.  jetzt  in  so  fern  zuriick,  als  der  Uterus  und  die 
Scheide  auch  nach  Auss^hluss   des  Eiickenmarks  und   der  in 
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den  hypogastrischen  Plexus  gelegenen  Ganglien  noch  rbytbmi- 
Bcher  Zusammenziehungen  fähig  sind.  Die  Scheide  besitzt 
ibre  Ganglien  in  der  Wand^  die  Uteruswand  soll  Bolcber 
Ganglien  entbebren  (s.  d.  Ber.   1865.  p.   125.  126). 

ZuT  Auswertbung  der  Grösse  des  vom  Uteras  bei  leichten 
Geburten  ausgeiibten  Drucks  ging  Duncan  von  den  Fallen 
aus,  iu  denen  das  (reife?)  £i  mit  unversebrten  Eibäuten  ge- 
boren  wird:  in  solcben  Fallen  ist  die  Elasticität  der  Eibaut 
grösser,  als  der  vom  Uterus  entwickelte  Druck;  aucb  solcbe 
Fälle,  in  denen  die  Eibäute  erst  gegen  Ende  der  Gebnrt 
rissen  öder  in  denen  die  Web  en  nacb  Ruptur  der  Ha  ute  nicbt 
zunabmen,  liessen  sicb  benutzen.  Der  Verf.  bestimmte  nan 
mit  Tait  in  einer  grossen  Anzabl  von  Fallen  die  Druckgrösse, 
welcbe  nöthig  war,  um  die  Eibäate  unter  solcben  Verbalt- 
nissen,  wie  bei  der  Geburt,  zu  zerreissen,  indem  vorausgesetzt 
wurde,  dass  dabei  der  Druck  auf  eine  von  den  Eibäuten  mit 
dem  Radius  von  2^4  Zoll  gebildete  Halbkugel  wirkte.  Dieser 
Druck  betrug  bei  den  schwäcbsten  Eibäuten  4,08  Ibs.,  fur 
die  stärks  ten  37,58  Ibs.  und  als  mitUeren  Wertb  ergaben  die 
Versucbe  16,73  ibs.  Duncan  berii  ek  sicb  tigt  aucb  die  friiberen 
Data  von  Foppel,  die  er  in  obiger  Weise  verwerthet  und  die 
dann^zu  Druckwertben  zwischen  6  und  27  Ibs.  fiibren.  Die 
niederen  Zahlen  ergeben,  dass  unter  den  leicbtesten  Geburts- 
fällen  solcbe  vorkommen  können,  in  denen  bei  ricbtiger  Stel- 
lung*)  das  Gewicbt  des  Kindes  binreicben  känn  zur  Ent- 
bindung.  Fiir  die  scbwersten  obne  Kunsthiilfe  verlaufenden 
Geburten  scbätzt  Duncan  jenen  Druck  zu  80  Ibs.  Kehrer 
(p.  118  f.)  erörterte  obige  Frage  gleicbfalls,  scblug  Unter- 
sucbungsmetboden  vor,  obne  jedocb  selbst  !N'eues  beizubringen. 

Eckhard  wird  durcb  die  oben  im  anatomiscben  Tbeil 
p.  113  notirten  Ergebnisse  seiner  anatomiscben  Untersucbungen 
(iber  die  Corpp.  cavernosa  zur  Vorsicbt  veranlasst  in  der  An- 
nabme  der  von  Loven  gegebenen  Erklärung  fiir  den  vermebr- 
ten  Zufluss  des  Blutes  bei  der  Erection  (vorj.  Ber.  p.  428). 
Der  Verf.  giebt  zu  uberlegen,  ob  nicbt  die  von  ibm  gefundene 
feine  Oeffnung  der  arteriellen  Endkölbcben  durcb  Contraction 
der  Längsmusculatur  der  Gefässe  erweitert  öder  geöffnet  wer- 
den  und  der  reicblicbe  Zutritt  des  Blutes  zu  den  Gavernen 
ermöglicbt  werden  möcbte. 

Die  Erwartung,  dass  wäbrend  der  Erection  wegen  des  ver- 
mebrten   Abfiusses    des   Blutes   in   die    Corpp.    cavernosa   eine 


*)  "Wanim  lässt  man  die  Frauen  in  der  Btickenlage  gebaren  ?  ron  **♦. 
Leipzig.  1868. 
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Druckabnahme  in  dem  arteriellen  8trom|ébiet,  welches  jene 
Zufliiese  entsendet,  sich  zeige,  fand  Eckhard  bestätigt,  als  er 
beim  Hunde  den  Druck  in  der  Cruralis  beobachtete  und 
Erection  erzeugte  (ohne  Reizung  sensibler  Nerven). 

Mit  Bezug  auf  dia  im  Ber.  1862.  p.  499  notirte  Beob- 
achtung  liber  die  dem  Corp.  cavernosum  urethrae  nachfolgende 
Betheiligung  der  Corpp.  cavernosa  penie  bei  der  Scbwellung 
prufte  Eckhard,  ob  die  letzteren  vielleicht  ihre  Anfiillung  nur 
von  dem  erstern  entlehnen,  indem  er  sämmtHche  Gefassver- 
bindungen  zwischen  den  beiderlei  Schwellkörpern  beim  Hunde 
unterband  und  dann  die  Erectionsreizung  vornahm:  es  ergab 
sich,  dass  die  Corpp.  cavernosa  penis  zwar  ihre  eigenthiim- 
lichen  Erectionsapparate  besitzen,  dass  ihre  Ausbildung  aber 
weit  hinter  denen  des  Corp.  cavernosum  urethrae  zuriickbleibt ; 
«rst  längere  Zeit  naoh  der  Reizung  fingen  die  an  jenen  ange^ 
legten  Schnittflächen  zu  bluten  an,  und  sie  lieferten  vi  el  weniger 
Blut,  als  untér  gleichen  Umständen  der  Schwellkörper  der 
Harnröhre. 


Respirationsbewegungren. 

Dass  das  bekannte  Schema  Hamherger^B  nicht  geeignet  ist, 
ohne  Weiteres  Anwendung  auf  die  Rippen  und  Intercostal- 
muskeln  zu  finden,  und  dass  eine  Bedeutung  der  Intercostales 
interni  als  Rippensenker  an  demselben  nicht  demonstrirt  wer- 
den  känn,  suchte  von  Neuem  Cléland  zu  zeigen;  dem  Verf. 
war  nur  ein  Theil  der  betreflfenden  neueren  Literatur  bekannt, 
hinsichtlich  deren  auf  die  Berichte  1856.  1857.  1858.  1859. 
1860.  1866  verwiesen  wird. 

Duval  sah  bei  Yersuchen  an  Hingerichteten  aufelektrische 
Reizung  der  durch  Entfernung  der  Intercostales  externi  frei- 
gelegten  I.  interni  Hebung  der  untern  Rippe  erfolgen,  ebenso 
wie  bei  Reizung  der  I.  externi  und  der  Intercartilaginei. 

WylUe  beobachtete  bei  Versuchen  am  ausgeschnittenen 
Kehlkopf,  dass,  wenn  durch  gehörige  Fixation  der  Arytänoid- 
knorpel  die  wahren  Stimmbänder  ohne  starke  Anspannung 
genau  an  einander  gelegt  worden  waren,  dieser  Yerschluss  der 
wahren  Glottis  leicht  durchbrochen  wurde  durch  einen  exspi- 
ratorischen  Luftström ,  dagegen  eben  so  leicht  dem  Drucke 
eines  inspiratorischen  Luftstromes  Stånd  hielt.  Umgekehrt 
verhielten  sich  die  oberen,  falschen  Stimmbänder:  wenn  diese, 
was  weniger  leicht  gelang,  ebenfalls  mit  ihren  Rändern  genau 
an  einander  gelegt  waren  und  fiir  diese  Stellung  der  Kehlkopf 
fixirt   wurde,    so   verhinderten    sie   vollständig    das    Austreten 
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eines  ezspiratorischlk  Luftströms.  Es  känn  also  im  Eeblkopf 
ein  doppelter  Ventilverscblass  gebildet  werden,  von  denen  der 
eine  den  Aastritt,  der  andere  den  Eintritt  der  Luft  verwebrt. 
W.  fand  dies  bei  laryngoskopiscber  Untersucbnng  am  Leben- 
den  bestätigt,  so  fem  bei  Yerschlnss  der  wabren  Glottis  obne 
inspiratoriscbe  und  exspiratoriscbe  Anstrengung  die  falscben 
8timnibäMder  durcb  eine  Spalte  getrennt  waren,  darcb  welche 
die  Ränder  der  wabren  Stimmbänder  in  genauer  Apposition 
wabrgenommen  werden  konnten,  bei  Inspirationsbewegnng  die 
falscben  Bänder  sicb  bis  auf  eine  kleine  dreiseitige  Oeffnnng 
binten  an  einander  legten,  durcb  velcbe  Oeffnnng  die  ge- 
scblossenen  wabren  Stimmbänder  nocb  bemerkt  werden  konn- 
ten,  und  bei  Exspirationsbewegung  sofort  die  falscben  Bänder 
sich  in  ganzer  Länge  an  einander  legten  und  bei  exspiratori- 
scher  Anstrengung  sicb  nacb  oben  wölbten.  IJeber  die  nocb 
nicbt  geniigend  aufgeklärten  Muskel wirkungen ,  welcbe  die 
falscben  Stimmbänder  als  solcbe  und  fur  sicb  zum  Yerscbluss 
bringen,  s.  d.  Orig.  p.  225. 

Riegel  liess  die  respiratoriscben  Hebungen  und  Senkungen 
des  Stemums  bei  bo'rizontaler  Lage  des  KÖrpers  mit  Hiilfe 
eines  anfgesetzfjen ,  mit  Fussplatte  versebenen  Stäbcbens  sich 
autograpbiren  und  discutirte  die  beim  Weibe  und  beim  Manne 
erhaltenen  Curven  mit  Bezug  auf  Grösse  und  zeitliche  Ver- 
hältnisse  der  Respirationspbasen.  Im  Wesentlicben  wurde 
Bekanntes  bestätigt,  und  besonders  bob  der  Yerf.  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Marey  und  van  der  Heul  das  Feblen  einer 
eigentlicben  Rubepause  zwiscben  Exspiration  und  Inspiration 
hervor. 

Die  IJntersucbungen  iiber  die  Respirationsbewegungen  in 
Beziebung  iu  der  Herzbewegung  s.  oben. 

Hinsicbtlicb  des  Einflusses  einer  die  innere  Körpertempe- 
ratur  sebr  merklicb  beeinflussenden  Erwärmung  und  Abkiih- 
lung  der  Umgebung  (s.  oben),  also  gradezu  des  Einflusses  der 
Abkiihlung  und  Erwärmung  des  Körpers  auf  die  Reapirations- 
freqnenz  fand  8anders-Ezn,  dass  das  Mittel  der  Athemzahl 
bei  der  Abkuhlung  nur  etwa  20^  I  q  niederer  ausfiel,  als  bei 
Erwärmung  uber  die  Norm ;  dabei  kamen  aber  grosse  Unregel- 
mässigkeiten  vor.     (S.  im  Orig.  p.  75.  76.) 

Trauhe  bestätigt  die  Angabe  von  Hermann  (Ber.  1864. 
p.  809),  dass  Hunde  ein  Gemenge  von  (annäbemd)  4  VoU. 
Stickoxydul  und  1  Vol.  Sauerstoff  obne  allén  Nachtbeil  und 
obne  dass  Dyspnoe  eintrat,  atbmen  können  (Traube  liess 
82,50/0  Stickoxydul  und  17,5%  Sauerstoff  atbmen),  ebenso, 
dass  beim   Einblasen  von   reinem   Stickoxydul    alsbald    starke 
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• 
Dyspnoe  eintritt.  Trauhe  erkennt  auf  Grund  dieses  Versuches 
an,  dass  es  eine  Dyspnoe  aus  Sauerstoffmangel  giebt,  welche 
der  Verf.  friiher  nach  dem  Ergebniss  fehlerhafter  Versuche 
mit  (unabsichtlich  Sauerstoff- haitigen)  Wasserstoifeinblasungen 
geleugnet  hatte  (Ber.  1862.  p.  501.  502).  Indem  Trauhe 
neben  der  Erregung  der  inspiratorischen  Bewegungen  durch 
Sauerstoffmangel  die  friiher  allein  von  ihm  statuirte  Dyspnoe 
durch  Eohlensäureansammlang  bestehen  lässt,  und  die  der 
Erstickung  yorhergehenden  Erscheinungen  durch  Zusammen- 
wirken  der  Verminderung  der  Sauerstoffzufuhr  und  der  Hem- 
mung  der  Eohlensäureausfuhr  zu  Stande  kommen  lässt,  schli^esst 
er  sich  damit  der  von  Dohmen  vertheidigten  Ansicht  an  (Ber. 
1865.  p.  498).  Fiir  die  Sicherung  der  Annahme,  dass  die 
Dyspnoe  aus  Sauerstoffmangel  auf  Grund  der  Beobachtungen 
von  Holmgren  und  Freder  iiber  Mitwirkung  des  Sauerstoffs 
zur  Kohlensäureentbindung  in  letzter  Instanz  auch  als  eine 
Kohlensäure- Dyspnoe  aufzufassen  sei,  wie  Thirt/  naehzuweisen 
suchte  (Ber.  1865.  p.  500),  verlangt  Trauhe  noch  weitere 
Beweise,  obwohl  er  die  Annahrae  zusagend  findet  und  eine 
Stiitze  fiir  dieselbe  darin  erkennt,  dass  nach  seinen  Erfah- 
rungen  kohlenaaures  Natron  in's  Blut  gespritzt  auf  das  Hem- 
mungsnervensystem  des  Herzens,  auf  das  vasomotorische  und 
das  respiratorische  Nervensystem  in  ganz  gleieher  Art  wirkt, 
wie  die  in  Gasform  eingefiihrte  Kohlensäure.  Wie  oben 
schon  mitgetheilt  wurde,  fand  Hering  in  dem  Blute  von  durch 
kiinstliche  Athmung  apnoisch  gemachten  Katzen  den  Sauer- 
stoffgehalt  durchaus  nicht  iiber  die  Norm  erhÖhet,  in  einigen 
Fallen  sogar  vermindert,  dagegen  den  Kohlensäuregehalt  be- 
deutend  vermindert:  Apnoe  ist  also  nicht  Sättigung  des  Blutes 
mit  Sauerstoff,  wie  Rosenthal  wollte  (Ber.  1861.  p.  442.  1865. 
p.  497) ;  in  Hering*^  Versuchen  wurde  die  Reizung  der  Me- 
duUa  oblongata,  des  Ath  em  centrums  fnicht  durch  Sauerstoff- 
iiberfluss  aufgehoben,  sondern  durch  die  Kohlensäurevermin- 
derung,  doch  will  der  Verf.  dies  Moment  gar  nicht  als  das 
unter  allén  Umständen  allein  zur  Herstellung  der  Apnoe  wirk- 
same  hinstellen,  und  auch  noch  nicht  wagen  auf  das  Umge- 
kehrte  zu  schliessen,  dass  es  die  Kohlensäureansammlung  im 
Blute  sei ,  nicht  der  Sauerstoffmangel ,  welche  die  Medulla 
oblongata  zur  Einleitung  von  Athembewegungen  reizt. 

Guttmann  fand  bestätigt,  dass  bei  Kaninchen  in  Folge  der 
Vaguslähmung  die  Athmungsgrösse  in  der  Zeiteinheit  sioh 
nicht  wesentlich  ändert  (s.  d.  Ber.  1861.  p.  437)  und  nach 
einigen  Stunden,  wie  auch  schon  Rosenthal  angegeben  hatte, 
erheblich  steigen   känn.      Letzteres  erklärt  sich,    bemerkt  der 
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• 
Verf.,  daraaSi  dass  während  der  lan  gen  Pausen  zwi  schen  zwei 
Inspirationen  der  Gaswechsel  zwischen  Blut  und  Lungenloft  an 
Energie  sehr  abnimmt,  so  dass  der  Saaerstoffgehalt  des  Blutes 
abnimmt,  dadurch  aber  das  respiratorische  Centrum  zu  ver- 
grösserter  Leistung  angeregt  werde.  Die  dadurch  bedingte  Er- 
mil  dun  g  der  Respirationsmuskeln  fiihrt  dann  endlich  zu  einer 
Abnahme  der  Äthmungsgrösse  in  der  spätem  Zeit  nach  der 
Vagusdurchschneidnng.  Auch  bei  der  durch  Yerkleinerung  der 
Bespirationsfläche  (kiinstlicher  Hydrothorax  und  Pneumothorax) 
bewirkten  Dyspnoe  schien  die  Vaguslähmung  direct  keine 
merkliche  Yeränderung  der  zunächst  sehr  beträchtlich  verklei- 
nerten  Äthmungsgrösse  zur  Folge  zu  haben,  doch  ergaben  die 
betreffenden  Yersuche  kein  sicheres  Kesultat. 

Ståmme.    Sprache. 

van  der  Heul  machte  auf  eine  Methode  aufmerksam,  um 
zu  bestimmen,  bei  welchen  Sprachlauten  ein  Luftström  durch 
die  Nase  geht,  und  bei  welchen  die  Nase  geschlossen  ist:  es 
wird  der  cardiographische  Uebertragungsapparat  von  Bmsson 
vor  die  Nase  gefiigt,  der  empfindliche  Hebel  desselben  zeigt 
das  Stattfihden  eines  Druckes  an  und  känn  den  Verlauf  des- 
selben verzeichnen. 

Aus  den  Untersuchungen  H.  Landoii  (iber  die  von  Insecten 
erzeugten  Geräusche  und  TÖne  ist  hier,  ohne  dass  auf  Einzel- 
heiten  eingegangen  werden  känn,  heryorzuheben,  dass  ausser 
Reibungsgeräuschen  und  auf  verschiedene  Weise  veranlassten 
tönenden  Schwingungen  der  Flugel  und  Fliigeldecken  willkiihi^ 
liche  Stimmerzeugung  durch  die  Exspirationsluft  in  den  am 
Ausgang  öder  nahe  vor  dem  Ausgang  der  Tracheen  angebrach- 
ten  Stimmapparaten,  elastischen  Zungen  öder  Bändern  (Analoga 
der  Tracheenyerschlussapparate)  vorkommt  (Zweifliigler,  Immen, 
Libellen,  einige  Eäfer  und  Cicaden).  Die  tönenden  Apparate 
sind  oft  von  besonderen  Besonanzvorrichtungen  begleitet. 

In  Bezug  auf  das  centrale  Sprachorgan  beim  Menschen 
vergl.  oben  p.  628  u.  f. 

Locomotion. 

Diejenigen  Versuche  E.  Bose^a  (Ber.  1865.  p.  504),  denen 
zu  Folge  es  an  dem  frei  präparirten  Hiiftgelenk  nicht  auf 
den  Luftdruck  ankommen  soUte,  um  den  Schenkelkopf  in  der 
Pfanne  zu  halten,  so  fern  dies  Halten  auch  bei  freiem  Luft- 
zutritt  nach   Anbohren   der  Pfanne   sollte   stattfinden   können, 
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fand  Koster  nicht  bestatigt,  und  derselbe  hebt  noch  einen  Yer- 
such  härvor,  in  welchem  der  Luftdruck  den  bei  gescblossenem 
Gelenk  von  der  Pfanne  abgezogenen  Gelenkkopf  mit  Gewalt 
wieder  eintreibt.  Aber  Koster  ist  in  so  weit  mit  Rose  ein- 
verstanden ,  dass  im  Leben  unter  normalen  Verhältnissen  die 
bei  dem  luftdicbten  Yerschluss  des  Gelenks  selbstverständliche 
Wirkung  des  Lnftdrucks  praktisch  nioht  in  Betracht  komme, 
so  fern  Muskeln  und  Adhäsion  schon  den  Schenkelkopf  halten, 
das  Bein  trägen. 

Ueber  die  Wirkung  der  Beinmuskeln  beim  Erheben  des 
Bumpfes,  resp.  beim  Steigen,  und  speciell  iiber  die  wahrschein- 
liche  Art  des  Eingreifens  der  Wirkung  des  Gastrocnemius  in 
der  Eigenschaft  eines  zwei  Gelenke  iiberspannenden  Muskels 
vergl.  Bemerkungen  bei  Fick  p.  37  —  40. 
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Ädamiik  bestreitet,  dass  bei  der  auf  Reizung  des  Sympa- 
thicus  erfolgenden  Erhöhung  des  intraocularen  Dracks  die 
äusseren  Augenmuskeln,  wie  Grilnhagen  wollte,  betheiligt  seien 
(vergl.  d.  vorj.  Ber.  p.  440).  Ädamiik  sah  die  Drack steigerang 
zu  Stande  kommen  bei  mit  Curare  vergifteten  ThiereUi  nach 
Zerstörung  der  äussern  Wand  der  Orbita  sammt  der  Membrana 
orbi  talis,  die  den  MuUer^ scheji  Muskel  enthäft,  nach  Entfernong 
des  dritten  Augenlids,  endlich  |  sogar  nach  voUständiger 
Trennung  des  Auges  von  den  umgebenden  Weichtheilen  unter 
Schonung  der  Hlutgefässe  und  Nerven.  Somit  muss  das  auf 
SympathicusreizuDg  Druck  -  erhöhend  wirkende  Moment  im» 
Innern  des  Auges  gelegen  sein.  Die  Blutvertheilung  schliesst 
AdamUk  aus,  indem  er  bei  unterbundenen  Carotiden  öder  bei 
verbiuteten     Thieren     die    Erscheinung    unverändert     findet; 
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gesteigerte  Bildung  von  Humor  aqueus  ist  theils  durch  Vor- 
stehendes,  theils  dadurch,  dass  die  Erscheinung  an  eben  ge- 
storbenen  Thieren  zu  Stande  kam,  ausgeschlossen.  Von  den 
im  Innern  des  Auges  gelegenen  Muskeln  endlioh  ist  die  Iris- 
musculatur  nach  den  Versuchen  Adamilk^s  ebenfalls  ausge- 
schlossen, so  wie  der  Accommodationsapparat  fiir  die  Nähe  aus- 
geschlossen sei,  da  derselbe  vom  N.  oculomotorius  innervirt 
werde.  Es  bleiben  somit  nur  die  MiUler^aohen  Fasem  der 
Choroidea  öder  ein  yom  Sympathicus  vielleicht  innervirter 
Theil  des  M.  ciliaris.  Hieriiber  hat  der  Verf.  noch  nicht 
weiter  experimentirt. 

Nach  Ezstirpation  des  Oanglion  ciliare  bei  Eatzen  kam 
auf  Reizung  des  Sympathicus  sowohl  die  DruckBteigerung  im 
Auge ,  als  auch  die  Pupillenerweiterung  zu  /  Stande.  In  der 
Augenhöhle  laufen  die  die  Drucksteigerung  bewirkenden  Fasem 
sehr  nahe  dem  Opticus  und  nicht  zusammen  mit  den  auf  die 
Weite  der  Pupille  wirkenden  Fasem  des  Sympathicus. 

Die  im  Ber.  1864.  p.  518  notirten  Angaben  GruttmanrCs^ 
aus  denen  derselbe  fiir  den  Frosch  auf  den  Ursprung  Pupillen- 
erweiternder  Fasern  im  .  Ganglion  Gasseri  schloss ,  erkennt 
Schiffzwdkt  als  richtig  an,  nicht  aber  auch  die  Schlussfolgerung, 
und  zwar  deshalb,  weil  nicht  be.wiesen  sei,  dass  diejenigen 
bekannten  sympathischen  Verbindungsfåden ,  die  Gfuttmann 
durchschnitt ,  die  einzigen  sind,  und  möglicherweise  andere 
exist^en,  welche  die  Pupillen  -  erweitemden  Fasern  zufiihren, 
die  in  der  Wurzel  des  Quintus  und  im  obern  sympathischen 
Halsknoten  nicht  vorhanden  sind.  Schiff  fiihrte,  um  alle  der- 
artige  Yerbindungen  zu  trennen,  bei  Fröschen  aussen  um  das 
Gangl.  Gasseri  der  einen  Seite  einen  halbkreisförmigen  Schnitt, 
ohne  das  Ganglion  zu  verletzen,  und  auf  der  andern  Seite 
exstirpirte  er  das  Ganglion :  die  Pupillen  beider  Augen  waren 
sofort  und  blieben  gleich  stark  verengt.  Dem  Einwand,  dass 
jener  Schnitt  nicht  nur  die  Zufuhr,  sondern  auch  die  Abfuhr 
von  Pupillen-erweiternden  Fasern  trennte,  wird,  falls  wir  recht 
verstehen,  durch  die  Bemerkung  begegnet,  dass  in  zwei  Ver- 
suchen durch  mechanisohe  Reizung  •  constatirt  wurde,  dass  die 
dem  umschnittenen  Ganglion  sich  beigesellenden  motorischen 
Fasern  noch  reizbar  waren.  Schiff  sah  ferner  nach  Zerstömng 
des  Hirns  und  Marks  keine  Veränderung  der  Pupille  auf 
Exstirpation  des  Ganglion  Gasseri.  Kach  Absohneiden  des 
Kopfes,  so,  dass  der  schräge  Schnitt  einerseits  hintér  das 
Ganglion  fiel,  anderseits  das  Ganglion  abtrennte,  waren  beide 
Pupillen  gleich  eng. 

Z9it80hr.  f.  rat.  Med.    Dritte  R.    Bd.  XXXII.  3§ 
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Die  im  Ber.  1862.  p.  607  notirten  Untersuchungen  OeATs 
bei  Säagethieren  halt  ScMff  auch  njcht  fiir  hinreichend  zu 
Ende  gefuhrt,  um  den  Ursprung  Fapillen-erweiternder  Fasem 
auB  dem  Ganglion  Gasseri  beweisen  zu  können  und  bemerkt, 
es  sei  ibm  nach  Versuolien  bei  Katten  wabrscheinlich ,  dass 
dem  Ganglion  Gasseri  auch  ans  dem  Theil  des  Sympathicas 
Papillen-erweitemde  Fasem  zugefuhrt  werden,  welcher  das 
Cavum  tympani  durchsetzt. 

SaOcowshi  findet  (vergl.  oben)  bei  Eaninchen  das  Centrum 
fiir  die  pupillenerweitemden  Fasem  zusammen  mit  dem 
Centrum  der  Gefässnerven  des  Ohrs  nicht  im  Halsmark,  sondern 
oberhalb  des  Atlas,  also  wahrscheinlich  im  Terlängerten  Märke, 
und  maoht  die  stete  Coincidenz  der  Gefässerscheinungen  am  Obr, 
am  Kopfe  iiberhaupt,  mit  den  Erscheinungen  der  Fupillener- 
weiterung  yom  Sympathicus  aus ,  von  den  Wurzeln  der  beiden 
unteren  Halsnerven  und  beiden  oberen  Brustnerven  aus,  endlicb 
Yom  Halsmark  aus,  fiir  die  Ansiobt  Grunhagev!^  geltend,  dass 
der  dilatatorische  Apparat  der  Iris  nichts  Anderes,  als  die  Ge- 
fassmusculatur  derselben  sei.  Ghiinhcigen  selbst  meint  indessen, 
Contractilität  sei  gar  nicbt  mehr  ein  verlassliches  Kennzeicben 
des  Muskelgewebes,  dieselbe  könne  den  verscbiedensten  Ge- 
bilden  eigen  sein,  und  so  sei  es  auch  denkbar,  dass  nicht- 
musculöse  Partien  des  Irisgewebes  contractil  seien,  so  wie 
denn  fiir  Ofilnhagen  auch  schon  fiir  manche  Fälle  von  Pupillen- 
verengerung  die  Wirkung  eines  Sphincter  iiberfliissig  ist. 
(Zeitschr.  f.  rat.  Medicin.    29.   p.  34.   p.  284.)  • 

Rogow  wiederholte  und  modificirte  die  im  Ber.  1865. 
p.  508.  509  notirten  Versuche  GbrUnhagen^B  und  fand  dessen 
Wahmehmungen  bestätigt,  so  dass  er  schliesst,  dass  das 
Calabargift  den  Sympathicus  nicht  lähmt  und  allein  den 
Sphincter  iridis  in  Contraction  versetzt,  wahrscheinlich  durch 
Reizung  der  Oculomotoriusenden.  Chriinkagen  (BerL  klin. 
Wochenschr.  27)  hebt  dazu  noch  hervor,  dass  die  in  der  Basis 
der  Processus  ciliares  zwar  reichlich  anzutreffenden  Ganglien- 
zellen  nicht  der  Oculomotorius-Ausbreitung  angehören,  in  der 
Iris  aber  Ganglienzellen  nicht  zu  Enden  sind,  so  dass  die 
periphere  Witkung  des  Calabargif(;es  so  wie  des  Atropins 
durch  directe  Beeinfiussung  der  Kervenenden  resp.  der  Muskel- 
fasem  zu  Stande  kommen  miisse.  Nach  Griinhagen  (Berl. 
klin.  Wochenschr.  27)  känn  das  Calabarextract  auch  als 
Mydriaticum  wirken.  Der  Verf.  sah  auf  subcutane  Injection 
der  wässrigen  Lösung  neben  Bei^ehleunigung  der  Bespiration 
und    des   Herzschlages    und    gesteigerter  Secretion    der    Sub- 


Nicotin.    Ataropin.  595 

maxillardriise  (b.  oben)  eine  stärkere  Dilatation  der  zuvor 
durch  Atropin  erwaiterten  Pupille  dee  Kaninchenauges. 

Fiir  das  Nicotio  erkennt  Bogow  zwar  allerding^s  eine  deu, 
Sympathicus  lähmande  Wirkung  naoh  subcutaoer  Application 
öder  Besorption  von  Sobleimhäuten  aus  an,  aber  in  Ueberein- 
stimm^ng  mit  Oriinhagen  känn  auf  diese  Sympatbicuslähmung 
nach  Rogow^B  Versucben  die  Myosis  in  Folge  yon  Nicotin- 
wirkung  nicht  allein  suruckgefubrt  werden,  sondera  beruhet 
ZMX  Hauptsacbe  auf  Beizung  dea  Trigeminus  lesp.  des  Sphincter. 
Der  Trigeminus  ist,  meint  Rogow,  wabrscheinlicb  ohne  Yer- 
mittelung  des  Spbinoter  pupillae  auf  die  Iris  zu  wirken  im 
Stande,  nämlicb  tbeils  durch  Lockerung  des  Irisgewebes, 
Elasticitätsverminderung ,  tbeils  duroh  Aufbebung  des  Gefass- 
tonus  (vergl.  p.  30 — 33.  d.  Orig.). 

Bemstein  erläuterte  (vergl.  d.  vorj.  Ber.  p.  441),  wie  am 
ausgescbnittenen  Eaninchenauge  die  elektriscbe  Beizung  zu 
applioiren  ist,  um  entweder  Erweiterung  der  Pupille  öder  Ver- 
engerung  deraelben  zu  bewirken:  im  ersten  Falle  zieben  die 
StrömungsGurven  grösster  Intensität  parallel  mit  einem  grossen 
Theil  in  radiärer  Bicbtung  wirkender  Muskelfasern,  im  andern 
Falle  dagegen  parallel  mit  den  Fasera  des  Spbinoter.  Die 
auf  diese  Weise  zu  veranlassende  Fupillenverengerung  trät 
aucb  nocb  ein,  wenn  das  Auge  zuerst  aufs  Stärkste  atropinisirt 
wurde,  das  Tbier  darauf  getödtet  und  naeb  Verscbwinden  aller 
Beflexe  die  Beizung  vorgenommen  wurde,  zum  Beweise,  dass 
das  Atropin  nicbt  die  Muskelfasern  des  Spbinoter  läbmt;  und 
da  nun  das  Atropin  auoh  nicbt  den  Stamm  des  Oculomotorius 
lähmt,  so  scbliesst  Bemstein  auf  alleinige  Läbmung  der  Nerven- 
enden  des  Oculomotorius  durch  das  Atropin.  — 

Diese  Läbmung  der  Oculomotariusenden  durch  das  Atropin 
bezeicbnen  aucb  v.  Bezold  und  Bloebaum  jetzt  als  die  Haupt- 
wirkung,  statuiren  aber  daneben  in  zweiter  linie  nocb  Ver- 
minderung  der  Erregbarkeit  des  Scbliessmuskels.  Die  Yerff. 
mÖchten  mit  Biicksicht  auf  die  iibrigen  Wirkungen  des  Atropins 
schliessen,  dass  die  Oculomotoriusfasern  in  anderer  Weise,  als 
die  Sympatbicusfasern  im  Dilatator,  endigen,  nämlich  unter 
Einscbaltung  besonderer  Endorgane,  und  dass  diese  es  selen, 
welcbe  vom  Atropin  zuerst  gelähmt  werden.  Vergl.  den  Ber. 
1865,  p.508  und  dazu  die  ausfubrUohe  Mittheilung  a.  a.  O.  p.  67. 

Was  das  Verhalten  des  Oculomotoriusstamms  betrifft,  so 
finden  Bermteiin  ui^d  QrUnhagen  ubereinstimmend,  dass  Beizung 
des  Nerve»  in  der  Schädelböble  am  atropinisirten  Auge  keine 
Fupillenverengerung  bewirkt-  Die  Fupillenverengerung  aber, 
welcbe  im    atropinisirten   Auge    bei   direoter   Application  von 
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verschiedenen  Beizungen  eintritt,  glaubt  Orurihagen  jetzt  nicht 
mehr  auf  Gontraction  des  Sphincter  zuriickfilhren  su  miissen, 
nachdem  er  im  Verein  mit  Bogow  dia  Ueberzeagung  gewonneu 
hat,  dass  Myosia  duroh  eine  eigenthiimliche  Wirkung  des 
Trigeminus  aaf  das  Iiisgewebe  sa  Stande  kommen  könne,  and 
so  nimmt  O.  jetzt  an,  dass  das  Atropin  nar  die  Elemente  des 
Sphincters  selbst  lähme. 

Bei  elektrischer  Reizang  des  atropinisirten  Aages  decapitirter 
Kaninchen  sah  aber  Oriinhagen  stets  nar  Pupillenerweiterang, 
wie  aach  die  Application  des  Eeizes  stattfinden  mochte,  and 
dasselbe  war  der  Fall  bei  den  atropinisirten  Aagen  von  mit 
Curare  .vergifteten  Kaninchen  nnter  kunstlicher  Respiration. 
Nach  Aafhebang  der  Reizang  trät  erhebliche  Papillenver- 
engerang  ein,  and  dann  war  oft  emeaete  Reizang  ohne  Ein- 
flass.  ^ar  einige  Tage  vor  dem  Yersach  an  den  corarisirten 
Thieren  das  Ganglion  saprem.  des  Sympathicas  exstirpirt,  so 
trät  aaf  die  elektrische  Reizang,  bei  jeder  Art  der  Application, 
stets  beträchtliohe  Verengerang  der  Papille  ein.  Ueber  die 
diesem  Yersach  za  gebende  Deatang  mäss  das  Orig.  nachge- 
sehen  werden,  and  es  känn  hier  nur  angemerkt  werden,  dass 
Chriinhagen  jene  Myosis  glaabt  als  eine  reflectorische  Trigeminas- 
wirkang  aaf  die  Elasticität  des  Irisgewebes  ansehen  za  mässen. 

Brewster  beschrieb  die  Erscheinang  von  lichtlinien  in  der 
Umgebang  helUeuchtender  Gesichtseindriicke ,  welche  bei  be- 
ginnender  Kataraktbildang  von  Anstrocknang  der  Linse  and 
dadarch  bedingter  Trennang  der  Linsenschichten  von  einander 
herriihrte.  Die  Anstrocknang  der  Linse  fiihrt  B.  aaf  za  grosse 
Concentration  des  Humor  aqaeas  zaruck  and  erörtert  die  Yer- 
sache  von  Kunde  ^  MitcheUy  Bichardaon  iiber  kiinstliche  £r- 
zeagang  von  Linsentrubang  nnter  Bezngnahme  aaf  eigene 
friihere  Yersache  an  aasgeschnittenen  Linsen. 

Nach  DujardirC&  Untersachangen  (nach  seinem  Tode  ver- 
offentlicht)  ist  der  collectiv  wirkende  Eörper  in  den  einfachen 
Augen  öder  Stemmata  der  Articnlaten  der  Art  darch  con- 
centrische  Zonen  verschiedener  Eriimmang  mit  weit  getrennten 
Brennpankten  begrenzt,  dass  ohne  accommodative  Yerändemngen 
ans  verschiedenen  Entf örnungen  je  durch  die  betreffende  Zone 
ein  deutliches,  nur  lichtschwaches  Bild  in  der  gleichen  Ent- 
femung  hinter  dem  brechenden  Körper  zu  Stande  kommen 
känn. 

Die  beiden  oben  citirten  Abhandlungen  Brewster^a  iiber 
äemiopsy  and  iiber  eine  neue  Eigenschaft  der  Retina  betreffen 
die  schon  von  Aubert  and  Forster  wahrgenommenen  (vergl. 
HelmhoUZf  PhysioL  Optik.  p.  221)  theils  vorubergehend;  theils 
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dauenld  vorhandenen  kleinen  blinden  Fleoke,  amaurotische 
Stellen  der  Netzhaut,  welche  obwohl  unempfindlich  fitr  directe 
Gesichtseindrucke  eben  so  wie  der  Mariotte*sche  blinde  Fleck 
nicht  dunkel  empfunden,  sondem  durch,  wie  Brewster  es 
nennt,  Irradiation  von  der  Umgebung  ausgefiiilt  werden. 
Uebrigena  sah  Brewster  auch  ein  Mal  voriibergehend  schwarze 
Linien  im  Gesichtsfelde,  wie  er  meint  durch  Drack  von  Blut* 
gefässen  bewirkt. 

Bei  Versuchen  zur  Feststellung  der  plausibelsten  Oerter 
des  Ueberganges  eines  Haupt-Farbeneindrucks  in  den  andem 
im  prismatischen  und  im  Diffractionsspectrum  gélangte  Idsting 
zum  dem  ErgebnisSi  dass  die  Reciproke  der^Schwingungsdauer, 
öder  die  Tonzahlen  im  akustischen  Sinne,  fiir  die  Farbenscala 
eine  aritbmetische  Beihe  bilden,  so  zwar,  dass,  wäbrend  Roth 
in  etwa  440  Bill.  Schwingungen  besteht,  den  darauf  folgenden 
Hauptfarbeneindriicken  eine  um  je  etwa  48  Bill.  grössere 
Zahl  zukommt:  es  ist  dies  unter  Hinzuziehung  des  Braun  und 
des  Lavendelblau  eine  Reihe  von  acht  Farbeneindriicken ,  die 
der  Verf.  bezeicbnet  als:  Braun,  Roth,  Orange,  Gelb,  Griin, 
Cyan,  Indigo,  Lavendel,  in  welcher  die  Endfarben,  Braun  und 
Lavendel,  mit  grosser  Annäherung  das  Verhaltniss  der  Octave 
bUden. 

Zahlreichen  Schätzungen  nach  stellt  nämlich  lÅsting  fiir 
die  diesen  8  Farbeneindriicken  entsprechenden  Oerter  im 
Spectrum  Folgendes  fest:  Braun:  nahezu  auf  A.  Roth:  nahezu 
auf  B.  Orange  nahezu  mitten  zwischen  C  und  D.  Die  rothe 
Grenze  von  Orange  und  die  griine  Grenze  von  Gelb  liegen 
symmetrisch  gegen  G  und  E.  Die  hellste  Stelle  im  Gelb  fällt 
zwischen  die  Wellenlängen  555  und  560  (Milliontheilen  des 
Millimeters).  Die  braune  Grenze  von  Roth  und  die  Lavendel- 
grenze  von  Violet  liegen  symmetrisch  gegen  a  und  H^  Grenze 
zwischen  Cyan  und  Indigo  nahezu  mitten  zwischen  F  und  G. 
Die  Lavendelgrenze  von  Violet  zwischen  H  und  H^  Aus 
diesen  acht  Ortsbestimmungen  öder  Bedingungen  lassen  sich 
acht  Werthe  fiir  das  Farbenintervall  bestimmen,  deren  Mittel 
mit  verhältnissmässig  geringer  Abweichung  48  Billionen 
524000  Millionen  Schwingungen  fiir  die  Secunde  beträgt. 

In  der  durch  gleiche  Stufen  fortschreitenden  Tonreihe 
bilden  die  Frequenzzahlen  eine  in  geometrischer  Progression 
foitschreitende  Reihe,  in  welcher  nicht  die  Dififerenz  constant 
ist,  sondem  das  Verhaltniss  der  Nachbarglieder.  Die  DiscoU'- 
gruenz  zwischen  Ton-  und  Farbenscala  driickt  LÅsting  kurz 
dahin  aus,  dass  in  der  chromatischen  gleichschwebenden  Ton- 
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leiter  die  Logaritfamen  der  Tone,  in  der  Paibenskala  dia  Fkrben 
aeibtt  arithmetiBch  ferttehreiteii. 

Die  Unteisehiediiempfittdlichkeit  der  Ketshant  for  die  Ter- 
aefaiedeiien  Theile  des  Sonneiispectnims  maes  ManddgUmmij 
indem  er  mittelBt  der  drehbaren  Planplatten  des  Ophthalmo- 
meters  die  beiden  Hälften  des  dadoroh  der  Linge  nach  ge- 
theilten  prismatischen  Specfcroms  je  fur  einxelne  Abtheilongen 
80  weit  g^eneinander  Terschoby  bis  die  Farben»  in  weloben 
die  beiden  Plätten  erscbienen,  zuerst  deutlich  versehieden 
erkannt  wnrden.  Aos  der  Orosse  der  dara  erforderlichen 
linearYeracbiebung,  aus  dem  Abstande  der  betreffenden  Frann- 
bofer^schen  Linien  ond  den  Wellenlängen  konnte  dann  an- 
näbemd  fur  jede  Spectralfarbe  der  Brachtheil  der  Wellenlänge 
berechnet  werden,  welcher  zu  dem  gegebenen  Farbenton  bin- 
zokommen  mnss,  damit  ein  Wecbsel  desselben  eben  wabr- 
genommen  wird.  Ueber  die  tfeasung  des  Abstandes  .der 
Fraanhofer^scben  Linien  so  wie  iiber  die  Berecbnnng  ist  das 
Original  nacbzuseben. 

Das  Eigebniss  der  Versncbe  fur  das  Ange  des  Verfs.  war 
dies:  Die  Unterscbiedsempfindlicbkeit  bat  zwei  Maxima  im 
Spectram  im  Gelb  nnd  Blau,  zwisohen  beiden  unter  EinscbloBB 
des  bellsten  Tbeils  des  Spectrums  sinkt  sie  bedentend,  and  zu 
beiden  Seiten  fållt  sie  gleichfalls  ab.  (Fur  das  Normal- 
speotrom  wiirden  die  beiden  Maxima  nabezu  symmeirisch  zu 
beiden  Seiten  des  Helligkeitsmaximum  li^en.)  Die  grösste 
Empfindlicbkeit  fiir  den  Farbentonwecbsel  berrscbte  im  Gelb 
dicht  an  der  Linie  D,  hier  geniigte  ein  Znwachs  der  Wellen- 
länge Ton  0,00215;  näcbstdem  wurden  die  kleinsten  IJnter- 
schiede  der  Wellenlänge  im  Oyanblan  empfiuiden  an  der  linie 
F  and  im  Blaagrun  zwiscben  b  and  F,  0,00244  and  0,0025; 
beim  Indigo  and  beim  Orun  nabm  die  Untersdiiedsempfind- 
licbkeit  ab  (bei  G  0,0037;  bei  E  0,00467,  zwiscben  D  and 
£  0,00488)  und  war  am  kleinsten  im  Rotb,  bei  O  musste  die 
Differenz  0,0528  betragen  (iiber  Indigo  binaas  konnten  iibrigens 
keine  sicbem  Bestimmungen  gemacbt  werden).  Der  Verf. 
bemerkt,  dass  grade  diejenigen  Theile  des  Spectrums  die 
geringste  Yeränderlicbkeit  des  Farbentons  baben,  welcbe  je 
einer  Grundfarbe  am  nächsten  kommen. 

Yersacbe  von  Rollett  iiber  die  Intensität  des  von  umliegender 
farbiger  Fläche  aaf  eingeschlossene  farblose  aber  in  der  Hellig- 
keit  des  weissen  Licbtes  variiiende  Fläche  hervorgemfenen 
simaltanen  Gontrastes  ergaben,  dass  eine  Beihe  von  mittleren 
Helligkeiten  des  farblosen  Contrastfeldes  dem  cbromatischen 
Effect  des  Contrastes  am  giinstigsten  ist.     Ueber  den  Grenzfall 
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des  dunklen  Feldes  in  farbiger  Umgebung  und  iiber  die  im 
Nachbilde  solchei  Combinatlon  auftretenden  Oomplementär- 
farben  vergl.  d.  Orig. 

Als  zugleich  die  Helligkeit  der  contrasterzeugenden  Fazben 
und  die  der  Contrastfläohe  variabel  gemacht  wurden,  zeigte 
sich,  dass  fiir  die  dunklere  Farbe  die  Helligkeiten  des  Gonttasir 
feldes  geringer  sein  miissen  zur  Hervörrufung  deutlicher 
ohromatischer  Äbänderung,  als  fiir  die  hellere  contrasterzeugende 
Farbe. 

Bei  Zumischung  von  viel  Weiss  zu  der  contrasterzeugenden 
Farbe  ist  im  Allgemeinen  die  Gontrastwirkung  relativ  stark, 
und  es  känn  neben  dem  erzeugten  Gontrast  der  Eindruck  der 
umgebenden  weisslicben  objectiven  Farbe  so  sehr  zuriicktreten 
gegenviber  der  complementären  Gontrastfarbe,  dass  letztere  wie 
auf  weissem  Grunde  zu  liegen  scheint.  Hinsichtlich  der 
Ueberlegungen  zur  Erklärung  der  Erscheinungen  des  simultanen 
Gontrastes  muss  auf  d.  Orig.  verwiesen  werden. 

RoUetfs  Versuche  iiber  die  Modificationen  der  Farbenein- 
driicke,  welche  je  zwei  nicht  complementäre  Farben  bei 
simultanem  Contrast  durch  gegenseitige  Einwirkung  hervor- 
bringen,  miissen  im  Orig*  nacbgesehen  werden. 

Dieim  Ber.  1865.  p.  511  notirte  mit  Bezug  auf  die  Wirkung 
des  Pigments  der  Macula  lutea  gemachte  Angabe  von  M.  Schultze^ 
dass  unter  dem  EinfiLuss  des  Santonins  auch  eine  geringe  Yer-^ 
kiirzung  des  rothen  Endes  des  Spectrums  stattfinde,  fand  Dor 
nicbt  bestätigt.  Die  \^irkung  des  Santonins  besohränkt  sich 
nach  X)or's  Wabmehmungen  darauf,  dass  allén  Farben  sich 
eine  gewisse  Quantität  Gelb  hinzufiigt  und  ein  Theil  der 
blauen  und  violetten  Strablen  absorbirt  wird.  Ein  vor  das 
Auge  gehaltenes  gelbes  Glas  erzeugte  genau  dieselbe  Wirkung 
bis  auf  das  Yioletsehen  auf  beschatteten  Theilen  im  Santon-» 
rausch ;  eine  Andeutung  dieser  Gomplementärerregung  •  (nach 
8chuUzé%  Deutung)  sah  Dor^  wenn  -  das  länge  Zeit  vor  Weiss 
gehaltene  gelbe  Glas  plötzlich  entfemt  wurde.  Bass  das 
Sehen  durch  Gelb  durch  Yerminderung  der  chromatischen 
Aberration,  wie  SchuUze  meinte,  grössere  Schärfe  der  Bilder 
bedinge,  fand  Dor  auch  nicht  bestätigt. 

Was  sodann  die  Rothblindheit  betrifift,  so  ist  die  bei  den 
Daltonisten  vorhandene  Ghromatopseudopsie  nach  Beobachtungen 
des  Verf.  bei  iiber  60  Daltonisten  stets  verschieden  von  der 
durch  Santonin  bewirkten.  Ein  normales  Auge  begeht  nach 
X)or's  Beobachtungen  dieselben  Farbenverwechselungen ,  wie 
die  meisten  Daltonisten,  wenn  ein  griines  Glas  vor  das  Auge 
gehalten  wird,   und  zwar  nur  unter  dieser  Bedingung,   und 
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wenn  die  Faibentäaschungen  der  Daltonisten  Bollten  aus 
Färbungen  im  Auge  eiklärt  werden,  bemerkt  DoTy  so  könnte 
nnr  etwa  ein  griines  Pigment  an  Stelle  des  gelben  in  der 
Macula  lutea  erwartet  werden,  ohne  dass  jedoch  der  Verf.  sich 
solcher  Erklärung  der  Rothblindheit  znneigen  will. 

Dass  das  Yioletsehen  aof  beschatteten  Theilen  im  Santon- 
rauBch  eine  Complementärerregaiig  durch  das  Gelb  veranlasst 
sei,  bestreitet  Su/ner,  weil  er,  wie  E.  Eose,  das  Violet  friiher 
auftreten  sah,  als  das  Gelbsehen,  als  er  nach  Einfiihrung  des 
santonsauren  Natrons  das  Auge  beschattet  hielt.  Gegen  die 
Annahme  einer  stärkem  Gelbfarbung  der  Netzhaut  im  Santon- 
rausch  macht  Hiifner  die  Beobachtung  SchuUzé»  in  Betreff 
der  JTotViErVi^er^schen  Biischel  (Ber.  1865.  p.  511)  geltend,  die 
iibrigens  Schultze  naoh  dem  Santonrausch  auftreten  sah. 

Hiifner  erklärt  sich  die  Erscheinungen  im  Santonrausch 
mit  der  Annahme,  dass  zuerst  vorzugsweise  die  sog.  Violet- 
empflndenden  Fasem  (nach  der  Toung-HelmhoUz^Bchen  Theorie) 
in  vermehrte  Erregbarkeit  versetzt  werden,  dann  allmählieh 
.  erlahmen,  so  dass  Blindheit  fiir  objectives  Yiolet  und  Gelb- 
sehen  eintritt;  das  fortbestehende  subjective  Yioletsehen  mÖchte 
der  Yerf.  als  analog  der  mit  grosser  Erschöpfung  verbundenen 
grossen  Empfindlichkeit  der  Haut  fiir  leise  Beriihrung  bei 
Lähmung  fiir  starke  Beize  bei  Analgesie  nach  Durchschneidung 
des  Marks  bis  auf  die  Hinterstränge  (Ber.  1858.  p.  523,  1865. 
p.  435)  ansehen.  (?)  Hiifner  fand  die  Empfindlichkeit  fur 
Helligkeitsunterschiede  im  Santonrausch  vermindert  und  bezieht 
dies  auf  Steigerung  der  Erregbarkeit  aller  Netzhautelemente, 
so  dass  die  Erregungen  ihrem  Maximalwerthe  näher  geriickt 
waren. 

Hensen  suchte  seine  im  vorj.  Bericht  p.  444  notirte  An- 
sicht  von  den  lichtpercipirenden  Elementen  gegen  die  daselbst 
p.  445^  angedeuteten  Einwände  VoUcmann^a  zu  schiitzen,  indem 
er  Beobachtungen  an  Systemen  von  Punkten  und  Stemhaufen 
dafiir  geltend  macht,  dass  in  der  That  das  Gesichtsfeld  des 
gelben  Fleckes  liickenhaft  sei,  die  Erscheinung  des  vom  Yerf. 
sog.  Punkttauchens,  abwechselndes  Yerschwinden  und  Wieder- 
erscheinen  der  Punkte  eines  Systems  bei  gehöriger  Yerkleinerung, 
bevor  es  dazu  kommt,  dass  die  Punktreihen  zu  Linien  ver- 
schmelzen.  Hierher  rechnet  Hensen  auch  die  bekannte  That- 
sache  von  der  leichtern  Auffindung  liehtschwacher  Steine 
durch  in  gewissem  Grade  indireotes  Sehen,  das  Yerschwinden 
solcher  Sterne  bei  directem  Sehen.  Beziiglich  der  bei  diesen 
Beobachtungen  in  Betracht  kommenden  Ermiidung  der  Netzhaut 
vergl.  Aubert  im  Ber.  1864.  p.  525. 
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Was  sodann  die  von  VoUcmann  hervorgehobene  nach 
JSenserCB  Theorie  zu  erwartende  VerwirruDg  in  der  Wahr- 
nehmung  von  Farallellinien  betrifft,  so  macht  Hensen  in  dieser 
Beziehung  auch  weitgehende  Zogeständnisse  und  lässt  die 
richtige  Erkenntniss  der  Bichtung  der  Linien  mit  Hiilfe  der 
Augenbewegungen  zu  Stande  kommen.  Hinsichtlich  betreffender 
Yersnche  wird  auf  das  Original  verwiesen. 

Den  sog.  ^t^^er'8chen  Axenfaden  in  den  Stäbchen  und 
Zapfen  (s.  oben  p.  126)  betrachtet  Hensen  zwar  nicht  fiir  das 
Nervenende,  aber  fur  das  Homologe  der  Biechbaare,  der 
Stäbchen  an  den  Corti'8chen  Zellen  der  Schnecke,  der  Härchen 
auf  der  Crista  acustica  der  Ampullen  und  der  Härchen  in  der 
Lägena  der  Vögel,  sämmtlich  als  den  Flimmerhaaren  analoge 
Zellenfortsätze  anzusehen  und  als  ,^Sinnesfaden''  zu  bezeichnen. 
Dieser  Sinnesfaden  sei  eingebettet  in  eine  chemisch  von  ihm 
abweichende  eigenthiimliche  Substanz,  in  welcher  durch  die 
Aetherschwingungen  durch  Zersetzung  Stoffe  erzeugt  werden 
Bollen»  welche  auf  den  öder  die  Sinnesfaden,  Centralfäden  an- 
greifend  und  damit  reizend  wirken  sollen. 

Die  neueren  Untersuchungen  M.  SchuUze\  iiber  den  Bau 
der  Stäbchen  der  Netzhaut,  von  denen  oben  im  anatomischen 
Theil  berichtet  wurde,  gaben  demselben  Veranlassung,  nnter 
AnschluBs  an  die  weiteren  Ausfiihrungen  Zenker'^  seine  im 
vorj.  Ber.  p.  446  notirte  Ansicht  iiber  das  Zustandekommen 
der  Licht-,  der  Farbenperception  wieder  wesentlioh  abzuändem. 
Fiir  die  Bedeutung  der  Aussenglieder  der  Stäbchen  und  Zapfen 
als  reflectirende  Apparate  erkennt  Schultze  einen  fernern  Be- 
weis  in  der  Zusammensetzung  derselben  ans  Flättchen  (uach 
Schultze  und  Zenker,  von  Krause  bestritten,  s.  oben  p.  124 
u.  f.),  sofern  an  jeder  Grenzfläche  dieser  Flättchen  wie  in 
einem  Satz  von  Glasplatten  Beflezion  stattfinden  miisse.  Dazu 
liebt  Schultze  auch  die  grosse  Länge  der  Stäbchen-Aussenglieder, 
d.  h.  die  grosse  Zahl  der  reflectirenden  Flättchen  bei  Nacht- 
vögeln  und  die  grosse  Länge  der  Zapfen-Aussenglieder  in  der 
Fovea  centralis  beim  Menschen  hervor.  Eine  Abweichung  der 
Bichtung  der  Lichtstrahlen  von  der  auf  den  Grenzflächen 
senkrechten  Bichtung  im  Interesse  der  Beflexion  lässt  SchuUze 
durch  Brechung  in  linsenförmigen  Eörpem  im  Innengliede 
hergestellt  werden.  Die  Grundsubstanz  sowohl  der  Innen-  als 
Aussenglieder  der  Stäbchen  und  Zapfen,  in  welche  die  Flätt- 
chen der  Aussenglieder  eingelagert  betrachtet  werden,  ist  nach 
Sckultze^a  Ansicht  wahrscheinlieh  Nervensubstanz,  und  so  lässt 
denn  Schultze  jetzt  die  Aussenglieder  auch  percipirende  Elemente 
sein :  ,,die  Bewegung  des  Lichtes  in  den  complicirt  geschichteten 
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AuBsengliedem  känn  den  specifischen  Sinnesreiz   abgeben  zux 
Einleitang  der  NeTvenleitung^^ 

Sofem  in  der  weitem  Ausfiihrang  diesei  Theoiie  von 
ZenJcer,  der  sich  Schultze  anschliesst,  die  grade  an  den  Auseen- 
gliedem  der  Stäbchen  besonders  deutlich  ausgeprägte  Flättcben- 
structur  eine  besondere  Verwerthung  fur  die  Theorie  der 
Farbenperception  findet,  scheint  Schultze  nun  aucb  diese  Farben- 
peroeption nicht  mehr  als  ein  Vorrecbt  der  Zapfen  gegenuber 
den  Stäbchen  anzusehen. 

Zenker  betrachtet  die  in  Rede  stehenden  Elemente  der 
Netzhaut  als  Systeme  von  Flächen,  ,,an  welche  die  kommenden 
Lichtwellen  nahezu  senkrecht  anbranden,  und  von  denen  sie 
daher  auch  nahezu  senkrecht  zuriickgeworfen  werden";  dabei 
sollen  stehende  Wellen  entstehen,  Interferenzen ,  bei  welchen 
je  nach  der  Wellenlänge  die  Oerter,  wo  gleiche  Phasen  der 
beiden  Wellensysteme  zar  Verstärkung  zusammentreffen,  ver- 
schiedene  sein  miissen,  so  dass  anf  Grundlage  dieser  Schluss- 
folgerungen  die  Farbenperception  ^als  eine  Function  des 
Örtes''  betrachtet  werden  könne.  Bei  vorläuåger  Annahme 
des  gleichen  Brechungsexponenten  fiir  die  Substanz,  in  welcher 
sich  der  Lichtstrahl  bewegt,  „können  die  Maximumpunkte  der 
rothen  Strahlen  nicht  mit  denen  der  blauen  zusammenfallen 
und  daher  muss  die  Empfindung  des  rothen  Lichtes  an  anderen 
Stellen  stattfinden,  als  die  des  blauen''. 

Sofem  nur  in  derselben  Ebene  schwingende  Strahlen 
stehende  Wellen  bilden  können,  untersuchte  Zenker,  ob  unter 
den  aus  dem  Auge  zuriickkehrenden  Strahlen  solche  sind,  die 
in  derselben  Ebene  wie  die  einfallenden  schwingen,  ob  bei 
Einlass  von  polarisirtem  Licht  in  das  Auge  neben  dem  etwa 
diffus,  depolarisirt  von  dem  Augenhintergrunde  zuriickge- 
worfenen  Lichte  auch  polarisirtes  von  den  spiegelnden  Flächen 
in  den  Stäbchen  und  Zapfen  refiectirtes  Licht  aus  dem  Auge 
komme,  indem  er  die  Augen  an  Stelle  des  Spiegels  an 
N'örremher^&  Apparat  brachte  und  den  Helligkeitsunterschied 
der  beiden  durch  das  doppeltbrechende  Prisma  erhaltenen 
Bilder  beachtete,  von  denen  das  eine  nur  depolarisirtes ,  das 
andere  solches  und  polarisirtes  enthält.  Aus  den  Augen  vom 
Frosch,  einigen  Fischen,  Kanarienvogel  kehrte  nur  polarisirtes 
Licht  zuriick ;  aus  dem  Auge  der  Taube  der  beiweitem  grösste 
Theil  gleichfalls  polarisirt;  ähnlich  auch  aus  dem  menschlichen 
Auge,  während  aus  dem  Kalbsauge  ein  grösserer  Theil  des 
Lichtes  depolarisirt  zuriickkehrte.  Jedenfalls,  schliesst  Zenker, 
kehrt  ein  grosser  Theil  des  in's  Auge  fallenden  Lichtes  in 
derselben  Ebene  schwingend  wieder  zuriick,  und  es  miiss^i 
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demnach  stehende  Wellen  gebildet  werden.  Zwar  werde  der 
einfallende  Strabl  immer  wesentlich  iiberwiegen,  die  Wellen- 
form  daher  eine  nicht  genau  stehende  werden;  aber  man 
könne  sich  die  einfallende  licbtmenge  als  aus  zwei  Portionen 
bestehend  denken,  die  eine  gleich  dem  zuriickkehrenden  Lichte, 
die  andere  der  Ueberschuss ,  die  erstere  biide  vollkommen 
Btehende  Wellen  mit  dem  zuriickkehrenden ,  und  soll  daher 
nur  bestimmte  Oerter  der  percipirenden  Organe  afficiren  und 
daduroh  allein  die  Farbenempfindung  einzuleiten  vermögen, 
der  UeberschuBS  dagegen  werde  alle  Molekiile  der  percipirenden 
Organe  gleichmässig  afficiren  und  könne  nur  als  Licht  ohne 
Farbe  empfunden  werden. 

Da  nun  das  Licht  in  den  Stäbchen  und  Zapfen  mit  alF 
jener  grade  fiir  so  werthvoU  gehaltenen  Yerstärkung  doch  aber 
zu  Nichts  hilft,  wenn  keine  Absorption  stattfindet,  so  hilft  der 
Yerf.  diesem  Bediirfniss  durch  die  Annahme  einer  ^gewissen 
Undurchsichtigkeit  der  Stäbchen^'  ab. 

Die  Erregung  nervöser  Molekiile  durch  die  stehenden  Wellen 
yerlegt  Zenker  besonders  deshalb  in  die  Aussenglieder  selbst 
der  Stäbchen  und  Zapfen,  weil  hier  noch  am  wenigsten  Ab- 
sorption stattgefunden  habe  und  in  höherm  Maasse  noch  Gleich- 
gewicht  zwischen  einfallendem  und  zurlickkehrendem  Licht 
stattfinde;  ausserdem  wird  auoh  die  Anordnung  der  Elemente 
im  Cephalopodenauge  dafiir  geltend  gemacht. 

Während  man  nun  im  Sinne  von  Zeriker^B  Theorie  etwa 
erwarten  könnte,  dass  ein  Betinaelement  mit  constantem  Ab- 
stand  jener  spiegelnden  Flächen  nur  durch  Lichtstrahlen  von 
genau  entsprechender  Wellenlänge  in  seiner  ganzen  Länge 
mittelst  der  stehenden  Wellen  afficirt  werden  könne,  und  dass 
daher  die  Dicke  jener  Flättchen  in  einer  Netzhaut  nicht  iiberall 
die  gleiche  sein  diirfte,  finden  sich,  bemerkt  Zevker,  derartige 
Untersohiede  wohl  bei  Vergleichung  je  zweier  verschiedener 
Thiere,  aber  nicht  in  der  Netzhaut  eines  Auges,  in  demselben 
Thiere  scheinen  die  Flättchen  von  ziemlich  constanter  Dicke 
zu  sein,  auch  nicht  etwa  von  einem  Ende  des  Aussengliedes 
zum  andern  hin  zu  variiren. 

Dafiir  aber  findet  Zenker  als  Ersatz  den  Brechungsindex 
verschieden  in  den  verschiedenen  auf  den  Flättchen  senkrechten 
Bichtungen  innerhalb  eines  Stäbchens,  so  zwar,  dass  derselbe 
in  der  Axe  kleiner,  als  fiir  die  Mantelfläche  ist;  so  werden 
also  hiernaoh  urspriinglich  gleiche  Wellenlängen  verschieden 
in  den  verschiedenen  Theilen  je  eines  Elements,  und  bei  gleicher 
absoluter  Dicke  der  Flättchen  wird  ihre  relative  Dicke  ungleich: 
60  soUten  nach  des  Verfs.  Theorie  auf  diese  Weise  sämmtliohe 
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Wellenlän^en  des  Sonnenspectnims  ra  gleieher  abeoluter  Lange 
in  einem  Retinselement  aiug^icben  werden  konnen.  Dieaea 
YerfahreiiB  bedient  aich,  bemerkt  Zenker,  die  Kåtor,  mn  méhre 
Farben  in  demselben  Betinaelement  wahmehmbar  za  mai^en; 
Farben  giosaerer  Wellenlänge  sollen  mehi  am  Banda  des 
Stabchena  öder  Zapfens,  Farben  kurseier  Wellenlänge  in  den 
Axentheilen  erregen.  Nach  des  Verfs.  eigenen  Wahmehmongen 
resp.  Schätsnngen  sind  aber  die  innerhalb  eiiies  Elements  vor- 
kommenden  Brecbangsindices  etwa  zwiseben  den  Orenzen  1,5 
(Olas)  ond  1,333  (Wasser)  eingescblosaen ,  nnd  dies  genngt 
längst  nicbt,  nm  mit  Hulfe  der  Indices  das  ganze  sicfatbare 
Spectmm  anf  gleicbe  absolute  Grösse  der  Wellenlänge  za 
bringen.  Ueber  das  Verhältniss  der  Dicke  der  Plättchen  za 
den  Wellenlangen  gewisser  Farben  vergl.  bei  Zenker  p.  260; 
bei  M.  SchuUze  p.  243. 

Das  Analogon  der  Äussenglieder  der  Stabeben  and  Zapfen 
mit  ihrer  Plättchenstructor  findet  JSchuUze  in  einem  Ton  Leyéig 
als  qaergestreift  angezeigten  Gebilde  hinter  den  Krystallkörpem 
im  Ange  der  Arthropoden,  an  welcbem  (Erebsaoge)  L.  gleidi- 
falls  exqoisite  Plättchenstructar  erkennt,  ond  welcbes  das  letzte 
Ende  des  Nerven  darstellen  ond  aaoh  hier  als  percipirendes 
Endorgan  anfgefasst  werden  soll. 

Des  Zasammenhanges  balber  notiren  wir  hier,  wie  oben 
im  anatomiscben  Theil  p.  131  a.  f.,  sogleidi  vorgreifend  Yon 
den  Untersachangen  KrauséSf  welcher  nach  Dnrchsdineidang 
des  N.  opticas  beim  Eaninchen  and  beim  Hobn  ohne  CircolationB- 
störnng  in  der  Betina  die  Aassen-  and  Innenglieder  der  Stäb- 
chen  und  Zapfen,  die  äosseren  Eömer,  die  Badialfasem,  voll- 
ständig  normal  bleiben  sah,  während  die  Opticnsfasem  sammt 
den  Ganglienzellen  der  fettigen  Degeneration  anbeimfielenj 
woraus  der  Verf.  scbliesst,  dass  jene  unverändert  bleibenden 
Theile,  speciell  also  aach  die  Stäbchen  and  Zapfen  nicht  als 
nervös  betrachtet  werden  kÖnnen.  Stäbchen  and  Zapfen, 
Stäbchen-  and  Zapfen-EUipsoide  (s.  oben),  Stäbchen-  and  Zapfen- 
kömer  mit  dem  Pigment  der  Choroidea  resp.  dem  Tapetam 
stellen  nach  Erause^^  Ansicht  nar  einen  katoptrisch-dioptrischen 
Apparat  vor,  als  nervös  betrachtet  K,  nar  die  Ganglienzellen 
and  sog.  inneren  Eörner  nebst  den  Opticnsfasem.  Was  die 
fur  die  Stäbchen-  and  Zapfenschicht  als  lichtpercipirende 
Schicht  geltend  gemachte  Parallaxe  der  Aderfigar  betriSt,  so 
erinnert  K.  däran,  dass  -  dieselbe  auch  resnltiren  mäss,  wenn 
die  —  wie  betont  wird  —  voUkommen  homogenen  Aassen- 
glieder  der  Stäbchen  and  Zapfen  katoptrisch  wirken  and  die 
nach   innen   davon    gelegenen   nervösen   Elemente   nar   doroh 
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das  von  der  Ghoroidea  her  reflectirte  Licht  erregt  werden, 
welches  Letztere  Krause  eben  durch  jene  Parallaxe  nunmehr 
fur  bewiesen  halt. 

Claudet  discutirt  einen  Versuch  mit  dem  sog.  Thaumatrop 
zor  Illastrirung  der  durch  die  Gonvergenz  der  Sehaxén  be- 
dingten  Tiefenwahrnehmung. 

Die  Yon  Burow  beschriebenen  Yersuche  sind  dazu  bestimmt, 
den  Beweis  zu  liefem,  dass  wenn  dem  einen  der  beiden  Augen 
Idchtstrahlen  zugefiihrt  werden,  die  durch  eine  vor  das  Auge 
gesetzte  Linse  gebrochen  sind  und  auf  der  Netzhaut  zu  einem 
Biide  vereinigt  werden,  die  Bichtung  der  Sehaxe  des  andern 
nicht  zugleich  beobachtenden  Auges  sich  nach  dem  Örte,  nach 
der  Entfemung  des  virtuellen  Biides  öder  Ausgangspunktes 
jener  Strahlen  richtet. 

Dass  das  Hervortreten  des  Bulbus  bei  elektrischer  Beizung 
des  Halssympathicus  zu  Stande  kommt  durch  Wirkung  der 
von  H.  Muller  entdeckten  glatten  Muskeln  der  Orbita,  davon 
liberzeugten  sich  Prévöst  und  Jolyet  durch  Yersuche  bei  mit 
Gurare  vergifteten  Hunden,  bei  denen  jene  Beweguug  noch  zu 
Stande  kam,  in  ihrem  Gharakter  denen  der  glatten  Muskeln 
glich,  bei  denen  dieselbe  auch  durch  directe  Beizung  der 
Orbitalmembran  bewirkt  wurde  und  endlich  nicht  mehr  zu 
Stande  kam,  wenn  die  Orbitalmembran  der  Länge  nach  auf- 
geschnitten  war. 

Engelmann  beobachtete,  dass  sanfte  mechanische  Beizungen 
der  Homhautoberfläche  beim  Frosch  keine  Beflexbewegungen 
hervorrufen,  so  länge  die  Beizungen  die  oberflächlichste  Zellen- 
läge  betreffen  und  ein  erhebliches  Zusammendriicken  des 
Epithels  yermieden  wird.  Ghemische  Beizungen  riefen  um  so 
schneller  Beflexe  heryor,  je  schneller  das  Agens  zu  den  tieferen 
Schichten  des  Epithels  vordrang.  Am  menschliohen  Auge  liess 
sich  die  noch  so  sanfte  mechanische  Beizung  der  Öberfläche 
(Auflegen  eines  Haars)  nicht  ausfithren,  ohne  dass  ein  kitzelnd- 
schmerzhaftes  Gefiihl  und  Beflexschluss  des  Auges  nebst  ver- 
mehrtem  Thränenfluss  eintrat. 

Ueber  die  Untersuchungen  Herz&nsteiri^  iiber  die  Thränen- 
secretion  vergl.  oben. 

Gehörorgan. 

r  Lucae  suchte  seine  Ansicht,  dass  mit  den  normalen 
Respirationsbewegungen  eine  Ventilation  der  Trommelhöhle 
durch  die  Tuba  verbunden,  und  eine  Ventilation  nicht  auf 
den  Schlingact  beschränkt  sei,  gegen  Folitzer  zu  stiitzen.  Die 
Tom     Verf.    beobachteten     respiratorischen    Bewegungen     des 
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TfommelfeUa  (Ber.  1864.  p.  645)  finden  sich  allerdings  nieht 
oonaUnt,  aber  darauB  darf  nach  LMcae  docli  nicht  aof  luft- 
dichteD  YenchloBS  der  Taba  ausserhalb  der  Zeit  des  Bchlin^ 
aeiee  geeehloflsen  weiden.  £•  weiden  daför  namentlich  aocli 
die  anatomischen  Yeriiältnisse  der  Taba  gelftend  gemaeht, 
woraaf  bier  nicbt  eisgegangen  w^rden  känn.  Bei  YezBoehen 
an  Präparaten  iiber  die  Anaf^ichang  von  Loftdraekachwan- 
kungen  dorch  die  Taba  beobaebtete  Lucae^  dass  aoléhe  in  der 
Kicbtang  yon  der  Trommeiböble  sam  Bachen  aich  doreh  die 
Taba  leicbl»  fbrteapflanzen  yermögen,  ala  in  nmgekehrter 
Bicbtung,  ond  däran  knupfte  der  Verl  Venacbe  sam  Beweiae, 
daaa  ein  Tbeil  der  in  den  änsaem  Geborgang  eintietenden 
Soballwellen  durcb  die  Taba  nach  AoBaen  gelange. 

Jago  leidet  aos  Ursacben,  welcbe  im  Orig.  nacbgeaehen 
werden  m(%en,  zeitweilig  an  Offenatehen  der  einen  Taba 
Bofltaehii  and  bemerkt  dann  bei  jeder  Exepiration  ein  Hervor^ 
treiben  des  Trommelfella  anter  OeAoach,  die  eigene  Sprache 
wird  aebr  viel  biater,  ala  aonst  gehört;  inapiratonacbe  Oe- 
räoBche  aind  nar  schwach;  der  Yerf.  bekämpft  mit  diesen 
Wahmebmnngen  die  Annabme  dea  daaemden  Geöffiieteeins 
der  Taba  in  der  Norm. 

Nach  Luca^%  Yersachen  aÉeht  eine  an  einem  Ende  mit 
einer  Membran  verschloBaene  Böhze  wie  der  Gehörgang  in  so 
fem  zwiachen  einer  Böhre  mit  starrem  Boden  and  einer  bei- 
derseits  ofifenen  Böhre,  als  die  Membran  einen  Theil  der  in 
die  Böhre  gelangenden  Schallacbwingangen  aufoimmt  ond 
nach  Aaasen  abgiebt,  einen  andem  Theil  refiectirt,  ond  swar 
beträgt  die  Beflesion  am  so  mebr,  je  stärker  gespannt  die 
Membran  ist.  Dies  zeigte  sich  aach,  wenn  dadorcb,  dass  eine 
offene  Böhre  in  den  Gehörgang  eingesetst  warde,  das  Trom- 
melfell  jenen  Boden  der  Böhre  bildete  und  ein  Anderer  die 
Starke  der  Besonanz  in  der  BÖhre  priifte  bei  verscbiedenen 
Spannangsgraden  des  Trommelfells. 

Fiir  weitere  Yersoche  an  Nachahmungen  des  Ohrs  mit 
der  Tuba  Eustachii  ging  lAicae  ans  von  einem  Apparat  von 
Qumcke^  in  welebem  vermoge  eines  anter  rechtem  Winkel  in 
der  Mitte  von  der  Hauptröhre  abgehenden,  beliebig  rerscfaliess* 
baren  Ansatzrohrs  von  passender  iSnge  —  des  sog.  Inter* 
ferenzschenkels  —  bei  Beflexion  der  Sohallwellen  in  letzterm 
Interferenz  mit  dem  directen  Wellenzoge^  and  zwar  0&iapfang, 
des  Tons  stattfindet,  wäbrend  zogleich  die  Octave  des  ge* 
dämpften  Grandtons  durcb  die  Interferenz  verst^j^kt  ond  dis^t* 
lioh  wird.  An  der  Wirkung  dieses  90g.  Interferen^scfaenketa 
priifte  Jjucae  nun  weiter  eine  Nachahmungi  ana  GliMii  des  mit 
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dem  Trommelfell  verschlosseneii  Gehörgangs,  an  welchen  sich 
ein  das  Cavam  tympani  darstelleDder  und  unter  rich tigern 
Winkel  in  eine  Tuba  auslaufender  Theil  schloss,  welche  letz- 
tere  der  Verf.  seinen  Wahrnehmangen  entsprechend  dnrch  ein 
stets  offensteliendes  Bohr  nachahmt.  Dem  kiinBtlichen  Trom- 
melfelly  welches  den  Verschlus  jenes  Interferenzschenkels  bil- 
dete,  konnte  durch  einen  den  Tensor  tympani  nachahmenden, 
mit  Gewichten  zu  spannenden  Faden  verschiedene  Spannungs- 
grade  ertheilt  werden.  Es  ergab  sich,  dass  die  das  Trommel- 
fell anch  in  seiner  Neigung  zur  Axe  des  Eohrs  nachahmende 
Membran  (Gummi)  ein  gewisses  Quantum  der  in  den  Gehör- 
gäng  einfallenden  Schallwellen  reflectirt,  welche  Reflexion 
proportional  der  Anspannung  der  Membran  zunahm.  Ausser- 
dem  wuchs  die  Eeflexion  bei  Verschluss  des  die  Tuba  EustaQhii 
jepräsentirenden  Rohrs  in  geringem  Maasse  und  war  am 
stärksten,  wenn  die  Anspannung  des  kiinstlichen  Trommelfells 
gleichzeitig  mit  bedeutenden  Dichtigkeitsänderungen  der  in 
der  Trommelhöhle  befindlichen  Luft  erfolgte.  Es  zeigte  sich 
auch  bestätigend  an  dem  Apparat ,  dass  bei  stärkerer  Anspan- 
nung der  Membran  die  in  den  Gehörgang  eintretenden  Schall- 
wellen eines  tiefem  Tones  weniger  leicht  auf  die  Luft  der 
Trommelhöhle  sich  fortpfianzen,  sofern  namlich  weniger  davon 
aus  der  kiinstlichen  Tuba  ausströmte. 

Als  die  Versuche  mit  natiirlichen  Gehörorganen  wiederholt 
wurden,  zeigte  sich  eine  noch  stärkere  Eeflexion  vom  Trom- 
melfell, als  von  der  gespannten  Gummimembran,  doch  war 
die  Vermehrung  der  Spannung  durch  Zerren  am  Tensor  tym- 
pani nicht  so  bedeutend.  Der  Verschluss  der  Tuba  wirkte 
gleichfalls  zu  Yerstärkung  der  Eeflexion,  und  ebenso  die  stär- 
kere Fixirung  der  ubrigen  beweglichen  Theile  in  der  Trommel- 
böhle,  der  Gehörknöchel  und  der  Membran  des  runden 
Fönsters. 

Es  schien  die  stärkere  Neigung  des  Trommelfells  die  Ee- 
flexion an  demselben  zu  begiinstigen ,  und  erinnert  der  Verf. 
in  dieser  Beziehung  an  Angaben  liber  auffallend  senkrechte 
Stellung  des  Trommelfells  bei  Musikern  und  bemerkt,  selbst 
entsprechende  Wahrnehmungen  gemacht  zu  haben. 

Zur  Oonstatirung  der  Schallreflexion  vom  Trommelfell  am 
Lebenden  erwies  sich  ebenfalls  die  Beobachtung  mittelst  des 
sog.  Interferenzschenkels  sehr  gut  geeignet.  In  Betreff  einer 
Discordanz  zwischen  dem  Ergebniss  der  objectiveta  Beobachtung 
liber  den  Einfluss  stärkerer  Spannung  des  Trommelfells  durch 
den  Tensor  und   der   subjectiven  Wahmehmung   dabei  (vergl. 


608  Trommelfell. 

den  Bericht  1864.   p.  549)   verweisen    wir  auf  das    Original 
p.  202—204. 

Nach    dem    Princip    des    Interferenzschenkels    oonstruirte 
Liicae  auch  zur  yergleichenden  Untersuchung  der  beiden  Ohren 
auf  die  Starke  der  Scballreflezion  ein  sog.  Interferenz-Otoskop, 
dessen  Besohreibung  und  Abbildung  im  Orig.  naobzusehen  ist. 
Bei  den  meisten   normalhörenden  Individuen   fand  sich  durch 
die  stärkere  Dämpfung  des  Grand  tons   (von  einer  Stimmgabel 
mit   Scballfanger  öder  Resonator   entlehnt)   angezeigt  stärkere 
Reflexion   im   rechten  Ohr,   und   dem  entsprechend  war  auch 
die    bei   der  Untersuchung    mit   jenem    Apparat    zagleich     zu 
beobachtende  subjective  Wahmehmung,  sofem  auf  dem  stärker 
Yom   Trommelfell  reflectirenden   rechten   Ohr   die   Octave    des 
Grundtons  stärker,  neben  gedämpftem  Grundton  gehört  wurde, 
als    auf  dem   andern  Ohre.     Die   Differenz   ist   auf  ungleiche 
Spannung   des  Trommelfells   zuriickzufiihren.     (Vergl.  im  Ber. 
1860.  p.  586.) 

Jago   setzte   ein    Metallstäbchen   auf  das   Trommelfell  und 
hörte   dann   sehr   verstärkt   das   Geräusch  Ton   leiser  Eeibung 
des  Stähchens   öder  von    der   an  dasselbe  angelegten  Uhr;  es 
war  gleichgiiltigy  auf  welchen  Theil  der  Oberfiäche  des  Trom- 
melfells  das   Stäbchen   driickte.      Während   der  Belastung  des 
Trommelfells   an   beliebiger  Stelle   wurden  auch  Schallschwin- 
gungen  der  Luffc  aufgenommen  und  gehört.      Der  Verf.  glaubt 
hieraus   schliessen   zu    mussen,    dass  das  Trommelfell  in  Beu- 
gungswellen  zu  gerathen  und  dadurch  den  Schall  zu  (ibertragen 
nicht  öder  doch  nicht  ausschliesslich   bestimmt  sei.     Eine  be- 
deutende   Schwächung   des   Gehörs  trät  ein,    wenn   nur  eine 
diinne   Wasserschicht  das   Trommelfell   bedeckte,   und    sofern 
die  innere   Oberfiäche   des   Trommelfells   im    Oavum   tympani 
mit  Bezug  auf  dort  stattfindende  Secretion   anzusehen    sei   als 
mit  einer  diinnen  Fliissigkeitsschicht  bedeckt,  so  erkennt  Jago 
darin   das   Moment,   welches  den  Hebergang  der  Trommelfell- 
schwingungen   auf  die   Luft  des   Cavum    tympani    verhindert. 
Auf    weitere   Ausfiihrungen    des  Yerfs.,    welche   Derselbe  aii 
Beobachtungen    bei    Katarrh    des ,  Cavum    tympani    aakniipftf 
känn  hier  nicht  eingegangen  werden. 

Ueber  Gruber^a  das  Trommelfell  betrefEéade  Wahmehman^ 
gen  vergl.  den  anatomischen  Theil. 

Ausgehend  von  der  an  einem  Beispiel  demonstrirten  ausset- 
ordentlich  geringen  (mikroskopischen)  Grösse  der  Bewegong 
der  schallleitenden  Theile  im  Ohr,  durch  welche  noch  ein 
Gehörseindruck  muss  zu  Stande  kommen  können,  hob  Biemann 
die  dadurch  postulirte  sehr  grosse,  mikroskopische  Genauigkeit 
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des  Aneinanderschliessens  der  einzelnen  Stucke  des  Ueber- 
tragungsapparats  hervor,  so  wie  die  in  gleicber  Weise  posta- 
lirte  Conservirmig  der  mechanischen  Kraft  der  BeweguDg  fiir 
das  Labyrinthwasser  ohne  grossen  Verlust  darch  Ärbeit  zur 
Spannung  von  Membranen. 

In  letzterem  Interesse  hob  Biemann  die  geringe  Breite  des 
die  Steigbiigelplatte  umgebenden  membranösen  Saums  hervor, 
welcher  aber  wiederum  die  Bewegung  des  Steigbvigels  modi- 
ficiren  wiirde  je  nach  dessen  Stellung  während  der  Schallbe- 
wegung,  80  dass  za  schliessen  sei,  dass,  damit  der  Klang 
nicht  entstellt  iibertragen  wurde,  die  Elasticität  jener  Mem- 
bran sehr  gering  ist,  nnd  die  Steigbiigelplatte  nicht  durch 
solche  Elasticität,  sondern  durch  andere  Kräfte  in  die  rich- 
tige  Gleichgewichtslage  gebracht  wird. 

Mit  Bezug  auf  den  erstern  Punkt,  die  Genauigkeit  des 
Aneinanderschliessens  der  Gehörknöchel,  richtete  Biemann  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  Wirkung  von  Temperaturschwankungen 
in  der  Faukenllöhle,  in  Folge  der  Abnahme  der  äussem  Tem- 
peratur, bei  welchen  seiner  Meinung  nach  die  Wände  der 
Paukenhöhle  nur  sehr  wenig,  die  Gehörknöchel  aber  merklich 
abgekuhlt  werden,  so  dass  sie  sich  zusammenziehen  miissen 
und  der  genaue  Anschluss  leiden  wiirde,  wenn  nicht  Gorrec- 
tionseinrichtungen  gegeben  wären,  die  dahin  wirken,  sowohl 
diesen  Anschluss  aufrecht  zu  erhalten,  als  auch  in  der  Mem- 
bran des  ovalen  Fönsters  und  im  Paukenfell  merklich  ungleich- 
mässige  Spannung  zu  verhindern.  Die  Äusfiihrung  dieser 
Correction  känn  in  den  beiden  Muskeln,  den  Bandern,  Gelenk- 
kapseln,  Schleimhautfalten  gesucht  werden. 

Fiir   die    Mittheilung   der   kleinsten   Druckänderuugen  der 

Luft  an  das  Labyrinthwasser  in  stets  gleichem  Verhältniss  ver- 

langt  Biemann  vor   Allem,    dass  der   Druck   des   Steigbiigels 

stets  in  völlig  gleicher  Weise  auf  das  Labyrinthwasser  wirke, 

zu  welchem  Zweck  ausser  der  oben  schon  genannten  Bedingung 

nothwendig  i^t,  dass  der  Druck  der  Basis  stets  eine  und  die- 

selbe  Fläche  in  unveränderlicher  Richtung  trifft,  und  dass  der 

Steigbiigel  nie  aufhört,  gegen  die  Membran  des  Vorhofsfensters 

zu  drucken :  letzteres  wird  erreicht,  wenn  der  Tensor  tympani 

den  Druck   gegen  die  Membran   des  Vorhofsfensters   stets  auf 

solcher  Höhe   halt,    dass   er   die   grössten   beim  Hören  zu  er- 

wartenden    Druckänderuugen    beträchtlich    iibertriflft.      Dieser 

Druck.  hängt  nur  von  der  Lage  des  Hammerstiels  ab,  und  zur 

Herstellung  von  dessen  richtiger  Lage  muss  der  Tensor  grade 

80   stark    ziehen,   dass    er    der   Wirkung   der  Spannung    des 

Trommelfells   das  Gleichgewicht  halt.     Wie  gross  dabei  diese 

?«it«chr.  f.  rat.  Med.    Drltte  R.    Bd.  XXXIT,  39 
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Ton  ftasseren  UmstSnden  abhängige  Spannong  des  Trommel- 
fells  sei,  hielt  Biemann  in  so  weit  fiir  gleicbgiiltig,  als  er 
dieselbe  nur  stets  so  gross  postolirte,  dass  oor  sehr  T^enig 
mechanische  Kraft  an  die  Luft  der  Paokenhöhle  verloren  geht. 
Die  Bedeutung  des  M.  stapedius  erkannte  Biemann  darin, 
jene  Unveränderlichkeit  der  Bichtang  des  Brucks  der  Steig- 
btigelplatte  anf  ein  und  dieselbe  Fläcbe  zu  sichern;  sofem 
nämlich  durch  die  Drehung  des  Ambosses  im  Paukengelenk 
wäbrend  der  Wirkung  des  Tensor  tympani  es  bewirkt  werden 
könne,  dass  sicb  das  Ambossgelenkknöpfohen  immer  in  der 
gleicben  Höbe  balt  und  sicb  nur  in  der  Bicbtung  der  Längs- 
axe  des  ovalen  Fönsters  verscbiebt,  so  geniige  die  Wirkung 
des  Stapedius,  den  Steigbiigel  in  dem  sicb  versobiebenden 
Ambossgelenk  so  zu  dreben,  dass  die  Steigbiigelplatte  an  ibrem 
Platze   erbalten   wird.     (Vergl.  Herde  im  Ber.  1865.  p.  516.) 

Heknholtz  bemerkte,  mit  Eucksicbti;^abme  auf  die  von  JRie- 
mann  geforderte  Genauigkeit  des  Aneinanderscbliessens  der 
Gebörknöcbel,  dass  grade  bei  der  fiir  die  SobUlleitung  wieb- 
tigen  Drebung  in  dem  sonst  im  Allgemeinen  scblottrigen 
Hammerambossgelenk,  nämlicb  bei  Einwftrtsdrebung  des  Ham- 
merbandgriffis  der  Hammer  den  Amboss  yermöge  einer  den 
Sperrzäbnen  yergleicbbaren  Einriobtung  fest  fasst,  dagegen  bei 
der  Auswärtsdrebung  des  Hammerbandgriffs  der  Hammer  den 
Amboss  loslässt,  so  dass  beim  Austreiben  des  Trommelfells 
durcb  Luft  in  der  Paukenböble  bis  zu  ziemlicb  weiter  Exour- 
sion  der  Steigbugel  seine  Stellung  bebaupten  känn. 

Sodann  iiberzeugte  sicb  HeMioUz  davon,  dass  die  Gebör- 
knöcbeli  Hammer,  Amboss  nicbt  durcb  Stiitzung  gegen  feate 
Unterlage,  sondem  iiberall  durcb  kurze  gespannte  Bänder  in 
der  fiir  das  Hören  geeigneten  Stellung  •  gebalten  werden,  was 
im  Einzelnen  bier  nicbt  angefubrt  werden  känn,  so  dass, 
wenn  nocb  der  selbst  im  nicbt  tbätigen  Zustande  als  elasti- 
scbes  Band  wirkende  Tensor  tympani  binzukommt,  das  ganze 
System  mit  dem  Trommelfell  straff  und  fest  an  einander 
scbliessend  gebalten  wird. 

Wäbrend  ffelmhoUz  beim  Kalbe  die  Länge  des  Hammer- 
bandgriffs ansebnlicb  grösser  fand,  als  die  des  langen  Fort- 
satzes  des  Ambosses,  so  dass  daraus  eine  beträcbtlicbe  Ab- 
nabme  der  Amplitiide  der  Bewegung  fiir  den  Steigbiigel  unter 
entsprechender  Zunabme  der  Kraft  der  Scbwingungen  resul- 
tirt,  ist  diese  Art  der  Yerstärkung  beim  Mensoben  nicbt  reali- 
sirt.  Eine  Yerstärkung  kommt  aber  aucb  bier  auf  Kosten 
der  Amplitiide  der  Bewegung  zu  Stande  beim  Uebergange  der 
Bewegung  von    den    beiden    Seitenbälften    des    Trommelfelles 
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auf  den  Hammerstiel ,  so  fem  die  durch  den  Luftdruck  be- 
wirkte  verhältnissmässig  grosse  Verschiebung  der  Mitte  der 
beiden  Seitenhälften  nar  eine  sehr  kleine  Verschiebung  des 
als  beweglicher  Steg  dieselben  trennenden  Hammerhandgriffs 
zur  Folge  haben  känn,  so  dass,  indem  nun  dooh  jener  Steg 
die  Bewegung  beider  Seitenhälften  auf  sich  libergehen  lässt, 
eine  bedeutende  Vergrösserung  der  Kraft  der  Bewegung  fiir 
die  Grehörknöohel  resultiren  muss  (vergl.  dazu  auch  die  Be- 
merkungen  Rtnne^B  im  Ber.  1865.  p.  618.  519). 

Einen  Eigenton  des  ganzen  schallleitenden  Apparats  des 
Ohrs,  Trommelfell  mit  Gehorknöchelohen,  Labyrinthwaser  und 
Luft  der  Paukenhöhle,  woUte  Helmholtz  bestimmen,  indem  er 
einen  mässig  grossen  Luftraum  vor  dem  Ohre  abschloss  und 
ausprobirtC;  fiir  welchen  Ton  stärkste  Besonanz  stattfand:  es 
schien  dies  und  zwar  in  ziemlich  weiten  Grenzen  unabhängig 
von  der  vor  dem  Ohre  abgeschlossenen  Luftmasse  das  h  der 
ungestrichenen  Octave  mit  244  Schwingungen  zu  sein  und 
dieser  Ton  wurde  auch  bei  der  Percussion  des  Schädels  öder 
des  Proc.  mastoideus  erhalten;  indessen  später  fand  Helm- 
holtz noch  andere  Eesonanztöne  fiir  das  Ohr,  sowohl  die  bei- 
den ObertÖne  jenes,  h'  und  fis'  als  auch  das  C  —  1  der  sechs- 
zehnfiissigen  offenen  Orgelpfeife;  letztern  Ton  erhielt  Helm- 
holtz auch  beim  Anblasen  des  äussern  Gehörgangs  durch  einen 
leisen  Luftström,  so  wie  von  den  Erschtitterungen  des  sich 
contrahirenden  Muskels  (s.  oben).  Durch  Anspannen  des 
Trommelfells  naeh  Innen,  durch  Verringerung  des  Luftdrucks 
in  der  Trommelhöhle,  wurde  dieser  Ton  höher,  beim  Einblasen 
von  Luft  in  die  Trommelhöhle  schwächer  und  tiefer.  Jene 
ersteren  drei  höheren  Resonanztöne ,  h,  h'  und  fis'  möchte 
H»  fiir  Elirrtöne  zwischen  Hammer  und  Amboss  halten. 

Hasse  wurde  durch  die  auf  den  Bogenapparat  sich  er" 
streckende  Fortsetzung  seiner  Untersuch ungen  iiber  die  Endi- 
gungsweise  des  N.  acusticus  im  Gehörorgan  der  VÖgel  nur 
bestärkt  in  der  auf  Grund  der  die  Lägena  betreffenden  Beob- 
achtungen  friiher  geäusserten  Ansicht  iiber  die  Vermittlung 
der  Erregung  des  Gehörnerven  (vergl.  d.  vorj.  Ber.  p.  451). 
Es  besteht  nach  Hassels  Untersuchungen  die  wesentliche  TJeber- 
einstimmung  zwischen  der  Schnecke  und  den  iibrigen  Theilen 
des  Gehörorgans  bei  den  Vögeln,  dass  sich  die  Nervenfasern 
in  den  Ampullen  und  im  Utrioulus  ebenfalls  mit  durch  andere 
zellige  Elemente  isolirten  haartragenden  Stäbchenzellen  verbin- 
den,  deren  Haar  entweder  frei  in  die  Endolymphe  hineinragt 
öder  in  Otolithenmasse,  die  auf  dem  Nervenepithel  ruhet  und 
sich    streng   an  den  Bereich   desselben   halt.      ^^iner  solchen 
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Einheit  im  Baa  wiid  aach  eine  Einheit  der  physiologischeii 
Vorgänge  entsprechen  und  der  Neryenvorgang  bei  den  Qehör- 
empfindungen  in  allén  Theilen  des  Gehörorgans  durch  ent- 
weder  direct  (durch  die  Schwingungen  des  Steigbiigels)  öder 
indirect  (durch  Uebertragung  auf  die  Otolithenmassen  öder  die 
Membrana  tectoria)  mittelst  der  Endolymphe  erregten  Schwin- 
gungen der  Stäbchenzellenbärchen  ausgelöst  werden.  Und  dies 
wird  nicht  bloss  fiir  die  Vögel  gelten,  sondem  dasselbe  aach 
bei  den  itbrigen  Wirbelthieren  statl^nden/'  Bei  Fröschen 
fand  Hasse  im  Wesentliohen  die  Yerhältnisse  wie  bei  den 
Vögeln,  und  beziiglich  der  Vermittlung  der  Erregung  des  Ge- 
hörneryen  durch  Schwingungen  Ton  Härchen  bei  anderen 
Thieren  bezieht  er  sich  auch  auf  entsprechende  Beobachtungen 
verschiedener  Forscheri  namentlich  auch  auf  Hensen^s  Beob- 
achtungen bei  Decapoden. 

Moos  beobachtete  zwei  Fällci  in  denen  bei  einem  Leiden 
des  mittlern  Ohres  subjective  wahre  Tonempfindungen  vor- 
kamen,  in  dem  einen  Falle  continuirlich ,  so  länge  die  Er- 
scheinung  iiberhaupt  bestand,  in  dem  andern  Falle  von  Zeit 
zu  Zeit  auftretend;  in  beiden  Fallen  traten  diese  in  der  Ton- 
höhe  constanten  subjectiven  Tonempfindungen  nach  der  Ein- 
wirkung  von  Musik  auf,  und  es  waren  in  beiden  Fallen 
Grundton  und  Terz  (jedoch  verschiedene  Töne  in  beiden 
Fallen).  Moos  deutet  die  Erscheinung  als  Neuralgie  je  zweier 
den  betreffenden  Tonen  entsprechender  Nervenfasem  des 
Corti'sohen  Apparats  im  Sinne  der  ffefynhoUz^BcheiL  Theorie, 
wofiir,  wie  der  Yerf.  bemerkt,  HelmhoUz  die  (unterlassene) 
Probe  angestellt  wiinschte,  ob  gesteigerte  Empfindlichkeit  fur 
die  betreffenden  objeotiven  Töne  bestand.  Diese  Probe  hatte 
Czemi/,  der  von  einer  ähnlichen  Beobachtung  auf  Veranlassung 
obiger  Mittheilung  berichtete,  angestellt:  die  subjeotiye  Ton- 
empfindungi  wie  der  Verf.  meint,  vielleicht  durch  den  Pfiff 
der  Locomotive  veranlasst,  wurde  bedeutend  verstärkt  durch 
denselben  objectiyen  Ton  und  durch  die  demselben  nächst  be- 
nachbarten  Töne. 

In  dem  yon  Bazire  mitgetheilten  Falle  yon  Facialislähmung 
war  die  Gehörsempfindlichkeit  auf  der  gelähmten  Seite  gestei- 
gert)  so  dass  der  urspriinglich  schwerhörige  Kranke  wShrend 
der  Facialislähmung  besser  hörte,  als  yor-  und  nachher.  Diese 
Erscheinung  hat,  wie  der  Yerf.  bemerkt,  schon  friiher  Lan" 
douzy^  so  wie  auch  Longet^  beobachtet  und  auf  Lähmung  des 
Tensor  tympani  zuriickfiihren  wollen.  Die  hieher  gehörige 
Beobachtung  Longet*^  erörtert  Fierreson,  De  la  diplégie  faoiale 
in   Archiyes    générales   de    médecine.     1867.     Sept.   p.   314, 
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BärmnJcel  hat  die  Faoialislähmung  mehre  Male  von  subjectiven 
Gehörsempfindnngen  begleitet  gesehen. 

Syqfanko  gewann  bei  an  sich  and  anderen  intelligenten 
Personen  (anter  Ausschluss  aller  etwa  dem  Ohr  zugeleiteten 
mecbanisolien  Erschutterungen)  angestellten  Yersuchen  die 
Ueberzeugungi  dass  der  galvanische  Ström  bei  Einfiibrung  der 
einen,  entweder  positiven  öder  negativen  Elektrode  in  den 
mit  warmem  Wasser  gefiillten  äussern  Gebörgang  gar  keine 
Gehörsempfindungen ,  weder  bei  Schluss,  noch  bei  Oefifnung 
bervorruft.  Das  Einzige,  was  ausser  Gemeingefublsaffectionen 
wahrgenommen  ^urde,  war  ein  gewisses  crepitirendes  Geräusch, 
wäbrend  der  Ström  von  gewisser  Starke  gescblossen  war,  zu- 
sammenfallend  mit  mebr  öder  weniger  energiscber  Elektrolyse 
in  dem  eingeschalteten  Voltameter  und  offenbar  von  der  elek- 
trolytiscben  Gasentwicklung  in  dem  den  Gebörgang  fiillenden 
Wasser  herriibrend. 

Geschmackssinii. 

Schijff  ist  darin  mit  Neumann  und  mit  Inzani  nnd  Lussana 
(vergl.  Ber.  1864.  p.  553  —  555)  einverstanden ,  dass  die  Be- 
tbeiligung  der  Chorda  tympani  bei  dem  Geschmacksvermögen 
des  vordern  Drittels  der  Zunge  eine  directe  ist,  dass  Ge- 
schmacksfasern  mit  der  Chorda  in  den  Lingualis  gelangen, 
aber  es  wird  nach  Schifa  Yersuchen  der  Geschmack  auf  den 
nicht  vom  Glossopharyngeus  versorgten  Theilen  der  Zunge 
zunächst  bei  Hunden  und  Eatzen  nicht  allein  durch  Chorda- 
fasern  vermittelt,  der  Lingualis  ftihrt  nach  Schiff  auch  noch 
Geschmacksfasern ,  welche  nicht  in  der  Chorda  weiter  ver- 
laufen.  Dies  wird  daraus  gescblossen,  dass  die  Durchschnei- 
dung  der  Chorda  allein  im  Cavum  tympani  nach  Schiff's  Be- 
obachtungen  bei  Thieren  mit  durchschnittenen  Glossopharyn- 
geis  den  Geschmack  in  individuell  verschiedenem  Maasse 
schwächt,  aber  nie  ganz  aufhebt.  Dem  entsprechend  beobaoh- 
tete  Schiff  auch  eine  Schwächung  des  Geschmacks  im  Bbreich 
des  Lingualis,  wenn  dieser  Nerv  oberhalb  der  Anlagerung  der 
Chorda,  aber  unterhalb  der  Yerbindungen  des  dritten  Astes 
des  Trigeminus  zum  Ganglion  oticum  durchschnitten  war,  und 
zwar  war  diese  Schwächung  des  Geschmacks  unabhängig  von 
den  in  Folge  der  Unempfindlicbkeit  der  Zunge  eintretenden 
Yerletzungen  derselben.  Wurde  aber,  was  bei  zwei  Katzen 
gelang,  der  dritte  A  st  des  Trigeminus  im  Niveau  des  Ganglion 
oticum  durchschnitten,  so  blieb  der  Geschmack  im  Bereich 
des  Lingualis  vollkommen  normal,  bei  voUständiger  Unempfind- 
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lichkeit  Es  muBS  in  diesen  beiden  Yersucheni  wie  dei  Za- 
sammenhang  ergiebt,  daraaf  ankommeiii  dass  die  Yerbindungen 
vom  dritten  Ast  des  Trigeminus  zam  GangL  oticum  unterhalb 
des  Scbnittes  lagen:  mit  diesen  Yerbindungen  verlässt  also 
nach  SchijSf  der  andere  Theil  von  Gescbmacksfasern ,  soweit 
sie  niobt  in  die  Chorda  iibergefaen,  den  Lingualis.  Vom 
Ganglion  oticum  können  diese  Gescbmaoksfasern  oentralwärts 
nur  auf  dem  Wege  des  N.  petrosus  superficialis  minor  öder 
auf  dem  Wege  der  Nn.  spbenoidales  internus  und  externus 
zum  Ganglion  sphenopalatinum  resp.  znm  Ganglion  Gasseri 
gelangen.  £s  wird  nun  auf  p.  413  des  Originals  von  Yer- 
suchen  bei  Hunden  und  Katzen  bericbtet,  welcbe  Ref.  nicht 
änders  vefstehen  känn,  als  dass  sowobl  die  Chorda  vor  ibrer 
Anlagerung  an  den  Lingualis,  als  auch  der  N.  petrosus  super- 
ficialis  minor  und  die  Nn.  spbenoidales  durcbschnitten  wurden, 
obne  dass  andere  Zweige  des  dritten  Trigeminusastes  selbst 
verletzt  wurden:  in  diesen  Fallen  war  der  Gescbmack  im  £e- 
reicb  des  Lingualis  ganz  aufgeboben  neben  unversehrter  Tast- 
und  Scbmerzempfindlichkeit. 

Der  dritte  Ast  des  Trigeminus  fiihrt  also  die  in  Eede 
stebenden  Gescbmacksfasem  keinenfalls  zum  Gehirn.  Da  nun 
aber  nacb  Schiff^a  Yersucben  die  Durcbschneidung  des  Trige- 
minus in  der  Schädelböble  öder  die  Durcbschneidung  nur  des 
zweiten  und  dritten  Astes  in  der  Schädelböble  den  Gescbmack 
im  Yordern  Drittel  der  Zunge  vöUig  aufbebt,  so  muss  der 
zweite  Ast  des  Trigeminus  die  Gescbmacksfasem  aus  dem  Be- 
reich  des  Lingualis  sämmtlich  zum  Hirn  fiihren,  sowobl  die 
mit  der  Chorda  austretenden ,  als  die  in  dass  Ganglion  oticum 
austretenden,  und  daraus  folgt  weiter,  das  jene  im  N.  petrosus 
superficialis  major  zum  Ganglion  sphenopalatinum,  diese  im 
N.  petrosus  superficialis  minor  durcb  jenen  und  den  N.  sphenoi- 
dalis  internus  zum  Ganglion  sphenopalatinum  verlaufen  miissen. 

Zur  Priifung  dieser  Folgerungen  fiihrte  JSciijff^  noch  folgende 
Durchschneidungen  aus:  der  zweite  Ast  des  Trigeminus  wurde 
bei  Satzen  oberbalb  der  Yerbindungen  zu  dem  Ganglion 
sphenopalatinum  durcbschnitten,  worauf  der  Gescbmack  im 
Bereich  des  Lingualis  yollständig  aufgeboben  war,  bei  voU- 
ständiger  Erbaltung  der  iibrigen  Empfindlicbkeit.  Bei  Hunden 
gelang  es  dem  Yerf.  auch,  jene  Yerbindungen  vom  zweiten 
Aste  zum  Gangl.  sphenopalatinum  mit  dem  gleicben  Besultat 
zu  durchschneiden.  Es  gelang  ferner,  die  Wurzel  des  N.  Yidi- 
anus  zu  durchschneiden  und  damit  den  N.  petrosus  superfic. 
major  sammt  dem  N.  sphenoidalis  vom  Gangl.  sphenopalatinum 
zu  trennen,  womit  gleicbfalls  der  Gescbmack  aufgeboben  wurde. 
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Wahischeinliclr,  bemerkt  ScJäff^  enthalten  jeae  Yexbindungen 
zwischen  dem  zweiten  and  dritten  Ast  des  TrigeminuB  bei 
versohiedeneii  Individuen  Gesohmacksfasein  in  variirendei 
Ansahl,  so  dass  bald  die  eine,  bald  die  andere  jener  Yer- 
bindangen  die  Hauptleitung  biidet.  80  erkläre  es  sich,  dass 
Yerletzungen  des  Facialis  im  Felsenbein  den  Gesohmack  im 
Bereich  des  Lingualis  bald  aufheben,  bald  angestört  lassen  (veigl, 
SUcKb  Angaben  im  Ber.  1857.  p.  589).  Wenn  beim  Menschen 
die  Verbindang  des  N.  petrosus  superficialis  minor  mit  dem 
Gangl.  geniculum  fehlt  —  vielleicht  ist  sie,  mit  Biicksiclit  aaf 
die  Untersucliangen  von  W.  Krause  und  K  Bischoff  (Zeitschr. 
f.  rat.  Medicin.  Bd.  28.  p.  94,  Bd.  29.  p.  161  u.  165),  nicht 
constant  und  klein  —  so  wiirde,  bemerkt  Schiff,  die  Ghorda 
beim  Menschen  die  Hauptyerbindung  zwischen  Lingualis  und 
zweitem  Ast  des  Trig.  herstellen  und  so  sich  die  im  Ber. 
1864.  p.  554  notirte  Beobachtung  von  Inzani  und  Lussana 
erklären. 

Ein  Theil  des  N.  petrosus  superfioialis  minor  geht  nach 
Bernard  und  Schiff  (vergl.  SchiJ^B  Nervenphysiologie.  p.  396. 
Ber.  1860.  p.  416.  417)  durch  Vermittlung  des  N.  auriculo- 
temporalis  resp.  der  N.  temporales  superficiales  zur  Parotis  als 
Driisennerv,  und  Schiff'  hebt  die  Analogie  hervori  dass  die 
Ghorda  Driisennerven  fiir  die  Unterkieferd:fuse  und  Geschmacks- 
fasem,  der  N.  petrosus  superf.  minor  Driisennerven  fiir  die 
Parotis  und  gleichfalls  Geschmacksfasem  fiihrt.  — 

In  Bezug  auf  Beziehungen  des  Facialis  zum  Gesohmack  des 
vordern  Theiles  der  Zunge  vergl.  iibrigens  die  Beobaohtungen 
and  Erörterungen  von  Stich  im  Ber.  1857.  p.  589.  590.  Zu 
den  Fallen,  von  denen  dort  die  Bede  ist,  gehört  auch  der  von 
Bazire  mil^etheilte  Fall  von  Facialislähmung ;  auf  der  Zungen- 
hälfte  der  gelähmten  Seite  war  metallischer  Geschmaok. 

Moos  beobachtete  in  Folge  von  Druck  auf  die  Chorda 
tympani  durch  Application  des  7b^n&ee'sohen  kiinstlichen 
Trommelfells  Störungen  des  Geschmacks-  öder  Tastsinns  im 
Bereich  der  vordern  Hälfte  der  Zunge.  Vergl.  d.  Ber.  1864. 
p.  554. 

Tastsinn.    PautnreflUile.    MnskelirefQhL 

Eulenhurg  verband  mit  dem  schon  friiher  (Ber.  1865. 
p.  525)  von  ihm  empfohlenen  Sievélcin^B(AxQn  Aesthesiometer 
zwei  Thermometer  mit  passend  gestalteten  Gavetten,  die  auf 
ungleiche  Temperatur  gebracht  und  auf  die  Haut  gesetzt£unter 
allmähiicher  Ausgleichung    erkennen  lassen,    bis  [zu  welchez 
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Temperatordifferenz      die     Untenchiedsempfindlichkeit      einer 
Haatstelle  reicht  (Thennoästhesiometer). 

Lotnbroso  yerglich  die  verschiedenen  Hautpartien  aaf  ihre 
Empfindlichkeit  bei  schmeTzhafter  elektrischer  Beizong,  so  wie 
Leyden  und  Munk  die  Empfindlichkeit  bei  eben  wirksamer 
elektrischer  Beizang  untersucht  hatten  (Bei.  1864.  p.  557). 
Auf  die  wesentliche  Uebereinstiinmang  der  beiderseitigen  £r- 
gebnisse  hinBichtlich  der  Unterschiede  verschiedener  Haat- 
partien  beziehen  sioh  die  nachträglichen  Bemerkungen  des 
Verfs.,  in  denen  derselbe  LeyderC%  Priorität  anerkennt. 

Cavcu/ms  fand  bei  Versuchen  mit  Sievehing^a  Aesthefliometer 
▼on  Neuem  die  Abstnmpfung  der  Ortsanterscheidang  auf  der 
Haut  durch  Abkuhlang  bestätigt  (s.  die  Unters.  von  EtUenburg 
im  Ber.  1865.  p.  525)  und  beobachtete  ansserdem  meistena 
eine  Zonahme  der  Feinheit  der  Ortaunterscheidung  bei  Ex- 
wärmosg  iiber  die  Normaltemperator  bis  g^en  45^  daruber 
hinauB  Abnahme. 

Die  Yersuche  von  Richardson  iiber  die  Wirkung  des  Ge- 
fiierens  in  der  Haut  s.  oben. 

Rauber  auchte  seine  schon  friiher  (Ber.  1865.  p.  527)  aus- 
gesprochene  Ansicht  iiber  die  Bedeutung  der  PoctnTscben 
Körper  näher  zu  begriinden.  Beim  Drucken  einzelner  der  am 
Vorderfusse  der  Eatze  freigelegten  Organe  sah  der  Verf. 
Schmerzenszeichen ,  ebenso  beim  Quetschen  der  Zwisohen- 
knochenneryen.  Beim  Tetanisiren  der  den  Pactnt'scben  Eörpem 
im  Zwischenknochenraum  auåiegenden  Muskeln  yom  durch- 
schnittenen  Nerven  aus  öder  beim  Druck  auf  diese  Muskeln 
beobachtete  Rauber  gleichfalls  Zeichen  des  Sohmenses,  und  ver- 
misste  dieselben,  nachdem  der  N.  interosseus  .durchschnitten 
war.  Auf  den  die  Paani^schen  Körper  treffenden  Druck  reducirt 
Rauber  die  Schmerzen  bei  Wadenkrämpfen,  beim  Tetanus. 

Nach  Lähmung  der  Pacmt'fichen  Körper  im  Zwischen- 
knochenraum der  yorderen  Extrémitäten  der  Katze  durch 
Durchschneidung  des  Neryen  glaubt  Rauber,  als  die  Wunden 
yerheilt  waren,  Eigenthiimlichkeiten  im  Gange  wahrgenommen 
zu  habeui  Behutsamkeit  und  Langsamkeit  der  Bewegungen, 
wobei  die  Ffoten  etwas  weiter  nach  Aussen  aufgesetzt  wiirden, 
als  sonst,  was  Allés  nicht  der  Fall  war,  wenn  nur  die  Wunden 
angelegt  waren  ohne  die  Neryendurchschneidung.  Auch  beim 
Hahne  bemerkte  R.  nach  Durchschneidung  des  N.  interosseus 
der  unteren  Extremiteten  Abweichungen  yon  den  normalen 
Gehbewegungen. 

Des  Yerfs.  Meinung  ist,  dass  die  tiefliegenden  Paanrschen 
Körper  sensible  Organe  fiir  die  Muskeln  seieui  dazu  bestimmt 
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von  diesen  gedriickt  zu  werden,  um  Auskunft  ilber  das  Maass 
ihrer  Spannung  zu  geben,  wozu  er  ihre  Einriohtung  und 
Lagerung  gut  geeignet  findet.  £s  brauchen  die  Muskeln  nicht 
direot  driickend  zu  wirken,  sondem  können  es  auoh  durch 
Vermittlung  bewegtei  Knoohen  öder  gespannter  Bänder  — 
Facin^Bche  Eörper  in  Gelenkkapseln  — ,  die  Körper  im 
Mesenterium  können  von  den  Bauchmuskeln  unter  Vermittlung 
der  Baucheingeweide,  meint  der  Verf.,  gedriickt  werden.  Fiir 
Erregung  durch  äusseren  Druck,  im  Gegensatz  zu  dem  von 
Muskeln  ausgeiibten  Druck,  erscheinen  die  oberfLächlich  unter 
der  Bedeckung  gelegenen  FadnPaohen  Körper  geeignet. 

Bauber  zählt  im  Ganzen  fiir  den  Mensohen  2142  Facini- 
scbe  Eörper,  414  fiir  die  Hand,  161  fiir  Vorderarm  und 
unteres  Ende  des  Obeiarms,  12  fiir  die  Scbulter,  275  fiir  den 
Fuss,  138  fiir  Unterschenkel  und  unteres  Ende  des  Ober- 
schenkels,  5  fiir  die  Hiifte,  46  fiir  die  Bumpfhälfte.  Die 
Muskelgruppen,  welche  leer  ausgehen  und  gar  nicht  in  der 
Lage  sind,  auf  Pocthfsohe  Eörper  zu  wirken,  finden  nach 
Bauber  Ersatz  in  anderen  Vorrichtungen ,  an  denen  ihre  An- 
strengung  bemessen  werde:  fiir  die  Eaumuskeln  bringt  B.  die 
Zähne  und  die  Mundschleimhaut  in  Anschlag,  fiir  die  Augen- 
muskeln  die  Conjunctiva,  fiir  die  Zunge  ihre  eigene  Schleim- 
haut,  fiir  die  Eehlkopfmuskeln  gleichfalls  die  Eehlkopf- 
fichleimhaut.  — 

Dafiir,  dass  die  Muskeln  z.  B.  der  Extremitäten  unabhängig 
von  der  Sensibilität  der  Haut  eigene  Empfindungen  bei  ihrer 
Thätigkeit  veranlassen,  macht  Bauber  geltend,  dass  beim  Ab- 
stumpfen  der  Hautsensibilität  durch  Eälte  jene  Empfindungen 
bei  Contraotionen  der  Muskeln  wie  sonst  öder  sogar  noch 
stärker  hervortreten,  und  bestreitet,  das  etwa  das  Bewusstsein 
des  WoUens  allein  Zeugniss  ablege  fiir  die  Ausfiihrung  des 
GewoUten.  In  Uebereinstimmung  mit  des  Verfs.  Ansicht  ist 
die  Vertheilung  der  Paanfschen  Eörper,  in  so  fem  als  Vorder- 
arm und  Unterschenkel  mit  Hand  und  Fuss  am  reichlichsten 
damit  versorgt  sind,  die  Theile,  welche  zugleich  durch  die 
reichste  Manchfaltigkeit  der  Bewegungen  ausgezeichnet  sind. 
Hieriiber  sind  weitere  beachtenswerthe  Ausfuhrungen  p.  45 
u.  f.  d.  Orig.  zu  vergleichen,  die  sich  im  Auszug  nicht  wieder- 
geben  lassen. 
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A.  Clanss  337. 

deland  585. 

F.  W.  Clemens  296.  297. 
T.  S.  Gobbold  173. 
Ferd.  Gohn  171.  518. 

J.  Gohnbeim  19  —  22.  77.  416. 

Collmann  369. 

A.  Gommaille  332.  333. 

A.  Costa  53.  174. 

O.  G.  Costa  53. 

Coste  249. 

L.  G.  Conrroisier  56.  57.  58. 

E.  Cyon   460.  461.  546.  548  —  550. 

551.  552.     556.    557. 
M.  Cyon   548—550.  551.  552.  556. 

557. 


J.  N.  Czermak  547. 
V.  Czemy  612. 

J.  C.  Dalton.  283. 

Dareste  189. 

Ch.  Darwin  180  —  182.  189. 

H.  Dayis  173. 

J.  B.  Dayis  86.  88. 

J.  Dayy  12.  14.  299.  300.  409. 

Demarquay  295.  296.  297. 

Eudes-Detlongcbatnps  88. 

Diakonow  290.  292—308.  309.  324. 

325.  329.  331.  336.  356. 
A.  Diesterweg  543. 
A.  Dien  25. 
L.  Dippel  3. 

E.  Diyers  571. 

J.  Dogiel  317.  322. 
Dohm  361. 

A.  Dohrn  237.  238. 

F.  C.  Donders  475.  542.  591. 
Donné  170. 

B.  M'Donnell  321.  325. 
H.  Dor  599. 

J.  Douglas  398. 
Doye  590.  591. 
Dragendorff  371. 
Dreschfeld  563.  564.  566. 
A.  Dttbreuil  74. 
Dubmnfaut  284. 
Duchenne  540. 

D.  Duckworth  365. 
Dufay  297. 

L.  Dufour  374. 

F.  Dujardin  590.  596. 
A.  Duméril  257  —  259. 
J.  Duncan  111. 

J.  M.  Duncan  584. 

G.  Duncan -Gibb  109. 
A.  Dupré  317. 

P.  Dupuy  437.  568.  570. 

E.  Dursy  261—264.  268.  269—271. 
M.  Duyal  548.  585. 

W.  Dybkowsky   413.  414.  476.  477. 

E.  Eberhard  195. 

C.  J.  Eberth  37.  108.  109. 
A.  Ecker  86.  88. 

C.  Eokhard  112.  113.  180.  421.  424. 

425.   426.    430  —  433.    434.  522. 

545.  546.  548.  571.  584.  585. 
J.  Edmunds  570. 
E.  Ehlers  224—227.  228.  229. 
Eiohhoff  175. 
T.  Eimer  23   32. 
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fi.  Engelken  52 1. 

T.  W.  Engelmann  4.  34.  102—  104. 

478.  481.  516  —  518.  591.  605. 
W.Erb  11.  463.  464.  465.  466.  467. 
6.  B.  Ercolani  39. 
B.  A.  Erdmann  463. 
L.  G.  Erdmann  22.  29.  30.  80. 
A.  Enlenbnrg    321.   411.  412.   419. 

428.    462.   463.    465.   467.    525. 

567.  578.  615. 
S.  Exner  6.  * 

E.  Faivre  170. 

F.  Falk  42.  44.  68. 
A.  Famintzin  171. 
L.  Fasce  479.  547. 
Fanre  313.  347. 

J.  Fayrer  531. 

A.  Fick    413.  414.   441.   476.   477. 
496.  503  —  511.  521.  589. 

W.  H.  Flower  85.  271. 
H.  Fölet  411. 
Fort  101. 

B.  W.  Foster  543. 

F.  Frankenhauser    41.    48.   49.   50. 
162.  165. 

T.  R.  Fraser   331.    433.    517.    535. 

574.  575.  576. 
J.  B.  Frese  415.  416. 
H.  Frey  3. 
T.  Freyberg  178. 

G.  Friedländer  56.  57.  544. 
N.  Friedreich  13.  14. 

E.  Fries  29.  33. 

J.  Frohscliammer  169. 

G.  Frommann  8.  9.  58.  62.  79. 

H.  Fudakowski  294. 

H.  W.  FuUer  400.  405. 

A.  Fumouze  175. 

A.  Oamgee  307.  308. 

A.  Gathmann  1^6. 

A.  Gaudry  169.  184  —  186. 

E.  Gay  533. 

E.  Gayot  178. 

J.  Gedge  175. 

G.  Gegenbaur  180.  257. 

G.  Genth  199. 

Gerbe  249. 

G.  Gerhardt  180. 

Gerlach  173. 

J.  Gerlach  55.  65.  66.  156. 

A.  Gerstaoker  175. 

C.  Gigon  295. 

J.  A.  Gläser  100. 


A.  Goette  81.  82.  267.  268. 
Goetz  575.  576. 

G.  Goltz  365. 

▼.  Gorizzntti  176. 

E.  F.  T.  Gorup  -  Besanez  283. 

E.  GoQjon  566. 
L.  Goujon  173. 

G.  Graebe  356.  357. 

Th.  Graham  284. 

M.  Grandry  118.  119.  159. 

B.  Gree^l91. 

H.  Grenacher  46.  212.  243. 
J.Gruber  87. 136.  137.  138.  139.591. 
W.  Gruber  89.  91.  96.  97.  98.  152. 

153.  154.  162. 
M.  Gruene  8. 

A.  Graenhagen  440.  445.  451.  594. 
595.  596. 

Gscheidlen  516.  567. 
G.  Gulliyer  16. 

F.  Gnttmann  461.  514.  577.  578.  587 
J.  Gwosdew  306. 

Gyon  176. 

G.  B.  Halford  313. 
W.  Hankel  474.    475. 
G.  Hardley  3. 

H.  Harten  366  —  368. 

F.  A.  Y.  Hartsen  171. 

G.  Hasse  69.  127.  128.  129.  130. 
131.  140.  141.  146.  147.  148. 
264.  265.   611.  612. 

S.  Haughton  399.  481.  482.  499.  500. 
G.  W.  Heaton  352.  374.  498.  499. 
O.  O.  Heinze  411. 

D.  Hellema  94.  99.  118.  161. 

H.  Helmholtz   467.   473.    485.    486. 

589.  610.  611. 
W.  Henke  84. 
J.  Henle  64.  65.  67.  73.  77.  78.  84. 

87.  146.  150.  153.  155. 

B.  Hensel  260. 

V.  Hensen  123.  124.  126.  127.  128. 

142.    143.    170.    187.    274—277. 

600.  601. 
P.  J.  Hensley  360. 

E.  Hering  17.  20. 

F.  Hering  305.  345.  346.  587. 

L.  Hermann  283.  306.  335.  343.  344. 

347.  398.  451—456.  485.  486— 

498.  513. 
A.  Herzen  464.  519. 
U.  Herzenstein  428.  429.  433.  605 
Heschl  3. 
Hesse  235. 
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A.  Terné  van  der  Heul  567.  568.  588. 
F.  Hildebrand  170.  171. 

Hilger  373. 

E.  S.  Hill  271. 
v.  Hippel  421. 

L.  Hirt  433.  514.  515.  576.   577. 

£.  Hit2dg  461.  462.  578. 

H.  Hoelder  86. 

J.  yan  der  Hoeyen  257. 

Ch.  Hoffmann  296. 

C.  E.  E.  Hoffmann  45. 

C.  K.  Hoffmann  54.  55.  60. 

F.  A.  Hoffmann  21. 

B.  Hoffmann  325. 
F.  Hohnann  363. 
F.  Holm  314.  323. 

F.  Hoppe-Seyler  302—304.  305.  306. 
307.  309.  310.  335.  351.  412.  541. 

Hnber  428. 

G.  Huefner  600. 

D.  Huizinga  4.  305.  358. 
J.  W.  Hulke  130.  131. 

A.  Humbert  239. 
HuntemUller  86. 

H.  Huppert  317.  324.  361.  362.  400. 

401.  413.  414. 
J.  Hyi*l  84. 

H.  Jacobson  536. 
Q.  Jaeger  3. 
W.  Jaeger  160. 
J.  Jago  591.  608. 

E.  Jayal  589. 

N.  Jaznkowitsch  340. 

W.  C.  M*Into8b  174.  219. 

F.  Jolly  54.  55.  60.  61. 

F.  Jolyet  107.  161.  605. 
H.  Bence- Jones  317. 

T.  Rymer  Jones  242. 
S.  Jourdain  204. 

G.  Isenkrahe  232. 

T.  Juergensen  407  —  409. 

F.  Kanfmann  160.  161. 

W.  Keferstein  214  —  218.  219.  220. 

243. 
F.  A.  Kehrer  75.  76»  289.  290.  428. 

583. 

B.  Kemmerich  371. 

C.  Kessé  ^37. 

J.  Kessel  136.  137«  138.  139. 

C.  Kettler  415. 

N.  de  Khanikoff  284. 

A.  Kirchhoff  17  K 

£.lrke8  283. 


Klans  324. 

Klebs  11. 

E.  Klein  390.  391. 

Q.  Kleine  176.  245. 

Knanff  31.  32.  36.  81. 

H.  Koebner  170. 

H.  Koehler  327—329.  337. 

A.  Koelliker  3.    12.  22.   25.  26.  44. 

53.  74.    78.   80.    108.   109.    111 

112.    114.    118.    119.    123.    144. 

199.  200. 
Koschlakoff  309. 
S.  Kostarew  79. 

W.  Koster  98.  261.  500.    501.   589. 
A.  Kowalevsky  196—199.  201—203 

213.    220.    221.   222.   229  — 23l! 

238.  245—249. 
H.  Krabbe  205. 
W,  Krasilnikow  290. 
W.Krause  48.  52.  53.  80.  127.  12^ 

131—133.    150.   151.    153.   160. 

284.  431.  604. 
A.  Krohn  175.  223.  224. 
W.  Kuehne  283.  290.  291  —  295' 
C.  Kupffer  252  —  255. 
A.  Kusnetzoff  37.  38.  82. 
A.  Kussmaul  323. 


J.  V.  I-aborde  578. 

S.  Lamansky  470.  471. 

H.  Landois  244.  486.  588. 

L.  Landois  243.  298.  411.  412.  419, 

525.  537.  557.  567. 
T.  Landzert  28.  85. 
C.  Langer  79. 

E.  R.  Lankester  4.  76.  306. 
0.  Lannelongne  544. 

J.  F.  Larcher  85. 

Lardant  180. 

Leared  365. 

C.  Legros  77.  112.  418. 

L.  Letzerich.  30. 

W.  Leube  513.  534. 

R.  Leuckart  205  —  207. 

F.  Leydig  175.  239—241.  260. 
L.  Lichtheim  429. 

N.  Lieberkilhn   72.  73.  75.  76.  192. 

278. 
C.  Liebermeister  412. 
O.  Liebreich  336. 
H.  O.  Lindgren  50.  53.  79.  113. 
O.  v.  Linstow  173. 
A.  Lionville  535. 
A.  Lipsky  29.  30.  78, 
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B.  Listing  597. 
£.  G.  Lobb  4. 

S.  £.  Loewenhardt  526. 
J.  Loewenthal  359. 

C.  Lombroso  616. 
J.  K.  Lord  250. 

y.  Lougninine  284. 

C.  LoTén  102.  104—107.  163. 

S.  de  Lnca  290. 

A.  Lucae  605  —  608. 

J.  G.  a.  Lucae  84.  271. 

Qt.  S.  Lnchtmane  47. 

Fr.  Ludwig  170. 

Joh.  Lneders  187. 

fi.  T.  Lnschka  84.  123.  136. 

F.  LuBsana  283. 


A.  HacaUBter  90.  92.  93.  95.  96.  97. 
C.  Macnamam  43. 

B.  L.  Maddoz  48.  205. 
J.  C.  de  Man  86. 

£.  MandelBtamm  598. 

C.  Hann  178. 

F.  Mantegazza  24.  537. 

W.  Hanz  170. 

MarcM  36. 

Marey  481. 

W.  Marmé  577. 

J.  Manny  74. 

L.  Marowsky  525. 

J.  MarshaU  283. 

JL.  de  Martini  53. 

C.  Matteucci  437.  441—443. 

T.  Mauchle  53.  78. 

S.  Mayer  301. 

E.  Mecznikow  212.  233  —  235.  239. 
Qt.  MeiBsner  419.  420. 

N.  Melnikow  79. 

F.  Merkel  65.  92.  123.  124. 
£.  Metschnikow  9.  15.  27. 
A.  Metzger  235  —  237. 

A.  B.  Meyer  470.  471.  472. 

H.  Meyer  70.  71.  540. 

L.  Meyer  55.  158. 

T.  Meynert  157.  158.  531. 

A.  T.  Middendorff  183.  184. 

0.  W.  Middendorp    139.    142.    143. 

144.  145.  146.  265.  266. 
Milde  170. 
MiUiot  417. 
Milne- Edwards  190. 
S.  Weir  MitcheU  459.  526.  527. 
M.  L.  Miträ  43. 
Moellendorff  526. 


E.  Montgomery  6.  7.   19. 
Moos  612.  615. 
Moseley  15. 

F.  Mosler  299. 
Mongeot  419. 
Monra  109.  578.  579. 
Ad.  Mttller  178. 
Alex.  MtlUer  371. 

C.  F.  MiUler  5.  79.  122. 

Fr.  Mttller  187.  188.  203.  285. 

H.  Mttller  170. 

J.  Murie  85. 

And.  Murray  169. 

Nast  369.  370. 
Naudin  171. 

B.  Kaunyn  357.  358. 

F.  Nawrocki  306.  307. 

C.  Nenbaner    319.    323.    325.    326. 
337. 

£.  Neumann  314.  315. 

Qt.  Nicolucci  86. 

B.  Norris  436. 

H.  Nothnagel  162.  525.  566.  567. 

T.  B.  Noyes  388.  398.  399. 

Obermeier  44. 

H.  Obersteiner  37.  38. 

J.  Obolensky  419. 

Oedmansson  32. 

H.  Oefttnger  29.  31.  152. 

W.  Ogle  528.  529  —  533.  574. 

L.  OUier  74. 

Onimus  170.  436.  472. 

B.  Otto  323.  328. 

B.  Owen  86.  170. 

C.  Ozanam  543. 

« 

A.  Pagenstecher  89.  169. 

G.  Falladino  52. 

P.  Panceri  174.  223.  290. 

J.  L.  Parke  334. 

E.  A.  Parkes  392—397.  479.  4«4.' 

Pasteur  170. 

Panlet  84. 

B.  Payne  Cotton  570. 
Peacock  531. 

G.  PéchoUer  535. 
P.  Pelechin  122.  123. 
E.  PéUgot  381.  382. 
E.  Pelikan  516. 
Peremeschko  117.  118. 
M.  PerlB  340.  543. 
W.  Peters  172.  180. 
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M.  y.  Pettonkofer  40 1  —  406. 
J.  B.  Pettigrew  108.  112. 
E.  Pflttger  344.  351.  352. 
J.  M.  Philippeaux  178.  417. 
T.  L.  Phipson  323. 
Pierreson  428.  612. 
Pigeaux  190. 
S.  Piper  4. 

B.  Piso-Borme  42.  110.  111. 

H.  Place   478.   480.  481.  483.   496. 

511. 
P.  Plateau  239.  502.  503. 
K.  Plåten  28. 
W.  Pokrowsky  555. 
Politzer  137. 

J.  Popham  529.  531.  532. 
Popoff  309. 
J.  Porro  4. 

C.  Pouchet  47. 

J.  L.  Prévost  514  —  516.  577.  605. 
W.  Preyer  309.  310.  311.  351.  577. 
A.  Pribram  113. 

E.  Pribram  369. 

P.  J.  Prompt  88.  567. 
A.  Prussak    12.  136.  137.  138.  139. 
361. 

^uatrefages  174.   180.  227.  228. 

C.  Bland  RadcUffo  300.  438.  439. 
J.  Bambosson  520. 

H.  Banke  513.  514. 
J.  Banke  283.  440. 
W.  H.  Bansom  251. 

F.  Batzel  222. 

A.  Banber  50—52.  616.  617. 
Y.  Beoklinghansen  21. 

A.  Beinecke  338.  339.  370. 
W.  Beitz  30.  69. 

B.  W.  Bichardson     300.    459.     520. 
526  —  528.  569.  616. 

T.  Biegel  586. 

B.  Biemann  608—610. 

D.  Bindowsky  111. 

B.  Bitter  296.' 

C.  Bitter  39.  40.  120. 

C.  Bobin  3.  15.  68.  69.  71.  72.  76. 

175.  179.  277.  283. 
T.  da  Bocha  173. 
J.  Bogow  594.  595. 
Bolleston  15. 
A.  Bollett  598.  599.   . 
A.  Bosenberg  268. 
O.  a.  J.  Bosenblatt  154. 


J.  Bosenthal  501.  534. 

G.  Bouget  43.  483  —  485. 

BoQssin  297. 

Buedinger   139.  141.  155.  160.  161. 

L.  Buetimeyer    169.    170.  171.    184 

Bunge  462.  463. 

W.  Butherford  468. 

iSacc  171. 

C.  Saintpierre  535. 

£.  Salkowski  359.  524.  594. 

J.  Salter  74. 

S.  T.  A.  Salter  540. 

W.  R  Sanders  5f!.  ^ 

H.  Sanders -£zn     340.     341— -343 

522  —  524.  586. 
J.  Burdon  Sanderson  536.  569.  571. 
£.  Sang   589. 
A.  Sanson  171.  188.  189. 
C.  Sappey  47.  135. 
J.  Sarazin  84.  ■ 
G.  O.  Särs  251. 
M.  Särs  195.  222. 
A.  Sasse  86. 

C.  Scharrenbroich  11.  20. 
S.  L.  Schenk  256.  545. 
K.  Scherzer  85. 
M.  Schiff  420.  421.   422.   464.  469. 

580  —  583.  593.  594.  613— 615. 
J.  SchiflFer  300.  414.  477. 
A.  Schklarewsky  4.  15. 
F.  T.  Schmanser  107. 
A.  Schmidt  345.  347—350.  352—356. 
0.  Schmidt  109. 
C.  W.  Schmidt  323.  324. 
O.  Schmiedeberg  312,  364.  365. 
J.  Schmulewitsch  476.  511.  512. 

A.  Schneider  172.  208.  221.  223. 
P.  Schneider  284.  5&1. 

C.  F.  Schönbein  311.  312.  363. 
L.  Schroeder  423.  424.  427. 

B.  S.  Schnltze  272. 

M.  Schultze  36.  123.  124.  127.  128. 

129.  133—135.  277.  601.  604. 
O.  Schultzen  356  —  358. 
Schnltz  -  Schnltzenstein  435. 

E.  Schulze  338.  339.  370. 

F.  E.  Schulze  4.  29.  32.  33.  35.  36. 
37.  102.  107.  122.  123.  135. 

A.  F.  Schummer  541.  542. 

E.  Schunk  362. 

a.  Schwalbe  102.  106.  107. 

E.  Schwarz  5.  78.  79.  85.  108.  111. 

117. 
Schwarzenbach  331.  332. 
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C.  Sehvarzkopf  90. 

C.  O.  Sehweder  29 1.  295. 

E.  A.  Schwerin  295. 

B.  E.  Scoresby- Jackson  529.  531. 
J.  Seegen  374  —  380.  389. 

£.  Selenka  172.  200. 

C.  Semper  196.  201.  232. 

E.  Sertoli  120. 
Seyeri  291. 

A.  Seyestre  92. 

C.  Th.  T.  Siebold  176.  245. 

J.  H.  Simpson  531.  532. 

H.  C.  Sorby  306. 

Sorré  319. 

G.  Speck  340.  341. 

A.  J.  Spence  533. 

G.  Staedeler  340. 

F.  Stein  193  —  195. 
S.  Th.  Stein  85, 

O.  Stelling  563.  564. 

F.  Stepanoff  232. 

L.  Stieda   33.   54.  60.   61.  82.  135. 

136.  156.  205. 
J.  StilUng  136. 
Stoebr  304.  373. 
S.  Stricker  4.  10.  16.  17. 

A.  Stnart  518. 
H.  Stnart  33. 

N.  Snslowa  571.  572. 
P.  Snstscbinsky  575.  576. 
Sycyanko  613. 
O.  Szczesny  37.  517. 
W.  Ssnmowski  487. 

J.  Telgmann  160. 

B.  Theile  330.  333. 
L.  Thomas  413. 
Tolmatscheff  289.  369.  370. 

C.  S.  Tomes  242. 
J.  N.  Tomkins  4. 
Törnblom  90.  93.  94. 
A.  Török  260. 

J.  Towne  691. 

L.  Tranbe  553. 

M.  Tranbe   6.    7.    170.    285  —  288. 

586.  687. 
M.  S.  Trinchese  48. 
M.  Tscherinoff  321.  322. 
J.  Tschesehichin  414. 
W.  Tnmer  90.  93.  94.   97.  98.  99. 

100.  108.  120. 

Uspensky  460.  461. 


L.  Vaillant  223. 

a.  Valentin  3.  44.  283. 

T.  la  Yalette  St  George  25.  26.  271. 

de  Yanréal  289. 

H.  Yeale  365. 

A.  E.  Verril  172. 

E.  Verson  390.  391. 

M.  Yintschgan  517.  575. 

G.  Yoelker  320. 

A.  Yogel  361.  370.  371. 

Alf.  Yogel  360. 

J.  Yogel  319. 

C.  Yogt  180. 

F.  Yogt  558. 
A.  Yoisin  535. 

C.  Yoit  325.  358.  363.  365.  366. 
371.  372.  382  —  388.  389.  397. 
399.  401.  406. 

E.  Yoit  285. 
Yolkmann  169. 

G.  B.  Wagener  42.  45.  180. 
W.  Waldeyer  114.  116. 

H.  Wallney  639. 

A.  Walther  411. 

M.  Wanner  86. 

EbenYTatson  433.  534.  574.  575.  576. 

T.  Watson  570. 

O.  Weber  18.  45.  324. 

L.  Wecker  39.  590. 

A.  Weisbach  85.  86. 
G.  E.  Weisflog  410. 
W.  U.  Whitney  259. 

B.  T.  Willemoes-Snhm  178. 

F.  N.  Winkler  44. 
v.  Wittich  425. 

J.  Wood  92.  93.  94.  95.  96.  97.  98. 

99.  100.  102. 
J.  G.  Wood  172.  190. 
J.  F.  Woodward  4. 
E.  StrethUl  Wright  192. 
W.  Wnndt  283. 
A.  Wnrtz  337. 

J.  Wyllie  540.  579.  585.  586. 
O.  Wyss  173. 

T.  Zaaijer  90. 
E.  Zeller  205. 
Zenker  125.  601—604. 

D.  Zemoff  40. 

H.  Ziemssen  462.  463.  472. 
K.  Zimmer  322.  401. 
N.  Znntz  300.  350. 


Oeamokt  bei  B.  Pols  in  Leipxi^. 


